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I. 
Dentiähe Briefe 
28. Mai 1842. 


Mer follte Shnen nicht beipflichten, mein werther Freund, 
wenn Sie in Ihrem letzten Schreiben eine freimüthige, wahr⸗ 
haft unpartheiifche Gritif des viel befprochenen Buches de la 
Prusse et de sa domination, vom Fatholifchen Etand- 
punkte aus, eines ber dringendften Bedürfniſſe der Zeit nen: 
nen! — Da Sie aber aud den gedrücten Zuftand unferer 
deutfchen, Eatholifchen Preſſe Eennen, fo find Ihnen zugleich 
die Hinderniffe gegenwärtig, auf welche ein ſolches Unterneh⸗ 
men nach allen Geiten bin ftoßen müßte. Ich verfenne ebeit 
fo wenig diefe Schwierigkeiten der Aufgabe, die Sie ftellen, 
will es jedoch, im Vertrauen auf Ihre Nachſicht, verfuchen, 
in der Kürze meine Anficht über jene merkwürdige Schrift zu 
entwickeln. Daß die beutfche Preffe darüber bis jetzt noch 
durchaus gar nichts, was fih auf die Sache bezöge, zu 
Tage gefördert hat, mit alleiniger Ausnahme des despotiſch⸗ 
revolutionären, gegen Preußen fchmeifmedelnden, aber den: 
noch die wahren Intereſſen diefes Staates mehr als jede of—⸗ 
fene Oppofition untergrabenden Gemwäfches in der allgemeinen 
Zeitung, — dieß, mein Freund! ift zumächft Kein erfreuliches 
Zeichen für unfre nationale, politifche Bildung. Mit dtefem 
Buche und der Bülow-Cummerow'ſchen Schrift beginnt, — 
was wir auch über den inhalt beider denken mögen, — eine 
neue Aera der deutfchen politifchen Literatur. Deutſchland 
und Europa waren ſchon längſt des ſchaalen, doppelzüngigen 
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Lobſalms über Preußen mit feinen bannalen Phraſen, fei- 
nen Reticenzen, feinen arrier-pensees herzlich fatt und müde. 
Don jegt an wird diefer Staat Gegenftand einer männlichen, 
freien Eritif. — Iſt aber die Discuffion über die innern An⸗— 
gelegenheiten in Preußen felbft frei gegeben, dann wird aud) 
die Ehen und Angft verfchwinden müffen, welche in frühern 


= Zeiten manche Staats- und Polizeimänner in Berlin ergriff, 


— ⸗ 


= 


wenn im preßfreien Frankreich oder England, ein die Sache 
treffendes Urtheil ben traditionellen Redensarten vom „deut: 
fhen Mufterfiaate« Fed ins Geficht Teuchtete; jene Sorgfalt 
wird aufhören müffen, welche an die Eenfur der verbündeten 
Länder die Anforderung fielen zu dürfen glaubte: daß jedes 
Attentat folder Art vorfichtigerweife in der Geburt zu erſti⸗ 
den fey. Denn fortan wird Preußen, unter das gewöhnliche 
und landübliche Maaß der öffentlichen Meinung geftellt, das 
zu beſtehen haben, was die Engländer a fair trial nennen. 
Daher war es wohl nur, haben überhaupt die Zeitungen Wahr⸗ 
heit berichtet, „ein Verſehen in der Kanzlei“, wenn die im 
Eingange erwähnte, mißfällige, franzöfifche Critik in Berlin 
nicht etwa widerlegt, fondern Eurzweg durch Confiscation „in 
der. Lethe ftillen Strom“ verfenkt werden follte, als welches 
Experiment noch dazu augenfcheinlich mißlungen if. — Ber 
platte Communismus und Antichriftianiemus, der fich jegt In 
manden rheinifhen und oftpreußifchen Blättern als „preußis 
ſcher Liberalismus“ hervorthun darf, wäre nur unter ber Be⸗ 
dingung nicht gefährlich, daß auch die in entgegengefepter 
Richtung excentrifhe Strömung frei paffiren dürfte Nur 
dann ließe ſich hoffen, daß aus der Heibung widerfprechender 
Kräfte die, richtige Mitte hervorgehen könnte; nur dann wäre 
zu erwarten, daß die für Preußen nachtheiligen, irrigen Urs 
theile Eatholifcher Schriftfteler auch von Eatholifcher Geite 
ber mit Erfolg berichtigt werden Tönnten. Im enigegenges 
fegten Balle wird ein großer Theil des Publikums jene Stim= 
men, die man mit machtlofer Unftrengung zu unterdrüden 
fucht, unbefehen für Wahrheit nehmen. — Dann aber würde 
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die Milderung der Cenſur nicht nur nicht die gebofften Früchte 
tragen, fondern daß alte Uebel bliebe, wie ed war, und wäre 
höchſtens durch die, neuerdings dem. liberalen Extreme allein 
eingeräumte freie Rede etwas ärger geworden ald zuvor. 

Wie’ erfreulih es aber aud ſeyn möge, daß Preußen 
fortan Segenftand einer ehrlichen Diecuffion geworden ift, 
fo darf dennoch niht, — und um fo weniger! — vergeffen 
werden, daß eben diefes Etaates Voll und Regierung heis 
lige Anſprüche auf unfre deutſche Bruderliebe hat, daß Miß⸗ 
bräuche und Irrthümer, die dort hesrfchen, zwar bekämpft 
werden bürfen, daß aber von einer gefliffentlichen, princip⸗ 
mäßigen Fehde, von einem ungerechten blinden Preußenhaſſe, 
unter Ghriften, gefihweige denn unter den Gliedern ber ei⸗ 
nen, großen bdeutfchen Familie nicht die Mede ſeyn kann. 
Belächelt Europa die fprihmwörtlich gewordene, ruhmredige 
Ueberhebung mancher brandenburgifchen SPolitifer, fo hat 
Preußen amdrerfeits. ein gutes Mecht zu fordern: Speak of 
me as J am. — Und im Geifte diefes Mottos müßte, meines 
Erachtens, heute von katholiſcher Seite dem Autor der Prusse 
ohne Haß und ohne Furcht, unpartheifc geantwortet werden. 
Ehe ich Ihnen jedoch) in diefer Beziehung meine unvorgreiflis 
hen Wünſche näher bezeichne, erlaube ich mir zuerft von 
einer Seite jenes Buches zu fprechen, die von noch allgemei- 
nerem Intereſſe if. 

Wenn id nämlih, abgefehen von Preußen und Deutfchs 
land, das tieferliegende, theoretifche Syſtem diefer Schrift auf 
feinen kürzeſten Ausdruck zu bringen fuche, fo ftoße ich auf eine 
Vermifhung großer, praktifcher Wahrheiten, mis tiefgreis 
fenden, höchſt gefährlichen Ssertbümern. Zu jenen rechne ich 
die Ueberzeugung: daß die Kirche ihrer Natur nad), nie und 
nirgends ein Bündniß mit dem Abſolutismus fchließen könne; 
daß wahre, politifche Freiheit auch der Sache des cheiftlichen 
Glaubens zu Gute komme; endlich: daß ohne die Kirche, die 
politiſche Freiheit, nach welcher ſich Europa fehnt, ein uners 
reichbares Utopien ſey. — In allen diefen Punkten kann 
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und muß, wie ich glaube, jeder Katholik, der feine Zeit ber 
griffen. bat, mit: dem unbelannten Derfafler, aus ganzer 
Seele einverflanden ſeyn. — Für irrig und gefährlich erachte 
ich ed dagegen: wenn derfelbe in Hinficht des Begriffes der 
Freiheit heute noch in einem Irrthume fchwebt, der in Deutſch⸗ 
land fehon längft, mindeftens von den Wenigen, aufgegeben 
ift, die in ihrer politifchen Bildung mit der Gefchichte forte 
gefchritten find. Während die wahre Freiheit in der ımge= 


— kränkten und ungefchmälerten Herrfchaft über das eigene 


Recht ‚befteht, fucht er diefelbe allein in dem Princip der 


—Volksſouveraͤnitaͤt, kraft deffen jede Gewalt und Obrigkeit 


auf Erden nichts ſeyn fol, als ein, ihr von allen im Lande 


— lebenden Menfchen übertragener, öffentlicher Dienf. Daß 


diefe Lehre heute noch alles Ernftes und mit vollfommener 
Aufrichtigkeit, von einem: Fatholifhen Schriftſteller, als das 
alleinige Mittel des politifchen Heils gepriefen: werden Fan, 
halte ich für ein betrübendes Zeichen einer, .in den Grunde 
elementen verwirrten, recht eigentlich außer fich gerathenem 
Zeit. Deshalb dürfte es die Pflicht aller, klar die Verhaͤlt⸗ 


niſſe überblicfenden, Eatholifchen ‚und deutſchen Echrififteller 


feyn, diefer großen Verwirrung ber Begriffe alles Ernſtes 
in Lehre und Schrift entgegen zu treten. 

Das eben Geſagte iſt ſchon häufig von den Sqriftſiel⸗ 
lern der Haller'ſchen Schule mit ſo großer Ausführlichkeit 
entwickelt worden, daß es kaum begreiflich ſeyn würde, wie 
dieſe einfache, leicht faßliche Lehre noch immer von ſo Vielen 
ignorirt werden kann, wenn man nicht die Macht der Leiden⸗ 
ſchaften in Anſchlag bringen müßte, welche, ſtatt auf ruhige 
Gründe zu hören, ſich an den Uebertreibungen der Gegner 
erhitzen, und einem Extreme nur durch das andere begegnen 
zu können glauben... Haben wir jedoch ein. Mecht und über 
den Inconnu, der. die Volksherrlichkeit predigt, zu verwun⸗ 
dern, wenn ein ehemaliger Minifter noch vor wenigen. Jah⸗ 
ren. den Elbinger Kaufleuten ankündigte: des Unterthanen 
Gewiſſen gehe ſchlechthin in dem Befehle ſeines Landesherrn 
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auf, und: es fen frevelnder Fürwiß, ſich auch nur ein ſittli⸗ 
ches Urtheil über deſſen Regentenhandlungen zu erlauben? A 
Auch in der Politik ruft eim Abgrund den anderen hervor! — 
Mit wahrer Betrübniß kann ich mich einer bierand un 
mittelbar fließenden, naheliegenden Rolgerung nicht entzies 
ben. — Iſt eine Zeit der Freiheit im praftifhen Leben 
fähig, welche in der Theorie, nad fo vielfacher Belehrung, 
die ihr durch die Geſchichte des Tages geworben, noch immer 
bem Irrwiſche eines durchweg falfhen Begriffes in der. einen 
oder andern, ertfemen Nichtung nadhläuft? Und darf man fich 
der Hoffnung hingeben, daß. wir die Freiheit: in unferm öfs 
fentlichen Leben erringen oder fefthalten werden, wenn ſelbſt 
geiftreiche .umd ſcharfblickende Echriftfteller, fie, durch abfos 
Intiftifche-Derkehrtheit .erbittert, in fo gänglich verfehlter Rich⸗ 
tung fuchen! 

AlleFormen bes. gefelligen Lebens auf Erden laſſen fich auf 
die beiden Grundtypen: der fireftlichen Herrfchaft. und der Re⸗ 
publik (Gemeinmefen, Geſellſchaft, Bündniß) zurücführen. 
In jedem vom: beiden Zuſtänden findet ſich Macht und Befehl 
auf der einen, -Unterordnung und Gehorfam auf der andern 
Seite. Dort ftebt die. Negierung bei dem Oberhaupte einer 
berrfchenden Samilie, hier liegt fie in den Händen einer 
Corporation; — Rum weiß aber jeder einigermaaßen Unterricy- 
tete, wie irrig ed wäre, zu mähnen, daß alle im Staate lebens 
den Individuen zu dieſer herrfchenden Corporation gehörten, 
oder was daflelhe wäre, Daß fie Antheil an der Souveraͤni⸗ 
tät hätten. Diefes Theilhaben an der herrfchenden Genoffen= 
(haft fett vielmehr, felbft in der ausgedehnteften Democratie, 
die Erfüllung vielfacher Bedingungen in Hinficht des Alters, 
des Geſchlechtes, des Vermögens, der Beſchäftigung, der 
Zahlungsfähigkett, des fittlihen Wandels, der häuslichen 
Gelbfiftändigkeit, der Geburt im Inlande, oder wenigftene 
eines längern Aufenthalts im Lande voraus. Oft fchließt 
auch Die Farbe, häufiger noch die Nationalität von diefem 
activen DVollbürgerrehie aus. — Daraus folgt von felbft, 
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und die Erfahrung beſtaͤtigt es, daß die Democratie, woſie 
nicht in wilde, anarchiſche Pöbelherrſchaft umſchlagen ſoll, in 
der Regel nur die Herrſchaft aller mit Grund und Boden 
angeſeſſenen oder ſonſt ſelbſtſtaͤndigen Hausvaͤter ſeyn kann, 
die höchftens den zehnten Theil der Bevölkerung ausmachen. 
Alle übrigen im Lande lebenden Menſchen, — Weiber, Kin⸗ 
der, Dienftboten, Fremde, Arme u. f. m. — find Unterthas 
nen diefer herrfihenden Corporation; dieſe aber bat und bes 
fitst ihre höchfte, unabhängige Herrfchaft (Souveränität) nicht 
aus Auftrag diefer ihrer Untergebenen, — fondern wie eine 
fuͤrſtliche Familie die iheige, ale eigenes, unabhängiges, ihr 
von Gott verlichenes Recht. — Zum taufendften Male müfs 
fen wir ed alfo wiederholen, und dürfen nicht müde werben 
e8 zu jagen: es gibt Einzefherrfchaften, es gibt herefchende 
Corporationen oder Mepublifen (Collectivfürften, wie 
Haller fie nennt), aber eine Volksfouveränität in dem Sinne: 
daß es in einem Lande bloß Herrfchende und gar keine Ge⸗ 
borchenden gäbe, oder näher ausgedrückt: daß daſelbſt Mies 
mand beherrfcht würde, es fen denn er: habe zuvor die Ge⸗ 
welt dazu an den ihn Beherrſchenden übertragen, — eine 
ſolche DVolfsfouveränetät gibt es nicht, bat es nie gegeben, 
wird und kann es nie geben. — — 

Hoffentlih wird dieß aud der Unbekannte, der über 
Preußen fchrieb, nicht behaupten wollen. — Im Gegentbeil 
ſcheint er, nah manchen Eiellen feines Buches, ſelbſt mo⸗ 
narchiſche Formen nicht auefchließen, und nur dad Prinz 
cip fefthalten zu wollen: daß jede Obrigkeit fi als Verwal⸗ 
terin, als verantwortliche Dienerin des „Gemeinweſens“ bes 
traten, nur aus diefem Zitel ihr Recht herleiten dürfe. — 
Begreiflichermeife wäre hiernach alfo das democratiſch orga⸗ 
nifirte „Bolk« der wahre Eouverain, der Fürft erfter Beam 
ter. — Die weitere fi von felbft ergebende Folgerung liegt 
fo nahe, daß ich mich faft der Mühe überheben kann, fie aus⸗ 
jufprehen: es gibt nad) jenem Syſteme nur zwei Hanptfoxr- 
men der Berfaffung, die reine und die, unter irgend einer 
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andern Hülle verfchleierie, noch nicht zum Durchbeuche 
gekommene Republik. — Die. Stellung aber, welche biefe 
Anficht zur biftorifch gegebenen Monarchie aller Zeiten und 
Völker, insbefondere den chriftlich= germanifchen nehmen maß, 
ergibt fich von felbft. — Zwiſchen ihr und dem geſchichtlichen 
Staatsrechte und Leben allee modernen Staaten, bis zu der 
Zeit, wo die Nevolstion in deren Leben griff, beſteht milk 
bin (um dieß vorläufig zu bemerken) ein unserfähulider 
Gegenfay. 

Ein theoretifcher Streit gegen das eben eniwidelte Eh⸗ 
ſtem unferes franzöfifchen Autors würde une zu weit unb 
in Megionen führen, die dem größern Publikum ferner Kies 
gen; ich meine die, der Xheorie ded Staats, und der Frage 
über das Fundament alles Gehorſams und aller gefellfchaft- 
lihen Ordnung auf Erden. — Haller und nach ihm Jarcke 
baben augführlih von diefem Punkte gehandeli; — mer «8 
nöthig hat, möge fich bei diefen Mathe erholen. Ich wi 
mich bier bloß am bie einfachfte, rein praktiſche Seite der 
Sache halten. — Wer ift, nach dem Syſteme bes: fürftlichen 
Staatsrechts, Herr im Lande? Antwort: der Lanbesfüsfl, ber - 
feine Raͤthe hört und feine Gewalt feinen Dienern zur Ausfüh⸗ 
rung feiner Befehle überträgt. Wer ift Herr in dem Syſteme ber 
Volksfouveränetät, ſey dieſe nun zur reinen Democratie ge: 
diehen, oder noch auf einer weniger ausgebildeten Entwide 
Iungöftufe leben geblieben? Antwort: die Majorität der 
fouveränen Volkscorporation, gleichviel ob der gewählten 
Volksvertreter, oder der waͤhlen den Bürger. Diefe Mafovität 
befiehlt und herrſcht über die Minorität, der Sache nad) uben 
fo und, wie manche behaupten, noch unumfchränfter wie ber 
unumfchränkiefte Zürft über feine Untertbanen. — Darauf 
käme es alfo eigentlich und weſentlich an, nachzuweiſen: daß 
die Majoritäten immer und in allen Fällen geneigter feyen, 
der von einer Minorität verfochtenen, Eatholifhen Gade 
ihe Recht mwiderfahren zu laffen, als die Fürſten mit ihren 
Räthen und Dienern. Denn in der Achtung, die der Herr⸗ 
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ſchende vor dem Rechte des Beherrſchten hat, Iitgt. die Freie 
beit. Einen ſolchen Nachweis hat aber der Incommu nicht 
geliefert, und jeder Verſuch diefer Art, wäre Angeſichts deſ⸗ 
Ten; was die Majoritäten in neuerer Zeit, von der erften Nas 
tionalverſammlung an wbis auf die jüngſten Entſcheidungen 
der würtembergiſchen zweiten Kammer und der ſpaniſchen 
Eortes der Kirche zu Leide gethan, eine wahrhaft laͤcherliche 
Verſündigung an der Wahrheit. 
Meint unfer Autor, daß eine, die Sache der Freiheit 
richtig verſtehende, von guten Willen befeelte, die Gerechtig⸗ 
Teit liebende und fuchende Democratie fi) nie. an dem heili⸗ 
gen Rechte der Kirche vergreifen werde, — ſo theile ich dieſe 
Anſicht vollkommen. — Allein jeder ruhig Ueberlegende wird 
zugeben, daß wenn ein Fürſt die Monarchie und ihr wahres 
Jutereſſe richtig verfteht, wenn er und feine Räthe und 
Diener von gutem Willen befeelt, und außerdem befliffen find 
“ Gerechtigkeit zu handhaben, nach ihrem beften Vermögen, — 
die. Kirche von ihnen eben fo wenig zu befahren ‚habe. — 
Die. Sache ftebt in beiden Fällen gleih; es kömmt darauf 
an, daß jene, weldhen die Gewalt gegeben tft, Gott 
vor Augen und im Herzen haben. Wo diefe Bedin- 
gung fehlt, wird die Sache Gottes auf Erden immer und 
unter jeder Form der Verfaſſung Verfolgung und Drang- 
fal leiden. 

Einen Einwand könnte der Inconnu dieſem Argumente 
entgegen ſetzen, dem ich nicht widerſprechen kann. Syn ei= 
nem Lande wo öffentliche, ftändifche Verhandlungen vorkom⸗ 
men, und wo die Preſſe gefetlich geficherte Freiheit genießt, 
find heimliche Sewaltthaten unmöglich. Die Eatholifhe Sade 
muß, felbit wenn fie in dee Minorttät bleibt, wenigftens ge= 
hört. werden, und wenn fie fich unterdrückt fieht, kann fie 
ante Klage vor. der Mit: und Nachwelt erheben, während 
Hummer Beamten: Despotismus die beredeiften Bittfchriften 
ungelefen in’den Regiſtraturen vermodern läßt. Die katho— 
liſche Sache: kann bier einen Schutzherrn anrufen, dem auch 
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der abgehärteifte Abſolutignins früher oder fpäter Rede fe 
ben muß und ber, wenn nicht gleich, fo Boch im Laufe der 
Zeit der Sache des Rechts und der Freiheit den Eieg vers 
fhaffen wird: die Öffentliche Meinung. — Allein hieraus 


folgt bloß: daß ftändifche Verhandlungen umd geſetzlich feſt⸗ 


geftellte Freiheit der Prefie, in unferer Zeit, Echugntittel 
der katholiſchen Gewiffensfreihelt, wie der rechtlichen reis 
heit überhaupt find. Belbe find: jeboch füglich ohne das Sy⸗ 
fiem der Volksſouveraͤnetaͤt mit feinem fonfligen Gefolge denk⸗ 
bar, und alle Völker germanifcher Abkunft haben ftändifches 
Weſen gekannt, fo weit unfere Gefchichte reiht, anderthalb: 
taufend Jahre vor dem Sturme auf die Waftille, ohne daß 
fie zue Fahne der Democratie gefhworen ober ihr politifches 
Hal auf Rouſſeau's und Montesqwien’s Theorien geſtützt hätten. 
Diefe naheliegenden Schutzmittel zu ihren Gunften anzurufen, 
wenn fie deren bedürfen, kann alfo auch in unferer Zeit 
den deutfchen Katholiken nicht verwehrt werden, und Fein 
Billigdenkender wird es ihnen verargen, wenn fie indbefons 
dere fordern: ſich derſelben Preſſe zu ihrer Vertheidigung 
bedienen zu dürfen, welche täglich ungehindert Haß und Gift 
gegen ihre heiligften Intereſſen ſpeit. — Uber fie würden 
thöricht und frevelhaft handeln, wenn fie fich ſyſtematiſch 
einem erweislich falfhen Princip und dem ganzen Gefolge 
feiner gefährlichen Eonfequenzen in wahnfinnigem Vertrauen 
blindlinge in die Arme würfen. 

Der Fundamentalirrthum des Inconnu liegt alfo nicht 
darin, daß er den Staatsabfolutismus für ben gefährlichiten 
Feind der Kirche, fondern darin, daß er die Lehre und Pra⸗ 
ris der Volksſouveraͤnität für eine Waffe gegen das Princip 
des Abſolutismus hält, und demgemäß die Katholiken auffors 
dert, Schug und Hülfe an Orten und Enden zu fuchen, wo 
weder Schutz noch Hülfe zu finden iſt. Unſer Autor will 
nicht, wie mandye feiner pfeudolegitimiftifchen Landsleute, die 
Kirche zu einem Mittel für die Zwece der Politik, ſondern 
er will umgelehrt, eine falſche, verderbliche und Eurzfichtige 
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Politik zum Mittel für die Zwecke ber Kirche machen; eine 
Mrocedur, wodurd er gerade den Staatsabfolutisnus in die 
Hand arbeitet. Der Staatsabfolutismus in kirchlichen Din 
gen beruht aber auf dem atheiftifchen Princip: daß bie Kirche 
auch in geiftlichen Ungelegenheiten der, nicht auf das Recht, 
fondern lediglich durch Rüdfichten auf das fogenannte Staats⸗ 
wohl bedingten Willkühr und Gewalt des weltlihen Armes 
unterworfen fey, und Diefem gegenüber Feine Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und feine Freiheit in Unfpruch zu nehmen babe. Leider 
ift nicht zu laͤugnen, daß diefe Lehre und Hebung auch heute 
noch in monardifch regierten Staaten gangbar if. — Uber 
ſchwerlich ift fie irgendwo ungefibeuter und fredyer ausgefpro- 
den, und ſchonungsloſer und confequenier in Vollzug gelegt, 
ale in dem vollefouveränen, erzdemocratiſchen Canton Yar- 
gau. Daß die Fatholifhen Unterthanen monarchiſcher Staaten, 
in denen febroniauifche Geſetze gelten, getwinnen würden, wenn 
fie fatt ihrer Fürſten und Miniſter einem großen Mathe uns 
ferworfen wären, der fi auf „Badener Urtikel“ ſtühte, — 
will mir aber fchlechterdings nicht einleuchten. Auch ift nicht 
ber leifefte Grund zu der Hoffnung vorhanden, daß eine 
polfefounerane, bespotifche Democratie fich cher und leichter 
bekehren werde, wie eine abfolutiftifche Monarchie. — Der 
Derfafler der Prusse verfennt die Species der Krankheit, und 
vergreift fich deshalb in der Medicin! Mir fcheint, daß auch 
in der Frage über die rechtliche Freiheit der katholiſchen Kir- 
che die einfache Regel fetzuhalten fep: daß jeglichem Tage 
feine Bosheit genügt, und hier, wie überall in der Politik, 
fol fi der Menſch darauf befhränten: für gegenwärtige 
Mebelftände die entfpredhenden Heilmittel aufjufinden; aber er 
fol nicht wollen das Gras wachfen hören, und nicht Berech⸗ 
nungen anftelen, die, über alle vorliegenden, thatſächlichen 
Borausfegungen hinausgebend, fich in dem phantaftifhen Aus⸗ 
Hügeln entfernter Möglichkeiten verlaufen. 

Ein Beifpiel möge das eben Gefagte in feiner Anwen⸗ 
dung auf das Bud) de la Prusse et de sa dominatjon er: 
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läutern. S. 30% m der Note Weißt:es: Um bie Wahrheit zu 
fagen, müffe man. geſtehen, daß bee Rheinprovinzen Die Er⸗ 
richtung allgemeiner Mepräfenteitvitände für ganz Preußen 
auch „ein wenig“ zu fürchten hätzen. Die Proteflanten und 
die Altpreußen :würben bie Minforität in den Kammern baz 
ben, und deu Rheinlaͤndern weder ihre Katholicttät, nach ihre 
Gefepgebung verzeihen. Die Konfitution, ſey es, daß fie 
aus der Berathung einer: Berſammlung bhervorgiuge, ‚deren 
Majorität aus altpreußiſchen Libetalen beftände, ſey «6, daß 
fie vom Köhige frei .oeiropirt würde, möchte ſchwerlich dem 
Mheinländern größere politifihe Freiheit bewilligen als bie, 
welche fie ſchon gegenwaͤrtig befiyem. Und diefe würden fie 
dur den Verluſt ihrer Geſetze und ihres gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens, vielleicht and durch ‚noch grüßere Beſchränkung ih⸗ 
ter refigiöfen Freiheit erkaufen müffen. Die Rheinlaͤnder fürch⸗ 
ten aljo, daß der Unterdrückung von Seiten. des Königs (l'op- 
pression royale) die parlamentariſche Unterdruckung : folgen 
werde, „und fie fürchten die letztere defto mehr, als dieſe was 
gen würde zu thun, wovon bie erfiere nur gu träumen 
wagt“. — Alle dieſe Beforguiffe, deren Erörterung ımd Prü⸗ 
fung für unfern Zweck überflüſſig ift, beftreitet der Verfaſſer 
nicht etwa, fondern gibt fte ausdrücklich ale wohlbegründet 
zu: „ich erkenne es an, die Mheinprovinz würde das Irland 
Preußens werben“. — Und man die Schlufifolge: „ih bes 
daure aber die Oppoſition der. Mheinländer gegen die Errich⸗ 
tung von Generalfiänden, weil idy glaube, daß Diefer Wider⸗ 
fprudy ihren. wahren: Fntereffen ſchädlich if. — hr Mars 
tyrium, meint er, würbe nicht, wie das dieſes unglücklichen, 
heidenmüthigen Volles drei Jahrhunderte dauern; ihre Ange 
terdrüdung werde nur vorübergehend ſeyn; es ſey zwar mögs 
lich, eine zeitlang ein gutes Prineip zu mißbrauden, um 
daraus unglückliche Eonfequenzen zu ziehen, aber es habe in 
fich eine Kraft, welche daſſelhe immer auf feine wahre Linie 
jurüchführt, und jeden Widerfiand bricht, der fich der Eut⸗ 
wickelung feiner natärlichen Eonfequenzen entgegenfegt. Nun 
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ſey aber 548 parlamentariſche Priticipiein Mbncio ber. Frei⸗ 
beit, und koͤnne nicht lange dem Despotismus Bkenen: So 
möchten alfo die Rheinlaͤnder nur den kurzen: Sthmerz vers 
beißen, und ſich Fühn der Hoffnung auf die zukünftige Deuts 
lichlen der preußiſchen Generalſtaaten hingeben! 

Sie werden, mein verehrter FIreund, mir. zugeben, ber 
Glaube an eine politiſche Doctrin kann ſchwerlich weiter ges 
trieben ‚werden. Denn seinem ſolchen Anſinnen Legt nicht mehr 
eine gewöhnliche. polittfche Ueberzeugung, es liegt ihr ein wirks 
lich religiöfer: Glaube, und eine .‚faft. übernatürliche: Hoffnung 
zum Grunde. Nun hat aber Chriflus der. Herr den Oliedern 
feiner Kirche zwar geboten anf die unüberwindliche Kraft der 
katholiſchen Wahrheit und des Geiſtes zu rachnen, der da le⸗ 
bendig macht; — ich habe aber nie: gehoͤrt oder geleſen, daß 
diefer religiöfe und Kirchliche: Glaube ſich bis auf. das „parla⸗ 
mentarifihe Princip* erſtrecken dürfe, noch atıh,idaß.ıder Blut⸗ 
zeugenſchaft für das Neprafentativfpflen “Die. Krone des Les 
bens verſprochen ſey. — Im Gegentheil: dieß ift .eine rein 
weltliche Sache, bie in einem Falle der Kirche dienen und 
zu Gute Eommen Tann, im Andern nicht. Wo der Katholik 
nach menſchlicher Vorausſicht, von .einer:politifchen Maaßre⸗ 
gel: Unheil und DVerderben für die Kirche, uud Unterdrüdung 
und Gewalt für feinen Glauben vorausfieht,. darf er diefe 
Maaßregel eben nicht herbeiwünſchen, noch weniger. aber durch 
feine eigene That fie ins Leben rufen. — Wenn alfo unfer 
Berfaſſer wirklich Recht bat, wenn die. eine umd allgemeine 
Htepräfentativeonftitution für ganz Preußen wirklich die Fol⸗ 
gen haben würde, ‘die er voraus:fleht; . (eine. Frage, die ich 
nicht aufwerfe, gefchweige denn beantworte! —) fo würde je- 
ber katholiſche Rheinländer, der unter. folchen Umſtaͤnden durch 
feine freie, ungenötbigte Thätigkeit auf die Herbeiführung dies 
fes Zuftandes der Verfolgung hinarbeitete, — und fich dabei 
mit der windigen Hoffnung tröftete?: das Uebermaaß der Un⸗ 
terdrücfung werde ‚bald in’ die Freiheit umfchlagen, und. die 
Derfolgung werde ſchwerlich wie in Irland drei Jahrhun⸗ 
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berte anhalten, —"jeber Katholik, fage ich, der alſo dichte 
und handelte, würde ſich einer ſchweren Günde fchuldig mas 
ben. Er würde die Vernnwortung für alle jene Seelen auf 
ſich nehmen, bie in eben diefer Verfolgung zu Grunde gin- 
gen, welche er aus theoreiifiher Vorliebe für ein politifcyes 
Syſtem wiffentlich' haste herbeiführen helfen, und aller Süus 
den der Feinde der Kirche, machte .er fich theilhaft, die waͤh⸗ 
rend der Dauer biefer Uebergangsperiode gegen bie Kirche 
und ihre Glieder begangen würden. Der Katholik fol eben 
nit caleuliren, wie es der .Derfaffer der Prusse von den 
Mheinländern verlangt; für diefe Behauptung berufe ich mich 
auf das Urtheil jedes, von der Kirche anerfannien Möraliften, 
jedes Beichtvaters, der fi) im Leben: und in der Wiſſenſchaf⸗ 
der Autorität des heil. Stuhles unterwirft. — Wenn aber 
gar die Rheinlande bereits eine,. wenn auch unvollkommens 
provinzialsftändifche Verfaſſung haben; wenn auf diefen Vers 
fanmlungen die Stimme der: datholiſchen Unterthauen wenige 
ſtens ſich hörbar müchen kann, wenn es der Plan des Könige 
it, die Befugniſſe der Provinzialſtäͤnde zu erweitern, wenn 
die Löfung der Feſſeln der Preffe, — und folglich auch der 
katholiſchen, — theils ſchon begonnen hat, theils mit Grund 
baldigft zu erwarten iftz — dann wäre es heller Wahnſinn 
mit der Ausfiht.auf sin irlaͤndiſches Helotenthum der Rhein⸗ 
länder hartnäckig auf allgemeine. Eiände für ‚die ganze 
Monardie zu beftehen, bloß damit die allein :wahre Theorie 
vom vollsfonveränen Repraͤſentativſtant .auf Erden verwirks 
licht werde, und das Heil der ‚parlamentarifihen Majoritaten 
auch zu ung Tomme! 

So gewiß -jedody. meines Erachtens, alles eben Geſagie 
auch ſeyn mag, fo will ich: dennoch auf der andern Seite 
nicht in Abrede ‚fielen, daß möglicherweife bie. Thatſachen, 
welche im dunkeln Schooße ber. Zukunft liegen, die eben. ents 
wicelte Auffaſſung der Verhaͤltniſſe: auf das emtfchiedenfte wis 
derlegen können. Die Strömung unferer Zeit geht underkenn⸗ 
bar gegen das Princip der, -auf eigenem echte beruhenden 
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fürſtlichen Herrſchaft. Das europaͤiſche Staatehum neigt zu 
einer Entwickelung im Geiſte bes Syſtemes : der edrporativen 
genoffenfchaftlichen Verfaſſung, welches der Inconnur vertritt. 
Daher, und weil die Wege Gottes Gefanntlih nicht unfere 
Wege find, kann es gefchehen: daß auch tm Preußen der Bes 
präfentativftaat fich verwirklicht, daß eine Mlajsrität allgemei- 
ner Stände früher oder fpäter auch das Schickſal der Rhein⸗ 
peovinz enifcheidet. Es Tann gefdyehen, daß gerade diefer 
Weg auf Lebergangsftufen, die kein menſchlicher Verſtand 
vorauszuſehen vermag, zur Freiheit der Kirche führt: — Dann 
freilich wird die Aufgabe der Katholiten in Preußen wine 
andere ſeyn, als die oben bezeichnete. — Über ed handelt 
fich heute nicht darum zu ermitteln, was unter andern Vor⸗ 
ausfegungen gefchehen könnte und follie, — ſondern um den 
Gang, den die Tatholifchen Unterthbanen Preußens und ber 
preußifchen Rheinlande insbeſondere nach forgfältiger und ges 
wifienhafter Erwägung ihrer wirklichen dermaligen Lage, ib: 
ver wahrſcheinlichen Ausſichten, ihrer: Pflichten und‘ ihrer 
echte, und ihrer Intereſſen, fo wie der der Kirche, In ih⸗ 
sen Wünfchen und thätigen Befttebungen dermalen zu: nehmen 
baden. — Dabei verfieht fich der einfache Vorbehalt von felbft: 
bag biefer Gang fid, mit den, von auffen her gegebenen Vers 
bältniffen ändern wird und ändern muß. Nur dagegen mußte 
In dem Obigen proteflirt werden, daß eben jene katholiſche 
Bevölkerung in Preußen fick aus freier Luft des Herzens in 
bad gebrechliche Fahrzeug des vermeintlich. liberalen, auf ber 
Volksſouveraͤnitaͤt beruhenden Epflems einſchiffen und aus 
eigener Wahl alle Folgerungen aus demſelben über. ſich neh⸗ 
men folle, wie e6 der Imconnu verlangt.‘ — Handeln wir 
heute, wie wie nad) Gottes Gebot, nad) unferm Gewiſſen 
und nach unferm Sutereffe handen müflen, und überlaflen 
wir Gott die Sorge für den morgenben Tag, zumal in ei⸗ 
ner Zeit und einem Sande wo Niemand weiß, was ber nüdfte 
Morgen bringen wird. 
Ich babe in’ dem. bisher Entwickelten den Grundfehler 
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des Syſtems bezeichnet, von welchem der Verfaſſer der Prusse 
ausgeht. Er glaubt nicht mehr an Die Erlöfung ‚ welche bie 
Legitimität, wie fie heute verflanden wird, der Kirche bringen 
Fönnte, aber er erwartet von der Volksſouveränetät das tau⸗ 


fendjährige Neih. Ich bin dagegen der Meinung, daß bie 


Verfechter der Kirche, in unferer Zeit mehr ale jemals! ihre 
Hoffnung weder auf das eine noch auf das andere Eyfiem, 
fondern allein auf den Heren ihren Gott, und auf die ſtets 
fiegreiche Kraft der Wahrheit fegend, fih nad jeder von 
beiden Seiten vor falfhen Allianzen hüten follen. Aus dem 
falſchen Vorderſatze des Verfaſſers der Prusse fließen ‚aber 
eine Reihe der bedenklichſten Irrthümer und Mißgriffe in der 
Beuriheilung der deutfchen und preußifchen Verhältniffe, — 
von denen ich Sie ein andres Mal zu unterhalten mir vorfege- 


IL. | 
Das Eutherthum der Stadt Hildesheim. 


(Aus einem alten Manuſeript.) 
Bericht, wie und was Geſtalt die Stadt Hildesheim bei 
Einführung des Lutherthums die katholiſchen Stiftsklöſter 
und Pfarrkirchen occupirt, theils ſpoliirt, und was ſie 
weiter dabei verübt haben, oder ſonſt dabei ſich 
zugetragen hat. 


GSchluß.) 


Den 14. Auguſt 1546 hat ſchließ!ich der Rath alle noch verſteckt 
gebliebenen guldenen ımd filbernen Oruamenta und Kieynodien wegge: 
host. (Hat fi belaufen auf 117 Mark und 8 Loth Silber.) Den koſtba⸗ 
ren filbernen und übergofdeten Sarg Sti. Bernwardi ließ der Rath 
berfürtragen, welcher damals zerbrohen, die Reliquien auf den hohen 
Utar gelegt, die an dem Sarge befindlichen Edelfteine, nebft Gold 
ud Silber Übrigens nach dem Rathhauſe gebracht wurden, 

Unter und nad diefen begangenen Spoliis und Saerilogiis find den 
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Aebten und Conventnalen des Kloſters S. Michaelis ferner allerhand 
Turbationen und Thatlichkeiten zugefügt, inmaßen Daun die von dem 
. Rath zu der Klofter Kirche verorbneten Provifores, welche Sie Diac 
conos oder Kaftenherren nennen, in die S. Michaeles 1545 den Chor 
occupirt, darauf zum erftenmale angefangen, mit ihren Schülern zu 
fingen, und dem Priori nebft Eonventnalen geboten, anf den Chor zu 
fommen, ihren Schüfern helfen zu fingen, auch ihren Predigten benzu- 
wohnen; oder fie wollten. ein folches Spiel mit ihnen anfangen, daß 
das ganze Land Sachfen davon zu fagen wiflen ſollte. In eben dem- 
felben Sahre find drei Prädicanten nebft zwanzig Perfonen ans dem 
Rathe und der Gemeinde ins Klofter gekommen, welche dem Abte und 
Convent ihre Meinung abgefordert, ob Sie nicht die neue Religion 
annehmen, und den habitum religiosum, welchen Eie ein befrieglich 
teuflifhes Kleyd genaunt, ausziehen, ihre uene Kirchen Satzung accep- 
tiren, und den Rath als ihren Oberherrn erkennen wollten? Als num 
Abbas und Convent fi deffen constanter unanimiter geweigert, find 
ihnen auf ein ganzes Jahr die Straßen, Mühlen, Wende für ihr Vieh, 
der Markt nebft Waller aus flädtifchen Brunnen zu fchöpfen, verboten. 
Es hat auch der Rath von den Intraden nichts in das Kloſter einzu 
führen geſtattet, hat man alfo dafelbft das Korn auf Senf: Mühlen 
mahlen, das Regenwaſſer (weil das Kiofter mit einem tüchtigen Bruns 
nen nicht verfehen) zum Bierbrauen fammeln, und folglich eine geraume 
Zeit im großen Bernd, Kummer und Elend leben müßen. 

Dero Zeit ward der Procurator Monasterii, Pater Theodorus, 
um deßwillen, weil er der Prädicanten Fürbringen etwas fcharf wies 
derfprochen, fagend: „daß ihr Schelten und Schmähen auf den Kanfer, 
Dabft, Churfürften und ihren Hrn. Bilchof, item das Läftern auf die 
heilige Mefle ꝛc. keine Evaugelia wären; auf das Rathhaus gefordert, 
ſchmaͤhlich abgemacht, ihme die Schlüffel genommen, und der Stadt 
auf zehn Meile Weges verwiefen; auch fogleich durch die Stadtknechte 
ans dem Thore gebracht. Mit des Procuratord Schlüffel verfehen, find 
Sie bald daranf ins Kiofter gekommen, vermeinende, große Schätze zu 
finden, ald Sie aber nach Defnung der Behältniffe nicht mehr als zehn 
Floren gefunden, haben Sie diefe nebft Schtüffel im Kiofter gelaffen. 

Im Jahre 1544. die Conversionis S. Pauli hat der Rath aber: 
mals durch Deputirte befehlen laſſen: habitum religiosum abzulegen, 
auch ihnen ihre Kirchen Drbnnngen für. Sechs Floren aufbringen wol⸗ 
leu, als jedoch der Abe ſelben zu bezalen Sich geweigert, hat der Rath 
bey den Inquilinen der Kiofterhänfer diefe Gelder heben laßen. 
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Anno 1546 feria 6ta post reminiscere fieß der Math dem Eon- 
vente anzeigen, daß das Klofter 200 fl. zur Unterhaltung eines Su⸗ 
perineendenten contribniren ſolle. Diefe Summe ward bie anf 189 fl. 
ermäßigt, welche in gewiflen Terminen mit dem ihnen gieichfalls anf: 
gebürdeten Organiften: Gehalte erlegt werden mußte. 

In die ascensionis Domini deffetben Jahres haben die vermein: 
ten Diakone oder Kaftenheren von der Conventualen Baumgarten 25 
Fuß fang umd breit genommen, und dem Prädicantenhanfe, fo ebenmä: 
ig dem Kloſter zuftändig, zugeeignet. 

Nachmals in den festern Jahren (1620) ließ der Rath vor dem 
Kirchhof, wo das Gericht nebft dem Jahrmarkt vormals gehatten, vol⸗ 
fer Zann= und Bauholz fahren, ohmgeachtet dagegen proteflirt wurde. 
Als die Kaiferlihe Armee (1625) in dieſe Lande gekommen, wurden 
1150 Obſt- und andere Bäume auf des Kloflers Hopfen: und Wein⸗ 
Garten auf Befehl des Raths weggehauen; unter dem Schein, daß 
diefelben der Veſtung hinderlich feyen. 

Das Dominikaner: Ktlofter, im Brühle befegen, wurde 
bad nah) Beginn der Religiond = Veränderung occupirt, die Kirche 
St. Pauli genannt, und die St. Nicofai Kirche zur Pfarrkicche ges 
macht. Nachdem alle Kleinodien und Utenſilien diefer Kiofterfirche Int 
ventirt waren, ließ man fie auf das Rathhaus führen, Übrigens denen 
Ktoftergeiftlichen (1544) ſolche Bedrängniſſe wiederfähren, daß Ste wei 
gen Einziehung ihrer Einkünfte das Kiofter verlaffen mußten. Die ges 
ranbten Kelche, Monſtranzen, Sitberne Bilder ꝛc. wurden zu 800 fl. 
taxirt, und zu reſtituiren verfprodhen, wann Ihro kayſerliche Majeſtaͤt 
und die Reichsſtände verordnet, daß die Kloſter-Perſonen in vorigen 
Stand nnd Würden geſetzt würden, welches doch in Acternum nit ge: 
ſchehen Fünnte. Auch hat der Math einen meſſingenen herrlichen Leucht 
ter mit vielen Röhren, fo zu der Zeit 100 fl. gekoſtet, zerbrechen Taf 
fen unter dem Fürwande, daß daraus eine Tanf gemacht werden foll, 

Anftatt deftinirter St. Johannis Kirche, ward der Frauzis— 
faner oder Barrfüßer Kloſter nebft der dazı gehörlgen St. Martinis 
Kirche Hinter dem Thumbhof befegen mit allen Perkinenzien ebenfatts 
eingezogen, und darans eine Pfarrkirche gemacht. 

Als die Werbung, welche wie bet den Dominikauer Gelftlichem, 
fruchtlos verfucht worden, hat der Rath am 4. Nonember 1544 folgende 
Sachen durch feine Abgeordneten wegnehmen laſſen. 

4) 16 vergüldete Kelche nebſt Patenne, 
2) 11 Silberne, 
x 2 
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:3) 1 große Monſtranz mit Glöcklein. 

4) 1 großes Sitbernes vergüldetes Kreutz. 

5) 1 Silbernes Viaticum mit ſilberner Büchfe, 

16) 3 Silberne Kreutze mit Füßen. 

7) 2 ſilb. Pacificatin. 

8) ı Silb. Marienbild 4 Fuß lang. 

9) 5 filberne Arme, 

10) Relignie der S. Eliſabeth vergüldet. 

11) ı Silbernes Rauchfaß. 
:42) 2 filberne Amputen. 

43) 1 füberne Rofte S. Laureutii, vergüfdet. 
‚34) 1 groß Pacifical an der beften Chorkappe. 
45) 47 fitberne Helme von Caſeln und Röcken. 
:36) ale Spangen von den: Caſeln. 
.37) Das Geſchmeide von n. lieben Frawen, der Jungfrau Catharina 

uud Mutter Annä. 

18) 17 paar meflingene Leuchter. 
.49) 11 größere Lenchter. 

Außerdem find noch zehn Yltäre weggenommen, bdesgleichen ein 
mohlgebautes Grab Frattis Conradi, den man Beatum gehalten, de- 
ſtruirt, auch bad Kupfer und Bley von dem Thurm, nebfl einem klei⸗ 
nen Glöcklein fortgeführt. 

Als wegen diefer erlittenen Trabsſalen und Mangel der Subſiſtenz 
die Kiofter und Ordensgeifllichen das Kloſter verlaßen müßen, hat der 
Math foiches in feiner Gewalt behalten, und an alte und junge Weibs⸗ 
perſonen zu bewohnen eingethan. 

Mit dem Sarthäufer Kloſter hat der Rath eben ſo procedirt, wie 
mit dem Kloſter Regularium zur Sülte vor Hildesheim belegen. Nehm⸗ 
lich anfänglich den Gottesdienſt verboten, und gleich darauf Priorem 
et Conventuales gendthigt, dab Sie 2270 Goldfl., weiche zum Bedarf 
der Armen bey den Kloſter fondirt, auf das Rathhaus in ein Käſtlein 
verſchloſſen, liefen, die Schlüffel dazu dahin bringen, und die Gelder 
ansfolgen laßen mäßen, 

In die S. Augustini d. J. 1545 find des, Rache Abgeordnete aber= 

mals ins Kiofter gelommen, und haben ein verborgen Gemach, über 
die Liberen, wie auch alle des Kloſters Kaften mit Gewalt aufgeſchla⸗ 
gen, brieflihe Urkunden, Kelhe, Monſtranzen, viel Kreutze mit fich 
aufs Rathhaus genommen, und dem Klofter eine Monftranz, 1 Sil⸗ 
berned Weyrauchfaß, 4 Kelche nebft 2 filbernen Ampulen binterfaßen. 


[2 
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In vigilia S. Michaelis hinterher aber auch vorhin genannte Stüde 
weggeholt, etliche des Kiofterd. Regiker mitgenommen, ferner alle Con⸗ 
ventuales vor fih hin auf das Refectorium getrieben, ınnd daſelbſten 
fünf Tage und fünf Nächte durch drepßig Bürgern. verwahren laßen, 
fo daß Sie endfih mit Gewalt gezwungen worden, eine Lade, fo am 
anderu Dreh in Verwahr gefezt, und darin noch etliche Geld - Briefe, 
eilf Sopionat Bücher ımd Kloſter Regifter mit vielen Briefen und 
Heimlichkeiten verſchloſſen gewefen, liefern, und von fi) geben müßen, 
welches altes ebenmäßig auf das Rathhaus gebracht worden. 

Folgendes hat der Rath dem Privri nud Convente geboten: habi- 
tum religionis abzulegen, und nach ihrer Ordination hiefürter zu les 
ben, als fich aber der Prior deffen geweigert und ſolches nicht nachges 
ben wollen , fo hat derfelbe bei Sonnenfchein weichen, und das Klofter 
ränmen müflen, worauf der Rath angeordnet, daB die Prädicanten wö⸗ 
hentlich in dem Klofter predigen müffen, und die Ordensperfonen fole 
hen Predigen beyzuwohnen genötigt. Endlich, und zwar den 2. Au⸗ 
ont d. Sahres 1516 hat der Rath diefes Klofter, außer dem Brau⸗ 
hauſe und andere Eiöfterlihe Gebäude in Grund brechen, demoliren 
und devaftiren faffen. Nach Verlanf eplicher Jahren darnach find eis 
nige Gebaw neben der Kirchen, doch alles von Holzwende wieder auf: 
erhanet, und das Kiofter in ziehmlichen Stand gebracht, aber Anno 1626 
ben Belagerung ded Daufes Steurwald,! nachdem der Rath dem Kio: 
fier ohne alte Urfach plötzlich, doch unter dem Schein aufgefagt, daß 
er das Klofter vor den Dennemarlfchen Völkern nicht defendiren kön⸗ 
nen, ſeynd die Dennemarkfchen Soldaten nnd fonftiges Gefinde häufig 
ind Kloſter eingefallen , haben Kirchen und Gebaw Spotiirt, zerriffen, 
zerfchlagen, amd in Grund verderbt. Nach etwas geftiliter Unruhe 
ſeynd gleichwohl die Religiofi wieder ind Kloſter gegangen, behalfen 
Eid, wie fie konnten, nachdem Sie angefangen, die alten Schäden fo 
viel wie möglich ausbeſſern zu Laflen, 

Das Jungfrauen Klofter ©. Mariä Magdalenä ans 
langend hat zwar der Rath diefem Kiofter nichts thätliches außer dem 
Verbote des Gottesdieuſtes fürgeuommen; nachdem derfelbe jedoch 
einsmald einen üppigen ärgerlichen Tanz gewaltfam darin verrichtet, fo 
bat jener Rath doch fpäter practiciret das Kloſter unter feine Gewalt 
zu bringen, und zu diefem Ende Oftern 1545 einige Mitglieder des 
Raths nebft Secretario Ivanne Brauns in das Kloſter abgefertigt, 
weichen aufgegeben den Kloſterjungfrawen anzuzeigen, daß Sie das 
Klofter dem Rath übergeben, und. an diejenigen, welche in die Ehe 
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treten würden, eine Mitgift, denen andern aber Leibgedinge : Renten 
vermacht werden follten. Als nun der berührte Abgeordnete dem ſaͤmmt⸗ 
lihen Klofterperfonale diefes für zu tragen begehrt, und fich hiemit 
nicht hat adweifen laſſen wollen; ift endlich die Priorißa mit ihren 
Kiofterjungfrawen vor der Kirche auf dem Kirchhof gekommen, und 
bat den Delegaten unerfchrocden augeredet mit den Worten: „Venis- 
tis pacifice *? worauf der Secretarind ganz verſtummet, und obwoll 
er fonft herzhaft und beredt gewefen, Fein Wort herfür bringen kön⸗ 
nen. Weil nun der Abgeordnete einer den andern mit VBerwunderung 
angefehen, wie Secretario, daß er kein Wort machen könne gefchehen 
ſeyn mögte, fo iſt die Priorißa -mit ihren Kiofterjungfrawen ins Kios 
fter gegangen; der Secretarius hat aber nachher geflanden: es wäre 
ihm fein Lebtag nicht fo angft gewefen, als damals, uud gebeten, man 
möge ihn Fünftig mit dergleichen Commifjionen verfchenen. 

Iſt alfo diefes Kiofter ferner unangetaftet verblieben. - 

Ebenfalls den Canonicis und Stifesherrnder Collegiat 
und Stiftskirche St. Erucis wurde initu mutate religionis von 
dem Stadtrathe befolen, ihren Gottesdienft clausis januis zu verrichten, 
im Jahre 1544 die Kirche indeß verfchloffen. Später im J. 1547 wurden 
darin durch Dr. Inſtum Jonam die Epiſtolä Pauli profitirt, und den Geifte 
fichen angedeutet, dieſe Lectiones zu frequentiren; nachdem jedoch die 
neunte Lection zu Ende gegangen, und der befagte Doctor und Profefz 
for heimlich nah Wittenberg zurüdgelehrt, ward die Kirche i. J. 
1548 auf faiferlichem Befehl dem Capitulo zurüdgegeben. 

Machdem die Kirhen Schäge vorher an einen fiheren Ort gebracht; 
fo hat der: Rath davon nichtd befommen. 

Die Eollegiat und Pfarrfirdhe St. Joannis war ehe: 
dem vor der Stadt auf dem fo genannten Damme belegen, und ift ein fe= 
ffes, mit Thurm und fchöhen Porticibus geziertes Gebäude gewefen. Ueber 
beide Kirchthore (das Paradies genannt) befanden fih Wohnungen für 
zwei Priefter. 

Im Jahre 1547 am Oſter Abende Hat der Rath, nachdem die 
Kirche durh die Rathsdeputirte fpoliirt, auch unter andern ein guf- 
dened, herrlich gearbeitetes Krentz, nebſt ſechs ſtattlichen Glocken abge= 
führet worden, befohlen, dieſe Kirche abzubrechen, welches dann auch 
nebſt der Demolirung der Wohnungen ſämmtlicher Canonieorum, deren 
achte geweſen, ferner ſieben Höfen nebſt der Pfarrherrn behanſung der⸗ 
geſtalt ins Werk gerichtet, daß, weilen an dem Orte damals ein neuer 
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Wall: und Waſſergraben angefertiget, davon Feine Veſtigia mehr üb⸗ 
rig gebtieben find. Letzlich hat der Rath dem Stifte einen Garten vor 
dem Hagenthore, nebft acht Gärten vor dem Dammthore belegen, und . 
ettihe Morgen Landes zwifchen Ochterfum und Lütfenrode belegen, 
entzogen. 

Das Kloſter der fratrum Hierongmi der Congregation, 
oder nuferer fieben Frawen Lenchte Hof anlangend, fo hat zwar der 
Rath diefes Kloſter, fo im Brüffe, dem Dominikaner Klofter gegen: 
über belegen, anfänglich unter feine Gewalt gezogen, die Kioftergeiftlis 
hen gezwungen ihren Habit ausznziehen, ferner alle Kjrchenkleinodien 
nebft Vorräten in Gewarfam genommen, Copionafe und Urkunden in: 
ventirt, auch endfich den Stiperiorem, fo man Patren genannt, als er 
von feiner Religion nicht abtreten wollen, aus der Stadt gewiefen, je: 
doch Hat derfeibe im Jahre 1548 die fürerwähnten Kirchengüter wie- 
heransgeben müflen. Als aber hernach diefes Gotteshaus in große 
Schuldenlaſt geraten, fo iſt ſolches durch den Fürften Erneftus II. Erz: 
biihofen zu Cölln als Adminiſtrator des Stifte Hiidesheim zu einem 
Seminario Studioforum eingerichtet. 

Die in der Stadt Hildesheim befindlihen Hospitäler, ald: 

1) Das Hospitale Sti. Bernwardi, zum Kloſter S. Michaelis ge: 
hörig. 
2) Das Hospitale majus, im vordern Brühle belegen. 
3) Das Hospitale S. Godehardi (beyde unter der Aebte Ber: 
mwaltung, 
find zwar noch in Esse; in dem Nro. 2 bemeldeten großen Hoſpitale, 
wovon zur Zeit zwei Seniores, Canonici et Capitulo $. Mauritii, 
item zwei Seniores Canonici et Capitulo $. Crucis, dann die bei: 
den Mathe Riedemeifter den Vorſtand ausmachten, ward auf gewiffe 
Tage Meſſe lefen zu laffen verboten. 

Die Brüder des Hospitales S. Alerii, welche Laici gewefen und 
befonders reifende Kranke anigewarter: mußten aber ihren Habitum ab: 
legen, und fih dem Rathe übergeben, von welchem fpäter dieſes Hang, 
famt den in der Stadt befegenen Kapellen ald ©. Eytiaci vorm Frie⸗ 
fenftiege, 2) S. Panthaleonis, vor dem Panthaleons Thurm in hiefiger 
Stadt beiegenen Capellen deſtruirt wurden. 

So weit mein Gewährsmann in den mir vorliegenden treuen Ueber: 
lieferungen! Duldung und VBergeffenheit voriger Gräuel von 
Bermwüfluugen bfeibt fern von des Dichters 

Exoriare!!! 
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Der Wahlſpruch womit der Ueberlieferer ſeine Mitbürger und 
Gtanbensgenoffen bei dem Bevorſtehen des ſ. g. Inbelfeſtes in den Ge⸗ 
fühlen der Wehmuth begeht! 


III. 
Der Proteftantismus in Münfter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung de + 
ſechs zehnten Jahrhunderts.) 


VI. Die Schreckenszeit in Münſter. 


Sn der Entwickelungsgeſchichte aller myſtiſch-proteſtanti⸗ 

ſchen Secten tritt früher oder fpäter ein Moment ein, wo der 
—— illegitime Verkehr mit der Geifterwelt in einen Zuftand um= 
fchlägt, den der umbefangene Beobachter, je nach dem ober= 
ften Standpunkte feiner Auffaffung, Wahnfinn oder DBefef= 
fenheit zu nennen bereihtigt if. — Auch in Münfter Eonnte 
dieſe Erife nicht ausbleiben. Hier aber erreichte die daͤmoniſche 
Ekſtaſe, die fich fonft nur bei Einzelnen und in engern Kreis 

fen zeigt, an Umfang und Dauer einen Grad, der den auı- 
genſcheinlichen Beweis Liefert, welche politifche Bedeutung der 
proteftantifhe Myſticismus zu gewinnen im Stande fey. — 
Nachdem der erſte Verſuch Rottmann's: zu prophezeien, ver— 
unglüuckt war, zeigten ſich bei mehreren ſeiner Gefaͤhrten Spu— 

ren deſſelben Geiſtes. — Der Praͤdicant Roll lief ſchäumend 
und brüllend durch die Straßen, und ermahnte die Gottlo⸗ 
fen, die noch nicht mit dem Zeichen des Bundes verfiegelt 
wären, zur Buße, weil der Tag des Herrn nahe fey. — Durch 
alle Sfteder der Secte ging eine düftere, wilde Begeifterung, 

die das Gerücht veranlaßte, daß Rottmann den Adepten feis 

ner Lehre ein Gift beibringe, — weldes fie in wüften Tau⸗ 
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mel verfepe. Am eilften Februar fiel Der Geiſt auf die ſechs⸗ 
zehnjährige Zochter eines Schneiders, die mit einer, weit über 
ihr Ulter und Gefchlecht: hinausgehenden Beredfamleit, vor 
dem auf die Kunde von diefem Wunderzeichen von: allen Sei⸗ 
ten berbeiftrömenden Volke, zu predigen begann. — Stunden⸗ 
lang, ohne Aufhören fortſprechend, rief fie Wehe über Mins 
fter und defien Bewohner, und verkündete, daß die Stadt: im 
drei Jagen untergehen werde. — Bange Ahnung .vor einem 
nahe bevoritehenden Unglück bemädhtigte ſich aller Zuhörer. Mane 
che wollten ſich jegt eines. Blutregens erinnern, der. ſchon im 
vorigen October. gefallen fey, und zum Beweiſe deſſen ſie blu⸗ 
tige Tücher vorzeigten. Andere verfitherten, fürchterliche Ger 
fpenfter gefehen zu haben. An bemfelben Nachmittage kiofem 
Knipperdolling und Johann Bodelfohn mit.entblößten Haupte 
und gen Himmel gerichteten Augen durch die Straßen, und 
riefen mit gellender Stimme ohne Aufhören nichts anderes, 
als: Buße! Buße! — Kaum hatten diefe ſich zur Ruhe ber 
geben, als der Scheider. Georg zum Berge, deffen Tochter 
vorher gepredigt hatte, von derfelben Wuth befallen, mit ent⸗ 
blößtem Haupte und gen Himmel ausgeſtreckten Armen bewe 
beilief. „Ich ſehe“, rief er, „die. Herrlichleit Gottes in dem 
Wolken, und Sjefum, der die Giegesfahne in feiner Rechten 
trägt, Ich ſehe über mir den himmlifchen Water, von vielen 
taufend Engeln umgeben; ich ſehe, daß er. euch den Unter 
gang droht. Thut Buße! thut Buße! Gott will jet. feine 
Tenne fegen, und die Epreu mit unauslöfchlichem Feuer ver 
brennen. Laßt ab von eurem böfen Welen, wenn ihr der 
Rache Gottes enigeben wollt, und nehmt dad Zeichen unferes 
Bundes an“. — Kerftenbroid,, der nicht ganz abgeneihgt 
fcheint, diefe Ekſtaſen für Betrug zu halten, was fie bei den 
meiften jener Schwärmer ficher nicht waren, wohnte. jenen 
Scenen ald Augenzeuge bei. — Es ſey unbefhreiblih, fagt 
er, mit welchen Geberden der eben erwähnte Schneider feine 
Worte begleitet habe. „Bald fprang er auf den Steinen 
herum, als wollte er fliegen,. und ſchlug dabei die Hände zuſam⸗ 


* 
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men; bald drehte er den Kopf von einer Seite zur andern; 
bald bob er die Augen in die Höhe, bald fihlug er fie nieder; 
bald ftellte er ſich ganz traurig, legte fich in Geftalt eines 
Kreuzes auf die Erbe, bald mwälzte er fih in Koth herum. — 
Da aber wir, die wir diefem Auftritt beimohnten, nach Art 
der jungen Leute, über biejes ungewöhnliche Geſchrei erftaun- 
ten, und den Himmel aufmerkſam betrachteten, aber nichte 
dergleihen, was die Wiedertäufer zu fehen vorgaben, wahr 
nahmen, fondern fanden, daß ber Himmel fo ausſah, wie ge⸗ 


wöhnlich, fingen wir an die Raſenden zu verfpotten, wor⸗ 


auf fi diefe hinweg und mit Knipperdolling in deffen Haus 
begaben. Hier wurde Anipperdolling von einer neuen, aber 
minder heftigen Art von Wuth ergriffen, ftellte ſich bei offe⸗ 
ner Thüre, fo daß wir Alles fehen und hören Eonnten, in ei⸗ 
nen Winkel des Haufes, richtete fein Geftcht gegen die Maner, 
und ftellte fich, ale rede er mit dem himmliſchen Vater, fließ 
für den gemeinen Mann zu dunfele und ſchlecht zuſammen⸗ 
hängende Reden’ ans, und redete bald in abgebrochenen Sä⸗ 
gen, fo wie es die Wahnwitigen zu thun pflegen, bald mur= 
melte er etwas daher, bis er endlich ermüdet und mit ſchäu⸗ 
wendem Munde in den außerften Winkel des Haufes ſich be⸗ 
gab und diefem Schauſpiel ein Ende machte“. — Aehnliche 
Erſcheinungen zeigten fih aud an mehreren Weibern, welche 
wie müthend durch die Straßen rannien, und die jeden Au⸗ 
genblic zu erwartende Wiederkunft Ehrifti verfündeten. Hier, 
wie bei allen fchwärmerifchen Secten, zeigte es fi, daß die 
fanatiſche Ekſtaſe anſteckend fey. 

Über während dieſe grauenhaften Vorgänge die öffentliche 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch nahmen, brad) eine politifche Criſe 
herein, welche das Echidfal von Münfter mit einem Schlage 
emſchied. — Die wunderähnlihen Entzückungen, von denen 
die ganze Etadt Zeuge gewefen war, hatten die Zahl der My⸗ 
flifer fo vermehrt, daß diefe nunmehr ohne Gefahr einen küh— 
nen Handfireih wagen zu Fönnen ‚glaubten. Fünfhundert be= 
waffnete Wiedertäufer bemächtigten fi) des Rathhauſes und 
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der dort befindlichen Waffennorräthe, befekten den Markt, dem 
Lambertithurm und die Michaelisfapelle mit [hwerem Gefchüg, 
und verfcehanzten fich dort mis Kirchenbaͤnken, Säffern, Bret⸗ 
teen und Steinen fo gut, daß felbfi ein geübtes Kriegsheer 
Mühe gehabt haben würde, fie aus diefer günftigen Stellung 
zu vertreiben. Die eigentliche Etadt war auf diefe Weife im 
ihren Händen; allein die Katheliken und Kutheraner, welche 
wohl merkten, daß es darauf abgefehen ſey, fie niederzumes 
geln oder zu vertreiben, zogen fich in größter Eile nach Ueber⸗ 
waſſer, wo fie fid ebenfalls auf dem dortigen Kirchhofe vers 
ihanzten. Hier fand es ſich, daß fie den Wiebertäufern ſo⸗ 
wohl an Mannfchaft, ale an Geſchütz überlegen waren. Diefe 
hatten freilich Die Stadithore befegt, allein es gelang ihren 
Gegnern zwei derfelben wieder in ihre Gewalt zu bringen, 
und bei dieſer Gelegenheit zwei wiedertäuferifche Prädicanten 
und einen für die Eecte gewonnenen Ratheherrn gefangen zu 
nehmen. — Noch war alfo nichts verloren, und alle Anzei⸗ 
hen verbießen den in Ueberwaſſer Verſammelten um fp gewifs 
fer den Sieg, als fie fofort den Bifchof um Hülfe angerufen, 
und die Bauern in den umliegenden Dörfern aufgeboten hat⸗ 
ten. — In diefer Epannung fanden beide Theile die Nacht 
hindurch einander bewaffnet gegenüber, bereit mit dem erſten 
Grauen des Zages den entfcheidenden Kampf zu beginnen. — 
Der Pradicant Fabritius war in Ueberwaſſer thätig, den Geg⸗ 
nern der Wiedertäufer Muth einzufprechen. Er bat, daß fie 
fo viel wie möglich des Blutes ihrer Verwandten und Mits 
bürger fchonen, zugleich aber, wenn fie den Sieg erfochten 
hätten, den Paptiten, „ale den Urhebern des Bürgerkrieges“, 
niemals ihr voriges Anfehen einräumen möchten. — Im Las 
ger. der Schwärmer braten dagegen die Weiber die Nacht 
im Gebet zu, und viele Begeifterte fonderten fi von dem 
übrigen ab, fprangen auf dem Etraßenpflafter herum, warfen 
Kopf und Arme hin und ber, ſchlugen in die Hände, und 
riefen mit graufenerregender Stimme, fie fähen den himmlis 
fen Vater, von zahllofen Engeln umgeben, in den Wols 
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ten, wie er im Begriffe ſey, auf die Erbe berabzufleigen. 
Die ganze Verfammlung fang unter den Waffen die ganze 
Naht hindurch Intherifche Palmen. 

Segen den Morgen brachte ein glücklicher Zufall Berne 
hard Knipperdolling, einen Haupträdeleführer der Schwaͤr⸗ 
mer, in die Gewalt der Gegner. — In wilder Htaferei war 
diefer durch die Straßen der. Stadi gelaufen, mit dem betäu⸗ 
benden Geſchrei: thut Buße! thut Buße! Zuletzt hatte er ſich 
nach Ueberwaffer verirrt, wo er fogleich ergriffen. und in den 
Thurm geworfen. ward. Schon: erhielten die Gegner der Wie⸗ 
Dertäufer die Runde, daß der Bifchof mit auderlefener Manue 
fhaft im Anzuge ſey, und ber Untergang der Echwärmer 
konnte kaum noch zweifelhaft. ſeyn. Allein auch diefes Mat 
ereignete ſich, was fo oft in den, durch bie Glaubensfpaltung 
veranlaßten religiöfen Kämpfen den Ausfchlag gab. Der „or- 
thodoxe“ Proteſtantismus zog, im entſcheidenden Moment, die 

Brüderſchaft mit den wildeſten Fanatikern dem Frieden mit 
den Katholiken vor. — Schon im Laufe der Nacht hatte der, 
den Wiedertäufern heimlich geneigte Bürgermeifter, Heinrich 
Tilbef, ein Schreiben des Biſchofs unterfihlagen, worin die⸗ 
fer, den Mechten der Stadt unbefchadet, feinen baldigen Zu⸗ 
zug verhieß. — Als gegen Morgen mehrere vornehme Geiſt⸗ 
liche zn Ueberwaffer eintrafen, und aufs Neue den Bürgers 
meiftern Schub und Beiſtand gegen die Mebellen zufagten, 
ward ihnen die fühle Untwort: es ſey keine fremde Hülfe nö⸗ 
thig, um den Frieden in der Etadt wieder herzuftellen. Man 
werde diefe Sache ſchon allein ohne Lärmen und Blutvergießen 
flüchten. — Bald trafen auch zwei Abgeordnete der Wieder- 
täufer im Lager ihrer Gegner ein, deren Botfchaft trefflich 
zu Fabritius und Tilbeck's Meden ftimmte. Die Ihrigen 
hätten die Waffen nicht zum Verderben ihrer Mitbürger, fon= 
dern nur zur Uebung ergriffen, um fich dereinft defto tüchti— 
ger auswärtigen Feinden widerfehen zu können. Auch fen es 
ihre Abſicht gewefen, einen Ausfall auf die Dörfer zu thun, 
um Lebensmittel einzubringen, weil eine Belagerung von Sei= 
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ten des Biſchofs zu beforgen fe. — Nur weil die zu Ueber: 
waffer verfammelten Bürger fie an diefem löblichen Vorhaben 
verhindert, ſey ihnen deren Treue verdächtig geworden; und 
nur deßhalb hätten fie fich von jenen getrennt. — Zwar hät- 
ten fie zuerft zu den Waffen gegriffen, aber die erften Feind⸗ 
feligfeiten feyen nicht von ihnen geübt. — Doch wie dem auch 
fey, jeyt habe man dem Biſchofe erlaubt, mit feindlicher Reu⸗ 
terei in die Stadt zu fommen. — Was bie Folgen hiervon 
ſeyn würden, bäten fie, wohl zu überlegen. Die Freiheiten 
und Privilegien der Bürgerfchaft ftänden auf dem Spiele, 
und ihr unwiderbringlicher Verluft fey dringend zu bejorgen. 
Cie möchten fi erinnern, wie nadhiheilig es den Fröſchen 
gewefen ſey, als fie fich mit dem Storche und den Zauben, 
als fie fi) mit dem Habidhte in Bündniffe eingelaffen hätten. 
Die Abgeordneten wollten alfo, in ihrem und im Namen des 
rer, die fie gefendet, dringend zur Eintracht und Verfühnung 
gerathen haben. 

Die treufofe Rede fand nur zu vielen Unklang im Her⸗ 
jen ber Lutherifhen. — Lange ſchwankten die Vleinungen 
hin und ber, endlih nahm Tilbeck das Wort, und erinnert 
an die Drangfale, welche der Bifchof der Stadt zugefügt habe, 
um fie vom „Worte Gottes“ abwendig zu machen. Ihm 
(heine daher das, was die Bevollmächtigten der Wiedertäu⸗ 
fer vorgetragen hätten, nicht ungereimt, und auch er finde ee 
zuträglicher, ſich chriftfich untereinander zu vertragen, als daß 
durch auswärtige Vermittlung eines Mächtigen die Eintradyt 
wieder hergeftellt werde. Als der zweite Bürgermeifter, Case 
yar Jüdefeld, diefe Anſichten als einen fehr heilfamen Math 
bifligte, wagte Niemand zu widerfprehen, — obwohl Viele 
fi) über die Folgen und die Dauer eines folhen Friedens 
nicht täufchen Eonnten. Don beiden Geiten ernannte man 
Bevollmadtigte zur weitern Verhandlung, und nachdem bie 
Gefangenen frei gelaffen und Geißeln gegeben waren, wurde 
feftgefegt, daß in Eachen der Meligion völlige Freiheit herrs 
ſchen folle; daß Jeder glauben könne, was er wolle, und 
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daß Niemand ſich an dem, der etwas Anderes glaube vergrei⸗ 
fen dürfe. Syn allen übrigen Ctüden folle der Obrigkeit Ge: 
borfam geleiftet werden. — 

Nach diefem Vertrage, den die Abneigung ber Lutheri⸗ 
ſchen gegen den Biſchof und die Katholiken dictirt, und der 
in ſich ſelbſt ſeine gerechte Strafe hatte, war freilich an keine 
Hülfe mehr für die unglückliche Stadt zu denken. — Die Be⸗ 
amten des Biſchofs und die Abgeordneten der Geiſtlichkeit 
verließen die: in Ueberwaſſer verſammelten Bürger mit weis 
nenden Augen, auch die aufgebotenen Bauern kehrten in ihre 
Heimath zurück. Der Bifchof, welcher mit feiner Meiterei 
fhen bis nahe an -die Etadt gelommen war, wandte, auf 
bie Nachrirht von dem Abfchluße des Friedens, unmillig fein 
Mferd, und ritt mit bittern Thraͤnen heimwärte. In der 
Stadt aber ereigneten fich Auftritte, welche die Maferei der 
vorigen Tage noch bei weiten überboten. „Die Wuth der 
beidnifchen Bachanten“, fagt Kerftenbroid, „hat nicht größer 
feyn Tönnen. ale die Wuth diefer (mwiedertäuferifchen) Wei- 
ber war. Man Fann fich kein thörichteres und Fein lächerli- 
cheres Echaufpiel denken. Die Weiber betrugen fich in einem 
ſolchen Grad rafend, daß fte faft die Furien der Dichter an 
Wuth übertrafen. Denn einige liefen mit zerftreutem Haar, 
einige mit aufgelösten Kleidern ohne Schaam herum. Cinige 
hoben fich durch rafende Sprünge von der Erde, gleich als 
wollten fie fliegen. Einige warfen fid) mit dem Gefichte auf 
das Pflafter, ſtreckten die Arme weit auseinander und bilde- 
ten folchergeftalt ein Kreutz; einige legten fi) auf den Rü⸗ 
den, ſchauten gen Himmel und riefen mit aufgehobenen 
Händen den bimmlifhen Vater an. Einige ftunden aufrecht, 
und fchlugen oft die Hände zufammen. Einige wälzten ſich in 
dem weichen Koth berum; einige warfen fi auf die Knie 
und fchrien aus vollem Halfe; einigen funfelten die Augen 
im Kopfe; einigen ftand der Schaum vor dem Munde; ei- 
nige knirſchten mit den Zähnen; einige fehlugen fidy die Brüfte 


und trauerten; einige vergoßen Thränen und einige lachten. 


‘ 
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Wir aber, bie wir Augenzeugen diefes rafenden Schaufpiels 
waren, betrübten ung mehr, ale daß wir darüber lacdten. 
Wie fich aber die Weiber durch verjchiedene Bewegungen 
des Leibes ermüdeten, fo matteten fie ſich nicht weniger durch 
mannigfaltiges Schreien ab. Diefe erbaten von dem himmli⸗ 
hen Vater für ung alles Uebel, jene alles Gute; diefe dem 
Untergang, jene Gnade und Barmherzigkeit. Jene wünfchten 
uns Blindheit, diefe Erleudhtung, damit wir mit dem Zeichen 
des Bundes bezeichnet, unter einer Fahne Fämpfen möchten. 
Diefe fchrien: fie fähen den Vater mit vielen taufend Engeln 
umgeben, wie er die Ruthe in der Hand halte, um die Gott⸗ 
Iofen zu züchtigen; diefe: fie fähen den Vater vom Himmel 
berabfteigen, um ihre Sache zu richten. Diefe riefen den Das 
ter an, daß er doc) fie und ihre heil. Etadt, dag neue Syerufalem, 
gnadigfich beſchüzen möge. Jene träumien es regne Blut, 
und zeigten zum Beweis der Wahrheit deffen mit Blut bes 
fprengte Tücher vor, und fügten gräuliche Verwünſchungen 
hinzu. — Andere behaupteten fie fähen ein großes Feuer 
von blauer und fhwarzer Farbe vom Himmel fallen, und 
die ganze Stadt bededen. Ueber diefem Feuer fey ein Mann 
auf einem weißen Pferde, der das Schwert gegen die Gottlos 
fen züde, die nicht Buße thun wollten. — Ohne Zweifel 
mifchte fich in diefen Viſionen daͤmoniſche Verblendung mit 
phantaftifher, an Verrücktheit gränzender Cinbildung. — 
Ein vergoldeter Weiterhahn auf einem Haufe am Markte vers 
anlaßte geraume Zeit hindurch die lächerlichſten Täufchungen. 
Einige glaubten, bei deffen Anblick, fie fähen den Himmel 
offen, andere machten, wenn ihnen der Wiederfchein der Sonne 
in Die Augen fiel, die wunderlichiten Sprünge und riefen 
mit gräßlihem Gefchrei, o vortrefflicher König Zions! fdyone, 
ach fchone deines Volkes. — Erft nahdem ein Bürger, die 
Urfache des immerfieigenden Lärmes entdeckt, und den Wets 
terbahn abgenommen hatte, fihlichen die Weiber befchämt, aber 
nicht gebeſſert nach Haufe. 

Es verfteht ſich bei dem bisher gefchilderten Charakter 
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dieſer ſchwaͤrmeriſchen Eecte und der Entmuthigung ihrer 
Geguer von ſelbſt, daß die unabwendbare Folge der verabres 
deten Meligionsfreiheit, dießmal wie immer, der vollftändige 
Sieg und die abfolute Herrſchaft der eifrigften, thätigften 
und rüchfichtölofeften unter den ſtreitenden Partheien ſeyn 
mußte. Dieß waren ohne Frage die Wiedertäufer. — Dieje- 
nigen ihrer Unhänger, welche ſich bisher noch nicht frei zu 
ihren Gunſten erklärt hatten, empfingen jest ungeſcheut und 
öffentlich das neue. Bundeszeihen. Einer der erften unter 
diefen Wiedergetauften, war der Bürgermeifter Tilbeck. Die 
wohlhabenden Bürger verließen dagegen, wenn fie dem neuen 
Glauben nicht geneigt waren, ſchaarenweiſe die Stadt, ob: 
wohl die Wiedertäufer, welche bereits factifch das Megiment 
in Händen hatten, unbefümmert um. den Math, die Stadtthore 
befesten und keine Lebensmittel herausließen. — Umgekehrt 
forderte jetzt Rottmann feine zahlreichen, in der Umgegend 
yon Münfter heimlich angeworbenen jünger auf, mit Weib 
und Kind in die Stadt zu ziehen, und hier den wahren Tem: 
pel Salamonis bauen zu helfen. — Der Zuzug füllte reichlich 
die Lücke aus, melde durch die Auswanderer entftanden war, 
amd die, aus den naͤchſten Städten und Dörfern, ja aus 
A Holland und Friesland berbeiftrömenden Wiedertäufer nah: 
men ungefäumt und froben Muthes von den Häufern und 
Gütern der Flüchtlinge Beſitz. — Seinerfeitd gab der Bi: 
f&of feinen Beamten Befehl: den Auewanderern nad Mög: 
lichkeit Hülfe und Vorſchub zu leiften. Nur der Syndikus 
Johannes Wyhk, welcher wie früher bereitd bemerkt, einer 
der thätigiten Beförderer der Iutherifchen Srrung und dadurch 
mittelbar, ein Haupibefürderer des ganzen fpätern Unheils ge⸗ 
wefen war, ſah ſich von diefer Gnade ausgefchloffen. Als 
diefer nad) dem Siege der confequenteren Neulehrer merkte, 
daß feinem fernern Treiben in Münfter ein Ziel gefegt ſey, entwich 
euch er aus der Stadt, ward jedoch, einem ſchon früher 
gegebenen Befehle des Biſchofs gemäß, ergriffen, und dem 
bifchöflichen Droften zu Vaftenau, Eberhard von Moorien, in 
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Berwahrung gegeben. Mit diefem faß er, einige Tage fpäter, 
am Schachbrette, als ſich ein Bote des Biſchofs, begleitet von 
einem Scharfrichter meldete. Der Drofte las den Brief des 
Bischofs und erblaßte. Auf bie Frage des Spndieus: 'welde . 
Schredenspoft er empfangen habe? war er nicht im Stande zu 
antworten. — Nach langem Zaubern Eonnte er endlich dem 
immer ängftlicher werdenden Gefangenen die Wahrheit nicht ver⸗ 
hehlen. „Here Doktor“, fagte ex, „es ift um Euer Leben zu thun. 
Der Bifhof hat einen Scharfrichter hergefchicht, der Euch ſo⸗ 
gleich enthaupten fol. — Vergebens waren die verzweifelten 
Bitten und Thraͤnen des Unglüclichen, vergebens feine Ers 
klaͤrung: daß alle feine Anſchlaͤge 'nur die Beförderung der 
„evangelifchen“ Freiheit zum Zwede gehabt hätten. Der 
Drofte fiel ihm in die Nede, und bat ihn: die Schuld 
feines Todes nicht ihm beizumeffen, denn fein Eid verbinde 
ihn, den Befehl des Bifchofs alfogleich auszuführen. — So 
ward, troß aller Ausflüchte des Syndikus, der unter fort 
währendem jammern und Betheuern . feiner Unfchuld den 
Troſt eines Geiftlihen verfchmähte, das Blutuetheil auf der 
Stelle vollzogen. — Obwohl der Anſtifter fo großen Unheils 
die firenge Etrafe in vollem Maaße verdient hatte, fo war, 
nah heutigen Begriffen, die Vollſtreckung derfelben, ohne 
Urtheil und Recht, ohne Zweifel ein Juſtizmord. — Geiners 
feitd aber mochte der. Bifchof denfelben durch die damalige, 
anarchifche Lage der. Dinge im Heiche entfchuldigen, wo die 
neugläubige Parthei, eben fo unbezweifelt, den Willen und 
die Mittel befaß: den Lauf der. Öerechtigfeit zu hemmen, und 
wo fie die offenkfundigften Anftifter des Verrathes und der 
Rebellion dem ordentlichen Hecht und Gerichte, unter dem 
Vorwande der evangelifchen Freiheit, durch Lift und Gewalt 
zu entziehen wußte, fo oft nur Diefe Verbrechen gegen. katho⸗ 
liche Landesherren gerichtet waren. 


Inzwiſchen legten die Wiedertäufer in Münfter nad) ih⸗ 
rem Eiege über das Lutherthum einen nicht geringern Grimm 
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gegen die alte Kirche an den Tag, als die von ihnen fo wi 
thend gefehmähten, und fo tief verachteten „orthodoxen“ Anhans 
ger der wittenbergifchen. Kirche es jemals gewagt hatten. Troh 
ihrer pietiftifchen Echeinheiligfeit war die Faftnachtsluft der 
Ungläubigen auch für fie ein geeignetes Mittel, ihren Haß 
gegen die Katholiken auszufprechen. — In ſcheußlichen Mum⸗ 
mereien, durch die Etadt ziehend, verfpotteten fie die Firchli- 
chen Gebräuche, befonders die Ausſpendung der Eacramente 
der Sterbenden, und ihr Verhalten gegen die Fatholifchen Kirs 
hengebäude und das Firchlihe Eigenthum gab, an Raubfucht 
und Zerftörungsluft, dem Religionseifer der überwunbdenen, 
Iutherifchen Parthei nichtd nach. Nachdem die Kapelle des heil. 
Antonius dem Erdboden gleich gemacht war, überfiel Bernhart 
Mummen, mit einer Schaar Wiedertäufer am 24. Febr. den Kü- 
fter des Doms, und zwang Ihm die Kirchenfchlüffel ab. Sofort 
begann ein Werk der Zerfiörung, welches, da unter allen 
Außerkirchlichen, die Wiedertäufer die chriftlihe Kunft am 
wüthendften haften, — uns Epätergeborne um viele der Fofts 
barften , altdeutfchen Bilder gebracht hat. Die künſtliche 
Domuhr wurde mit Hammern und Beilen zerfchmeitert, die 
herrlichſten Glasmalereien zerftört, die Wandgemälde abgefragt, 
die Bilder der Heiligen zu Brillen für die heimlichen Gemaͤ⸗ 
her an der Stadtmauer benutzt. — Auch die, um ben 
Markt herumgeftellten Etatuen der Sybillen vernichtete man, 
die marmornen Bildfäulen wurden verftümmelt. — Am grim= 
migften äußerte fi die Wuth gegen die chriftlihen Sacra⸗ 
mente; der Zaufftein wurde mit befonderer Ueberlegung miß- 
handelt, der Leib des Herrn aus ben Tabernakel geriffen, an 
den Boden geworfen und mit Füßen getreten. — Daß fie, 
wie früher bereits die Lutheriſchen, die Foftbarften Manufcripte 
und Bücher feierlich verbrannten, nachdem fie diefelben zum 
befondern Zeichen ihres Haffes vorher inwendig mit Koth bes 
ftrichen hatten, characterifirt den Geift einer Secte, die mit 
der Wiffenfchaft, wie mit der Kunft, für immer gebrochen 
hatte. 
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Dem eben gefchilberten Vandalismus wurde won Seiten 
der Obrigkeit auch nicht durch das leiſeſte Zeichen der Miß⸗ 
billigung Einhalt gethan. — Dießmal lag der Grund folcher 
Unthätigkeit jedoch nicht bloß, wie in frühern Fällen, in der 
Feigheit oder Schwache der Väter der Stadt, — denn der bie> 
herige, lutheriſche Magiftrat war bereits Tags vorher abges 
feßt, „weil er nad ben Eingebungen des Fleiſches gewählt 
worden fey.“ — Der neue „nach der Eingebung des Geiſtes“ 
gewählte, beftand, wie ſich leicht denken läßt, aus den eifrigs 
fien Wiedertäufern, welche die im Dome verübten Gräuel 
wie einen Gott wohlgefälligen Dienft cher aufzumuntern als 
zu bintertreiben geneigt waren. Diefe Abänderung bes Stadi⸗ 
regimentes gab aber auch das Zeichen zur Durchführung eis 
ner Maaßregel, an welde die Haͤupter des münfterifchen 
Myſticismus zwar ſchon lange gedacht, die fie aber, wie früher 
erwähnt, bis zu jenem Zeitpunfte verfehoben hatten, wo fle die 
färfern feyn würden. Kaum war nämlic) der neue Math 
eingefegt, als der Prophet Matthißon aus Harlem im Haufe 
eines wiedergetauften Bürgers eine Predigt hielt, an deren 
Schluſſe er der Secte verfündigte, es ſey ber Wille des Das 
ters: daß das neue Serufalem von aller Unfauberkeit gereis 
niget werde. Cein Rath gehe alfo dahin: alle Papiften - 
und Lutheraner, wie überhaupt alle, die ſich nicht jur wah⸗ 
ren Lehre befennien, umzubringen. Dann werde ein eigenes 
Gottesreih übrig bleiben, in welchem lauter chriſtliche Ge⸗ 
fege und Gebräuche eingeführt werden müßten, damit Die 
neue, aus reinen Chriften befiehende Gefellfchaft, dem himm⸗ 
liſchen Vater ungeftört dienen koͤnne. Vor der Hefe der 
Secten, und der Seuche der Gottlofen fey man aber nur 
dann ficher, wenn man die Ungläubigen von der Erde vertil- 
ge. — Diefe Meinung fand Beifall, und da bie Mebermadt 
bereits entfchieden in den Händen der Schwärmer war, fo 
würde ohne Zweifel das Blutbad alsbald begonnen haben, 
wenn nicht, wider Erwarten, Knipperdolling für ein milderes 
Mittel geftimmt hätte. Würde man, fo meinte diefer, das 
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Blut fo vieler Unfchuldigen vergießen, fo Eönnten leicht alle 
Völker der Erde ſich verbünden, ſolche Grauſamkeit zu rächen. 
Sein Rath ging alfo dahin: die Ungläubigen, wofern fie 
nicht des andern Tages fich wiedertaufen ließen, fammt und 
fonders aus der Stadt zu jagen. — Alle Anweſenden, und 
der Prophet ſelbſt, pflichteien dieſem Antrage bei, und 
“ am folgenden Tage, den 27. Februar 1534, begann, troß 
der einfallenden grimmigen Kälte, die. Austreibung. Matthis 
fon und feine Anhänger liefen wie Raſende, brüllend und 
fhäumend durch die Straßen, und forderten Alle, die noch 
nicht wiedergetaufi waren, unter den fürchterlihftien DVerwüns 
ſchungen auf, in diefer Etunde die Etadt zu verlaffen. Auf dem 
Markte erwartete Rottmann Jene, die etwa, um bleiben zu dürs 
fen, das neue Bundeszeichen empfangen wollten. Inzwiſchen ers 
brach man die Thüren, und wer fi in feine Wohnung eins 
ſchloß, um feine Habjeligkeiten zufammen zu raffen, wurde mit 
Gewalt aus dem Haufe gejagt; diejenigen, welche aus Alter oder 
Schwäche zögernden Echrittes über die Straße gingen, mit 
Schlägen zur Eile getrieben. — Noch ſchlimmer erging es des 
nen, die fich verfpätet, oder in Der Hoffnung: daß der Wahns 
finn in wenigen Tagen vorüber feyn werde, verftedt hatten; 
- fie wurden ergriffen und wider ihren Willen getauft. Rott⸗ 
mann aber prieß in feinem Sendſchreiben an die wiedertäus 
ferifchen Prädicanten in der Umgegend, die Gnade Gottes, 
der die Tenne gefegt und die Ungläubigen verjagt habe. „Die 
Wunder des Herrn find groß,“ ſchrieb er, „und fo mannigfals 
tig, daß ich, wenn ich aud hundert Zungen hätte, ſolche doch 
nicht alle aufzählen Eönnte, daher bin ih auch nicht fähig, 
fie mit der Feder zu befchreiben.. Der Herr hat ung herrlich 
beigeftanden. Er hat uns befreiet aus der Hand unferer 
Seinde, und diefe aus der Etadt gejagt. Echaarenmeife 
find fie, von panifhem Schrecken ergriffen hinausgeflürzt. 
Dieß ift ee, was ung Gott durch feine Propheten bat vorher 
verkündigen laffen: daß naͤmlich in diefer unfrer Stadt alle 
Heiligen fellten verjammelt werben. Diefe haben mir befoh⸗ 
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len, Dir zu fehreiben, daß Du allen Brüdern befehlen mögef, 
zu und zu eilen, und Ulles, was fie in der Eile von Geld, 
Gold und Eilber zufammen bringen können, mitzunehmen, 
das Uebrige aber den Schweſtern zurüdzulaffen, daß biefe 
darüber Verfügungen treffen, und alsdann gleichfalls zu uns 
tommen. Gebet ja fleißig, Acht, daß ihr Ulles nad bem 
GSeifte thuet, und nichts nach. dem Fleiſche. Mündlih ein 
Mehrered. Lebet wohl in dem Herrn.“ — 

Am Tage nad der oben gefchilderten Vertreibung derer, 
welche die Wiedertaufe verſchmaͤht hatten, berannte der Bis 
ſchof, unterflügt von den Hülfstruppen dee Erzbifchofs von 


Cöln, des Herzogs von Cleve, des Landgrafen von Heffen, _ 


und vieler andren Fürften des Meiches, die rebellifche Stadt, 
auf deren Bezwingung er ſich feit mehreren Monaten durch 
Werbung von Truppen und Anfhaffung von Kriegegeräthe 
gebührend vorbereitet hatte. — Das Kriegsgefchichtliche dieſer 
Belagerung, die nur vier Tage ‚weniger ale ſechszehn Mes 
nate währte, liegt, wie interffant, es auch ſeyn möge, unſerm 
Zwecke zu fern, als daß wir uns geftatten dürften, darauf 
einzugeben. Nur fo viel darf, ale nothiwendig zur Sache 
gehörend, nicht verfchwiegen werben, daß die, des Krieges 
größtentheils unerfahrnen, halbverrüdten Ehwärmer, an bes 
ren Spige ein holländifcher Schneider ftand, den Kampf ges 
gen die Friegsgeübten Belngerer mit einer Umficht, Beſon⸗ 
nenheit und Zapferkeit führten, die den erfahrenften Feld⸗ 
hauptleuten Ehre gemacht haben würde. — Mag immerhin 
die Kunft des Belagerungsfrieges zu jener Zeit wenig aus⸗ 
gebildet geweſen feyn, fo beweist dennoch ber geſammte Her⸗ 
gang die große, nicht bloß für jene, fondern für alle Zeiten 
geltende Wahrheit: daß gegen Schwärmerei felbft regelrechte 
Kriegskunft nur eine unfichere, und keineswegs In allen Fäls 
len auggiebige Waffe ift. Die für Leib und Leben Fämpfens 
den Fanatiker hatten gegen ‚die Soldateska des Bifchofs ei: 
nen Vortheil, den Feine Kriegsübung aufwog. — Während 
die überwiegende Mehrheit der Wiedertäufer für einen, wenn 
g* 
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auch wahnfinnigen Glauben focht, waren unter ben Hürfe- 
trappen des Bifchofs viele Außerkirchliche, deren Grimm ges 
gen die Geiftlichfert der Bosheit der Belagerten nichts nach⸗ 
gab. Kerſtenbroick berichtet von den meißnifchen Söldnern, 
fie ſeyen folche Feinde ber Prieſter gewefen, daß fie das 
Kondgut eines Domherrn fofort in Brand ftedten. — Rad) 
welcher Geite ſolche Verbündete in ihrem Herzen neigten, 
ließe fich, felbft ohne die Thatſachen des Erfolges zu Fennen, 
im Voraus beflimmen. — Die Wiedertäufer verfianden ih- 
ten Bortheil, und besten durd Briefe und heimliche Bot- 
ſchaft die Intherifchen Hülfstruppen nach befien Kräften, „ge⸗ 
gen den Teufel und feine Mutter, gegen die babylonifche 
Hure“ und gegen „den fliehenden Geift“ auf. So gefchab 
e8, daß die meißnifhen Eoldaten, welche Anfangs in ber 
Hoffart ihres Sectenglaubens ſich vermeffen hatten: das Fleine 
Dorf Münfter ohue alles reifige Zeug in Fürzefler Frift 
allein einnehmen zu Fönnen, — allmählig die Entdecung 
machten: es ſey Unrecht, gegen Chriften, die Gott und feinem 
Evangelium fo feft anhingen, Krieg zu führen. Ihr Anfüh— 
ver Arnold Beltz pflog feldfll mehrmals heimliche Unterre⸗ 
dungen mit dem SFeinde, und fchidte feinen Geheimfchreiber 
als Unterhändler in die Stadt. Als man des Handels ei= 
fig geworden, brach in der Nacht, die auf den letzten Juni 
1534) folgte, ein großer Theil des meißnifchen Hülfsheeres 
anf,.nachdem dasfelbe noch am Tage vorher den bifchöflichen 
Eold in Empfang genommen, und 309 in aller Stille aus 
dem Lager ab. — Erft nad) einem blutigen Gefechte gelang 
e6 den nachjebenden eltern des Biſchofs, die Flüchtigen 
wieder zur Unterwerfung zu bewegen, und der Bifchof fah 
ſich genöthiget, es bei der Hinrichtung der Raͤdelsführer be= 
wenden zu laffen, den Haufen der Uebrigen aber zu begna= 
digen. — Rad) einigen Monaten wiederholte fi ein ähnli= 
her Fall mit den clevifchen Söldnern, die wegen einer in 
ihrem‘ Lager wüthenden Peſt, plöglich dasfelbe anzündeten, 
Um benachbarted Dorf plünderten, und dann in wilder Flucht 
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nach allen Seiten bin auseinander liefen. Auch durch Uebes⸗ 
laͤufer erhielten die Belaͤgerten jedwede Auskunft über die 
Anſchläge ihrer Feinde, und die von ihnen ausgeſendeten 
Boten gingen mit Geld und Briefen ziemlich ungehindert 
durch die feindlichen Poſten, ja ſelbſt, nachdem fe ihre Wer: 
bung verrichtet, wieder zurüd in. die Stadt. 

Noch gefährlicher als diefe verrätherifchen: Einverftänhniffe 
mit neugläubigen Geiftesverwandten im Lager vor der Stadt 
war die bedroblide ‚Stimmung, die im ganzen, nörbliden 
Dentfchlande gährte. Die Wiedertäufer bildeten eine weiwer⸗ 
jweigte, und wie der Erfolg zeigte, unter fi) eng zuſammen⸗ 
baltende Brüderfchaft, mit welcher die in Münfter eingeſchloſ⸗ 


fenen Häupter in fortwährender, geheimer Verbindung flan: 


den. Mit Beftimmtheit rechnete der König Johannes dar: 
auf, daß eine allgemeine Schilderhebung erfolgen, und ein 
Heer von Wiedertäufern zum Entfape herbeiziehen werde. — 
Und in der That war diefe Hoffnung nichie weniger als sine 
Chimäre. Durd einen aus Münfter ausgefendeien, und vpn 
den Bifchöflithen aufgefangenen Upoftel erfuhr man, daß heim: 
lidy zahlreiche, wiedertäufertfche Gemeinden in Wefel, Amſter⸗ 
dam, Deventer und andern niederländifhen Städten beflün- 
den; daß diefe in Kellern und an andern abgelegenen Orten 
verborgene Waffen vorräthig liegen hätten; daß fie ben Plan 
begten, alle „Ungläubigen“ niederzumegein, daun dem Könige 
des neuen Bion zu Hülfe zu eilen, und nach dem Entſatze von 
. Münjter ein großes wiedertäuferifches. Meich zu gründen. — 
Der Ausführung diefes Vorhabens Fam der Herzog won Sir 
lich, in Wefel, durch rechtzeitige Strenge zuvor. Sechs ber 
vornehmften Bürger dieſer Stadt, welche an der Spite ber 
Verſchwörung fanden, wurden am bien April 1536 enthaup⸗ 
tet; die übrigen Verbündeten, deren Zahl fehr beiraͤchtlich 
war, wurden begnadigt, nachden fie in Kitteln von weißer 
Leinwand öffentliche Kirhenbuße getban hatten, Zu Deven 
ter war ein Aufftand der Geste, der ebenfalls den Entſatz 
von Münfter zum Zwecke hatte, ſchon um Weihnachten 15354 
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kurz vor bem Ausbruche, durch Hinrichtung der Raͤdelsfuh⸗ 
rer unterdrüdt. Dagegen kam es im Januar des nächſtfolgen⸗ 
ben Jahres in Holland und Friesland wirklich zur Mebellion. 

Zahlreihe Haufen, an deren Spitze der Prophet Peter 
Schomaker Rand, welcher fi für den Sohn Gottes aubgab, 
rotteten fich zu demfelben Zwecke zuſammen. Zum Glüc wurden 
fie durch ben Eaiferlichen Statthalter Schenk von Teutens 
burg glei Im Beginn des Aufruhre gefchlagen, und auseinan- 
der gefprengt. — Eine andere zum Entfage von Münfter ge: 
rüftete Abtheilung fuchte fi am 25. Januar 1535 ber Etadt 
Leiden zu bemäcdhtigen, deren treugefinnte Bürger jedoch den 
Anſchlag durch tapfere Gegenmwehr vereitelten. Trot beffen 
erfuhren die Belagerer von Münfter im Mär; 15535, daß der 
MWiedertänferfönig wiederum acht Boten mit anfehnlichen Sum: 
men nah) Holland und Friesland gefendet habe, um neue 
Aufftände zu veranlaffen. In Folge deffen hatte fich bereits 
ein bedeutender Haufe Wiedertäufer nah Münfter aufgemacht, 
als der kaiſerliche Statthalter die Unternehmung erfuhr, und 
die Eectirer in Oſtfriesland zwifchen Saeck und Bolwarben 
einholte. Dort warfen fie ſich in das flark befefligte alte 
Klofter, mo fie fofort angegriffen, aber erft nach zehntägt- 
ger Belagerung und mehrmaliger Beflürmung gebändigt wur- 
den. Schenck von Teutenburg ließ jetzt die Küften der Nie⸗ 
derlande befeßen, fowohl um die Zufammenroitungen ber 
Wiedertäufer zu Lande, als die Landung auswärts gefammels 
ter, zum Sutfay von Münfter heranziehender Yruppen zu verhins - 
dern; mehrere fpäter anlommende Schiffe mit Mannfchaft und 
Waffen wurben in Folge dieſer heilfamen Maaßregel in den 
Grund gebohrt. — Der bedrohlichfte aller diefer Anfchläge,. 
den Johann van Geel, ein von Münfter ausgefandter, Eriege- 
Tundiger und höchft verfchlagener Häuptling ber Secte leitete, 
ward am 11. Mai beffelben jahres auf die Stadt Amſter⸗ 
dam gemacht. Schon war das Rathhaus durdy einen Hands 
fireihh genommen, und ein Bürgermeifter nebft der dort be⸗ 
fndlihen Wache ermorbei. Die Etadt wäre verloren gemwes 
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fen, wenn nicht ein Söldner, der fi auf den Thurm bes 
Rathhauſes flüchtete, und das Seil zur Eturmglode nad) fi 
zog, die Aufrührer dadurd verhindert hätte, ihren Verbün⸗ 
deten aufferhalb der Stadt das verabrebete Zeichen zu geben. 
Erft nad) langer und verzweifelter Gegenwehr der Schwärmer 
gelang es dem Bürgermeifter Goswin Mefalf den Aufruhr 
zu bampfen, deffen Anſtifter theils mit den Waffen in ber 
Hand fielen, theild gefangen und fofort hingerichtet wurden, 
Scheiterten in diefer Weife zum Heile von Deutfchland 
und Europa bie Verſuche der Wiederräufer anderer Känder 
dem Beifpiele ihrer -Olaubensgenoffen in Münfter zu folgen — 
fo hatte dagegen die Vorfehung diefe, durch die Belagerung 
von jedem äußern Einfluffe abgefperrte Etadt zum Schauplatz 
der freieften Entwickelung des myſtiſchen Proteftantismug Preis 
gegeben. — Die Welt follte lernen, zu welchen ſocialen Ers 
fheinungen bie Losfagung von der Kirche führen müffe, wenn 
ſich der Glaube an Privaterleuchtung der Individuen und 
unmittelbaren Verkehr derfelben mit Gott, der Bewegung bes 
mächtigte, und diefe, auf folder Grundlage fich entwicelnd, 
eine politifch unabhängige Geftalt gewann. — Dieß ift bie 
große Lehre, weldhe in der Gefchichte der münfterifchen Pſeu⸗ 
dotheoeratie liegt, und aus diefem Grunde ift Diefelbe weder 
als bloß hiftorifche Euriofität, noch ale zufällige Entartung 
einer an ſich guten und wahren Sade, fondern als natur: 
nothwendige letzte Entwicelungsftufe einer der politifch=theos 
Iogifhen Hauptrichtungen des Proteſtantismus aufzufaffen, 
als welche fie im Nachfolgenden beleuchtet werden fol. 
Dbwohl bereits der nenerwählte Math aus eifrigen Wie⸗ 
dertäufern befland, fo Fonnte er dennoch unmöglich lange eine 
Secte regieren, deren eigentliches Lebensprincip Vifionen und 
geheime Dffenbarungen waren. Bald war der Prophet Mat: 
thißon, ein eingewanderter Harlemer Bäder, mächtiger und 
angefebener, als Rath und Bürgermeifter, und fein Wille 
entfchiedb über die Befchlüße der Behörden. Diefe willtühr: 
liche Herrſchaft in geiftlichen und weltlichen Dingen, aus: 
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gebt durch einen Fremden, deſſen Herkunft Niemand kannte, 
and der durch das Michteinireffen vieler feiner Prophezeihun⸗ 
gen jeden AUnfprud auf Achtung verfcherzen mußte, empörte 
freilich den gefunden Menfchenverftand eines Theiles der Bür⸗ 
ger, und der Schmidt Hubert Müfcher äußerte öffentlich fo 
nabeliegende Bedenken. über den jweideutigen Propheten, daß 
ein gefährlicher Wendepunkt über die neue Xheocratie herein 
zubrechen drohte, wenn nicht die Gährung durch ein blutiges 
Exempel fo fort zu Boden gefihlagen wäre. Müfcher wurde 
durch Matthißon's Häfcher ergriffen, gebunden und auf ben 
Markt gefchleppt, wo die Gemeinde in Eile zufammen beru⸗ 
fen war. — Hier verlündete das Oberhaupt des neuen Got: 
seßreiches den verfammelten Bürgern, daß der Gefangene von 
einem böfen Geifte verleitet fey, den Propheten, der ihnen 
vom himmliſchen Vater zu ihrem Troſte und Beſten gefendet 
worden, durch öffentlihe Schmähmworte zu emtehren. Er müſſe 
daher, damit nicht um feinetwillen das ganze Voll geftraft 
werde, aus der Zahl der frommen Sysraeliten ausgeftoßen wer: 
den. Denn es ftehe gefchrieben: die Zeit ift da, daß das Ge⸗ 
sicht von den Haufe Gottes anfange. — Noch regte ſich ein 
Reſt von Vernunft und Ueberlegung in den Bürgern von 
Münfter. Der Bürgermeifter Tilbeck und Heinrich Redecker, 
ein angefehener Einwohner, widerfegten fich dem tyrannifchen 
Derfahren, und begehrten ordentliches Recht und Urtheil über 
den Bellagten. Sept ftand das Anſehen des Propheten auf 
dem Spiele; die Widerfprechenden wurden auf feinen Befehl 
gebunden und in’s Gefängniß geworfen, und in demfelben 
Augenblicke ſprang Johann Bodelfohn, fein Landsmann, wie 
ein Mafender zur Unterftügung des bedrohten Gefährten ber: 
bei. „Hubert Nüfcher fol des Todes fterben“, rief er, „und 
feinen Tag länger leben. Denn diefe Gewalt ift mir vom 
Vater gegeben, daß Durch diefes Schwert, welches ich in der 
Mechten führe, ein Jeder umkomme, der fih dem Befehle 
Goottes widerfegt“. — Die kühne Drohung wirkte; das Volk 
ſchwieg. Matthißon aber ergriff eine Hellebarde und durch⸗ 


Der Proteltantismus In Münfter, 4 


fließ den zu feinen Füßen liegenden Sünder. Als er davon 
nicht ſogleich den Geift aufgab, riß er einem Danebenſtehen⸗ 
den eine Flinte aus der Hand, und erfcheß ihn. — Alsdaun 
ermahnte er die Verſammlung, fih ja nicht mit dergleichen 
Laftern zu befleden. Zum Schluße wurben einige Lieder zur 

Ehre Gottes gefungen, und die Verfammlung ging dann rur 
big und fill auseinander. ' 

Dieſes erfte Opfer, deffen Blut ungeftraft vergoffen wer⸗ 
den durfte, Iegte ein ungeheures Gewicht in die Schaale der 
neuen Gewalthaber, und fteigerte ihre Macht auf einen, früs 
ber Eaum für möglich] gehaltenen Punkt. Auch wußte Mate 
thißon den günftigen Augenbli zu benutzen, unb ehe noch 
der Schredeen, den die blutige Gewaltihat dem Wolle einges 
lößt hatte, verraucht war, erging bei Todesſtrafe der Befehl 
an alle Einwohner von Münfter, jedwedes Alters, Standes 
und Geſchlechts: alles und jedes, geprägte. oder ungeprägte 
Gold und Eilber, fo wie allen weiblihen Echmud der Obrig⸗ 
keit einzuliefern, weil unter Chriften Fein Geld im Gebrauch 
feyn dürfe. Der Befehl ward pünktlich befolgt, und nur We 
nige wagten es, Geld und Koftbarkeiten zu vergraben und 
den Propheten durch die Lüge zu täufchen, daß fie nichts hät= 
ten. — Bald nachher berief ein Befehl des lehtern alle Eins 
wohner auf den Domplatz. — Hier ward Allen, die fi. nicht 
aus wahren Glauben, fondern aus Furcht hätten wiedertau⸗ 
fen Iaffen, der Befehl, fi) am 26. Februar in der Lambers 
tilirche einzufinden, und dort den „Water“ um Vergebung 
anzurufen. — Würden fie von Gott nicht zu Gnaden anger 
nommen, fo follten fie durch das Echwert der Gerechten ver⸗ 
tilgt werden. — Wirklich ſtellten fih auf diefen Befehl eine 
große Mienge Männer und Weiber am beftimmten Tage ein, 
und ließen fih in der Kirche einfchließen. Nachdem fie dort - 
heulend und weinend mehrere Etunden zugebracht hatten, öff- 
nete Matthißon, umgeben von Bewaffneten, die Ihür. Als⸗ 
bald fielen alle Anwefenden, die nichte anderes. als ihre Hin: 
richtung erwarteten, ihm zu Füßen, und baten: daß er, ber 
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Prophet und Liebling bes himmlifchen Vaters, für fie um 
Vergebung ihres Verbrechens beten möge. Der Prophet ließ 
ſich erbiiten, knieete nieder, umd fprang dann nad) einer Weile 
mit der Derfiherung auf: der Vater ſey zwar fehr erzürnt 
gewefen, habe ſich aber durch feine Fürbitte erweichen Iaffen, 
und ihm eingegeben, die Gefangenen Icben zu laffen. Nach 
Abſingung einiger Lieder und Anhörung einer ſcharfen Er: 
mahnung wurden diefe wirkfih, froh mit der bloßen Angſt 
davon zu kommen, in Frieden entlaffen. 

Am fünfzehnten März (1534) erging ein neuer Befehl: 
fein Gläubiger dürfe ein anderes Buch als die Bibel anrüh—⸗ 
ren oder Iefen. Diefe allein fey genügend zum Gefchäfte des 
Heils. Ale andern Schriften wurden, demfelben Befehle ge: 
maß, anf den Domplag gebracht, und dort auf einem großen 
Schheiterhaufen verbrannt. Alle Erinnerungen an die Vor: 
zeit, jedes Gedaͤchtniß der chriftlichen Tradition, jede Spur 
von Wiffenfhaft und Gefchichte follte vernichtet, die Brüde 
zreifchen dem neuen Reiche und der Meberlieferung aller übris 

gen Zeiten und Völker — allerdings folgerecht im Geifte der 
außerkirchlichen Neulehre! — abgeworfen werben. 

Je näher es liegt, folhem Treiben gegenüber, die Mo: 
tive einer fo unerhörten Tyrannei in der kalt berechnenden 
Herrſchſucht der Gewalthaber zu fuhen, und die angebliche 
Begeifterung der Myſtagogen für nichts alg grobe Heuchelei 
und Lüge zu nehmen, deſto nothwendiger ift es, daran zu 
etinnern, daß Matthißon's Ende offenbar für die entgegenges 
feste Annahme fpricht. — Wahrfcheinlich haben fih, bei ihm 
und feinen Mitpropheten wie In allen übrigen pfeudompftifchen 
Secten, dämonifche Verblendung und ſchlauer Betrug bie 
Hand gereiht. Um erften Oftertage erklärte er, baß er in 
- Folge einer göttlihen Offenbarung, mit wenigen Gefährten, 
den Feind angreifen und deflen ganzes Heer in die Flucht 
fhlagen werde. Zahlloſe Zuſchauer eilten auf die Waͤlle, 
am ein fo glorreiches Wunder mit eigenen Augen anzufehen. 
Matthißon aber ergriff eine Hellebarde, und ging mit weni- 
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gen DBegleitern gerade auf den Feind los, — wo er, nad: 
dem feine Gefährten entfloben oder getödtet waren, unverzüg⸗ 
ih in Stücke gehauen wurde. Daß er felbft an die Wahrs 
heit feiner Geſichte geglaubt babe, ſcheint aus der Zuverficht 
hervorzugehen, mit der er ‘dem fihern Tode enigegenging. — 
Daß aber das Volk von Münfter,. welches fich jept mit eiges 
nen Augen von ber. Lügenhaftigfeit feines Propheten übers 
zeugt hatte, dennody an dem Irrglauben fefthielt, beweist die 
Macht des Pfeudompfticismus über jene, die einmal in bef- 
ſen Irrgängen gefangen find. Johann Bodeljohn beſchwich⸗ 
tigte die Bedenken der Belagerten durch die Vorſtellung, daß 
die Vorherſagung Matthißon's ohne Zweifel in Erfüllung ge⸗ 
gangen ſeyn würde, wenn dieſer nur allein die Ehre Gottes 
geſucht, und nach dem Beiſpiel der Judith das Volk zum 
Faſten und Beten ermuntert hätte. Uebrigens habe ihm Gott 
das uber Matthißon gefprochene Todesurtheil bereits vor acht 
Tagen eröffnet. Er habe fih im Haufe des Rnipperdolling, 
das Geſetz des Herrn ernſtlich erwaͤgend, fchlafen gelegt; da 
ſey ihm ein Geſicht geworden, daß ein bewaffneier Mann 
Matthißon mit feinem Spieße durchſteche. — Ihm aber habe 
eine Stimme zugerufen:-er möge fich nicht fürchten, fondern 
feinem Berufe und Vorſatz getreu bleiben, und nach Matthi⸗ 
ßon's Tode deffen Frau heirathen. — Natürlich habe ihn dieß 
fehr gewundert, da er bereits verheirathet fen und feine Frau 
in Leiden zurücdgelaffen habe. Deshalb habe er das Geſicht 
fogleich feinem Freunde Anipperbolling eröffnet, um im Roth: 
falle einen Zeugen für Die ihm gewordene Offenbarung aufs 
rufen zu Eönnen. — Knipperdolling fprang in der That bei 
diefen Worten aus dem Haufen hervor und bekräftigte Alles, - 
was Bodelfohn fo eben berichtet. hatte. Jetzt war das Voll 
beruhigt und überzeugt: daß diefer Prophet noch erhabener 
und vorireffliher fey, als Matthißon. Somit ging beffen 
Gewalt und Anſehen in verftärktem Maaße auf feinen Nach⸗ 
folger über, unter weldem die Megierung des Volkes durch 
Geſichte und Weisfogungen Ihren Gipfel erreichte. 
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Am 9. April (1584). verkindigte Knipperdolling: "das 
yhohe müſſe erniedrigt, das Niedrige erhöht werden. Deshalb 
ſolle man ungeſaͤumt alle Kirchen and Thürme ber Stadt dem 

— Erdboden gleich machen. Drei hier geſchickteſten Baumeiſter 
ſchritten ſofort an's Werk, und wirklich wurden, mit. Hülfe 

x tünftliher Schrauben, fämmtliche Thurmſpitzen mit großem 
Setöfe, zum Staunen der Belagerer, herabgeftürzt. — Nur 
die des Moritzthums widerfiand den Bemühungen der Zerſtö⸗ 
rer, und als einer der Baumeifier, nach einer ihm geworbe- 
nen Offenbarung (denn damals word. im Münfter jedes Ge- 
fchäft des Lebens auf apokalyptiſche Weife vollbracht! —), — 
mit flählernen Sporen den Thurm binanfleiterte, um das 
Hinderniß zu erforfchen, fiel der. Thurm um, und begrub den 
Seher unter feiner Laft. Mebrigene wurde auf den fleinernen 
Fuß der Thürme Gefchüg geftellt, weiches den Belagerern 
den empfindlichften Schaden that: So gingen aud) hier, wie 
überall in der Gefchichte diefer Cette, .ber helle Wahnfinn 
und die fchlauefte Ueberlegung Hand. in Hand. 

Knipperdolling's Weisfagung hatte noch eine andere Folge, 
om die er felbit fehwerlich gedadht haben mochte. Weil alles 
Hohe erntedrigt werden follte, ernannte Bodelfohn ihn, als 
‚den bisherigen Bürgermeifter, in feierlicher Volksverfammlung, 
zum Schwertführer. Mit diefem neuen Namen wurde 

ste Würde bes Scharfrichters bezeichnet, welche Knipperdole 
King auch fofort, weil es alfo der Wille des Vaters fey, mit 
= Freuden übernahm. — Als Gehilfen in feinem Amte wurden 
ibm vier Trabanten zugeordnet. — Alles diefed aber war 
nur das Vorfpiel einer noch viel durchgreifenderen Verände— 
zung. — Auch diesmal feitete der Prophet diefelbe wieder 
dadurch ein, daß er nackt und brüllend, bei Nacht, durch die 
Straßen der Stadt lief, die Einwohner zur Buße ermahnte, 
und die Nähe des jüngſten Gerichts verfündigte, In feine 
Wohnung zurückgekehrt, war oder ſtellte er ſich ſtumm, exöffe 
weie aber dem Volke ſchriftlich, Baß er am dritten Zage die 
Sprache wieder erhalten noerbe. Wie voranszufehen itrömten an 
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diefem Tage alle Einwohner herbei, und Bodelfohn eröffnete 
ihnen: der Vater habe ihm offenbart, daß das neue Jsrael 
eine neue Verfaſſung erhalten folle. Der vorige Math fey 
durch Menſchen ermwählt worden, eine neue Obrigfeit müße 
durch göttliche Eingebung ernannt werben. In Folge deflen 
wählte der Prophet zwölf ihm befonders ergebene Maͤnner, 
old Aelteſte der zwölf Etämme Israels, und legte. 
in deren Hände alle weltlihe und geiftlihe Gewalt. Rott⸗ 
mann bewies hierauf dem Wolke in einer Predigt, daß Gott 
diefe Verfaffung geordnet habe, und daß er das neue Jeru⸗ 
falem jet. nicht minder werth achten werde, wie einft Dad er⸗ 
wählte Volk des alten Bundes. Jedem der Xelteften übers 
dab Bodelfohn ein Schwert, mit den Worten: Rimm bin 
dad Recht über Leben und Tod, und gebrauche das Schwert, 
das dir der Water burch mich anvertrauet dem Befehle 
Gottes gemäß. Die Mührang über diefe Scene war all⸗ 
gemein. Herrmann Tilbeck, der einer der Aelteſten gewors 
den war, brach in Ihränen aus, beiheuerte, daß er des ho⸗ 
ben Ehrenamtes nicht würdig ſey, und rief den Vater an: 
ihm die nöthige Kraft zur Führung des Megimentes zu vers 
leihen. Zum Schluße der Weierlichkeit fang die Berfammlung 
das Iutherifche Lied: Ullein Gott in der Höh' fey Chr’! wos 
bei der Prophet das Amt eined Vorfängers verfah. 
Schluß folgt.) 


? 
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IV. 


Preußen, feine Verfaſſung, feine Verwaltung, fein 
| Verhaltuiß zu Dentſchlaud. 


Zweiter Artikel. 


Seitdem wir unſern erſten Artikel geſchrieben, iſt ſchon 
eine ganze Literatur über Bülow⸗Cummerow in Zeitungsar⸗ 
tifeln und. Mecenfionen an’s Licht getreten. Wenn es nur 
darauf anfommt, ob ein Werk unter den Zeitgenoffen viel- 
fältig und lebhaft befprochen worben, fo ift jenem Namen die 
literariſche Unfterblichleit gefichert, wiewohl Einige dagegen in 
einer Weife aufgetreten find, daß man verfucht ſeyn möchte, 
die beiden Endbuchſtaben des Namens mit ihrem Kfagelaut 
zu wiederholen, wie Ihibaut die Schriften von Dabelow zu 
allegiren pflegte. Auch diejenige Seite des Buches insbeſon⸗ 
dere, die wir dort zunaͤchſt in's Auge gefaßt, hat ſchon ver: 
fhiedene lebhafte Erklärungen und Gegenerklärungen hervor: 
gerufen, und faft follte man glauben, der Verfaffer, weit 
entfernt den angegebenen Hauptzweck feiner Schrift gefördert 
zu haben, trage vielmehr die Schuld der Mitwirkung, daß 
der vor einiger Zeit bemerkbare Auffhwung eines Gefühle 
deutſcher Nationaleinigfeit bereits wieder der Eiferfucht und 
einem Mißtrauen und Bangen vor den Anmaaßungen zu Gun: 
ſten einer deutſchen Hauptmacht zu erliegen beginne, ‘ Zum 
Glück aber kann man die öffentliche Stimmung nicht nad) fol: 
hen einzelnen Stimmen meffen. Andre Zeichen beuten auf 
eine erfreuliche Fortdauer des Bewußtſeyns, wie fehr ein fe= 
ſtes Zufammenhalten, gegründet auf gegenfeitige Achtung al: 
lee Rechte, und Deutfchen noth thue. Es hat fich beihätigt 
durch die Bereitwilligkeit, mit welcher Fürften und Völker 
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jener burdy unerhörtes Brandunglüd heimgefuchten Hanfeftadt 
zu Hülfe getommen, und rafcher Millionen zur Unterflägung 
der Bedrängien berbeigefhafft haben, ale in frühern Zeiten 
den Zürfenpfennig, wenn der Erbfeind der Ehriftenheit vor 
den Thoren des Meiches lagerte; und ein wohlklingendes Wort 
vernahmen wir aus dieſer Deranlaffung von der nachhaltigen 
Anhänglicykeit, welche die ehemalige Meicheftadt dem Kai⸗ 
ferbaufe bewahre. Zugleich berichteten die Zeitungen yom 
fernen Tiberſtrande wiederholte Aeußerungen eines erhabenen 
Fürften, welche jenes Gefühl der Gemeinfchaft ausfprachen 
und erfrifchten, eines Fürſten, welcher freilich ſchon in den 
Zeiten der napoleonifchen Sewaltherrfchaft, wie in fpäterer Res 
gierungszeit feinen deutfchen Einn in ausgezeichneter Weiſe 
bewährt bat. Auch in der Etiftung jenes Ordens für Aus⸗ 
jeihnung in Wilfenfhaft und Kunft erkennen wir ein fols 
ches Zeichen, obwohl das Drdengzeichen feltfamer Weife durch 
die franzöfifche Umſchrift an eine Zeit erinnert, in welcher 
unjre gute deutfche Mutterfprache unter der Modeherrſchaft 
der fremden ein verFümmertes Leben führte. Es ift ein gus 
ter Gedanke, daß Deutfche anderer Bundesflaaten bier nicht 
wie fonft ale Ausländer im Gegenfa der Preußen betrachtet 
werden follen, daß vielmehr die Elaffe der ausländifchen Rit⸗ 
ter den Gegenfag von den Mittern deutfcher Nation bildet; 
denn wenn irgendwo noch eine wahre Gemeinſchaft der deuts 
(hen Nation befteht, fo iſt es im Gebiete der Wiffenfchaft 
und Kunft. Zwar iſt es und aufgefallen, daß Kopitar, ein 
Böhme von Geburt, Profeffor in, Wien, alfo der Geburt 
und dem Wohnſitz nad Unterthan eines deutfchen Bundeslans 
des, der auch in deutfcher Sprache fchreibt, unter die aus⸗ 
landifhen Ritter geftellt iſt; aber daß nicht auch hier etwa 
Defterreih außerhalb des Kreifes deutſcher Nation geftellt 
fepn follte, das beweist die Aufnahme jenes Fürſten der 
Etaatsmänner unter die Ritter deutfcher Nation *). So bat 


2) Sollte ed etwa die Abſicht ſeyn, die Qnatität eines Nitters 
dentſcher Nation nur durch die nationale Herkunft zu beftimmen ? 
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denn auch jene kräftige Stimme, welche ſich zuerſt (in der 
ag. Ztg. Nro. 120) gegen die Praͤtenſion einer preußiſchen 
Hegemonie in Deutfdyland, die aus Bülow's Schrift hervor⸗ 
zuleuchten ſchien, erhob, ausdrücklich gegen die Unterftelung 
des Gedankens fi) verwahrt, dem trefflihen Fürſten, der 
gegenwärtig Preußens Thron beftiegen, fey es je in den Sinn 
gelonmen, eine foldhe, dem Bundesverhältniß widerftreitende 
Hegemonie zu erflreben, ale von welcher einzelne Preußen . 
träumen. Uber auch der Verfaffer jener Schrift felbft hat ſich 
veranlaßt gefehen, burch eine offene Erklärung (in der allg. 
3tg. Nro. 160) feierlidy dagegen zu proteftiren, daß man ihm 
eine folche Eiferfuht und Mißtrauen erregende Idee Schuld 
geben Fönne, wie fie der Verfaffer jenes Auffabes in feinen 
Werke gefunden haben wollte. Nun müffen wir zwar geftes 
ben, daß ung aud; diefe Vertheidigung an einiger Ungeſchick⸗ 
lichkeit zu leiden fcheint, daß vielleicht der Verfaſſer beffer 
. nur darauf ſich beſchraͤnkt hätte, zu erklären, er habe nicht 
das ausfprechen wollen, was man vielleicht mit einigem Recht 
in einzelnen unvorfichtigen Yeußerungen feiner Schrift gefun⸗ 
den habe. Uns aber, die wir nur auf die Gefinnung fehen, 

mag die Erklärung wohl genügen, und wollen wir aus die⸗ 
ſem Streite nur noch die Nuyanmwendung ziehen, daß befon- 
ders preußische Schrififteller fich. vor jenem eiteln Prunken 


Wir würden biefed in fo fern vollfommen billigen, ald man aus 
dieſem Grunde auch den deutfchen Schweizer, ja felbft der Eifäffer, 
der in feiner Mutterfprache fehreibt, für fahig anfähe, in die Claſſe 
der Ritter deutiher Nation zu treten, gefhweige den Oftpreußen, 
: «der ſtaats⸗ und bundesrechtlich auch nicht zu Dentichland gehört, 
, dieß aber felbft als eine unnatürliche Ausichließang beklagt und 
tadelt. Über pedantifh würden wir es finden, wenn man dage⸗ 
gen ferbft den Angehörigen eines deutfchen Bundeslandes, weil 
er etwa flavifcher oder franzöfifcher Abkunft ift, nicht unter die 
Ritter deutfcher Nation aufnehmen wollte. Möchten wohl die 
Franzoſen Cuvier oder Yumann oder Kleber und Kellermanı 

nicht zu den Ihrigen zählen ? 
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und Pochen auf wirkliche und vermeintlihe Vorzüge ihres 
Staates hüten mögen, wie ed noc neulich wieder von. einer 
andern Seite her eine gegründete und doch unerfreuliche Er- 
widerung hervorgerufen hat (allg. Ztg. Nro. 161). Das Gtreis 
ten über Hegemonie ift in Wahrheit ganz unfruchtbar, ja 
verderblich, und es ift eben fo unpaflend, für Defterreich dies 
felbe fchlechthin zurüdzuweifen, wie für Preußen fie vorzugs⸗ 
weife in Anfpruch zu nehmen. Die wahre Lage ber Sache 
ift diefe, daß Defterreih und Preußen ale Hauptmäcte und 
europäifche Großmächte unter den dem Rechte nach gleichen, 
der Macht nad fehr ungleihen Bundesftaaten an der Spitze 
fiehen, daß ihnen beiden nothwendig ber. größte Einfluß auf 
den Gang der gemeinfchaftlihen Bundesangelegenheiten zus 
kommt, und im Fall des Krieges im gewiffen Einne die Hes 
gemonie des Bundes von felbft zufallen wird, daß alfo vor 
Allem jeder Deutfche nur die Fortdauer der beitebenden Eis 
nigkeit unter diefen beiden Hauptmächten des Bundes wün— 
hen muß, und deren treues Feſthalten an der Grundlage 
deffelben, unter welcher Vorausſetzung auch son felbft die 
andern Bundesfürften fih gern und willig ihnen anfchließen 
werden. So haben wir ung in unferm erften Artikel ausge⸗ 
fprochen, und nichie anders will auch, laut feiner. offenen Er⸗ 
Härung, Herr von Bülow. 

Sn einem andern Punkte aber erflärt derfelbe mieders 
holt feine von der unfrigen abweichende Anficht behaupten zu 


müffen. Den Anfchluß Defterreiche an den Zollverein hält er. 


für beide Theile nicht wünſchenswerth wegen der zu großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verhältniſſe in gewerblicher und commercieller 
Beziehung; nur einen umfaffenden Handelsvertrag mit Defters 
reich räth er an, Durch welchen vielleicht ein möglicher Uebergang 
zu einem Eünftigen Zollverein vorbereitet werden fünnte, mels 
chem lebten gewiß nie aus hegemonifchen Rückſichten die preus 
ßiſche Megierung fich abgeneigt zeigen werde. Der Verfaſſer 
dieſes Artifels gefteht es offen, daß er in diefer Beziehung 
mehr nur Wünfche und allgemeine Anfichten begt, als ein 
x. | 4 
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fompetentes Urtheil über die gegenwärtige Möglichkeit umd 
Ausführbarkeit der Zollvereinigung mit Oeſtreich fich zutraut, 
‘weil er zu wenig mit dem Detail der Finanzverwaltung und 
Zollverhältniffe diefer Monarchie befammt ift, und daher nicht 
weiß, ob er den vielen andern Gründen der Unausführbar- 
keit, welche alle herzuzaͤhlen auf ©. 1282. der Beil. der allg. 
Zeitung d. J. der Raum fehlte, entfcheidende Argumente 
enigegenzufegen vermöchte. Unter den angeführten Gründen 
finden wir aber feinen, der einen bedeutenden Cindrud auf 
uns machte. Den einen, daß nämlich Bayern bei freier Concur⸗ 
ren; mit dem darin weiter fortgefchrittenen Defterreich alle Hoff: 
nung eines Fünftigen Aufblühens feiner Fabrication aufgeben 
müſſe, bat ſchon die Redaction der all. Zeitung durch ein zugefeh: 
tes Fragezeichen ale einen fehr unverläßtichen bezeichnet; und ge= 
wiß mit Recht. Von der Unficherheit der Suppofition ab: 
gefeben, fo wäre der Werth derjenigen inbuftrielen Blüthe 
in Bayern, weldye nur durch die Fünftliche Abfperrung von 
dem ftammverwandten Volke der deutfchen Lande des Kalfers 
erzielt werden könnte, wahrlich nur fehr gering anzufchla= 
gen, während die fonft aus der Vereinigung hervorgehenden 
- Bortheile für die eine Hälfte des Königreiches Bayern aus 
genſcheinlich fehr beträchtlich fein würden. Auch die von der 
Concurrenz mit Böhmen befürchtete Beeinträchtigung Sad): 
ſens fcheint uns ein Eleinlicher, der Tendenz des Zollvereins 
unmürdiger Grund zu fen. Würde Sachſen auch in einzel: 
nen Induſtriezweigen verlieren; auf der andern Seite würde 
ed durch den erweiterten Markt ficher auch gewinnen. Und 
wenn der. Verfaffer felbft in der Vereinigung der materiellen 
Intereſſen ein jo wichtiges politifches Bindungemittel erkennt, 
bei welchem deutfchen Bundesland wäre benn dieſe Verbin 
dung wohl wichtiger für Deutfchland und insbefondere für 
Preußen, als gerade bei Böhmen, weldes durch feine gro= 
Bentheils flavifhe Nationalität nur Iofe an Deutfchland ge⸗ 
Inüpft iſt und doch mit Schleſien zufammen dereinft vielleicht 
gegen flavifche Uebermacht die erfte ſtarke Vormauer Deutfch- 
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lands bifden muß? Uber felbft aud) die nationell ganz verſchie⸗ 
dene Rombardei in den Verband zu ziehen, und diefen durch Illy⸗ 
rien an’s adriatifche Meer zu erſtrecken, fiheint uns nicht un: 
ausführbar und unerwünſcht; Ungarn aber kann davon ges 
fhieden werben, ba es ohnehin fehon gegen Defterreich fein eige⸗ 
nes Zollfuftem! hat; und an dem Mißtrauen in Betreff der 
Eontrole allein würde doch hoffentlich die Ausführung einer 
fo großartigen Manfregel nicht fcheitern. So können wir 
elfo unfern Wunfh und unfere Hoffnung nicht aufgeben 
gegen die Bedenken des Herrn von Cummerow, und.freus 
en ung vielmehr von andern competenten Urtheilern wis 
berholt den Anſchluß Defterreichs (felbft mit feinem ganzen 
Machtgebiet) an den deutfchen Zollverein als eine des letzten 
Zufunft nothwendig gegebene Erweiterung anerkannt zu ſin⸗ 
den, wie ed früher von Lift an verfchiedenen Orten gefchehen, 
und jeht wieder in ber deutfchen Vierteljahresfchrift Nro. 18, 
S. 176. 216. fgg. angedeutet wird. Kolgende Worte des 
legten Auffates finden wir fo beherzigungswerth, daß wir ihnen 
gerne bier, zum Schluße diefer Bemerkungen über Preußens 
Verhaͤltniß zu Deutfchland, eine Stelle gönnen: 
„Niemanden ift jene Politik ein Geheimniß, welche ſich bes 
mübt, unter uns ſchwächende Epaltung zu bewirken und 
der Entwicdelung unfrer Macht Feffeln zu bereiten; welche 
nicht anfteht, ein Bündniß mit Frankreich gegen ung auszubeu⸗ 
ten, ihr Gelüſte auf Preußifche Provinzen fchon vor 1807 
verrieth, wo fie nicht verfchmähte, den eigenen Bundesgenoffen 
zu berauben, und fchon die geübten Finger nach Böhmen bis 
ind Herz von Deutfchland ausftredte; welche uns und unſere 
Salons mit Blumen und Lieblofungen überfchüttet und unfes 
ren Fürften die Hand füßt, daß wir nur die erfte Pflicht, die 
Pflicht der Selbfterhaltung, vergeffen follen. Leider har 
ben fich fogar deutfche Zeitungen dazu hergegeben, die Uns 
gereimtheit aufzuftellen, Defterreich fey Fein deutfcher Staat 
mehr, fondern ein flavifcher, und wir hätten nur noch Une 
tergrabung, die Kerkermeifterei unferer „Freiheiten (!!), von 
4 % 
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- ihm zu erwarten. Uber das fremde dunkle Getriebe mahnt 
und nur um fo dringender an die Nothwendigkeit feften 
Zufammenbaltens, ‚denn nur. getrennt haben Deutfchland 
und Oeſterreich Feine Eicherheit mehr. — — Eine, Zer: 
rupfung des Gefammtvaterlandes, Niedertreiung der heis 
‚ligften Rechte, Mediatifirung der meiften deutfchen Fürs 
fien, Schmach und Elend — das wären bie Folgen einer 
Entfremdung Deftreiche von Deutfchland; und darum ift fie 
unmöglich, darum läßt Fein Deutfcher auch nur den Gedan⸗ 
: Een an eine Trennung vom Kaiſerſtaate auffommen, unges 
achtet einzelner Mißftände von Defterreih, das fchon feit 
einem Yahrtaufend des Reiches Schutz und Schirm nad 
Dften und Eüden gebildet hat, und durch Abſtammung, 
Bildung und Intereſſen eins mit ung iſt.“ 


Durch die neuere Öffentliche Befprehung dieſes Gegen⸗ 
ftandes veranlaßt, haben wir Vorſtehendes unferm erften Ar⸗ 
tikel noch hinzufügen wollen. Nun aber wollen wir ung zu 
einer andern Eeite unfrer in der Ueberfchrift bezeichneten Aufs 
gabe wenden, zu der Betrachtung der innern Verhältniffe des 
. preußifhen Etaate, deren Entwicdlung Fein Deutfcher ohne 
lebhaften Antheil beobachten wird. 

Unverfennbar bildet der Negierungsantritt Friedrich MWil- 
beims IV. audy in der Entwicdlung der Verfaffung Preußens 
eine bedeutende Epoche, und die jeht gewährte, freiere Bes 
wegung "der Preffe wird wahrfcheinlih das Ihrige dazu 
beitragen, daß das neu erregte politifche Leben nicht ohne Re⸗ 
fultate wieder einfchlummere. Wenn wir noh zu Anfang 
des erften Artifeld von einer Verwunderung über Unmerklich— 
keit der Wirkungen der erweiterten Preßfreiheit reden Eonnten, 
fo ift dagegen jetzt ſchon der Beginn einer freiern Entfaltung 
in den politifchen Zeitblättern Preußens nicht zu verfennen. 
Schon haben fie ſich der Erörterung der wichtigfien Verfaffungs= 
fragen bemächtigt; mit Freimuth befprechen fie die Refultate 
der Provinziallandtage, und tragen ihre AUnfichten über Die 
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weitere Entwidelung ber Verfaffung vor; die verfchiedenar- 
tigften Dieinungen, Wünfche, Hoffnungen machen ſich da’ gels 
tend; die Freunde des fogenannten Fortſchritts kommen ftets 
zurüd auf die Nothwendigkeit einer reichsſtaͤndiſchen Derfafs 
fung; die Anbeter des franzöfifhen conftitutionellen Weſens 
möchten fobald wie möglich eine Eharte nah dem Mufter der 
franzöfifchen promulgirt fehen, ja die Tendenzen des Radica⸗ 
lismus treten Fühn an's Tageslicht hervor und fcheuen fich nicht 
zu behaupten, ber Weg der gefetlichen evolution oder radi⸗ 
calen Reform ſey derjenige, auf welchen Preußen feinem ganzen 
Wefen nad) einzig hingewiefen ſey; Undre dagegen fürchten 
von durchgreifenden Aenderungen Gefahr für den Beftand der 
monardhifhen Gewalt und der Profperität, welcher fich unter 
ihrem Schutze das Land bisher erfreute; fie finden eine con= 
ſtitutionelle Verfaffuug an fich umnerfprießlich oder mit den ei- 
genthümlichen Verhältniffen und der politifchen Siellung Preu⸗ 
fens unverträglich; nur den Provinzialftänden möchten fie höch⸗ 
ftend eine einflußreichere Wirkfamfeit gefichert fehen, wie fie 
der König ſchon zugefagt hat. 

So oder fo geftimmt fehen denn Alle mit gefpannter Er: 
wartung der im Auguft dieſes Jahrs berufenen gemeinfas 
men Berfammlung der provinzialftändifhen Ausſchüſſe ent- 
gegen, in der Meinung, daß diefe einen Wendepunkt in der 
Verfaffungsangelegenheit bilden, und die Richtung, welche 
diefe Fünftig nehme, entſcheiden werde. 

Auch uns fcheint Diefe Zufammenkunft ein Ereigniß von 
MWichtigfeit, das mögliher Weiſe fehr bedeutende Folgen 
nach fich ziehen fann. Der Gedanke aber, der fich uns im 
Hinblick darauf zunächſt aufdringt, ift diefer: daß des Könige 
von Preußen Maieftät fich nicht durch die dabei hervortretens 
den Anfichten und vielleicht ſtürmiſches Verlangen zu Schrit⸗ 
ten und Conceflionen möge beftimmen laffen, welche nidt 
nach forgfältig prüfender Erwägung ale wahrhaft heilfame 
und zeitgemäße erfcheinen, daß er fich die Freiheit des Be: - 
ſchluſſes nad) Vergleichung der geaußerten Wünfche und Meinun⸗ 
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gen ſtets bewahre, fo daß, was er auch immerhin als verfafs. 
fungemäßige Spnftitution gewähren möge, als ein freier Auge: 
fluß der Eöniglichen Gewalt, nach Berathung mit den Stell⸗ 
veriretern feined Volkes, fich darftelle. Unter einem König,’ 
der es durch die That beweist, daß er nicht aus blinder An: 
hänglichkeit an das Beſtehende jeden Foriſchritt fcheut, ‘den 
nicht der Verdacht treffen fann, daß er aus Eigenfucht jeder 
Beſchraͤnkung feiner abfoluten Machtvollkommenheit abhold fey, 
von dem man vielmehr zu glauben berechtigt ift, daß ihn vor 
Allem der Wunſch, feinem Volke eine fete dauernde Grund⸗ 
Inge und Garantie glücklicher innerer Zuftände zu geben, bes 
feele — unter einem folchen Köntg mag man wohl mit Ruhe 
die allmählige weitere Ausbildung des Beſtehenden erwarten. 
Dagegen würde jede abgetrogte Conceffion, wenn Diefe auch 
an fi) ein Gewinn wäre, fihon deshalb ein Schaden feyn, 
weil fie ihren Urfprung dem Eiege einer Parthei über Die 
Fönigliche Gewalt verdankte, welche in unverfehrtem Anſehen zu 
erhalten, bei dem Ueberfluthen ultrasliberaliftifcher und demp= - 
cratifcher Tendenzen, — in unferer Zeit überall, und ganz - 
befonders für Preußen, von der größten Wichtigkeit iſt. 
Hiernach wäre nun zunächft für die Freunde des fran- 

zöftfchen Eonftitutionalismug nicht viel zu hoffen. Denn „ein 
fünf.und zwanzig jähriges Etudium hat mid) von der Unver⸗. 
träglichfeit der neuern Conftitutionen mit dem Glücke meines 
Volkes überzeugt, und Feine Macht der Erbe wird im Etande 
feyn, mir ein meiner Ueberzeugung zumiderlaufendes Zuges 
ftändniß abzuzwingen« — fo ungefähr fprach der König zu den - 
Repräſentanten der Stadt Breslau. Diefe beftimmte und ent: 
fhiedene Erklärung hat nicht nur allgemein überrafcht, fondern 
auch vielfältig einen unbehaglichen Eindruck felbft bei folchen zu= 
rückgelaſſen, denen eine Reichsconftitution nah modernem Zu⸗ 
ſchnitt keineswegs erwünfcht wäre. Man erinnerte fi, daß: 
Friedrich. Wilhelm III. mehrmals das feierliche Verſprechen 
gegeben hatte, feinem Volke eine reichöftändifche Verfaſſung 
ju gewähren, und es bat einen fatalen Anſchein, ein gege- 
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benes DVerfprechen nicht zu halten, ja ausdrücklich und einfei- 
tig zurücdzunehmen. Auch ift es bekannt, daß der Staatskanz⸗ 
ler Hardenberg confequent dem Ziel der Cinführung einer 
Neichsconftitution entgegenftenerte, wie auch. Herr v. B. (©. 
23. fg. der. erften Aufl.) erzählt, der nur darin nicht die 
lautere Wahrheit fagt, wenn er ©. 24 bemerkt: Hardenberg 
habe den König das Verfprechen von Reichsſtaͤnden bedin- 
gungsmweife gelegentlich geben laffen, denn dieſes Verſpre⸗ 
hen ift in mehrern Befikergreifungspatenten, namentlich der 
Rheinlande, mit aller Beſtimmtheit gegeben und fpaterbin 
wiederholt bie Abſicht, es zu erfüllen, im Geſetzen ausgeſpro⸗ 
hen worden. a, in dem bekannten Gefege über das Staats⸗ 
ſchuldenweſen v. J. 1820 wird noch diefe Angelegenheit um: 
ter die Controle der Fünftigen Meicheftände geftellt, und aue=. 
drücklich feftgefett, daß die Aufnahme neuer Staatsanleihen 
nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der Fünftigen reiche: 
ftändifhen Verſammlung folle gefchehen fünnen. Und fo bat 
denn ein neuerer Schriftfteller (in der deutfchen Vierteljahrs⸗ 
fhrift Nro. 18 ©. 118 fgg.) eine Meichsconflitution gewif: 
fermaffen als ſchon geſetzlich begründet bezeichnen Fönnen. 
Gleichwohl ift e8 nur ein Mißverftändniß, wenn man deßhalb 
den jettregierenden König einer Geſetzverletzung zeihen, oder 
die ausdrückliche Erklärung, jened Derfprechen feines Vaters 
nicht erfüllen zu wollen, ihm zum Vorwurf maden wollte; 
vielmehr ift diefe wegen ihrer Beſtimmtheit und Nückhaltlo: 
ſigkeit, vom fittlihen Standpunkte, nur zu loben. | 

Es ift eine allbelannte Rechtsregel, daß felbft die aus- 
drüdliche Feſtſetzung der Unabänderlichkeit eines Geſetzes den 
Geſetzgeber nicht bindet; er kann nichts deſtoweniger fpäterhin 
andre gefetliche Anordnungen treffen, und es ift dabei nicht 
einmal nothwendig, das früher für unabänderlich erklärte Ge⸗ 
fe ausbrüclic aufzuheben, wenn das neue feinem Inhalte 
nach nicht damit übereinftimmt. Dieß gilt eben fo wohl von 
Geſetzen über die Verfaffung wie von andern. Es wäre auch 
eine- Xhorheit,.eine gegebene Verfaſſung für ewig unabänderlich 


56 Preußen, feine Verfaffung u. f. w. 


zu erflären; eine ſolche Thorheit, wenn wirklich begangen, 
kann nimmermehr die gefeßgebende Gewalt beherrſchen. Frei⸗ 
lich muß die Ubäanderung in der nun beſtehenden verfaflinge= 
mäßigen Form verordnet werden. Wenn daher ein bisher 
unumfhränkter Monarch feinem Volke eine Verfaffung gege- 
ben bat, nach weldyer er in der Ausübung der gefehgebenden 
Gewalt an die Zuftimmung einer ftändifhen Verfammlung 
gebunden ift, und insbefondere eine Abänderung diefer Ver⸗ 
faflung nicht ohne ſolche Zuftimmung gefchehen fol, fo kann 
Diefe auch gefeglih nicht mehr ohne dieſe verfaſſungsmäßige 
Mitwirkung und Einwilligung herbeigeführt werden, fo 
ft ed, wenn die Megierung gleichwohl fo etwas verfucht, 
baare Mevolution, mwodurd fie die fittlihe und rechtliche 
Grundlage ihrer Macht untergräbt und erfchüttert, wenn ee 
ihr auch gelingt, zur Zeit eine Erweiterung ihrer Gränzen 
ju gewinnen. Es kann darin aud durchaus feinen Unter- 
jchied machen, ob die Verfaſſung eine octroyirte oder pactirte 
fen. Allein dabei wird überall vorausgefeht, daß die Verfaf- 
fung, welde die Xhätigkeit der gefebgebenden Gewalt an die 
Mitwirfung einer Verfammlung von Volksvertretern bindet, 
auch fchon als wirklid) gegebene beftehe.. So lange noch die 
gefehgebende Gewalt ungebunden in der Hand des Monarchen 
rubt, fo lange gibt ee Feine andere Schranke für fie, ale die 
Achtung der ſchon beftehenden concreten Rechte, und die ge= 
wiſſenhafte Nüdficht auf das wahre Wohl und Intereſſe des 
Volkes, deffen Echidjale die Vorfehung dem Monarchen ans 
yertraut bat, nnd deflen Glück nad beften Kräften zu für: 
dern, bie mit feinem Regentenrecht wefentlich verbundene 
Pflicht if. Wenn alfo dem König von Preußen, dem bie 
jet unbeftritten die gefebgebende Gewalt ausfchließlich, und 
unbeſchränkt zugeftanden hat, felbft die Befugniß einfeitiger 
Abaͤnderung eines ſchon beftehenden Geſetzes nicht abgefpro- 
ben werden kann, fo Fann derfelbe nod) viel weniger an die 
Erfüllung eines Verſprechens, gewiffe Geſetze erft zu erlaf- 
‚fen, rechtlich gebunden ſeyn. Ein ſolches Verfprechen, wo es 
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nicht vertraggmäßig geworden oder Bedingung einer Erwer⸗ 
bung war, iſt rechtlich nichts anderes, als eine vorläufige An⸗ 
kündigung der Abſicht des Geſetzgebers, in Zukunft die vers 
beißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann alfo irgend 
eine rechtliche Verpflichtung aus jenen früher gegebenen Ders 
ſprechungen, eine reichöftändifche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger, ale das Maaß der ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedeutung und Wirkfamleii, welches der Derfamms 
lung der Reichsſtaͤnde eingeräumt, werden follte, und folges 
weife der Beſchränkung, welche die Fönigliche Gewalt ſich aufs 
erlegen wollte, noch durchaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Sache blos anf den Standpunkt 
fittlicher Prüfung geftellt wird, fo wird Jeder einräumen, daß 
der König Feine Verpflichtung anerkennen Fünne, feinem Volke 
eine Synftitution zu gewähren, von deren Werderblichkeit er 
überzengt ift, und die er, einmal eingeführt, nad) dem Obi⸗ 
gen nicht mehr ohne Rechtsverletzung willführlid wieder zus 
rücnehmen Fönnte. Der König kann ſich darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend Dunkeln 
Chattenfeiten des franzöfifchen Staatslebens fein Urtheil zu ſehr 
habe befangen laſſen, daß die Vortheile überwiegend, die Nachs 
theile auch wohl zu vermeiden wären u. f. mw. Mber der Kos 
nig kann barin fein eigenes Urtheil nicht beifeit fegen, und 
wenn dieſes mit Entſchiedenheit dad Begehrte für verderblid 
hält, fo kann fich gerade darin, daß er es nicht gewährt, 
wahre Pflihterfüllung und Charakterfeftigkeit zeigen. Don 
diefem Gefichtspunfte aber ift die Erklärung, welche Geine 
Majeftät bei der Unmefenheit in Breslau abgegeben hat, zu 
beurtheilen. Man Fönnte zwar noch einwenden, es könne 
wohl aud) dieſes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, ſondern 
ſelbſt durch dieſelbe geboten ſeyn, daß der Regent ſeine ei⸗ 
gene fubjective Anſicht aufopfere, und trotz entgegengeſetzter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, was der allgemeine Ruf 
der Zeit als das Rechte und Heilfame fordere. Es kann allers 
dinge ganz lobenswerth ſeyn, wenn ein Regent, ſey es um grö⸗ 
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Berem Uebel vorzubeugen, ſey es, weil er dem Rathe und der 
Einfiht verftändiger Männer und dem Wunfche des Molke, 
der durch deffen Vertreter fi) zu erkennen gibt, mehr als der 
eigenen Meinung vertraut, zu Entfchlüffen. fommt, die ihm 
ſelbſt bedenklich fcheinen.. Aber dabet kommt fo fehr Alles auf 
Die gewiffenhafte Erwägung des Einzelnen an, daß ein allge= 
meines objectived Urtheil darüber Faum möglih if. Und 
insbefondere bei unfrer Frage, wer könnte ed ba fih an⸗ 
moßen, wo die Meinungen einfichtsvoller, erfahrner Mäne 
ner, von tadellofer Gefinnung und unzweifelhafter Vaterlands⸗ 
liebe, fo weit von einander abweichen? wo dad, was man 
Die öffentliche Meinung nennt, als ein fo unbeftimmtes, [hwan= 
kendes, unzuverläßiges Wefen erfheint? Rann man denn glau= 
ben, das bei einem fünf und zwanzigjährigen Studium 
nicht auch der Rath und die Belehrung vieler und einfichti= 
ger Männer benugt worden fen? Und weiß man nit, wie 
Viele jene beforgnißvolle Anſicht des Königs theilen, zu der 
auch die Erfahrungen jenes Zeitraums Anlaß genug, wie ie⸗ 
der zugibt, geboten haben? 

Alſo — der König von Preußen iſt vollkommen in ſeinem 
Rechte — und ohne Uebermuth kann Niemand es wagen, ihn 
deshalb zu tadeln, — wenn er offen erklärte, daß ihm ver— 
derblich ſcheine, was das Ziel mancher Wünſche iſt, daß er 
daher es zu gewähren durch keine Macht beſtimmt werden 
könne — zumal wenn, wie jetzt, zu gleicher Zeit geſtattet wird, 
in den Schranken einer ruhigen und anſtaͤndigen Discuſſion 
auch die entgegengeſetzten Anſichten und Wünſche öffentlich 
auszuſprechen und zu begründen, und nicht alsbald Reſcripte 
der Ungnade gegen diejenigen ergehen, welche ihrerſeits auch, 
wie die Stadt Breslau gethan, auf ganz geſetzlichem Wege, 
dem in entgegengefegter Richtung hin liegenden Ziele zuſtre— 
ben wollen. 

Nachdem wir uns durch dieſe Vorbem erkungen auf einen ganz 
neutralen Boden geſtellt haben, wollen wir uns für einen 
ſpaͤtern Artikel auch einige unmaßgebliche Andeutungen über 
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dad Materielle der preußtfchen Verfaſſungsfrage felbft vorbes 
halten, wobei fidy überall Veranlaffung bieten wird, auf die 
Schrift des Herrn v. Bülow und deffen Gegner zurückzu⸗ 
kommen. — 





V. 
Briefliche Mittheilung 


aus Würtemberg. 


In Nro. 30 der Berliner Allg. Kirchenzeitung begegnen wir einem 
Artikel, der uns wieder belehrt, daß die proteſtantiſchen Zeitblätter 
mit Stuttgarter Correſpondenten, die mit Sicherheit tanftueten, wohl 
bedient find. Es klingt in ihren Berichten fo entfcheidend und orafel- 
mäßig, daß man in ihnen Teicht eine männliche Pythia vermuthen könn⸗ 
te, die anf ihrem Dreifuß außer den infernalifhen Dünften, wie wei: 
fand die deiphifhe bei den Prieftern des Alterthums, bei den Einge: 
weihten und haruspicibus der Neuzeit ihre Snfpirationen empfängt. 
Indeſſen hat man es leider mit dem Glauben an derfei Orakel, wie 
der Artifel des ſchwäbiſchen Merkur vom 27. Dec. v. 3. zeigt, auch 
heutzutage noch nicht viel weiter gebrachf, und Teider muß auch der 
obengenannte arcane Artikel im Folgenden etwas befrittelt werden. 

Dabei find wir übrigens nicht Willens, für oder gegen Hrn. Dom: 
decan von Jaumann eine Lanze einzulegen, von dem gefage wird: 
„Es Taffen fih auch unter den Proteftanten mißbilligende Stimmen 
über das Verhalten hören, welches der Domdecan gegenüber von fei: 
nem Bifchof beobachtet hat, und fo fehr man mit dem Refultat zufries 
den iſt, fo wenig glanbt nıan es ſich verbergen zu follen, daß daffelbe 
auh ohne ſolche dipfomatifche Kunft hätte erreicht werden mögen“ Wir 
uͤberlaſſen den Genannten der milden Critik ſeiner eigenen Freunde und “ 
feinem Nachruhm, an dem es gewiß bei Kindern nnd Kindskindern nicht 
fehlen wird. Das Gebiet, auf dem wir und verfuchen mödten, bicden 
einige der folgenden Behauptungen des genannten Artikels. oh 

„Die katholiſche Bevölkerung ſcheint durchaus nicht geſonnen ji 
ſeyn, die Sache des Biſchofs oder der modernen Schule zu der irigen 
zu maden“. Der Hr. Verfaſſ er ſcheint das Petitioniren auf die Betr 
des Fanſtrechts zurücführen' zu ‘wollen. Ihm muß es doch wohl betannt 
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Gerem Uebel vorzubeugen, fey es, weil er Dem Mathe und der 
Einſicht verfländiger Männer und dem Wunſche des Dolls, 
der durch deſſen Vertreter ſich zu erkennen gibt, mehr als der 
eigenen Meinung vertraut, zu Entſchlüſſen Fommt, die ihm 
felbft bedenklich ſcheinen. Aber dabei kommt fo fehr Alles auf 
Die gewiffenhafte Erwägung des Einzelnen an, daß ein allge: 
meines objectived Urtheil darüber kaum möglidh if. Und 
insbejondere bei unfrer Frage, wer Fünnte es ba ſich an- 
maßen, wo die Meinungen einfichtsvoller, erfahrner Män: 
ner, von tadellofer Gefinnung und unzmweifelhafter Vaterlands⸗ 
liebe, fo weit von einander abweichen? wo dad, was man 
Die öffentliche Meinung nennt, ale ein fo unbeftimmtes, ſchwan⸗ 
Tendes, unzuverläßiges Wefen erfcheint? Rann man denn glau⸗ 
ben, das bei einem fünf und zwanzigjährigen Studium 
nicht auch der Math und die Belehrung vieler und einfidhti- 
ger Männer benutzt worden fey? Und weiß man nicht, wie 
Viele jene beforgnißvolle Anſicht des Könige theilen, zu der 
auch die Erfahrungen jenes Zeitraums Anlaß genug, wie je 
der zugibt, geboten haben? 

Alſo — der König von Preußen ift vollflommen in feinem 
Rechte — und ohne Uebermuth Fann Niemand es wagen, ihn 
beshalb zu tadeln, — wenn er offen erflärte, daß ihm ver: 
derblich fiheine, was das Ziel mander Wünfche tft, daß er 
Daher ed zu gewähren durch Feine Macht beflimmt werden 
könne — zumal wenn, wie jetzt, zu gleicher Zeit geſtattet wird, 
in ben Schranken einer ruhigen und anfländigen Discuffion 
auch die entgegengefegten Anſichten und Wünfche öffentlich 
angzufprechen und zu begründen, und nicht alsbald Reſcripte 
ber Ungnade gegen diejenigen ergehen, welche ihrerfeits auch, 
wie bie Stadt Breslau gethan, auf ganz gefehlihem Wege, 
dein in enigegengefegter Richtung hin liegenden Ziele zuſtre⸗ 
ben wollen. 

Nachdem wir uns durch dieſe Vorbemerkungen auf einen ganz 
neutralen Boden geſtellt haben, wollen wir uns für einen 
ſpätern Artikel auch einige unmaßgebliche Andeutungen über 


Preußen, feine Vorfaſſimg au f. w. 58. 


dad Materielle der preußifchen Verfaſſungsfrage ſelbſt vorbe⸗ 
halten, wobei ſich überall VBeranlaffung bieten wird, auf die 
Schrift des Herrn v. Bülow und deffen Gegner zurückzu⸗ 
fommen. — 





V. 
Briefliche Mittheilung 


aus Würtemberg. 


In Nro. 30 der Berliner Allg. Kirchenzeitung begegnen wir einem 
Artikel, der ung wieder belehrt, daß die proteftaneifchen Zeitblätter 
mit Stuttgarter Correfpondenten, die mit Sicherheit tauftueten, wohl 
bedient find. Es klingt in ihren Berichten fo entfcheidend und orafel- 
mäßig, daß man in ihnen leicht eine männfiche Pythia vermuthen könn⸗ 
te, die auf ihrem Dreifnß außer den infernalifhen Dünften, wie wei: 
fand die deiphifche bei den Prieftern des Alterthums, bei den Einge: 
weihten und haruspicibus der Neuzeit ihre Inſpirationen empfängt. 
Indeſſen hat man es leider mit dem Glauben an derfei Orakel, wie 
der Artikel des fchwäbifhen Merkur vom 27. Dec. v. I. zeigt, auch 
heutzutage noch nicht viel weiter gebrachf, umd Leider muß auch der 
obengenanute arcane Artikel im Folgenden etwas befrittelt werden. 

Dabei find wir übrigens nicht Willens, für oder gegen Hrn. Dom: 
decan von Jaumann eine Lanze einzulegen, von dem gefagt wird: 
„Es Taffen fih auch unter den Proteftanten mißbilligende Stimmen 
über das Verhalten hören, welches der Domdecan gegenüber von ſei— 
nem Bifchof beobachtet Hat, und fo fehr man mit dem Refultat zufries 
den iſt, fo wenig glaubt man ed fich verbergen zu follen, daß daſſelbe 
auch ohne foiche diplomatiſche Kunft hätte erreicht werden mögen“ Wir 
überfaffen den Genannten der milden Critik feiner eigenen Freunde und” 
feinem Nachruhm, an dem es gewiß bei Kindern nnd Kindskindern nicht 
fehlen wird. Das Gebiet, auf dem wir ung verfuchen mögten, bilden’ ' 
einige der folgenden Behauptungen des genannten Artifels. a 

„Die katholiſche Bevölkerung ſcheint durchaus nicht gefonnen zw 
fern, die, Sache deg, Biſchofs oder der modernen Schule zit der ihrigen 
zu machen“, Der Hr. Verfaſſer ſcheint das Petitioniven anf die Zeitän 
des Fanſtrechts zurückführen zu wollen. Ihm muß es doch wohl bekanut 








' 
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feyn, daß die Dberämter und Decanate durch Anschreiben aufgefordert wur: 
den, das Petitioniren zu hintertreiben, Ind daß demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirffame Hilfe der Gensdarmerie anfges 
boten wurde. Die Eatholifche Bevölkerung hätte demnach nur einen Kreuz: 
zug anftellen und fih in Maſſe erheben müffen. Zum Glück hat die 
felbe andere Begriffe von Umnterthanentrene, und fieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitsfinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ausflüchte auch bei einem Plurimum 
Derfelben niemals fehlen. Sicher verfteht man in feinem Lande außer 
Würtemberg das Kunſtſtück, wenn trob jener Hinderniffe 180 katholi⸗ 
fche Geiftlihe, und außer den Landgemeinden die größten Eatholifchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der Tathofifche 
Theil von Biberach, wozu noch die bei der erften Kammer eingelaufe- 
nen Petitionen zu zählen find, petitjonire, und die Gefahr der künftis 


gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erft 


einer fchriftlichen Snftruction des Hrn. von Schlayer) nicht geſchent has 
ben, und wenn außerdem der Bifchof faft aus allen Eapiteln Danf: 
adrefien für das Einbringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 
Reſultat aus der Tafche zu ziehen, die Eatholifche Bevölkerung erkläre 
ſich nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doch jene 180 Geiſtliche bil: 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verfteht das Petitions⸗ 
recht fo, daß man denen, weiche davon Gebrauch machen, den Schwar: 
zen auf den Rücken zeichnet, und fcheußliche Gefpenfter hinter ihnen ein 
herfchleichen Täßt. Traut den jungen Prieftern wicht! — müffen wir 
hier nach einem Artifet der Allg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Va⸗ 
riante ausrufen — fürchtet euch! Welch' ein muthiger Nervain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abenthener etwas Alltägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch nicht 
erfunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber im neunzehnten Jahrhundert, an dem 
beten, lichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Aufflärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wachfamen 
Polizei Sefpenfter zu fehen, hätten wir den Jutelligenten diefes Lanz 
des nicht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer auf ihr jüngeres Ge— 
fiche Hin zu verurcheilen? IE es unferer Epoche würdig, die Vorur⸗— 
£heife, mit denen man einft Heren und Schwarzfünftfer verurtheilte, 
auf Priefter, weil fie jünger als andere find, zu übertragen. Es iſt 
dieß eine nene Art Inquiſition, und wenn fie auch nicht mehr fo fchreck- 
ch ſeyn kann, als ihre Vorgängerinnen, fo muß man ihr doch Kuge- 
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fichen, daß Leine abgefchmadter war, ale fie. Wie, wenn man mın 
von euch fagte: „Ihr ſcheint enre Rolle ganz vergeflen zu haben, ba 
ench ja die neue Lchre und die nene Kirche fo lieb und werth war, da 
ihr im Glauze des nennzehnten Jahrhunderts den Anbli des alten 
Unrachs nicht mehr ertragen konntet, da ihr deshalb mit einander in 
die Wette aufräumtet, und Jedem, der ſich nicht an diefem nenen Licht 
gefpiegelt, Bildung und Verſtand abfprachet“, und wenn man beiſetzte: 
„Sehet, fo üben wir nur den von ench fo oft gerühmten Grundfab ber 
Steihheit“: was koͤnntet ihr erwiedern? — Do in Wirktichleit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren ſtehen, ımd nnter Dies 
ſen 43, weiche 50 Jahre und darüber alt find. ‚Einer findet fi fogar 
mit 57 Priefteriahren. Zu was macht ihr alſo die Wahrheit? 

„Die Regierung ihrerfeits iſt entfchloffen, den bisher eingehaftenen 
und von der Kammer fo unzweibentig gebilligten Weg, ferner zu ges 
heu“. Dier übt der Autor eine zweite QTafchenfpielerei. Die zweite 
Kammer befchließt, die hohe Regierung möge, wenn nnd foweit Miß: 
flände vorliegen, folche befeitigen, fie will alfo ihr Urtheil über das 
Beftehen oder Nichtbeftehen folher Misftände ausgeſetzt ſeyn Taffen, 
erwartet aber im erften Kalle Abhilfe. Dieß nennt man natürlich fürs 
übrige Deutſchland, das fonft feine Bewunderung dev abſolut vollende⸗ 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Billigung. Den 
Entſchluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eiges 
nen Heil eine Aenderung gewünſcht. Aber leider fcheint eine ſolche 
noch fehr entfernt zu feyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmaun Binder 
in Gmünd, der feine Beingniffe auf merkwürdige Weife überfchritten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Aergerniß gegeben hat. 
(Bel. „Neue weitere Beiträge ꝛc.) von Gmünd verfest worden. Nicht 
einmat diefe Beinfte und wohlfeitfte Sühne wird gebracht, und man 
nimmt lieber die flilifchweigende Billigung der Handlungsweife diefes 
und anderer Unterbeamten auf Äh. Im Gegentheit fcheint es, die 
Sache ſey von nım an, mit weit mehr Eclat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heillofe‘‘ Nachgiebigkeit und Schwäche durch das 
großartige nud welthiftorifche Schaufpiel einer vollendeten Strafconſe⸗ 
quenz fühlbar machen. „Sollte der Bifchof, fagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — fih zur Reatifirung feiner Drohung fortreißen laſſen, fo 
wird ihm zunächſt fein Gehalt entzogen“. Die Entziehung der vom 
Staat verbürgfen Dotation wäre alfo das erſte Stadium der Straffen: 
tenzen, welde man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
welche die Regierung als folche verhängt, und Hinter diefem Vorlaͤufi⸗ 
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feyn, daß die Oberämter und Decanate durch Ansfchreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Petitioniren zu hintertreiben, Ind dak demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirkfame Hilfe der Gensdarmerie aufges 
boten wurde. Die Eatholifche Bevölkerung Hätte demnach nur einen Krenz⸗ 
zug anftellen und fich in Maſſe erheben müffen. Zum Glück hat die: 
felbe andere Begriffe von Unterthanentrene, und fieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitsſinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ausflüchte auch bei einem Plurimum 
Derfelben niemals fehlen. Sicher verfteht man in Feinem Lande außer 
Würtemberg das Kunftflüh, wenn trob jeher Hinderniffe 180 Fatholiz 
fche GSeiftliche, und außer den Landgemeinden die arößten katholiſchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der Fathotifche 
Theit von Biberach, wozu noch die bei der erfteii Kammer eingelaufe: 
nen Petitionen zu zählen find, petitjonire, und die Gefahr der künftis 
gen Verfehryung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erſt 
einer fchriftlichen Inſtruction des Hrn. von Schlayer) nicht geſchent Bas 
ben, und wenn außerdem der Bifchof faft aus allen Eapiteln Danf: 
adrefen für das Einbringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 

Reſultat aus der Taſche zu ziehen, die Fatholifche Bevölkerung erkläre 
ſich nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doch jene 180 Geiſtliche bil: 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verſteht das Peritiong: 
recht fo, daß man denen, weiche davon Gebrauch machen, den Schwar: 
zen auf den Rücken zeichnet, und fcheußliche Gefpenfter hinter ihnen ein: 
herfchleihen läßt. Traut den jungen Prieftern nicht! — müſſen wir 
hier nach einem Artikel der Allg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Va: 
riante ausrufen — fürchtet euch! Welch' ein muthiger Refrain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abenthener etwas Alttägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch nicht 
erfunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber im neunzehnten Jahrhundert, an dem 
helfen, lichten Tage und in dem vielgepriefenen Rande der allgemeinen 
Aufklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wadfamen 
Polizei Gefpenfter zu fehen, hätten wir den Intelligenten diefes Lanz 
des nicht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer auf ihr jüngeres Ge⸗ 
fit Hin zu verurtheiten? Iſt es unferer Epoche würdig, die Vorur⸗ 
£heife, mit denen man einft Heren nnd Schwarzfünftler verurtheilte, 
anf Priefter, weit fie jünger ald audere find, zu übertragen. Es if. 
dieß eine nene Art Inquiſition, und wenn fie auch nicht mehr fo ſchreck⸗ 
Lich feyn kann, als ihre Vorgängerinnen, fo muß man ihr doch Juge: 
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fiehen, daß Leine abgefchmadter war, ats fi. Wie, wenn man nun 
von euch fagte: „Ihr ſcheint enre Holle ganz vergeflen zu haben, da 
ench ja die neue Lehre und die nene Kirche fo lieb und werth war, da 
ihr im Glauze des neunzehnten Jahrhunderts den Anblick des alten 
Unraths nicht mehr ertragen konntet, da ihr deshalb mit einander in 
die Wette anfräumtet, und Jedem, der fich nicht an diefem netten Lie 
gefpiegeit, Bildung und Verſtand abfprachet‘‘, und wenn man beiſetzte: 
„Sehet, fo üben wir nur den’ von emch fo oft gerühmten Grundſatz der 
Gleichheit““: was könntet ihr erwiedern? — Do in Wirklichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren fichen, und nnter Dies 
fen 43, welche 50 Jahre und darüber alt find. Einer findet fich fogar 
mit 57 Priefterjahren. Zu was macht ihr alfo die Wahrheit?. 

„Die Regierung ihrerfeits ift entfchloffen, den bisher eingehaftenen 
und von der Kammer fo unzweidentig gebilligten Weg, ferner zu ges 
hen“. Hier übt der Autor eine zweite Zafchenfpielerei. Die zweite 
Kammer beichließt, die Hohe Regierung möge, wenn und foweit Miß⸗ 
fände vorliegen, folche befeitigen, fie will alfo ihr Urtheil über das 
Beſtehen oder Nichtbeſtehen ſolcher Mibftände ausgeſetzt ſeyn Laffen, 
erwartet aber im erſten Falle Abhilfe. Dieß nenut man natürlich fürs 
übrige Deutſchland, das fonft feine Bewunderung der abſolnt vollendes 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Billigung. Den 
Entihluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eige⸗ 
nen Heil eine Aenderung gewünſcht. Aber leider fcheine eine folche 
noch fehr entfernt zu ſeyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmann Binder 
in Gmünd, der feine Befugniffe auf merkwürdige Weife überfchricten 
und dort, wie im ganzen Kande ein wahres Wergerniß gegeben hat. 
(Val. „Neue weitere Beiträge xc.) von Gmünd verfebt worden. Nicht 
einmal diefe Heinfle und wohlfeitfte Sühne wird gebracht, und man 
nimmt lieber die flillfchweigende Billigung der Handlungsweife diefes 
und anderer Unterbeamten auf fih. Im Gegentheif fcheint es, bie 
Sache fen von nun an, mit weit mehr Eclat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heilloſe‘‘ Nachgiebigkeit und Schwäche durch das 
großartige, nud welthiftorifche Schaufpiel einer vollendeten Strafconfes 
quenz fühlbar machen. „Sollte der Bifchof, ſagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — fih zur Realiſirung feiner Drohung fortreißen laſſen, fo 
wird ihm zunächſt fein Gehalt entzogen“. Die Entziehung der vom 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfte Stadium der Straffen- 
tenzen, welche man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
weiche die Regierung als folche verhängt, und Hinter diefem NWorläuft: 
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feyn, daß die Dberämter und Decanate durch Anschreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Peritioniren zu hintertreiben, Imd daß demgemäß unter anders 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirkſame Hilfe der Gensdarmerie aufges 
boten wurde. Die Eatholifche Bevölkerung hätte demnach nur einen Kreuz 
zug anftellen und fih in Maſſe erheben müffen. Zum Glück hat dies 
ſelbe andere Begriffe von Unterchanentrene, und fieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitsſinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Angflüchte auch bei einem Plurimum 
Derfelben niemals fehlen. Sicher verfteht man in einem Lande außer 
Wirtemberg das Kunſtſtück, wenn trob jener Hinderniffe 180 Fatholi= 
fche Geiftlihe, und außer den Landgemeinden die größten katholiſchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der Fatholifche 
Theil von Biberach, wozu noch die bei der erften Kammer eingelaufe= 
nen Petitionen zu zählen find, petitjonire, und die Gefahr der künfti— 


gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erft 


einer ſchriftlichen Inſtruction des Hrn. von Schlayer) nicht geſcheut ha— 
ben, und wenn außerdem der Bifchof faft ans allen Eapiteln Dank— 
adreffen für das Einbringen feiner Motion erhalten hat, das fertige. 

Reſultat aus der Tafche zu ziehen, Die katholiſche Bevölkerung erkläre 
ſich nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doc jene 180 Geiſtliche bil— 


den nmur die moderne Schule, das heißt, man verfteht das Petitions— 


recht fo, daß man denen, weiche davou Gebrauch machen, den Schwar= 
zen auf den Rücken zeichnet, und fcheußliche Gefpenfter hinter ihnen ein— 
herfchleichen läßt. Traut den jungen Prieflern wicht! — müffen wir 
hier nach einen Artifet der Altg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Va— 
riante ausrufen — fürchtet euch! Welch' ein muthiger Nerrain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abenthener etwas Alltäglihes 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch niche 
erfunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber im neunzehnten Jahrhundert, an dem 
beiten, lichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Aufklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wadhfamen 
Polizei Sefpenfter zu fehen, Hätten wir den intelligenten diefes Lanz 
des nicht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer auf ihr jüngeres Ge- 
ficht Hin zu verurtheiten? Iſt es unferer Epoche würdig, die Vorur— 
theile, mit denen man einft Deren und Schwarzkünſtler verurtheilte, 
auf Priefter, weil fie jünger ald andere find, zu übertragen. Es iſt 
dieß eine neue Art Inanifition, und wenn fie auch nicht mehr fo ſchreck⸗ 
lich feyu kann, als ihre Vorgängerinnen, ‘fo muß man ihr doch zuge— 
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fiehen, daß keine abgefchmadter war, als fie. Wie, wenn man num 
von euch fagte: „Ihr ſcheint enre Rolle ganz vergeflen zu haben, ba 
ench ja die neue Lehre nud die neue Kirche fo Lieb nnd werth war, da 
ihe im Glauze des neunzehnten Jahrhunderts den Anblick des alten 
Unrachs nicht mehr ertragen konntet, da ihr deshalb mit einander im 
die Wette anfräumtet, und Jedem, der ſich nicht an diefem nenen Licht 
gefpiegelt, Bildung und Verſtand abfprachet‘‘, und wenn man beifeste: 
„Sehet, fo üben wir nur den von ench fo oft gerühmten Grundſatz der 
GSteichheit“ : was könntet ihr erwiedern? — Doch in Wirklichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren fliehen, und nnter dies 
fen 45, welche 50 Jahre und darüber alt find. .Einer findet fih fogar 
mit 57 Priefterjahren. Su was macht ihr alſo die Wahrheit? 

„Die Regierung ihrerfeits iſt entfchloffen, den bisher eingehaftenen 
und von der Kammer fo unzweidentig gebilligten Weg, ferner zu ges 
ben“. Hier übt der Autor eine zweite Zafchenfpielerei. Die zweite 
Kammer befchließt, die hohe Regierung möge, wenn und foweit Miß: 
fände vorliegen, folche befeitigen, fie will alfo ihr Urtheil über das 
Beſtehen oder Nichtbeftehen ſolcher Mißſtaͤnde ausgeſetzt ſeyn laſſen, 
erwartet aber im erſten Falle Abhilfe. Dieß nennt man natürlich fürs 
übrige Deutfchland , das fonft feine Bewunderung dev abfolut vollende⸗ 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Bilfigung. Den 
Entſchluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eiges 
nen Heil eine Aenderung gewünſcht. Aber leider ſcheint eine folche 
noch fehr entfernt zu feyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmann Binder 
in Gmünd, der feine Befugniffe auf merfwürdige Weife überfchritten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Uergerniß gegeben hat. 
(Bol. „Rene weitere Beiträge xc.) von Gmünd verfeht worden. Nicht 
einmal dieſe Eleinfte und wohlfeitfte Sühne wird gebraht, und man 
nimmt Tieber die flillfchweigende Billigung der Handlungsweife diefes 
und anderer Linterbeamten auf fh. Im Gegentheit fcheint es, die 
Sache ſey von nım an, mit weit mehr Eclat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heilloſe‘‘ Nachgiebigkeit und Schwäche durd dag 
großartige nud welthiftorifche Schanfpiel einer vollendeten Etrafconfes 
quenz fühlbar machen. „Sollte der Bifchof, ſagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — fih zur Realifirung feiner Drohung fortreißen laſſen, fo 
wird ihm zunächſt fein Gehalt entzogen“. Die Entziehung der vom 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfle Stadium der Straffen: 
tenzen, welche man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
weiche die Regierung als folche verhängt, und Hinter dieſem Vorlaͤufi⸗ 
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feyn, daß die Dberämter und Decanate durch Anschreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Petitioniren zu hintertreiben, hnd daß demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirffame Hilfe der Gensdarmerie aufge⸗ 
boten wurde. Die katholiſche Bevölkerung hätte demnach nur einen Kreuz⸗ 
zug anftellen und fi in Maſſe erheben müflen. Zum Glück hat die⸗ 
ſelbe andere Begriffe von Unterthanentrene, und fieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitsfinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ausflüchte auch bei einem Plurimum 
Derfelben niemals fehlen. Sicher verfteht man in feinem Lande außer 
Würtemberg das Kunftflüd, wenn trotz jener Hinderniffe 180 katholi⸗ 
ſche Geiftlihe, und außer den Landgemeinden die größten katholiſchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der Fatholifche 
Theil von Biberach, wozu noch die bei der erftei Kammer eingelaufe: 
nen Petitionen zu zählen find, petitjonire, und die Gefahr der künftis 
gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erft 
einer fchriftlichen Inſtruction des Hrn. von Schlayer) nicht ‚gefchent ha= 
ben, und wenn außerdem der Bifchof faft aus allen Eapiteln Danf- 
adrefien für das Einbringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 
Reſultat aus der Tafche zu ziehen, die Fatholifche Bevölkerung erkläre 
ſich nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doch jene 180 Geiſtliche bit- 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verfteht das Petitions⸗ 
recht fo, dag man denen, weiche davon Gebrauch machen, den Schwar- 
zen auf den Rücken zeichnet, und fcheußliche Gefpenfter hinter ihnen ein- 
herfchleihen läßt. Traut den jungen Prieftern nicht! — müffen wir 
bier nach einem Artifet der Allg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Va— 
riante ansrufen — fürchtet euch! Welch' ein muthiger Nerrain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abenthener etwas Alltägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch nicht 
erfunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber im neunzehnten Jahrhundert, an dem 
beiten, lichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Aufklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wachfamen 
Polizei Sefpenfter zu fehen, hätten wir den Intelligenten diefes Lau— 
des nicht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer auf ihr jüngeres Ge— 
fit hin zu verurtheifen? Iſt es unſerer Epoche würdig, die Vorsr= 
theite, mit denen man einft Heren und Schwarzfünftler verurtheilte, 
auf Priefter, weil fie jünger ald andere find, zu übertragen. Es iſt 
dieß eine neue Art Inquifition, und wenn fie auch nicht mehr fo ſchreck— 
Lich feyu kann, als ihre VBorgängerinnen, ‘fo muß man ihr doch zuge— 
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fichen, daß Leine abgeſchmackter war, als fi. Wie, wenn man nım 
von euch fagte: „Ihr ſcheint eure Rolle ganz vergeffen zu haben, da 
euch ja die neue Lehre und die nene Kirche fo lieb und werth war, da 
ihr im Glauze des neunzehnten Jahrhunderts den Anblick des alten 
Unraths nicht mehr ertragen Tonntet, da ihr deshalb mit einander in 
die Wette anfräumtet, und Jedem, der ſich nicht an diefem nenen Licht 
gefpiegeit, Bildung nud Verſtand abfprachet‘, und wenn man beiſetzte: 
„Sehet, fo üben wir unr den von ench fo oft gerühmten Grundſatz ber 
Gleichheit“: was könntet ihr erwiedern? — Doc in Wirklichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren fliehen, und nnter dies 
ien 45, welche 50 Jahre und darüber alt find. ‚Einer findet fi ſogar 
mit 57 Priefterjahren. Zu was macht ihr alſo die Wahrheit?. 

„Die Regierung ihrerfeits ift entfchloffen, den bisher eingehaftenen 
und von der Kammer fo unzweidentig gebilligten Weg, ferner zn ges 
hen. Hier übt der Autor eine zweite Zafchenfpielerei. Die zweite 
Kammer befchließt, die hohe Regierung möge, wenn und foweit Miß: 
fände vorliegen, folche befeitigen, fie will alfo ihr Urtheil über das 
Beftchen oder Nichtbeftehen ſolcher Mißſtände ausgeſetzt ſeyn Taffen, 
erwartet aber im erften Falle Abhilfe. Dieß nennt man natürlich fürs 
übrige Deutſchland, das ſonſt feine Bewunderung der abſolut vollende⸗ 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Bilfigung. Den 
Entihluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eige⸗ 
nen Heil eine Aenderung gewünfcht. Aber leider fcheint eine ſolche 
noch fehr entfernt zu ſeyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmann Binder 
in Gmünd, der feine Beingniffe auf merkwürdige Weiſe überfchricten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Wergerniß gegeben hat. 
(Bol. „Neue weitere Beiträge ꝛc.) von Gmünd verfeht worden. Nicht 
einmal dieſe kleinſte und wohlfeitfte Sühne wird gebracht, und man 
nimmt lieber die flillfehweigende Billigung der Handlungsweife diefes 
und anderer Unterbeamten auf fh. Im Gegentheit fcheint es, die 
Sade fen von nım an, mit weit mehr Eclat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heilloſe‘ Nachgiebigkeit und Schwäche durch das 
großartige ‚uud welthiftorifche Schaufpiel einer vollendeten Strafconſe⸗ 
quenz fühlbar machen. „Sollte der Bifchof, ſagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — ſich zur Realifirung feiner Drohung fortreißen laſſen, fo 
wird ihm zunächſt fein Gehalt entzogen“. Die Entziehung der vom 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfte Stadium der Straffen: 
tenzen, welde man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
welche die Regierung als folche verhängt, und hinter diefem Vorlaͤuſi⸗ 
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gen begönne ext die Anwendung ber peinlichen Halsgerichtsordnung der 
hentigen Zeit! dieß Alles gefhähe für den Fall, daß der. Biſchof einem 
Geiſtlichen da, wo er es für nothwendig hält, die Juſtitntion, ver⸗ 
weigerte, was ugch dem Collationsrecht unferd Kirchenrechts ein ausge⸗ 
machtes Staatsverbrechen if. Mag nun ſolche Drohnng eine wirkliche 
oder eine bloß berechnete ſeyn, gleichviel — ſie bezeichnet den Geiſt, 
von dem fie ausgeht, hinreichend, wie man denn zuſehen mag, ob, falls 
man dieſelbe erfüllte, dem Biſchof oder ſich ſelbſt das Strafurtheil ſprä⸗ 
che. Eine Politik, die heutzutage die Mitglieder einer Confeſſion zum 
Vollgenuß der bürgerlichen Rechte zufäßt, aber mit ihrem Glauben -er= 
perimentirt, ihre Inſtitute, fie aͤußerlich ausflattend (die Fatholifchen 
- Kirche lebt nicht davon, daß fie an ihrem Plätzchen an der Tafel mie 
andern Gäften großmüthig gefpeist wird), innerlich deſto ungehinderter 
nach eigenem Gutdünken modelt, ihre Kleriter unter die Derrfchaft ei= 
ner unumſchränkten Bureanfratie flellt, ihre Lebensänßerungen hemmt, 
Bitten und Kiagen ald Frevel gegen die abfolute Geltung eines provi= 
forifhen Staatsgefeges mit Strafe belegt, ihren Bilchof, weit er un⸗ 
erwartet ſeine oder beſſer die Rechte der katholiſchen Kirche wahrt, 
ſchnöde behandelt und eine noch fchnödere Behandlung in Ausſicht ſtellt, 
wird wohl von Mit- und Nachwelt gerichtet. 

Wie wenig ein Abgehen von dem bisherigen Wege zu erwarten 
fen, beweist und auch das Factum in Betreff der Repententen. „Die 
Repententen des katholiſchen Wilhelmſtiftes in Tübingen, welche in 
Mißkennung ihrer Stellung, fi in einer Perition den Forderungen 
des Biſchofs angefchloflen hatten, wurden von ihren Stelien .auf Pfarr= 
verwefereien verſetzt.“ Eine Erklärung, welche Here von Schlayer in 
der göften Sitzung der Kammer der Abgeordneten abgab:, motivirt 
anf eine Anfrage des Freiheren von Hornflein diefe Verfegung durch 
die Bemerkung, die Repententen feinen ad nutum amovibel. Pitt habe 
bei einer ähnlichen Anfrage wegen Verſetzung eines Officiers geantworz 
tet, das habe einen ganz andern Grund, die Nafe des Officiers habe 
nicht Länger gefallen. Er fey weit entfernt, eine Antwort diefer Are 
zu geben, er fage ohne Anftand, dag die Repetenten das Recht gehabt 
haben, Petitionen einzureichen, daß aber auch die Regierung das Recht 
gehabt habe, fo zu handeln, wie fie gehandelt habe. Die Repeteuten, 
wenn fie meinten, ald Staatsbürger hier handeln zu müſſen, haben 
nicht ihrer Stellung gemäß gehandelt, die fie als Auffeher einer Er- 
ziehungsanftatt inne haben. Wenn der Herr Abgeordnete für feine 
Sohne einen Hofmeifter halte, und diefer Grundfäge an den Tag lege, 
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die geradezu denen enfgegen ſeien, von weichen 'er ſeine Söhne unterrich⸗ 
tet zu fehen wünfche, fo werde er einen foichen Hofmeister nicht lange Beibe: 
halten. Zranriges Petitivusrecht, Das mir Beinen andern Schut gewährt, 
als von Andern geftraft zu werben! Erbärmtiches Hecht, das nicht mehr 
Recht ift, als um von einem andern Recht verfchlungen zu werden! Erfos 
genes Recht, das für alte gelten foll und doch für Einzelne Ahndung bes 
gründer! Gewiß, fobatd ich wegen Gebrauch eines Rechts, das Alten ohne 
Ansnahme verfafiungsmäßig zuſteht, geftvaft werden kann, dann ift jede 
Berufung anf ſolches Recht eine Chimaͤre, eine Perfidie, ein Hohn, eine 
Lüge. Würden die Verhäftnifle eined Erziehers, eines Vorſtands, eines 
Vorbildes ꝛc. diefes Petitionsrecht beichränten, fo wäre es nicht blos mit 
Rückſicht auf Einzelne, fondern für alle null und nichtig. Alle Cleriker 
j. B. find Erzieher, Vorftände, Beifpiele und Vorgänger ihrer Ges 
meinden. Wohlen, wollt ihr ronſequent ſeyn, fo ftrafet fie alle, ftrafet 
dann aber auch enre Beamten, eure Bürger, flrait Jedermann, der 
bei den Kammern bittet. (Jede Petition ift eine Klage gegen die Re: 
gierung, ſofern diefe die vorher» an fie gebrachten Wünfe und Klagen 
abgewiefen hat.) Denn was einer hut, ift ein Reiz und eine Mah⸗ 
nung für die Andern. Hier ift em innerer Unterfchied, blos der Grad 
ift verfchieden. Nur fprechet uns nicht mehr von einem Petitiousre ch⸗ 
te! Von der befondern Stellung, die den Repetensen zugetheilt wird, 
wollen wir gar nicht reden. Wehe der Kirche, wenn die Auffeher ih- 
rer theologifchen Bildungsanſtalt bloße Hofmeifter des Staates find, 
und wenn diefer fie, fobatd fie nicht ihren Böglingen die von ihm auf: 
geftellten Grundſätze einprägen, ad nutum, einfeitig ohne alle Rüd- 
frrahe mit einer geifttfihen Oberbehörde entlaffen kaun; fie entlaffen 
kann, weil fie mit ihrem Bifchof die Kammer nm Fürſprache für ihre 
Kirche gebeten haben! Ja, „die Regierung wird den bisher eingehal= 
tenen Weg auch ferner geben‘ Sie wird bei dem alten Syſteme bes 
harren , nach dem die Fatholifhe Kirche mit all ihren Inſtitutionen die 
leibeigene Dienflmagd und wohlbetraute Schleppträgerin des Staates 
it. Dafür ift ung diefes Factum der ficherfte Bürge. Daß auch der 
arme Pitt diefes Factum noch befhönigen muß! 

Diefer große Staatsmann war befanntfih ein Hauptfreund der 
Emanzipation der Kathotifen von der unbedingten Allgewalt des Staa: 
tes, und katholiſche Geiftlihe waren ihm jedenfalls Feine Soldaten, 
Die ganz üÜberrafhende Argumentationsweife des Hr. von Schlayer 
zeigt fih auch in feiner Bemerkung über Prof. Mak. „Wenn diefer 
ein Buch gegen den Edlibat gefchrieben und darin auseinandergeſetzt 
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hätte, daß diefe kirchliche Einrichtung mit den Geſetzen Gottes nud 
der Natur im MWiderfpruche fiche und wenn ihn die Regierung zum 
Schupe diefer Eirchlichen Anorduung verfept hätte! würde der Hr. Abge⸗ 
ordnete (Freiherr von Hornſtein) die Maßregel für vollkommen begründet 
gehalten haben. Er wille auch, dab Mad vor feinem Abgange von 
Tübingen gegen ihn feinen Dank fchriftlich ausgedrückt habe Nein! 
zu einer Verfegung würde diefer Edle die Regierung als folche nicht 
füe berechtigt gehalten haben, weit ihm: bekanntlich die Anwendung 
der $$. 47 und 49 auf die Geifttichen überhaupt eine ungerechte iſt. 
Wohl aber wäre ihm der Eontraft nicht fo fchneidend vorgekommen, da 
im Jahre 1851 Profefforen Cin Ehingen) und Repetenten (in Tübingen), 
die gegen ein allgemeines und altes Geſetz der Kirche nicht fchrieben 
(denn mit gründlicher Wiſſenſchaft gefchriebene Bücher laſſen die Kirche 
für ihre Geſetze nichts fürchten), fondern in anfregender Weife agitir- 
ten, fraflos andgingen, im Jahre 1842 dagegen ein Profeffor, der ohne 
Beleidigung der Regierung oder der Proteflanten die Nochwendigkeis 
einer Aenderung oder Interpretation eines proviforifchen und genan 
36 Jahre alten Staatsgeſetzes anf willenfchaftliche Weife darlegte, ohne 
Weiteres verfest und die in gleichem Sinne bittenden Repetenten aug 
bem Wilhelmsſtift entferne wurden. Gerne. hätte er ſich danı dem 
Glanben hingegeben, die Maaßregel der Verfegung habe ihren Aus- 
sangspunft bloß in einem übergroßen Begriff von den Rechten der 
Staatsgewalt, und fie ruhe Tetlich nicht in dem Beſtreben einer gehei- 
men Kirchenſtaatstheorie zur irdiſchen Erfcheinung zu verhelfen. Für 
ſolche Maßnahmen dankt man and wahrlich nicht, am Wenigften der 
©eftrafte, und wenn auch fein neues Einkommen das Doppelte überftie- 
gen hätte. Merkwürdig, daß man das im Ernfte (nur die Wahrneh- 
mung, daß bei gewiffen Leuten die Anficht herrſcht, die Fütterung fey 
die Hauptwohlthat uud Eünne für alles Andere entfchädigen, kann ung 
dieß begreiflich machen) meinen uud fagen mag! 
(Schluß folgt.) 





VI. 
Der Protefſtautiomus in Munfter. 


(Ein Betrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glanbensſpaltung des 
fechszehnten Jahrhunderts.) 


VI Die Schreckenszeit in Münfter. 
Schluß.) 


Sine der erſten Meglerungshandlungen der zwölf Weltes 
fien war ein Edict, worin unter Berufung auf die im dreis 
jehnten. Capitel des Hömerbriefes auegefprochene,. göttliche 
Cinfegung aller Obrigkeit auf Erden, dreizehn Punkte ale 
folhe bezeichnet werden, auf deren Uebertretung der heiligen 
Schrift gemäß, die Etrafe der Enthauptung geſetzt fey. Das 
bin gehört das Fluchen, der Ungehorfam der Kinder, ver 
Ehefrauen und des Hansgefindes, der Ehebruch, die Hure: 
rei und Uneinigkeit, der Geitz, Raub, Diebfiahl, Betrug und 
jeglihe Uebervortheilung, ale Lügen und Verläumdungen, 
handliche Heden und faules Geſchwatz, Hader, Zank, Zora 
und Neid, — (denn es flehe gefchrieben, wer feinen Bruder - 
baffet,, ift ein Zoödfchläger!) endlih das Murten und der 
Aufruhr in dem Volke Gottes. — Außerdem ward beftimmt, 
daß alle Tage von Vormittags fieben bis neun, und Nachmittage 
von zwei bis vier Uhr ſechs Weltefte zu Gericht figen follten, 
um Streitigkeiten zu fchlichten. Einhellige Beſchlüſſe aller 
Aelteſten ſollte Johann von Leiden der Gemeinde vortragen. 
Knipperdolling der Schweriführer, welcher nie andere, als 
von feinen vier Zrabanten begleitet, ausgehen durfte, ward 
jum öffentlichen Ankläger aller. Lajter beftellt. — Die Sorge 
für die Fifcherei und die Schlachtbank ward beftimmten Pers 

X. B. 
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fonen anvertraut; zwei Meifter mit ſechs Geſellen follten für 
das neue Israel die Schuhe machen. Eo erhielt, wie in ei= 
ner großen gemeinfchaftlichen Haushaltung, jedes Gefchäft, 
und die Eorge für jedes Bedürfniß des Einzelnen, feine be= 
beftimmten Vorſteher. Jeder Fremde, der, ohne dem neuen 
Glauben zugethan zu feyn, in die Gtadt Fame, folle dem 
Echwertführer Knipperdolling. zum Verhör übergeben wer— 
den; — fein anderer, getaufter Chrift dürfe fi, bei Strafe 
verbächtig zu werden, mit ihm in Gefpräch oder Umgang ein= 
laffen. — Habe und Gut der Verſtorbenen follten an ben 
Echwertführer abgeliefert werden, damit fie, durch Vermittes 
lung der Welteften, den rechten Erben zukämen. — Ueber al- 
Ien diefen Geſetzen und Einrihtungen ftand jedod der Pro= 
phet, an deffen übernatürlicher Erleuchtung zu zweifeln fich 
wenigfteng Niemand öffentlich geftatten durfte. — Sp oft die- 
fer von dem bimmlifhen Vater etwas bitten wollte, legte er 
fih, in Seftalt eines Kreuzes, rücklings auf die Erde. Bis⸗ 
weilen ward er, wie er verficherte, drei oder vier Tage lang 
feiner göttlichen Unterredung gewürdigt; bisweilen ſchrieb er, 
was Gott befohlen hatte, mit Kreide nieder. Immer aber 
- fand er bei der Mehrheit blinden Gehorfam. 

Eine fo große Macht über die Gemüther erklärt ſich nicht 
bloß aus der magifchen- Gewalt des fehwärmerifchen Glaus 
bens. — Auch die Einnlichkeit der Maffe ward zur Bundes⸗ 
genoffin einer Lehre gemacht, die ihr eine, im chriftlichen Eu⸗ 
ropa unerhörte und beifpiellofe Befriedigung verhieß. Aehne 
licher Nachgiebigfeit gegen die Anforderungen des Fleiſches 
verdankten auch die Wittenberger Meformatoren einen großen, 
wenn nicht den größten Theil ihrer Erfolge. Hatten diefe 
jedoch nur leife und ſchüchtern an der Strenge der hriftlichen 
Monogamie zu rütteln verfucht, und gaben fie fünf Sabre 
fpäter bloß dispenfationsweife, wegen des liberwiegenden Nu— 
gend ber neuen Kirche, einem vornehmen Gönner, unter dem | 
Siegel der firengfien Verfhwiegenheit, Rath und Erlaubnig 
zur Bigamie, fo trieb Johann von Leyden, mit um ſo grö— 
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ferem Erfolge diefelbe Praris öffentlich und in's Große. — 
Bereits früher und wihrend noch die MWiedertäufer mit dem 
Lutherthum um die Herrfchaft rangen, waren bedenkliche Ges 
rüchte über die Eitten der münfterifchen „Erweckten“*“ im Ums 
lauf. Daß auch damals fchon geheime Wolluſt unter ihnen, 
wie im myſtiſchen Proteftantismus überhaupt, eine wichtige 
Rolle fpielte, dürfte ſchwer zu bezweifeln ſeyn, wenn gleich 
das, was Mandhe von der libido promiscua und der 
Feuertaufe „der Wiedertäufer berichten, in feinen Einzel⸗ 
heiten nicht fireng bewiefen ſeyn mag, wie der argbes 
rühtigte Seraphinenluß in unfern Tagen. — Nachdem 
jedoh Das neue Zion den Eieg behalten hatte, fiel je= 
der Grund für die Häupter der Secte weg, ihren Gelüften 
Gewals anzuthun. — Daß der Prophet auch außer feiner 
(bigamtfchen) Ehe Befriedigung fuche, konnte nicht lange ein 
Seheimniß bleiben. Beſorgt um fein Anſehen, fing diefer 
alsbald an mit Rottmann und andern Prädicanten Mathe 
zu pflegen, — und ba alle diefe Väter der neuen Kirche 
denfelben Pfahl im Fleifche fühlten, vereinigten fte fi bald 
über die Canones der zu befolgenden Dieciplin. Confequent 
weiter bauend auf der Baſis des Iuiherifchen Grundſatzes: 
daß es eben fo fündlich ale unmöglich fey, feinem Triebe zu 
widerftehen, fanden fie, daß ftrenge Monogamie dem Manne, 
mit oder ohne Schuld der Frau, fehr häufig diefen verbres 
herifhen Zwang auflege. War es geftattet die unfruchtbare 
Frau zu verftoßen, um eine andre zu beirathen, warum nicht 
auch eine zweite, neben der, aus vorübergehenden Gründen, 
z. B. wegen Schwangerfchaft, zum ehelichen Werke untüchti= 
gen? War einmal Lutber's Grundſatz von ber Unmöglichkeit, 
ja von der teuflschen Sündhaftigkeit der Snthaltfamfeit an= 
genommen *), fo Eonnte man dem weitern Schluße auf die 


*) Ohne Sünde kann man der Weiber nicht enfrathen“, ſagt Lu⸗ 
ther in feinen Zifchreden. — Aus diefem oberften Grundfage 
folgen dann von felbft feine laxen Abſichten über die Polygamie. 
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Erlaubtheit der Vielweiberei um fo weniger entgehen, als 
Luther bereits zur Rechtfertigung der letztern fi auf ben 





„Die were auch zu reden von dem Stuck“, fagt er im Jahre 1528, 
und zwar dießmal nicht bloß beim Weine und unter lockern Tiſch⸗ 
gefelen, fondern in einer Auslegung des ſechszehnten Gapitele 
der Genefis: „ob ein Mann auh mehr denn ein Waib 
haben möge. Es ift genug geſagt: was bie gefchehen und 
gefchrieben ift, muß man laßen bleiben als Gottes Gefhicht, ges 
bürt niemandts ſolche Hiftorien zu flraffen. Darımb muß Abram 
hierinnen nicht gefündigt haben. Meiter haben wir gehört, daß 
Abram ein rechter, ja velllommner Chriſt gewefen tft, auffs al= 
Ierevangefifchfte gelebt, im Geift Gottes und Glauben. Dar= 
umb müffen wir fein Leben fo laffen gehen: Daß es ein Exem— 
pelfey darnach zu thun, wo ſich's begebe im ſelben 
Glauben. Go fragt mau nun: weil; ed verboten, Daß er 
mehr denn ein Weib hatte, wie wollen wir ihn denn antwor— 
ten, daß er ein Chriſt blieben fey? Zum erften: wenn man 
will einfältig dazu reden, fpricht man alfo: es fen durch's Evan— 
gelium auffgehoben. Da Ehriftus fpriht in Mattheo: von An— 
fang war es nicht alfo. tem Paulus zu den Gorinthiern : 
Ein Jeglicher hab fein Weib, und eine Segliche ihren Mann. 
Daß man möcht fagen: Ahram hat etliche Aufferliche Werk ge⸗ 
than, die nun aufgehoben find. Aber dag wird nidt gez 
ung thun. Denn wir müflen uns fo bewahren, daß er 
redlich verantwortet fy. Denn das iftje wahr, dag Al— 
(eg, fo wir finden im alten Teffament von den Vä— 
tern Aufferlich gethan, frey feyn folte, nicht ver— 
boten. Als die Befchneidung ift aufgehoben, aber nicht alfo, 
daß ed Sünde were, wenn man's thet, fondern frei weder Sünde 
noch wohlgethan. Alfo das Oſterlamm efien und dergleichen Al— 
les, ohn daß man es nicht in dem Namen the, daß man da- 
durch wolle rechtfertigt werden. Wie es die Väter and niche 
darım gethan haben. So muß auch unter audern Erems 
peln der Väter mitgehen, daß fie vil Weiber ge 
nommen, daß es auch frei gewefen“. — — — — Am 
Schluße heißt eg: „Aber nicht verbotten, Daß ein Mannu 
nicht mehr denn ein Weib thurfte Haben. Ich kunde, 
es noch Heute nicht wehren, aber raschen wollt ichs 
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Vorgang der Altoäter Zerael's berufen hatte. Fach dieſen 
Erwägungen wurde auf Befehl des Propheten drei Tage lang 
über die Vielweiberei gepredigt. Diele pflihteten der neuen 
Lehre bei, Andern jedoch öffnete diefes Extrem ber Verir⸗ 
rung die Augen, und führte eine Criſe herbei, melde bie 
münfterifche Iheocratie in ihrer Wurzel bedrohte. Am 23ften 
Suli (1534) verfammelte ſich, nad der erften Predigt über 
diefen Gegenftand, eine große Menge auf dem Gottesader. 
Man ſchloß einen Kreis und flritt mehrere Stunden lang, 
bigig für und wider die Polygamie. Ohne ſich vereinigen 
zu fönnen, ging man auseinander. Allein am Zoften Juli 
erHlärte ber Schmidt Heinridy Mollenhede, an der Spite von 
zweihundert Gleichgefinnten: daß fie dem Feinde die Ihore 
öffnen würden, wenn nicht das gemeine Wefen wieber in den 
vorigen Stand geſetzt würde. Gleichzeitig mit diefer Erklaͤ⸗ 
zung wurde der Prophet, nebft Knipperbolling, Rottmann, 
Schlachtſchap, Klopris und Vinnins ergriffen, in's Gefänge 
niß geworfen, — und der Beihluß gefaßt: den Bifchof in 
die Stadt zu laffen, den alten Rath und die vertriebenen 
Bürger zurüdzurufen, und das tyrannifche Joch der Neulehre 
mit einem Schlage abzuwerfen. — Allein unglüdlichermeife 
verfhob man die Ausführung des Anſchlags bis auf den an 
bern Tag, und ald Mollenhedfe am Morgen deffelben „alle 


nicht. Denn damit bfeibet gleichwol noch, dag man fich nicht 
fcheiden foll, fondern feinem Weib auhangen. Darım bringen 
die vorigen Sprüche folhed nicht. Doch wollt ichs nicht 
anfbringen, fondern darum fage ih: wenn es zur Scherff 
keme, daB man recht willen müßte zu antworten, daß man die 
Vaͤtter nicht verwerffe, als hette ſich's nicht geziemt zu thun. 
Wie die Manichei fagen“. (Dentſche Jenaiſche Ausgabe Bd. 4. 
Fol. 05.) Bon Lamech ſagt er: „er habe zwei Eheweiber 
gehabt. Ob er auch der erſte gewefen fey, weiß ich nich. 
Aber damit ift nicht gefchloffen, daß es unrecht fey 
zwei Weiber haben. Denn man hernad daffelbig 
pernah von vielen, euch heitigen Leuten liefert“. 
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Licbhaber und Beſchützer des Wortes Gottes“ auf den Markt 
zufammenberief, trat Heinrich Redecker an die Spike der 
Freunde der Vielweiberei, und vereinigte feine Parthei auf 
einem andern Plage der Etadt. Bald zeigte es fich, daß die 
Meuerer ihren Gegnern an Zahl überlegen waren. Viele ber 
letztern fielen ab, als fie faben, baß fie die Mehrheit gegen 
fih hatten; .der Reſt warf fi in das Rathhaus, im deſſen 
Kellern die gefangenen Häupter der Wiedertäufer faßen. — 
Da diefe Meifter des Geſchützes waren, ging der ungleiche 
Kampf bald zu Ende. Der Prophet und die Präbicanten 
wurden befreit, ihre Gegner mußten die Waffen niederlegen 
und fi) ergeben. Bon diefen wurden. fünf und zwanzig an 
einen Lindenbaum gebunden und erfchoffen; ſechs und fechezig 
andere jollten enthauptet werden. Knipperdolling unterzog 
fih diefer Blutarbeit in den naͤchſten Tagen, ie nad Luft 
und Gelegenheit; jeboch wurden mande der Gefangenen, 
weil fie bloß. verführt feyen, durch. den Spruch der Aelteſten 
von der Todesftrafe Iosgezählt. — Won einer Einwendung 
gegen die Befreiung aus den Banden der bieherigen Ehege— 
feße war hiernach begreiflicherweife Feine Mede mehr, und eg 
begann jest ein Leben in Münfter, wie es dem ideale un⸗ 
ferer fchöngeiftigen Wortredner der Smancipation des Flei⸗ 
fiheg vielleicht entfprochen haben dürfte. Der Prophet nahm 
zuerft drei Weiber, ihm folgten die Prädicanten und viele 
der angefeheneren Einwohner der Etadt. Zugleich wurde ges 
lehrt: daß feit der Himmelfahrt Chrifti Fein Menfch in einer 
wahren Ehe gelebt habe, denn alle Ehen feyen nur nad) Geld 
oder Schönheit, nicht nach dem Geifte gefchloffen, und mite 
bin ungültig. Die eifrigften Anhänger der Polygamie fanden 
fi) jedoch unter den Weibern felbft, und unter diefen waren 
die entfprungenen Nonnen die ausgelaffenftien. Mit Recht 
meint Kerftenbroid, daß es befler ſey, von diefer tiefen Ent: 
würdigung der menfchlichen Natur zu fchweigen, als die Ein 
zelmheiten der nun hereinbrechenden, gräuelvollen Zeit aus: 
malend, zu berichten: wie zügellos und wüthend die Neu⸗ 
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gläubsgen, gleich unmaßigen und geilenThieren; der: nie 
Weiber berfielen, und wie unerhörte Schandthaten fie begin 
gen, ihre Luft zu büßen. — Selbſt junge Mäbchen vor eilf 
bis zwölf Jahren wurden mißbraudt, und in dem Haufe ei⸗ 
nes, der Heilfunde erfahrnen Weibes wurbe ein eigenes Spi⸗ 
tal für die, an ihrer Gefundheit zu Grunde gerichteten Kin⸗ 
der angelegt. — Andererſeits war nicht bloß die Todesſtrafe 
darauf gefeht, wenn eine Frau dem Manne die eheliche Pflicht 
verweigerte, fondern die unverheiratheten Weiber mußten auch 
dem Derlangen jedes Mannes, der ihrer begehrte, bereit 
ſeyn *). Das Mofenthaler Klofter wurde zum Gefängniß für 
ungehorfame Weiber eingerichtet; vier derfelben wurden eins 
mal zu gleicher Zeit enthauptet. Selbſt Schwangerfchaft war 
keine Entfhuldigung mehr, und das Weib des ehemaligen 
Canonicus Johann von Utrecht, die fih ihrem Manne aus 
jener Urfache enizogen hatte, wurde verurtheilt, nach ausge: 
ftandenem Kindbeite hingerichtet zu werden. Uebrigens war 
nur die Vielweiberei geftattet; ein Weib, welches ſich zwei 
Männer nach einander hatte antrauen laffen, warb enthaup: 
tet. Selbſt Ehmähungen und Verwünfchungen der Polygas 
mie waren, wenn fie von Weibern ausgeftoßen wurden, ein 
todeswürdiges Verbrechen. Cine Frau, die fich deflelben 
ſchuldig gemacht hatte, wurde zum Tode verurtheilt; ihre Hin- 
rihtung jedoch, da fie gerade ſchwanger war, bis nad) ihrer 
Entbindung aufgefchoben. Zuletzt wurde fie begnadigt, und 
die Zodesangft, in der fie mehrere Donate gefchwebt hatte, 
ihr zur Etrafe angerechnet. — Gelbft Rnipperdolling's Ehe⸗ 
frau, die fich verfänglicher Weußerungen derfelben Art: fchul- 
dig gemacht hatte, 'entging der Strafe nicht. Cie mußte auf 
offenem Markte eine zeitlang das Schwert halten, und dann 


> »Daher‘‘, ſagt Kerftenbroid, „das ſchändliche, und keuſchen 
Ohren unerträgliche Sprichwort, welches die Männer gegen die 
Weiber gebrauchten, in der ganzen Stadt bekannt wurde: mein 
Geift gelüftet wider dein Fleiſche. 


m 
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öffentliche Abbitte thun. Eine Andere, bie ſich fogar:an ihs 
rem Manne vergriffen, weil er neben ihr eine jüngere gehei⸗ 
rathet hatte, wurde, noch wenige Wochen vor dem Falle von - 
Münfter, ohne Gnade enthauptet. 

| Gleichzeitig mit diefer neuen Geftaltung der Che und 
des Familienlebens ward die fchon früher begonnene Umfor⸗ 
mung Der Eigenthumsverhältniffe vollendet und durchgeführt. 
Sollte das neue Israel eine große Familie bilden, und ins 
nerhalb diefer Gemeinfchaft der Güter herrfchen, fo war eine 
Kleiderordnung eins der erften und umerläßlichiien Bedürf: 
niffe. Wie fpäter in Herrnhut ward daher au in Münfter - 
für beide Geſchlechter eine abfonderlihe Art von einfürmigen 
Kleidern und Schuhen vorgefchrieben, und felbft diefe durfte 
Niemand im Meberfluß befigen. Ueberhaupt follte Alles nach 
dem Beiſpiel der Apoſtel gemein feyn, und Riemand dem 
Andern, das was er begehrte, verweigern, es fey benn, daß 
er es felbft im feinem Haufe nöthig hätte. Daß fidy die 
Släubigen gegenfeitig ihre Schulden erlafen, und daß die 
besfallfigen Urkunden verbrannt werden. ‚mußten, verfiand ſich 
von ſelbſt. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war es natürlich, daß dem Pro: 
pheien, nad wenigen Monaten fchon, felbit der Form nad), 
die höchfte Gewalt hätte zufallen müfjen, allein in Münſter 
yermittelte fi) auch diefer Uebergang durch Bifignen umd 
heimliche Offenbarungen, welche überhaupt während der Dauer 
des ganzen Meiches ununterbrochen ihren Fortgang batten. 
Ein neuer Prophet fand in der Perſon des Goldfchmidte 
Dufenifchur. aus Warendorf auf, berief die Einwohner auf 
den Markt, und eröffnete ihnen bier, der himmliſche Vater 
babe ihm offenbart, daß Johann Bocelfohn von Leyden, der 
heilige Mann und Prophet Gottes, zu einem Könige, über 
den. ganzen Erdfreis gemaht werden, und über alle Kaifer 
Könige, Fürften und Gewaltige der Welt berrfchen folle. 
Sr werde Thron und Ecepter feines Vaters David erhalten, 
bie Gott das Reich dereinft wiederum von ihm zurücknehme. 
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Dann gab er dem Propheten‘ das Schwert zurück, weldes 
biefer den Aelteſten anvertraut hatte; falbte ihn mit wohlries 
hendem Dele im Namen Gottes, und vief ihn zum Könige 
über das neue Zion aus. — 

Nach einem langen Gebete erklärte der neue König dem 
erſtaunten Volke, daß er durch göttliche Eingebung dieſe ſei⸗ 
ne Erhebung ſchon ſeit vielen Jahren vorher gewußt habe; 
allein Gott habe jetzt ſeinen Willen durch einen Andern of⸗ 
fenbaren laſſen, damit der Schein, als habe er nach der höch⸗ 
ſten Gewalt geſtrebt, nicht auf ihn falle. Sept aber ſey ihm 
die Gewalt über alle Völker des Erdbodend gegeben, und 
er führe nunmehr das Schwert, die Böfen zu firafen und 
die Guten zu befhüten. Deshalb werde Jeder, der in die 
fer Heiligen Stadt dem Willen des Vaters widerftrebe, ohne 
Verzug vom Leben zum Tode gebraht werden. — Trop dies 
fer Drohung murrie das Volk über die neue, und in der 
münfterifchen Verfaffung unerhörte Würde, die noch dazu ei⸗ 
nem unbefannten und hergelaufenen Menfhen anvertraut 
werde. Allein die donnernden Reden des Könige, vornaͤm⸗ 
lih aber die drei Tage lang forigefegten Predigten Rott⸗ 
mann's und der übrigen Praͤdicanten, welche Alles, was ge⸗ 
ſchah, mit den Ausſprüchen der Propheten Jeremias und Eze⸗ 
chiel zu belegen wußten, beſchwichtigten den Sturm, und be⸗ 
tääubten das Volk dergeſtalt, daß es, wie in einen myſtiſchen 
Zauberfreis gebannt, und nur an das Außerordentlichite und 
Phantaftifchite glaubend, feinem. eignen, gewöhnlichen Vers 
ftande mißtraute, und ſich fortan von. den neuen Beherr⸗ 
fhern, gerade das .Unglaublidhe am liebſten gefallen ließ. — 
Auf Duſentſchurs Vorfehlag wurden brei-Tage lang alle über: 
flüffigen Kleider der Männer, wie der Weiper eingefordert, 
weil der Herr an diefer Fülle ein Miffallen habe. — Jeder 
wurde daher auf das Nothwendigfte beſchränkt, ind 83 ſchwer 
beladene Wagen reichten Faum hin, die Maffe der, eingefammels 
ten Gewänder in die Häufer der; Prädicanten zu fchaffen. 
Auch das im Prigatbefige befindliche NRindfleifh und Schweins 
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fleiſch wurde weggenpmmen, angeblid um es zum..gempinen 
Beten zu. yermenden, in Wahrheit aber um die Hofhaltung 
des Königs, ernähren zu..belfen. — Diefer nämlich fand es 
nothwendig *), fein Leben und feine Megierung auf einen 
Fuß einzurichten, der. feiner neuen, Eöniglihen Würde Ehre 
machte. Was er über Hofgebräudhe der Könige Israels in 
der heiligen Schrift gelefen, und was er vielleicht felbfi, von 
weiten, .an ‚Höfen der Dornehmen gefehen haben mochte, 
mifchte fich in. feinem Kopfe zu .einem buntfcheligen Ganzen, 
deſſen Einzelheiten Kerftenbroid aus dem Munde der Aus 
genzeugen meitläuftig befchreibt. — Knipperdolling, früher 
Bürgermeiſter, dann Scarfrichter, wurde jet Gtellvertreter 
des Könige, für den Fall, daß fein Reich fih erweitern ſoll⸗ 
te. — Rottmann ward zum Eöniglihen Redner ernannt. 
Auch Föniglihe Räthe wurden gefchaffen, und nach der fürfte 
lichen Eitte der Zeit, eine Menge. Aemter, die fi auf die 
perfönliche Bedienung des Königs bezogen, wie Rüchenmeifter, 
Gredenzer, Tafeldecker, Mundfchenfen, Kammerdiener, Läu⸗ 
fer, nebft einer anfehnlihen Menge Trabanten. — Da ber 
König, im Widerfpruch mit der düftern Abneigung fpäterer 

Pietiften, den Tanz liebte, fo war der Stubenheitzer beauf⸗ 


*) Seine Mutter war eine aus dem Münfterifhen gebürtige Leib— 
eigene gewefen, die von dem Schulzen von Öravenhagen, Bo— 
ckelsſohn's Vater, zuerft gefhwängert, dann ald Gattin heim= 
geführe war. — Johannes welcher das Schneiderhandwerf er- 
R lernt hatte, war zur Zeit feiner Einwanderung in Münſter erfk 

25 Fahre alt. Er beſaß ein glückliches Menßere und eine unge— 
meine Redefertigkeit; fetbft holländiſche Verſe, im Gefhmad der 
damaligen Meifterfänger, machte er mit großer Leichtigkeit. Nach 
mehrjährigen Irrfahrten durch halb Europa hatte er in Leyden 
eine Wittwe geheirathet, welche durch ihn Mutter zweier Kin- 
der wurde. Nah Münfter war er, wie er fpäter auf der Fol: 
ter bekaunte, gewandert: weil er in Leyden gehört habe, daß 
fih dort „dappere Predicanten befänden, die das Evangelium 
am beften predigten“, 
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tragt, dazu aufzufpielen; dem myſtiſch reltgiöfen Charakter des 
neuen Königthums gemäß geſchah dieß jedoch, innerhalb bes 
Pallaftes, gewöhnlich nur auf der Orgel. — Als Abzeichen 
feiner Würde ließ er zwei reiche, fchwere Kronen ans dem 
feinften Golde, und zahlreiche Kleinobien anfertigen. Dazu 
war. er und fein Hof in prachtvolle, phantaftifhe Gewande 
geHeibet, koſtbare Etoffe und edle Metalle zu ſolchem Zwede 
fehlten ihm nicht, denn die Plünderung aller Kirchen, und 
die von ben Bürgern erzwungene Cinlieferung aller sbers 
flüßigen Habe hatten eine Maffe von Meichthümern in feinen 
Haͤnden aufgehäuft, wie fie zu jener Zeit gewiß nur wenige Mos 
narchen in Europa befaßen. Auf orientalifhen Fuß war das 
gegen fein Harem eingerichtet, ber aus einer oberften Köni⸗ 
gin, der Wittwe Matthißon's, und fechezehn der fchönften 
Weiber aus Münfter beftand, deren keine über zwanzig jahre 
alt feyn durfte — Mit diefen pflog er in fultanifcher Weife 
der Liebe *), wußte jedoch fein pietiftifches Treiben mit den Wers 
‚ten der Wolluft in den feltfamften Einklang zu bringen. Eo wurs 
de häufig Nachmittags auf dem Markte vor dem Könige und ſei⸗ 
nen Weibern gepredigt, nad diefer Andacht aber auf dem 
Eöniglichem Gerüfte getanzt. — Eine feiner Frauen, die ih⸗ 
rem erften Manne entlaufen, und von dem zweiten durch den 
König, als höchſten Richter in Eheſachen geſchieden, dann 
aber in feinen eigenen Harem aufgenommen war, wurde end- 
lid der im grellen Gegenfage zur Verzweiflung des hungern⸗ 
den Volkes ftehbenden Luft des wüſten Hexenſabbaths müde. 
Eie brachte dem Könige den Ehmud zurüd, den er ihr ges 
ſchenkt hatte, und flebte ihn, zu feinen Füßen liegend, um 
die Erlaubniß an, Münfter mit den zahlreichen Zügen von 


*) Die Namen der Königinen waren im Königlichen Speifezimmer, 
ähnlich wie in den Kiöftern, der Reihe nach auf eine Tafel ge⸗ 
fhrieben, und neben jedem Namen ein Koch gebohrt, in welches 
ein Zäpfchen gefteckt wurde, um jene zu bezeichnen], welcher ber 
König feine Gunft fchenfen wollte, 
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Auswanderen verlaffen zu dürfen, die gegen dad Ende ber 
Belagerung den Hungertod zwifchen den Vorpoften, dem läns 
gern Aufenthalte in der Etadt der Gräuel vorzogen. Erbittert 
durch diefes Verlangen führte jedoch der Tyrann fie am 12. 
Suni 1535 auf den Markt, und hieb ihr mit eigener Hand, 
in Gegenwart des Volles und aller feiner Kebeweiber, ben 
Kopf ab. Die Grauen fangen darauf, allein Gott in der 
Höh' fey Ehr! .und der König tanzte mit feinem ganzen Hofe 
um den blutenden Leichnam. 


Scenen folcher Art waren überhaupt um fo weniger eine 
Eeltenheit, als entnervende Wolluft, wenn fie mit religiös 
fen Fanatismus gepaart iſt, nach‘ einer oft gemachten Er⸗ 
fahrung gewöhnlich in Blutdurft und Graufamfeit endet. 
So enthauptete der König einft bei einem großen Liebesmahle 
auf dem Domplate einen gefangenen, feindlihen Eoldaten, 
der durch kecke Antworten feinen Unwillen gereizt hatte, und 
tanzte, nad) diefer blutigen That, vol Freude mit feinen 
Meibern bie tief in die Nacht. Einen andern Gefangenen 
fragte er: ob er fogleich das Wort Gottes annehmen wolle? 
Auf deffen Antwort: daß ihm das Wort Gottes in diefer 
Etadt in nichts als Ehebruch und Unzucht zu beftehen fcheine, 
geberdete er fich wie rafend, ließ den Eofvaten vorführen 
und hieb ihm den Kopf ab, weil er die Religion der Etadt 
verachiet habe. Ueberhaupt gefiel fi), wie überall, fo auch 
bier, die zur Herrjchaft gefommene Secte in der fhonungslo= 
feften Ausübung ihrer Gewalt. Widerfinnig graufame Stra⸗ 
fen waren an der Tagesordnung. Ein Weib ward hingerich= 
tet, bloß weil fie einem Prädicanten in's Geſicht gefpieen, 
‚eine andere mußte das bloße Schwert halten, weil fie betrüg- 
licherweiſe bei der Vertheilung der Lebensmittel zweimal ihre 
Portion Pferdefleifh gefordert hatte. in Knabe, der das 
zehnte Jahr noch nicht zurückgelegt hatte, mußte, weil er vor 
Hunger Wurzeln und Kräuter auegeriffen und verfhlungen 
hatte, für diefen Diebftahl von allen Echulmeiftern der Stadt 
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bis aufs Blut gepeitfcht werden. Bald nachher fiel er in 
diefe Eünde zurüd, und ward nun auf dem Berge Zion, 
dem Domplate, an einen Eichbaum gehängt. Dreimal im 
dee Woche faß der König felbft zu Gericht. Dann wurde 
auf dem Marfte ein Thron errichtet und mit koſtbaren Tep⸗ 
pichen behaͤngt. — Dorthin begab er fich zu Pferde mit Krone 
und Ecepter, voraus Flöten und GSaitenfpiel. — Zwei fehöne 
Knaben trugen ihm Echwert und Bibel vor; Knipperdolling, 
der muthmaaßliche Ihronfolger, Rottmann, der königliche 
Redner und die Giegelbewahrer folgten; den Zug fchloß ber, 
in des erfiern Stelle ernannte Scharfrichter Niland mit feis 
nen Dienern. Vier und zwanzig Irabanten dienten zur Bes | 
defung des Königs. — Diefer aber fchlichtete meiſtens Sirei⸗ 
tigfeiten, welche die Geheimniffe der Ehe betrafen, die unter 
diefem thencratifchen Regiment auf dem Markte befprochen 
wurden. Kraft eben diefer Verfaffung war es der König, 
dem jede Geburt angezeigt werden mußte, damit er dem Rinde 
einen Namen gebe; aud) wurden von ihm die Ehen gefchlofe 
fen.. Auf feinen filbernen und goldenen Münzen aber fland, 
auf der einen Seite, der Anfang des Evangeliums St. Jos 
hannis; ringsum die Worte: wer nicht geboren ift aus 
Waffer und Geift, der kann nicht eingeben... Auf 
der andern Eeite die Fortfehung: in Das Reich Gottes. 
Denn es iſt nur ein rechter König über alle, eim 
Gott, ein Glaube, eine Taufe. = 


Der in diefen Worten liegende Anſpruch auf Einheit und 
Allgemeinheit des neuen Zion war keineswegs bloße Redens⸗ 
art, fondern buchftäblic und völlig ernjtlid gemeint. Rott⸗ 
mann prophezeihte in einer Predigt: daß alle Könige, Fürften, 
Edle und Obrigfeiten diefer Welt, fammt ihren Gemahlinnen, 
Eöhnen und Töchtern, dem Rönig und der Königin im neuen 
Zion dienftbar und unterthänig werden würden. Zwölf Hers 
j0ge, die der König zur. befjern Unterdrüdung etwaiger Mens 
tereien ernannt, und denen er vornämlich die Hut der Tho⸗ 
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re *) anvertraut hatte, erhielten, damit dereinft Streit und 
Mifgunft unter ihnen vermieden werde, die Anwartſchaft auf 
eine Reihe von geifllihen und meltlihen Zürftenthümern, 
welche der König nach aufgehobener Belagerung erobern, und 
deren Herren er am Leben ftrafen werde. — Nur der Lands 
graf von Heſſen, welchen die Wiedertäufer, vielleicht weil fte 
die Hebereinftimmung ihrer beiderfeitigen Gefühle in Betreff 
der Monogamie ahneten, als einen halben Geiftesverwandten 
in Ehren bielten, nur diefer Herr follte von dem allgemeinen 
DBlutgerichte aus, und in das neue'Zion aufgenommen wer- 
den. Heute werden dergleichen Pläne als Chimären belädhelt; 
wäre aber bie Schilderhebung des myftifchen Proteftantismus 
im nördlichen Deutfchland gleichzeitig erfolgt, flatt daß dieſer 
feine Kraft in vereinzelten Aufftänden vergeudete, und wäre 
e6 ferner gelungen, die Streitkräfte der Schwaͤrmer in einem 
Mittelpunfte zu vereinigen, fo wäre ber blutige Traum der 
balbwahnfinnigen Schwaͤrmer / menſchlichem Anſehen nad), 
eine ſchauerliche Wahrheit geworden, und der allzeit fertige, 
„großmüthige“ Beförderer jeder kirchlichen Umwaͤlzung gewiß 
nicht der letzte geweſen, ſich, wo möglich, mit den Siegern 
gütlich abzufinden. Inzwiſchen erließ der König der Wieder⸗ 
täufer ein Schreiben an’ihn, worin er ihn mit der vertrauli⸗ 
hen Anrede: Leve Lips (lieber Philipp), — begrüßte, und 
ihn auf den Grund der Weisfagungen der heiligen Schrift 
zur Unerfennung des neuen Öpttesreiches aufforderte. Dies 
fem Schreiben war ein, wahrfcheinlih von Rottmann ver: 
faßtes Buch: „von der Wiederbringumng“ beigefügt, an 
weiches fich, da ber Landgraf es durch feine Theologen wi: 
berlegen ließ, ein weitläuftiger Federkrieg der Iutherifchen und 
der wiedertäuferifchen Prädicanten Fnüpfte. — Lebtere warfen 
dem Landgrafen vor: daß auch er die Bifchöfe mit gewaffneter 





*) Die meiftend von chriffiichen Heiligen herrührenden Namen der 
Stadtthore wurden ebenfalls auf eine, dem altteſtamentariſchen 
Gprachgebrauche ſich annähernde Weiſe verändert. 
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Hand habe überfallen wollen, daß er, wider des Kaiſers Willen, 
den Herzog von Würtemberg in fein Land eingefeßt, die Or⸗ 
densgeiftlichen verjagt, die Klöfter beraubt, den Wiedertäufern 
alfo um fo weniger etwas vorzumerfen babe, als fie ähnliche 
Dinge immer nur auf unmittelbaren, göttlichen Befehl und 
nad) dem Ausfpruche der Propheten gethan hätten. Der Land: 
graf eriheilte ihnen hierauf, nach Kerftenbeoic®s Zeugniß, eis 
nen Befcheid, ber vielen Stoff zum Nachdenken darbietet. 
„Ihr würdet“, fchreibt er, „die Vertheidigung -eurer ges 
rehten Sache nicht vergeblich angewendet, und 
Alles, was ihr begehrt, von mir erlangt haben, 
wenn mich dDaffelbe nur allein anginge. Wlein ihr 
bärtet doc) weit beſſer gethan, wenn ihr dasjenige, was ihr 
gegenwärtig zu thun fcheinet, früher verrichtet, und eure Gas 
he dem Urtheil der Meichefürften *) vorgelegt hättet, ehe ihr 
angefangen, Euch felbft Recht zu verfchaffen und das Ger 
mehr zu ergreifen, ehe ihr euch ein neues KRöntgreich und ei= 
nen König gewählet“ u. f. wm. „Wielleiht aber könnte 
dennoh Euer Sefuh noch ein gütiges Gehör fine 
den, wenn ihr alle diejenigen, denen ihr ihre Güter genom⸗ 
men, und die ihr aus der Stadt vertrieben habt, unter billie 
gen Bedingungen wieder zurüdriefet, und in ihre vorige Ver- 
faffung ſetztet, auch verſchaftet, daß eure Obrigkeit wiederum 
zu ihrer vorigen Ehre und ihrem vorigen Anſehen gelangte“. 
Man fieht: ein Scheinfriede follte den gefährlichen Friedbre⸗ 
hern eine Mettungspforte öffnen und der Eecte die Fort⸗ 
dauer fichern, damit fie bei gelegener Zeit, oder im Falle der 
Noth, wieder loegelaffen, einftweilen aber ale Werkzeug fürf- 
lich = macchiavelliſcher Politik Immer in Bereitfchaft gehalten 


*) Die Wiedertäufer haften ihm nämlich ein zweites Buch: von 
dem Geheimniffe der Schrift und dem Reide 
Ehrifti, mit der Bitte zugeſchickt: es den: Reichsfürſten 
vorzulegen, die dadurch gewiß zu ihrer- Unfiht herübergezogen 
werden würden. 


— 


— * 
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werden koͤnnte. Zum Glück für Deutſchland und Europa 
hatte der ſtaatskluge Landgraf in dieſer Sache „nicht allein“ 
zu entfcheiden. 

Neben diefen, Teineswegs unzweckmäßigen diplomati- 
fhen Verhandfungen war aber; auch die Gecte in andrer 
Weiſe gefchäftig, ipre Gegner vor der Etadt durch alle ihr 
zu Gebote ftehenden, geheimen Mittel zu Grunde zu richten, 
und dem „Könige der Gerechtigkeit“, felbft durch Diord und 
Brand, zur Herrſchaft über alle Lande zu verhelfen. — Ei⸗ 

— nem EC hornfteinfeger, Wilhelm Baft, ward, während er auf 
dem Walle Wache ftand, das Geficht: auszugehen und einige 
=“ Städte ‚der Gottloſen mit: Feuer zu verheeren. Nachdem er 
hiezu die Erlaubnif des Königs erhalten hatte, und glücklich 
aus der Stadt entfommen war, fing er an, in Wollbeck fei- 
nen Auftrag zu vollſtrecken, ward jedoch bald ergriffen und 
lebendig verbrannt. Bald nachher ging ein junges, ſchönes 
Weib, Hilla Feycken, deren Phantafie durch eine Predigt über 
— pen Tod des Holofernes entzündet war, unterftügt und bera— 
then von Knipperdolling und dem Propheten, mit dem Vor⸗— 
—ſatze aus der Etadt, den Bifchof zu ermorden und die Reit⸗ 
terin des neuen Zion zu werden. — Wahrſcheinlich würde 
fie ihren Vorſatz in's Werk gerichtet haben, wäre nicht eim 
dem Bifchof ergebener Einwohner aus der Etadt, erſchreckt 
Durch das Gerücht von der bevorſtehenden Sräuelthat, bald 
nachher übergelaufen, um den Biſchof -von der Gefahr, in 
welcher fein Leben ſchwebe zu. benachrichtigen. Auf der Fol⸗ 
-ter bekannte die neue Judith, weldhe aus ihrem Geburteorte 
Saeck in Weftfriesiand des Glaubens wegen nah Münfter 
gezogen war, ihren Plan mit allen Umfländen. „Cie habe 
Tag und Nacht nicht Raſt noch Ruhe haben Fünnen, und 
fep in ihrem Gemüthe vielfältig befchwert worden, Judiths 
Werk zu than. Zuerſt habe fie es einer Frau aus Holland 
zu erkennen gegeben, die ihr gefagt, das fie fich felbft darın 
erproben möge; — hernach dem Propheten und Knipperdol- 
ling, die fie dazu gereigt. Der erftere habe ihr Geld und 
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Zehrung gegeben. — Ihre Habe in Saeck, mo fle erſt feit 
Kurzem verbeirathet, mit ihrem Manne einen Heinen Handel 
betrieb, babe fie den Armen gegeben, und fen nach dem neuen 
Jeruſalem gezogen, nicht fürdtend für Leib und Leben, auch 
nicht begehrend Geld, Gabe oder Gut. Auch fey ihr um 
diefen Handel auszurichten, nichts zugeſagt, als ihrer Seelen 
Eeligkeit im Worte Gottes zu fuchen“. 

Die umfaffendfte folher Sendungen, und zwar bießmal 
in alle vier Enden der Welt, ward von dem Propheten Du⸗ 
fentfchur veranftaltet, welcher ale Einleitung dazu ein öffent⸗ 
liches Abendmahl in Vorfchlag brachte. — Uuf dem Berge 
Zion (dem Domplape) wurden mit Ausnahme von etwa fünfs 
hundert Mann, welde die Wache hatten, fämmtlihe Einwoh⸗ 
ner der Etadt (fechözehnhundert wehrhafte Diänner, vierhuns Bu 
dert Greife und Knaben, viertaufend Weiber) gefpeifl. — 
Bei Zifche wartete der König auf und verthellte dann nad) 
beendigter Mahlzeit das Ubenbmahl, wobei die oberfte Kös A 
nigin den Gläubigen den Kelch reichte. -Uls diefe Feierlich⸗ 
feit beendige war, beflieg Dufentfhur die Kanzel, und vers 
lündigte: daß der bimmlifche Vater ihm fieben und zwanzig 
Apoſtel offenbarı habe, welche die Lehre von dem Reiche Bots 
tee in der ganzen Welt ausbreiten. ſollten. Unter ben Flü⸗ 
gein des himmlischen Vaters würden fie ’ficher ſeyn, daß nicht 
ein Haar von. ihrem Haupte verloren gebe. Wenn fie aber 
an einen Ort Tämen, und die Obrigkeit das Evangelium 
nicht annehmen wolle, fo follen fie daſelbſt einen Goldgulden, 
jurüdlaffen, den Staub von ihren Kleidern fchütteln, und 
fürder an einen andern Drte sieben. — In der That waren 
die, von Dufentfchur bezeichneten fieben und zwanzig Mäns — 
ner ſofort bereit die Sendung zu übernehmen. Sie beurlaubten 
ſich bei ihren Weibern, deren Zahl einhundert vier und zwa⸗) 
jig betrug und wurden von dem Könige mit dem Verſprechen 
entloffen, daß er mit Wehr und Waffen nachlommen und 
diejenigen, von denen fie verachtet würden, mit den Schwerte 
binrichten, oder wenigſtens fich diefelben unterwerfen werde. — 

x. | 6 
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Geiröftet «bush dieſe Verheißung gingen bie Apoſtel zum 
Ihre hinaus, and gelangten wirblich - ungehindert. in die 
nüchſten Städte, ‚fielen hier aber ſchon nady wenigen Tagen 
durch dus Schwert des Nachrichtere. Ar in Warenderf ge- 
lang es ihnen, ernftliche Unruhen zu erregen, welche jedoch bald 
iiber geftillt wurden. Die Stadt ergab ſich ben Irımppen 
des Bifchofs, ehe es noch zum Beſchießen gefommen war, 
Ikefente die: Haͤupter der Wiedertäufer aus, und "verlor ihre 
Privilegien. Des Könige Prophezeihung erwies ſich aber, 
da: die Aufſtände der Wiedertäufer in Holland und Fries⸗ 


land, gewiß wider fein Vermuthen, unterdrüdt waren, dieß⸗ 


mul wie bei andern Gelegenheiten, als leere Prahlerei. Er 
hatte dem Volke mit Beftimmtheit die Befreiung der ˖Stadt 
anf Dftern (1535) verfprochen. Als dieſes Biel herannahte, 
und keine Ausficht zum Entſatz ſich zeigte, ſchloß er fich feche 
Tage lang ein. Dann ging er gefaßt auf den Markt und ers 
Harte: der himmliſche Vater habe die Sünden der Israeliten 
auf ‚feine Schaltern gelegt, die ihr, wie ein ſchweres Joch 
zu Beden gedrückt hätten. Jetzt fey er Busch Gottes Gnade 
wieder gefund, und fie von. ihren Sünden befreit Dieſe 
Befteiung von der. geifigen Bürde ſey ader die Hauptſache, 
uud müſſe der äuffern, Teiblichen vorhergehen. ' 

.Mährend in diefer Weile Gefichte und bimmlifche - Sins 
gebungen die ſchwankende Baſis des pfendo = theocvratifchen 
Mogkmentes bildeten, drohte dem Könige, grade von diefer Seite 
bev, eine nicht . unerhebliche Gefahr. — Um 12, September 
1354 fiel der Beift, in ähnlicher Weife wie früher, auf Knip⸗ 


— yeselling, der wiederum ſchaͤumend und brüllend durch Die 


— 


= 


2 


Straßen lief, und daun, wie ein Wahnfinniger, mit den 
ſcheußlichſten Windungen unb Verrenkungen ber lieder, 
vor dem Könige tanzte. Als .diefer. fich entfernie, fette er 
fih auf.den Thron und vief laut: „er werde vom Geiſſe Got⸗ 
as. getrieben; Sohanmes fey bloß ein König nad dem GCleiſch, 
er aber werde. ein geifilicher König ſeyn; die ganze Bibel 


°C müße abgufhaft umb ans der. Welt verkilgt: werden, und 


— 
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Niemand fen verbunden nach weltlihen Gefeten, fondern 
nur nach den Vorſchriften der Natur und des Geifted zu le⸗ 
ben“. — Leicht hätte diefe neue Offenbarımg der ohnedieß fchon 
untergrabenen Herrſchaft des Königs ber Gerechtigkeit ben 
Untergang bereiten fönnen, wenn nicht Johannes ſchnell zu2 
rückgekehrt wäre, den von wahrem oder verftellten Wahnfinn 
Befallenen, vom Throne geriffen, und ihn in's Gefängniß 
hätte werfen Taffen. Dort kam Knipperdolling nad) drei Tas 
gen wieder zu fi), und erflärte jetzt, daß er von einem bö⸗ 
ſem Geiſte befeffen gewefen fen, der aus Ihm gefprochen habe: 
Sin der verfloffenen Nacht fen ihm’ diefer teuflifche Betrug 
vom bimmlifchen Vater offenbart, und er habe jeht gelernt, 
wie hoch die göttliche Mlajeftät zu achten fey, zweifle auch 
nicht, der König werde ein Herr der ganzen Welt werben. — _ 
Er wurde hierauf entlaffen und trat wieder in feine vorigen 
Würden ein. Jedoch meint Kerftenbroid, der die Beſeſſen⸗ 
beit für nichts als eine Maske hält, welche die Luft nach der 
Königlichen Würde habe bemänteln follen, daß er dem Könige 
noch lange bie erlittene Gefangenfhaft nachgetragen ' habe. 
Alle diefe im Innern der Etadt obwaltenden Echwierigs 
Feiten thaten jedoch der tapfern und einfichtevollen Vertheidis 
gung nach außen hin Feinen Eintrag. Nachdem zwei Haupt: 
flürme mit folhem Verluſte abgefchlagen waren, daß fid), dag 
Kriegsvolk des Bifchofs zu Feinem neuen Angriff führen laſ⸗ 
fen mollte, nachdem die Belagerten, unerfchöpffich an Yiftigen 
Anfhlägen und faft in allen Ausfällen Sieger, dem Bela⸗ 
gerungsheere den empfindlichften Schaden gethan hatten, mußte 
fi) diefes endlich entfchließen, den langfamen Weg ber Aus⸗ 
hungerung einzufchlagen. Allein der Fanatismus der Schwär⸗ 
mer wibderftand auch dem Hunger, und trob eines Mangels, 
wie er feit der Eroberung von Sjerufalem in Feiner belager⸗ 
ten Stadt erhört war, wurde jede Aufforderung zur Mebers 
| gabe mit Hohn und Verachtung zurücgewiefen. — Als end: 
Lich die Noth den höchſten Grad erreicht, und verzweifelte 

, Mütter bereits ihre Kinder gefchlachtet hatten, faßten die Wies 
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dertäufer den Entſchluß alle Schaͤtze und Koftbarkeiten zu 
vernichten, die Etadt an allen Enden in Brand zu fieden, 
und entweder mit ben Waffen in der Hand zu fallen, oder 
die Linien der Belagerer durchbrechend dad Weite zu fuchen. — 
Ohne Zweifel würden fie ihn ausgeführt haben, wenn nicht 
ein Ueberläufer dem Bifchofe einen verborgenen Weg in die 
Stadt verratben hätte, welche nun in einer dunklen Nacht, 
“ den 24. uni 1535 überfallen, und nad) beifpielos havtnä= 
iger Gegenwehr, mehr durch einen glücklichen Handſtreich 
als durch regelrechte Iapferkeit und höhere Kriegskunſt über 
wältigt wurde. | 


VII. 
Die Propaganda in Rom, König Rudwigs von 


Bayerns Beſuch derfelben und Der Garbinal 
Mezzofauti. 


Die Propaganda iſt ohne Zweifel eine der großartigſten 
Anſtalten, welche Rom beſitzt, und die, wie nicht leicht eine 
andere, den katholiſchen Charakter traͤgt. Allein wie viele 
Fremde beſuchen Rom und geben an dem großen, grauen 
Palazzo vorüber, der feine Etirne gegen den fpanifhen Play 
. kehrt, ohne auch nur eine Ahnung von der allumfaffenden 
Erhabenheit des Gedankens zu haben, der dieſes Haus ge⸗ 
gründet, oder von dem Einfluße, den es auf das Gefchick 
der Völker geübt, und von feiner unberechenbaren Zukunft, 
die ihm noch eröffnet ift. 

Freilih tragen unfere Neifebefchreiber und Wegweifer 
nicht wenig dazu bei, die Meifenden in ihrer Unachtſamkeit 
und Unwiſſenheit zu laſſen. So fertigt z. B. E. Förſter 
in feinen, in verdecktem proteſtantiſchen Geiſte geſchriebenen 
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Handbuche für Reiſende in Italien diefe Unftalt, bie doch, 
auch vom bios weltlichen Standpunkte aus betrachtet, in ganz 
Europa ficherlich nicht ihres Gleichen hat, mit folgenden Eur: 
jen Worten ab Eeite 694: „Collegio di Propaganda fide, 
gegründet 1622 von Gregor XV. zur Erziehung 
von Geiftlihen, die das Ehriftentbum nad Afien 
und Afrika bringen follen. Gebäude von Bers 
nini“. Diefe Definition gibt dem Richtunterrichteten ohnges 
fähr eine eben fo richtige S5dee von der Sache, als hätte der. 
Definitor die Peterskirche mit folgendem Lakonism befchreipen 
wollen: bie Peterskirche, ein gottesdienftliches Gebäude, in 
dem der Papſt an einigen Tagen im Jahre dem Hochamt und 
fonftigen Eicchlihen Geremonien beimohnen fol. Der unges 
nannte Verfaſſer der römifchen Briefe eines Florentiners 
(Reumont) ſpricht fih zwar mit etwas mehr Anerkennung 
darüber aus, allein auch nur fo ganz im Vorübergehen, und 
keineswegs, wie es die Bebeutung der Sache forderte. Denn 
mir fcheint, wer ein Land ober eine Etadt befchreiben will, 
dem liegt es ob, vor allem das Licht auf Diejenigen Punkte 
fallen zu laffen, die jenen Orten vor anderen eigenthümlich 
find, und in denen fich ihr innerftes Wefen offenbart. Wer 
Mom, den Mittelpunkt der Eatholifhen Kirche, befchreibt, und 
der Eongregation de propaganda fide und ihres Eollegiums 
nur auf einer halben Seite im Vorübergehen, der äußeren 
Bolftändigkeit wegen, aud fo mit erwähnt, der fteht, mei⸗ 
ner Anficht nach, mit dem ohngefähr auf gleicher Linie, der, 
ein Bild der britifchen Meereskönigin entwerfend, darin in 
einer Note von zwanzig oder dreißig Zeilen die Welt davon 
in Keuntniß feht, daß England aud eine Marine habe, bes 
flimmt, nady fremden Welttheilen zu fegeln. Sollte alfo der 
Ungenannte feine florentinifhe Correſpondenz fortfegen, fo 
dürfen wir wohl erwarten, daß er ſich etwas mehr zu einer 
nähern Betrachtung berablafien werde. | 

Es verdient darum auch unfere dankbare Anerkennung, 
daß die Allgemeine Zeitung im neuerer Zeit zu wieder: 
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holtenmalen die Aufmerkſamkeit ihrer Lefer nicht nur anf’ Das 
Entholifiche Miſſionsweſen im Allgemeinen, ſondern mebefone 
dere auch auf die Propaganda gewendet hat. Sie 'theikt- zum 
öfteren Nachrichten und Betrachtungen mit über den großen 
Verein zur Verbreitung des Glaubens, der in Lyon ſeinen 
Sißt hat, fie pflegt alljaͤhrlich einen Bericht von dem Eprach⸗ 
feſt in der Propaganda abzuſtatten, und enthielt erſt kürzlich 
einen Artikel, weicher die Geſchichte und den gegenwärtigen 
Zuftand dieſer Anſtalt in Mom fchilderte. Wenn fich auch 
uber diefe Mittheilungen der Allgemeinen Zeitung, namänt- 
lich über die ihrer franzöfifhen Correfpondenten, Manches 
fagen ließe — wie diefe Blätter bereits auch ſchon gethan 
haben, doc ohne Daß es von der Allgemeinen beachtet wor⸗ 
den wäre — fo haben wir unferer Seits doch unpartheitfches 
Rechtsgefühl genug, um ed als einen Fortfchritt. auf dem. 
Wege unpariheiifcher Würdigung mit Dank anzuerkennen, daß 
man die großartigen Anſtalten unferer Kirche nicht länger 
mehr in ein geringfihätiges Schweigen einhüllt, fondern es 
über ſich gewinnt und es der Mühe werth hält, fie in's Auge 
zu faffen. und zum Gegenſtande öffentlicher Beſprechung zu 
machen. 

Es war ſchon längſt die Abſicht des Verfaſſers dieſer 
Zeilen, die Propaganda in den Kreis ſeiner Mittheilungen zu 
ziehen, und in dieſer Abſicht hatte er ſich, um zuverlaͤßige 
Nachrichten zu erhalten, mit ihr in Verbindung geſezt. Ihm 
warb die Ehre zu Theil, mit dem würdigen Carbinal befannt 
zu werden, der ald Prefetto generale an ihrer Spige ſteht, 
er Fennt den .Erzbifchof, der die Gefchäfte eines Secretaͤrs 
verfiebt, er kennt jenen anderen Gardinal, der mit -feinee wun⸗ 
derbaren Sprachkenntniß ſelbſt für fih allein dad Sprachfeſt 
der Spiphanle feiern könnte und der jeden Abend die Unftalt 
befacht, um fi mit den Zöglingen in ihren verfchiebenen 
Sprachen zu unterbalten; er kennt ferner ihren Archivar, den 
Rector ihres Collegiums und den Borland ihrer weltberühm⸗ 
ten- Druckerei; nicht minder Hat er zweimal dem Sprachfeſte 
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unbibem Gotienkienfte ihrer Jogtinge beigendohttt ind Afbami 
mehreren: von jean ’in Werkbwung getreten, die ihm bepetl- 
willigſe auf ſeine sagen Aber Den gegenwärtigen Buftand Des 
Golleyiuns Auskunft ertheilte. Auf dieſe Weiſe, iur Mefibe 
zuverlaͤßiger Nachrichten, ergreift er die Gelegenheit, wo Kb⸗ 
nig Ludwig: won Bayern bie Anſtalt befuchte und fle ihn in 
deutſches Sprache begrüßte, um ſich mit feinen bentfchen Le⸗ 
fern übernſie zu unterhalten. on Bi 


— 





Die Ueberwachung der Reiuheit des katholiſchen Glau⸗ 
beus bei. allen Völkern des Erdkreiſes, die in den Schoofſ der 
Kırche. eingetreten waren, fo wie die Verbreitung dieſeq Olay: - 
bens in ‚feiner vollen Reinheit bei jenen, die dem Kreuze fern 
oder ihm feindlich gegenüber flauden: dieß waren zwei der 
vorzüglichſten Obliegenheiten, denen fich. der heilige, Stuhl, 
ale das Eentrum diefes Glaubens, von ieber feinem en 
nach unterzog. 

Allein wie alles, was’ in: bie: Deſcici⸗ eintritt, erſt Add 
bioßer Gedanke im Keime worhauden lebt und wirkt," und 
wächst und. Kraft gewinnt, und ſich ausbreitet und Im Rakıs 
pfo erſtarkerd fish: ‚eine . beſtimmtere und immens. beflimmtere 
anßene Geſtaltumg, einen wollfiändigen, vielfach gugitebertin 
Leib ˖ bildei, und dann mit diefem feine Stelle in dem Gau⸗ 
jen des Dirganigm ale ein Glied einnimmt: ſo erging es aucch 
mit.der Ausluihung dieſer beiden oberhirtlichen Pflichten. Be 
Paͤpſte: hatien fimfzehn Jahrhunderte ſchon über: Einheit und 
Reinhait des Glaubens gewacht, als erſt unter Paul II]. ein 
formliches Golleg oder eine Cardinals⸗Eongregation, namlich 
die des Sancti officii, hiezu eigens niedergefegt wurde, die 
nun.died Amt. in gersgeltem Gcdäftsgenge verſah. So hat: 
ten fi dieStattlhalter Chrifti nicht ‚minder . die Berkundigimg 
und: Verbreisung des Evangeliums und die Aufpflanzung des 
Kreuzes bei allen Völkern und in allen Ländern im Laufe der 
Jahrhunderie angelegen fehn laſſen, allein-es war doch erft 
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nach der Entdeckung der nemen Welt, die dem. heiligen Mlau⸗ 
benseifer einen neuen, unermeßlichen Weinberg eröffnet hatte, 
als Gregor XV. im Jahre 1622. die Cardinals⸗Congregation 
de propaganda fide niederjepte, und ihrer geregelkin Leitung 
bas Werk der Verbreitung bes Glaubens übergab. 

Ihr liegt es demgemäß ob, die Faͤhigkeit und Rechtgläu⸗ 
bigleit Jener, die fi den Miffionen beſtimmen, zu prüfen 
and zu überwachen; fie verleiht ihnen ihre Miffion, fie vers 
theilt fie nah Maaßgabe des Bedürfniffes nach den verfchies 
denen Ländern aus; fie beflreitet aus ihren eigenen Einkünf⸗ 
ten, oder mit dem Almoſen der Gläubigen oder fonftigen 
Hülfsmitteln die Koften, oder wenigſtens einen Theil derſel⸗ 
ben; fie fchlägt begutachtend dem heiligen Dater biejenigen 
ans ben Mifftonaren vor, welche geeignet wären, ald Erzbi⸗ 
fehöfe oder Biſchöfe, oder als apoftolifche Vicare und Präs 
feeten die von ihr abhängigen und zum Iheil von ihr gegrüns 
deten Kirchen zu leiten. Cie bat auf diefe Weife eine fehr 
ausgedehnte geiftlihe und weltlihe Verwaltung zu verfeben; 
allein in anderer Beziehung nimmt fie auch ben Charakter 
einer oberften Gerichtsbehörde an, bie fummarifch entfcheibet. 
Dieß Recht fteht ihr zu, wenn fich zweifelbafte Fragen oder 
Irrungen und Zwifte unter den Miffionären oder den ver: 
fchiedenen dabei betheiligten und mit einander weiteifernden 
Drden und Inſtituten erheben, desgleichen wenn zwifchen ben 
Miffionären und den Pfarrern oder fonftigen einheimischen 
@eiftlichen, die dem ſchon verbreiteten Glauben vorgefegt- 
find, Giferfucht: und Zwieſpalt entſteht; in- ähnlicher Bezie⸗ 
bung tritt fie endlich auch den Ordensgeneralen gegenüber, 
. deren Drdensföhne ale Mifftonäre der Jurisdiction der Con⸗ 
gregation unterliegen. 

Sie beſtand urſprünglich aus einem Secretär, einem Af⸗ 
ſeſſor des heiligen Offiziums, einem apoſtoliſchen Protonota⸗ 
ring und einigen anderen Praͤlaten. Die Zahl der fie zuſam⸗ 
menfegenden Garbinälen, die abwechslend früher nur gegen 
dreizehn betrugen, nebft vier Prälaten, flieg nah und nach 
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anf zwei aud zwanzig, nebſt acht ober zehn Prälaten, welche — 


fi, laut ber Qiiftungsbulle „Insdtulaliihi", möltatlich eiumul 
verfammbeln mäffen, um über‘ bie’ Beblrfwiffe. der verſchiede⸗ 
nen Nationen das Nähere zu entſcheiden. | 
Gegenwärtig ſteht am ber Spitze der Propaganda als 
Prefetto generala Cardinal Franſoni, ein ehrwuͤrdiger 
Greis von hoher Geſtalt, deffen ernſtes, ruhiges, würbevols 
les Heußere den Ausbruck milder Frommigkeit trägt und Ehr⸗ 
fuccht gebietet. Die Stelle eines. Steretärs verfieht der Erz⸗ 
bifhof von Edeſſa in part. Monf. Eabolini, bie eines Präs X 
felten der Oekonomie der Staatöfelretär des inneren Cardi⸗ 
nal Mattei, die eines Protonotario Monf. Eangiano be 
Azevedo. Die Congregation ober das Collegium ſelbſt iſt 
zuſammengeſezt aus ben Cardinaͤlen Pedieini, Giuſti⸗ 
niani, Macchi, Marozzo, Sceberas⸗-Teſtaferrata, 
de Croy, de Cienfuegos⸗y-Jove⸗Clanos, Barbe 
rini, Lambruschini, Oſtini, Caſtracane degli Ans 
telminelli, Brignole, Alberghini, Polidori, Mat, 
Soglia, Mezzofanti, de Angelis, Sterkx, Belli, 
Rivarola, RiariesSforza, Bernetti, Mattei. Da 
ſich unter den Genanmen nicht wenige von den ausgezeichne⸗ 
fin Ramen finden, weiche bas heilige Collegium zieren, fo 
lann man baraud abnehmen, welche Bedeutung unb zwar 
mit Recht man in Mom dieſer Angelegenheit zuwendet. 
Dieſen Garbinälen der Gongregation felbft ſtehen zwei 
und zwanzig Eonfaltori und fünf Minutanti, ein Ober⸗ und 
en Unterarchiviſt zur Seite, ferner: ein Gefhhäftsführer für 
die Angelegenheiten zum Vortrage oder zur Udienza feiner 
Heiligkeit, ein Abrechnungsdirector und ein Zahlmeifter zur 
Seite. Hiezu kommt endlich die Rechnungskammer der Con⸗ 
gregation unter der Präfidenfchaft. des Cardinals Mattei. 
Alles zufammengenommen if dieß übrigens eine fehr geringe 
Anzahl, wenn man ben unermeßlichen Umfang bes Wirkungs⸗ 
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NEAR 


der <.de fo Now: rer, 
o Yrladıi A - 


0 Blair Odan 
Mheile Denis aus debit⸗ amd idmalen: chpuu gegen: fünf 
umazaugzag Millionen Saiboliten uwfsßk: Gemäß ihrrr urr 
ſpringlichen· Benidrifi verſewmele sich: die Faugreganuon · mo⸗ 
natlich einmal zu Becchluſgehmen, allgemeiner Ratım 
+... Dia Sache umer einer rigen aus der Caugregation 
gewählten Commiſſion, abanſo Iheflebi- für‘ Die Sprreftum des 
Denchts der. fürn die orientalischen Miſſtonon :-beftinnten Wir 
cher, eins eigene: Commiſlion. Min den ſpgenaumten Mintıtame 
ten, die fi. iin, die einzelnen, hirchlihhen Sprengel heilen, bat 
‚ der, Candinalpraͤfrer uni Meifly das Secretärs wochentlich 
ne Eigung: über. die Ienfenden Sefhäfterund die zu machen⸗ 
den Ausfertigungen. Die Räthe der Eongsegatien,. Die foge- 
nannien Confſulto vi, unten Deus ſich mit, von den. ausgezeich⸗ 
aaften ‘Ihenkogar Noms ‚befinden, werben. über ſchmierigene 
and wichtigere ragen. zu Rathe gezogen. Desgleichen ew= - 
nennt auch⸗ der: heilige Rinter: zum, Behandlung einzelnen; Are 
geleganheizen,digr befandere ;orgfall und, Kennimiffe erhei⸗ 
schen, beſondere Kommillinnen: aus dem Schosße der. Congre⸗ 
gation. „An ‚ganz. anferowüendichen. Fällen wohnt. aurh der 
Mpſt der; Snngregntien bri. Jeden Sonntag jedoch macht ‚der 
fogenanuto:dncori caio par de matexien dell. Udienza da Sita 
Santa ſo weht ichey dan wichtigere Reue, was eingegangen 
nie. uber: die MWeſchlüſſo/ walche ame: Beſtätigung · bedürfrat. 
an ſeine Heiligkrit einen Borichs. Mikes endllich,/ was in Dar 
geſammten Congregntinn, emſcheden aworden iſt, wied in ihrer 
Quuckerei gadrucht. Dieſe Meſchlacſe ibiltien.. gogennekuiug Shine 
jedes Jahr nk Foliohänden alleinſie knmen nick in's: Pube 
kum/ fir werden: nur den zaur Crongnegation gehörigen Cardi⸗ 
nälen mitgethoilte umd gwar mir ſolchen, die in Nom felbit 
reſidiren. Denn: an. befinden ſich auch mehrere auswärtige da⸗ 
zunter, die aber nur amı dea.: @hefchäften The ‚zu nehmen 
phegen,: wenu-fie hiex .gegemmärkig Mb: - 

.ı Kan Unternahanuan, vor allgemainenem Intereſſe, wit dem 
gegenwärtig ihre Drudferei, befchaftigh-tft,, af etite allgemeine 
kirchliche Statiſtib aller Der Mlongregetion. untengebenen Lan: 
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fowie- Der Kirchen, den Beſtand bes Glarus und deu ſerm⸗ 
men Eiftungen und Unftalten. Der erfie Band in Quart, den 
man mie gezeigt; "beginnt mit England, der zweite iſt im 
Druck. Allein da diefe erfte Ausgabe auch perfünlihe Bemer⸗ 
fungen über die einzelnen Geiſtlichen enthält, fo iſt auch fie 
nur zur amtlichen Benutzung beſtimmt, dagegen wird ein 
Auszug, das rein Statiſtiſche enthaltend, für das Publiknm 
fpäter erfcheinen. } 

Alle römifchen Miffionäre, bie nicht in dem eigenen Col⸗ 
legium der Propaganda erzogen wurden, müſſen vor ihrer 
Abreiſe von Rom in Gegenwart jener Minutanten, benen- bie 
Miffionsangelegenbeiten notwendig am beſten bekannt find, 
eine Prüfung über ihre Fähigkeit und ihren Beruf befichen. 
Eie müffen fi) daher zuerft in den verfchiedenen Miſſions⸗ 
collegien, welche die Ordensgeiſtlichen bier befigen, z. Be bie 
Sranzisfaner bei S. Pietro in Montorio, die Dbfervanteh 
bei S. Bartolomen al Hola, die Minoriten (Conventua⸗ 
len) bei S. Antonio unweit Eanta Marta Maggiore u. |. W 
die nöthigen Kenntniffe erwerben. Desgleichen find fie ge 
halten, in den Schulen der. Propaganda felbft die Sprachen 
jener Länder fprechen zu lernen, für welche fie fidh beftime 
men. Die Propaganda ertheift ihnen fodann das Rriſegelb 
und weist ihnen den wäheren Ort ihrer Beitimmung-anı Die 
franzöfifche Regierung, welche bemüht ift, dem heiligen Suchl 
ſich gefällig zu erweifen, hat ihre .gerade abgihenden Staats⸗ 
dampfſchiffe zur unentgeldlichen Benntzung der Miffiondre ges 
ſtellt. Was, wenn es Politik wäre, jeben Falls eine wöhl 
verftandene ift, die Anſpruch auf den Dauk aller Kathoit. 
ken hat. 

Die Weiſe nun, wie Die Propaganda bie ihr aunterwor⸗ 
fenen Glaͤubigen leitet, iſt eine dreifache: durch apoſloliſche 
Vicare, durch Präferien ober Biſchöfe. Um aber wenig⸗ 
ſtens einen allgemeinen Begriff von dem weitern Umfang' ih⸗ 
res Hirtenamtes zu geben, fen es uns erinuht, Hier einen 
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überfichtlidden Blick auf ihren Weltſprengel zu werfen, wie 
einen gleichen, was liniverfalität betrifft, ficherlic Feine aus 
dere chriftliche Confeſſion, noch irgend eine andere Religion 
auf Erden, - was für einen Namen fie immer führen mag, 
befigt. 

Fangen wir mit Europa und zunächſt mit Deutfchland 
an, ſo begegnen wir bier Drei apoftolifchen Vicaren der Pros 
paganda, nämlich: in Sacfen, in den Anhaltiſchen Her⸗ 
zogthümern von Cöthen, Deffau und Bernburg und in 
den fogenannten nordifhen Milfionen. In Graubünden hat fie 
eine apoftolifche Präfektur. Die gefammte katholiſche Bevöl- 
kerung von Holland fteht unter ihr und zwar bildet diefelbe, 
nebft dem zum deutichen Bunde gehörigen Luremburg, vier 
Vicariate namlih: Bois le Düc; die vereinigten Diftrikte 
von Grave, Ravenſtein und Megen; dann Breda, 
Limburg; und endlid eine fogenannte Miffton die der fies 
ben Erzprieſterthümer von Holland. 

Ihr gehört ferner das vereinigte britifche Königreich 
an, und zwar bilden bier die fieben Millionen Irländer un= 
bezweifelt die zahlreichfte der ihr untergebenen Kirchen. Die⸗ 
felbe wirb gebildet aus den Krzbifhöfen von Armagb, 
Cashel, Dublin und Tuam und den Bifchöfen von 
Achonry, Urdagb, Elogher, Elonfert, Elopn und 
No, Eork, Derry, Down und Eonnor, Dromore,. 
Elphin, Emily, Kerry und Aghden, Kildare und 
Leghlin, Killala, Killalve, Killfenora, und Kill- 
macduagh, Killmore, Limerih, Meath, Oſſory, 
Raphoe, Waterfordb und Lismore, und endlich von 
dem durch ben gegenwärtigen Papſt neu errichteten Biſchofs⸗ 
ftuhl von Galway im irifchen Gonnac. Die von Tag zu 
Tag wachfende Kirde von England ſelbſt iſt dermalen im 
acht Vicariate vertheilt, ihre Diftricte find folgende: der von 
London, ber weftlihe Diftrict, der öftliche, erft von 
dem gegenwärtigen Papft errichtet, der mittlere (gleichfalls. 
vom gegenwärtigen Papft errichtet, fo wie nicht minder alle 
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folgenden mit Ausnahme bes lehten), ber Diftrict von Gal⸗ 
Les, der von Lancafter, von Dort und der nördlichen 
Diftriet. Schottland zahlt drei Vicariate in einem öftlis 
hen, weftliden und nördliden Diftrict. 


Sn Schweden, mo bekanntlich bis in die neueflen Zeiten 
die Belehrung zum Faiholiihen Glauben auf das firengfte 
und härtefte von den Staatsgeſetzen verpönt war und bie 
Katholiken nur mit Mühe aus den Almofen, befonders ihrer 
deutfihen Glaubensbrüder, fich eine Kirche in Etodholm er: 
baut haben, ift nur ein einziges apoftolifches Vicariat, des⸗ 
gleichen eines in Gibraltar, in der Moldau, der Walas 
bei, Bosnien, in Sophien und Eonftantinopel, wo 
feloft fich auch ein Bifchof für die Armenier befindet. Alba⸗ 
nien hat einen Erzbifhof in Antivari und Bifchöfe in 
Eappa, Ecutari und Aleſio. Desgleichen ſtehen Dus 
razzo in Macedonien, Nicopolis in Bulgarien, 
Scopia in Serbien unter Bifhöfen, Corfu aber und 
das englifhe Malta unter Erzbifchöfen. Griechenland fteht 
unter einer apoftolifhen Delegation, ferner befinden 
fi auf den Inſeln: Erzbifchöfe auf Naxos und auf Sans 
torin im Urchipel, Bifchöfe auf Scios, auf Sira, in 
den vereinigten Tine und Mpkone im Archipel, auf Ans 
dros im ägeifchen Meer und auf den vereinigten Cepha—⸗ 
lonien und Zante. 


Sehen wir nun nah Aſien über, fo finden wir bier 
ſechs Patriarhen der Propaganda umntergeben, einem 
nämlich von Jeruſalem, in Antiocdien einen für die 
griehifhen Melchetene, einen für die Maroniten 
und einen für die Syrer, — in Babylon einen für bie 
Chaldäer, in Mefopotamten, nebft einen Bifchof für dem 
Iateinifchen Ritus und in Eilicien einen für die Urmenier. 


Smyrna hat einen Erzbifchof, der das apoftolifche Vi⸗ 
cariat von Kleinafien verwaltet. Ispahan in Perſien fteht 
unter einen Bifchof, und bier befinden fich die Miffionen der 
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unbeſchuhten Rarmeliter, der! Lazzariſten und. Arm e⸗ 
nier, dermalen wird t6 von: dem Biſchof von Babylon- 
adminiſtrirt. Aleppo bildet ein eigenes Vicariat und 
Chaldäa eine Delegation. Ze 


. . China, das in neuefter Zeit wieder mit new befruchtendent 
Mariyrerblut befprengt wurde, bildet mit feinen Nachbarrei= 
ben vierzehn apoftolifche Vicariate, ihre Namen find folgens 
des Kanfi und Zenfi, Husquang, Sutshuen, Yün- 
nan, Folien, Tche-Kiang und Kiang-Si, Lea-tung, 
die Mongolei, Zanstung, Siam, Cochinchina, öftlie 
ches Tunkin, weftlihes Tunfin und Corea. Den chine⸗ 
fifhen Mifftonen gegenüber fteben, endfich, die oflindifchen 
mit neun apoftolifchen Vicariaten und einer- Präfektur: Ava 
und Pegu, Bombay, Caleutta, Eeylan, Madras, 
Pondicherry, und Madure, Eardhbanna, Thibet 
und Derapoli. 


"Afrika ung zuwendend, deffen inneres noch immer dem 
Chriſtenthum verſchloſſen blieb, zu dem es aber jetzt mit neuer 
Kraft ringe von den Küſten her einzudringen bemüht iſt, fin= 
den wir bier vier aprftolifhe Vicariate, wovon Aegypten 
And Arabien zwei bilden, die beiden andern find das Vorge— 
birg der guten Hoffnung und die Inſeln St. Mauritius; 
der übrige Welttheil iſt unter acht Präfecturen vertheilt, fo 
weit es nämlich von der Propaganda abhängt und nicht eis 
sten Theil der franzöfifchen Kirde, wie Algier, ausmacht, diefe 
Präfeeturen find: Abpffinien, Congo, Isle de Bour— 
bone, Mabagasgar, Mary .eo Senegal, Tripolis, 
imd Tunis. 


Der neue Welttheil mit feiner eingebornen Bevölkerung und 
feinen enropäifchen Anfiedlern gehört gleichfalle der Propaganda 
an, und auch bier ift ihr ein weites Feld für die Zukunft geöff- 
net, auch hier finden wir wieder ihre Biſchöfe neben Ihren Prä⸗ 
ſecten und Bicarien. Da haben wir nämlich den Erzbiſchof von 
Baltimore und die Viſchofo von Burdstown, Boſton, 


— 
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Charleston, Einkinhalt, Derrort, DYubirdae; Phi: 
labetphia, St. Louis: Mobile; Rashoille  Naiheg, 
Nen-Drleand, Neu: Dart, Rihwond: nd Vieneent 
nes; von diefen legteren' find vier Stühle gleichfulls erft-une 
ter Gregor XVI. errichtet worden, dann der Bifhof von 
Sharlottetown auf der Inſel Prinz Eduard. Die Canna⸗ 
das ftehen unter den Bifchöfen von Quebec und Kings⸗ 
ton. BDiefen bifchöflichen Stühlen fchließen fich alsdann an 
die apoftolifchen Vicariate ung ipipfecturen, nämlid) die von 
dem ſüdlichen Amerika, von den englifhen Antillen 
mit Zrigita, von Eajenne, Curacap, Jamaika, 
brittifh Quiana, Gygdalupe, Martinique, Neu: 
Echyottland, St. Domingo oder Haiti, St. Pietro 
und Miquelon, Surinam, NeurSundlaud und Ter 
aß. 

Allein auch bie zum fernen Oceanien! bat fich der Eifer 
der Glaubensboten erfiredt, auch biex hat ex Kirchen gegräus 
det und Gemeinden um den Altar gefammalk, die von. der 
Propaganda geleilet werben. -Batavien und: Mindand 
auf den Philippinen bilden ‚bier. zwei Präfechuren. und N eus 
Holland, das weſtliche und. das öſt liche Occanlten 
drei apoftolifche Visarinte. .. ° ⸗ 

Hiermit aber hätten wir zigleich auch unfenen Kreislauf über 
die Erde befihloffen, und die Pıyakze- angegehen, :mo .die firetr 
tende Kirche des -geiftlichen Noms, ‚uach der Weifer des alt 
ten, weltbeherrſchenden, ihre Militaäͤvcalonien, wenn: ung ber 
Ausdruck erlaubt iſt, angefimdelt hat, um die Welt zum zweir 
tenmal zu erobern, aber nicht wit: Feuer und Schwert, ſon⸗ 
dern durch das Blut und die Hingabe ihrer Mariyrer, und 
nicht um die Länder zu nermäflen’uyd: Die Välken mitseifer: 
nem Fuße niederzutreien, fondacw nm. fie zm..ctvilifiven, Joibr 
lich und geiſilich zu veredeln, und aufzuhauen: und ander. Dis 
fanfte Joch Chrifti zu-beugen. zum Berseik, wie:bieß: Merk 
der Verheißung gemäß, fiegreich foriſchreitet, konn ich Dat 
obigen Ueberfiht noch das Erzbischum Eidney. fir gang 
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Yuftralien, das Bisthum Adelaide und das Bisthum 
Hobartstomn in Vandiemensland beifügen, deren Er⸗ 
richtung, wie mir der Gelretär der Propaganda ſelbſt ſagte, 
eben in diefem Augenblicke im Werke iſt. 

(Eortfegung folgt.) 


VIII. 


Zur Geſchichte der Phyſtk, beſonders im 
Mittelalter. 


Fraͤgt man die Stimmführer moderner Wiſſenſchaft, wie 
hoch das Datum des Beginns exacter Kennmiſſe hinaufreiche, 
fo wird man gewöhnlich ſchnell beſchieden, daß auf drei Saͤ⸗ 
eula von jegt an zurüdzugeben, ſchon die äußerfie Graͤnze 
fen; vordem finde man nur Traͤumereien und Spielwerke, 
halbe Begriffe und unvollendete Srfahrungen, Die gegen bie 
unfrigen total verfchwinden; ja noch mehr, die Aera des ges 
waltigen dermaligen Fortfchrittes eracter Wiſſenſchaft datire 
fi) erft aus diefem Jahrhundert. Prüfen wir die Mede ges 
nauer, fo fällt und fogleich der Undanf in die Uugen, wels 
“her alles fich felbft zu eigen macht nah dem Spruche Sca⸗ 
ligerö: Pereant, qui ante nos nostra dixerunt. 

Wäre die jüngere Generation nur etwas gewiffenhafter, 
fo würde fie bald erkennen, ob fie auch ein paar Früchte der 
Erlenntniß ab ovo zu eniwiceln vermöcte, daß doch im 
Ganzen von Nichts oder vom Unbelannten zu den erften 
Grundlagen ein weiterer Schritt, als von da zur Vollendung 
ſey. Es ift wahr, bie Alten hätten in inbuctiven Wiffen- 
(haften noch mehr leiften fünnen; aber die, welche glauben, 
es hätte nur bedurft, die Augen zu öffnen, fcheinen das Ey 
des Columbus vergeffen zu haben, fo wie, daß die Alten auch 
andere Dedürfniffe hatten. 
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Indeß wir fragen: war es nicht ſchon Archimedes, wel⸗ 
her die Mechanik faft zum Abſchluß brachte, die Grundlagen 
der Hpbraulif Tegte, über Katoptrik fchrieb, und eine Mas 
fhine der Himmelsbewegungen baute? War es nicht Euklid, 
weicher den Bau der Geometrie in eigenthümlicher Schärfe 
ausfishrte, und die allgemeine Optik in mehreren Saͤtzen zu⸗ 
fammenfaßte? War es nicht Ariſtoteles, der ſich gegen die 
Ausſtrahlung ber Angen erllärte, das Meer ale fphärifch ers 
fannte, die Erklärung des Regenbogens anbabnte, und noch 
neuern Zeiten eine Quelle der Zoologie war? War es ferner nicht 
Thales, welcher aus dem Schatten die Höhen der Ppramiben 
berechnete, nicht Pythagoras, der die Lehre vom Schall rich⸗ 
tig auffaßte, Iheophraftus, der die Soologie feines Lehrers 
fortfete, Upollonius von Perga, der die KRegelfchnitte abhans 
delte, Hippofrates, welcher die Medizin als Wiſſenſchaft bes 
gründete? haben nicht Demokrit und Unaragoras den Bau 
der Welt zu ergründen geftrebt? haben nicht Eratofthenes und 
Strabo die Erdkunde gelehrt, nicht Ptolomäus und Hipparch 
aftronomifche Tafeln hinterlaffen, welche wenigſtens der wies 
derermachenden Aftronomie im Mittelalter dienlich waren? — 
Doch die Meinung, welche am meiften von den DVerächiern 
des Alterthums gepflegt wird, ift wohl diefe, daß die Welt 
vor Copernikus und Galilei Feine Ahndung davon gehabt, 
daß die Erde fi um die Sonne bewege. Und doch waren 
es nach Plutarch: Heraklit, Ekphantus, Seleucus und Nices 
tas, welche eine Arendrehung der Erde fammt der Sage von 
der Atlantis, und die Ppthagoraͤer Philolaus, Ariſtarch, Zis 
mäus und Apollonius Mhodius, weldhe ihrem Meifter nach 
die Bewegung der Erde um bie Sonne lehrten. Auch ber 
Inder Bramagupta und im Mittelalter der Sardinal von Cuſa 
haben vor Topernikus deſſen Syſtem gewußt. Uber die So: 
phiften der Griechen und bie Etürme der Völkerwanderung 
haben die allgemeine Annahme diefer Lehre verfchoben, bis 
fie dem menfchlichen Geifte wieder minder grell erfchien. Die 
Verächter der Alten mögen endlih auch fagen, wie ohne 
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Kenninid von Mathematik der julianifche Kalender, die Baus 
werte eines Vitruv u. A., oder die Kriegsmaſchinen der Rö⸗ 
mer hätten zu Etande gebracht werden Fönnen. — 

Da kommen nun freilich Mehrere, und machen fich Inftig 
über ariſtoteliſche Saͤtze, wie der folgende: Weil die Zahl 3 
"die volllommenfte ift, die Welt aber drei Dimenfionen bat, fo 
ift die Welt die vollkommenſte. Das ſehen fie aber nicht ein, 
daß auch in Derartigem ein mädhtiges Bebürfniß des menſch⸗ 
lichen Geiftes liegt, daß alle Beobachtung je früher, deſto 
mangelhafter Ift, und daß am. allerwenigften ber ganze For⸗ 
fdjer wegen einzelner, ungegründeter Saͤtze weggeworfen wer⸗ 
den darf. Wriftoteles drang felbft immer auf Begründung 
der Wiffenfchaft durch Erfahrungen (r« urapxorra), er leitete 
nicht gar fo häufig aus Begriffen ab, und wo es gefchieht, 
bat man es ale tieffinnige Betrachtungen zu nehmen, welche 
freilich Geiftern, die nur am Staube Heben, unnüg feinen. — . 

Nicht beffer in der Beurtheilung, ja fchlimmer erging es 
den fogenannten finftern Zeiten des Mittelalters; denn kann 
aus Nazareth auch was Gutes kommen? fragen unfere heutis 
gen Echriftgelehrten, welche über Gäfar und Homer, oder 
über die Werke ihrer Umgebung alles Andere vergeffen ba: 
ben. Freilich die praftifche Philoſophie hatte aufgehört, das 
Näthfel, an dem die Alten faſt ganz vergebens ihre Kräfte 
verfucht hatten, war gelöst, und die Frühlinggzeit des Mit: 
telalterd widmete ſich feiner Darftellung nach außen hin, umd 
lebte zufrieden mis ihrem Glücke. Als aber Neid und Zwie⸗ 
tracht, die nur mit dem Ende der Erde von ihr weichen, uns 
ter den Völkern wieder mehr Fuß faßten, als der KRalfer den 
Papſt und der Papft den Kaiſer beberrfchen wollte, da trat 
auch immer mehr Zwiefpalt in das Gemüth der Eterblichen, 
und befonders die fpätern Zeiten deſſelben Mittelalters fchies 
nen durch ewige Fehden ale beffern Keime erftiden zu wols 
len. — Und doch zahlt auch das Mittelalter viele nicht unbe⸗ 
deutende Erfcheinungen ans den eracten und empirischen Kennts 
niffen. Die Erfindung der Orgeln gehört feinen frübeften 
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Zeiten an; vwerfchiedene Arten von Uhren, wenn auch noch 
nicht Die Nürnberger Eyer, beichäftigten befonders den bes 


kannten Gerbert, ale Papſt, Eilvefter II.; Epina da Carpi 


erfand die Brillen, ein anderer Monch das Echleßpulver; 
Flavio Gioja lehrte die Magnetnadel, die, nad) dem Wort 
muossola zu fihließen, von den Arabern herübergefommen, 
ale Kompaß gebrauhen; Marco Polo brachte Kunde vom 
Lande der Serer; die gotbifchen unb maurifchen Dome, von 
Corduba bis Drontheim hinauf, find auch nicht Das Werk eis 
nes Zauberers, und felbft die Buchdrucferfunft, außer vielem 
Anderen, dürfte wenigfiens den fegtern Beiten des Mittelals 
ters zuzutheilen ſeyn. — 

Aber ein Albertus Magnus hat tiefe Blicke in die Nas 
tur gethan, wenn gleich verfälfchte Echriften fpäter feinen 
Namen gräulich entſtellten; Virgilius behauptete die Antipo⸗ 


den, Alhazen und fein Commentator Vitellio, Peccam und 


Mourolycus fchrieben über Geometrie und Optik, Guide 
Ubaldi über Perfpektive, Abulfeda führte eine Gradmeſſung 
aus, Alphons X. verfaßte aſtronomiſche Tafeln, Anton De 
Dominis und Theodorius de Saronla erklärten den Megens 
bogen, Anthemius erfond die Domyemölbe und erbaute bie 
Sophienkirche, Roger Bako folgte nicht mehr blindlings dem 


Etagyriten, und ftand an der Pforte mancher fchönen Entdes 


fungen, auch Paracelfus enthält in feinen Werken feineswegs 
lauter Unrath; Zelefius, Companella, Giordano Bruno, 
van Helmont und Exaliger betrachteten die Natur auf vom 


philoſophiſchen Standpunkte aus; Petrus Ramus und Dieta 


fingen an, die Ulgebra auf die (Geometrie anzuwenden, Car: 
dan bearbeitete die cubifchen Sleichungen, Jartaglia die Ars 
tileriewiffenfchaft, Porta erfand die camera: obseura und der 
Hortugiefe Nanius die Grundlage des Verniers; Joh. v. 
Gmünden bifdete eine mathematifchzaftronomifche Schufe, aus 
welcher Peurbach, Regimontan und deffen Freund Bernd. 
Walther hervorgingen, ja auch Dtto von Guerike und der 
Jeſuite Schott, jener der Erfinder, Defer ber Befchreiber der 
78 
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Euftyumpe, müffen wenigftens dem Scheidepunkt des Mittel: 
alters angehörig betrachtet werden. Es find hier nur einige der 
tüchtigften Köpfe aufgezählt, welche die Wiffenfchaft feit Karl 
dem Großen aus dem Schutte zogen, In welden fie die Böl- 
kerwanderung begraben hatte; will man aber noch, immer bloß 
von unentdeckten Erperimenten hören, fo fragen mir, ob nicht 
eben die Erperimentirfucht der mittelalterlichen Alchymie die 
Medizin mit den monftröfeften Dingen bereichert habe. — 


Aber unter dem engherzigen Joche der Kirche Fonnte 
die Wiffenfhaft doch nie wahrhaft gedeihen, jammern die Hi: 
fiorifer allzumal; hat ja Roger Bafo feine Gelehrfamfeit im 
Gefängniffe büßen müffen, Giordano Bruno auf dem Schei— 
terhaufen geendet, und Galilei aus Zwang fchmählihen Wi: 
derruf geleiftet. Wohlan, war es nicht Stalien, in welhem . 
das Megiment der Kirche von jeher am meiften ſchaltete, in 
welchem aber lange Künfte und Wiffenfchaften aller Urt vor: 
zugsweiſe blühten, wie ich theilweife fchon dargethan, und 
aus welchem Namen, wie Riccioli, Galilei, ZToricelli, Ort: 
maldi, Boscovich, die beiden Gaifini, ja auch in neuern Zei: 
ten der eines Piazzi, Garlini, Volta, Scarpa, Gavallo, 
Marianini und Brugnatelli hervorgingen, und ift nicht 
Bologna im Kirchenflaat die, ältefte Univerfitäi*). Wur—⸗ 
de Bako aud) eine Zeit lang gefangen gehalten, fo lag 
dieß am allerwenigften in einem Syſtem der Kirche, da der 


*) Als einft Succhins dem damaligen Papft Heveld machina coe- 
lestis vorlegte, ſoll derfelbe geäußert haben: Sarrebbe questo 
libro senza pari, se non fosse scritto da un eretico. Ab⸗ 
gefehen von der Frage, ob diefe Worte eine treue Ueberliefe⸗ 
rung des Gefagten find, können fie und keineswegs als Zeichen 
eines Fanatismus gelten, den die Proteftanten gerne noch über 
jenen. fepen möchten, welcher zu Eduards VI. Zeit in England 
jeden, der griechifch leſen konnte, in den Ruf der Keberei brach 
te, vielmehr find fie und ein Zeichen gerechter Bedanerniß, ohne 
viel nah Worten zu fuchen, von einem Manne gefprochen, der 
an der Sache felbft großen Gefallen hatte. 
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eine. Papſt ihm günftig war, ber andere aber von Verläum⸗ 
dern, welde die in den Menfchen, nicht in der Kirche Liegen: 
den Voruriheile einer erft heranreifenden Zeit zu benügen wuß- 
ten, fich zuweit führen ließ. Bruno ward nicht wegen feiner 
Gelehrſamkeit hingerichtet, fondern wegen Brechung des Or⸗ 
densgelübdes und offenkundiger Keberei, da befonders feine 
Meinung über die Mehrheit der Welten durch und durch 
pantheiftifch gefaßt war. Componella warb von der fpani- 
fhen Politik in Neapel gefangen gehalten, und erft burd) 
die Lift des Papfles, der vorgab, ihn vor. die Inquiſition 
ſtellen zu; wollen, befreit. Endlich, nadhdem die Der: 
läumder ber Kirche Galileis DVerfolgungsgefchichte mit je= 
der möglichen Uebertreibung ausgefhmüct haben, reducirt 
fh die Wahrheit darauf, wie in diefen Blättern bereits 
ausgeführt iſt, daß Galilei zuerfi geboten ward, feine Lehre 
nur bppothetifch vorzutragen, und daß er, als er fi 
felbft nach gegebenem Verſprechen ungehorſam bezeigie, zu 
Miderruf und milder Etrafe, ohne dad Brandmal der Kes 
gerei, verdammt ward, fo fehr feine Feinde auch ein Meh⸗ 
reres zu erwirfen trachteten. Wie fehr die Kirchenhäupe 
ter der Aſtronomie zugethban waren, zeigt unter andern 
befonders die Ralenderverbefferung, und daß fie mit Galilei 
in Conflict famen, ift fehr natürlich, weil die Verbindung 
feiner Anſicht mit der heiligen Schrift, wie er fie gab, in 
der That falfch war, weil feine Anficht fo wenig widerſpruchs⸗ 
frei gefaßt war, daß ihre Riccioli nicht weniger als 71 Sätze 
entgegenzufehen wagte, und weil endlich der apodiktiſche Vortrag 
einer unvollendeten Lehre der Wiffenfchaft nur fehadet. OD durch 
die Befreiung eines Thelles der Menfchheit von dem vermeintlis 


hen Joche der Kirche auch die Wiffenfchaft freier geworden, tft. 
leicht zu ermeffen, wenn wir bedenken, durch welche Intri⸗ 


LK 


— 


guen man oft, auch in den neueften Zeiten, die Wahrheit, die _ 


in einem unbefangenen Gemüthe aufftieg, zu unterdrücken 
fuchte. Immer hat man ung zugerufen: die Feffeln der Pfaf— 
fenherrfchaft feyen der Tod wahrer Geiftesbildung, und mit 
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der Reformation habe die Erkenntniß erft ihr Morgenlled ges 
fungen; fie habe die freiere Forſchung eingeführt. Wenn 
aber mit aller Gewißheit behauptet werden kann, daß das 
Princip der Neformation den Meallemus in ber Philoſophie 

— pervorgerufen, und bem Geifte feine höhere Baſis entzogen 
hat, fo wird auch behauptet werden müflen, daß fie eine reg⸗ 
famere Forſchung, aber eine ſolche, welche ber Materie zu 
EHavendienften verkauft, alfo nicht frei war, herbeigeführt 
hat. Was muß man aber fagen, wenn man weiß, daß die 
‚Broteftanten dem neuen Kalender, bloß weil er vom Papfte 
kam, widerflrebten, wenn man weiß, welch ein großer Liebhaber 
der albernften Aftrologie z.B. Melanchthon gewefen, wenn man 
ferner weiß, daß die Intherifhen Profefforen in Tübingen den 
Kepler, voelcher in feinen Unfichten weder dem Calvinismus noch 
dem Lutherthum unbedingt hulbigte, von fich wegftießen, während 
er fogar einen Ruf nach. Bologna erhielt, und überhaupt von 
den Katholiken, da er feine Meinung Undersdenfenden nicht 
eben aufdrang, wenig Anfechtung erlitt, man müßte dann Die 
treffenden Worte des Piftorins*) in einem Briefe an ihn hie⸗ 
der rechnın? Theologiam vellem missam faceres, cujus 
certe nihil intelligis. Alffıngis Catholieis, quae nunquam 
senserunt, Was wird man endlich fagen, wenn man weiß, 
daß Tycho Brahe unter den Verbrechen, um derenthalben er 
gendthigt war, feine Heimath zu verlaffen, und den fplendi- 
den Schutz des katheliſchen Katfer Rudolf II. zu füchen, audh 
das *) zur Laft gelegt ward, daß er ohne Erlaubniß des sum- 
mis episcopus Chriſtian IV. bei der Zanfe den Erorzismus 
abftellie. Wird man nun vielleicht nochmals das galileiſche The⸗ 
Ma mit einer neuen Variation durcchfplelen, ohne zu bebenfen, 
daß ſelbſt in proteflantifhen Landen eben jener Tycho, mit 
dem copernilantfehen Syſtem unzufrieden, ein amdered fchuf, 
fchlechter noch als das des Aratus. — 


*) War früher Proteflant, 
*2) Wohl zu merfen, von jenen, welche das Dogma von Menfchens 
willk uͤhr befreien wollten, 
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Ich glaube, nach dem Dorausgehenden zerfällt ſchon die 
Behauptung von der Megeneration der Wiffenfchaften im 17ten 
Ssahrhundert in ihr Nichte, um fo mehr, wenn mit jener ge⸗ 
fagt feyn follte, daß die Menfchheit aus fich felbft zu diefer 
gekommen ſey. Mein, die Kreuzzüge und bie Crorberung 
Konftantinopels hatten dem Abendlande neue Ideen zugeführt, 
die Entdefung Amerikas und die Erfindung der Fernröhre 
feinen Blic erweitert, da8 Schießpulver feine Kriege umgeformt, 
und Kraftübung überflüßig gemacht, die Buchdrucerkunft und 
das Poftwefen der Verbreitung der Kenntniffe in meiteren Kreis 
fen Hand geboten, und auch der Geiſt der Negation trug 
das Eeinige bei, Europa aufzurütteln, wenn es in den Schlaf 
fallen wollte, fo viel der Hebel arbeiteten, Leben und Wifjen 
auf eine noch erregiere Etufe emporzufchwingen. Die alle 
mählige Bewegung leugnen, würde am Ende dazu führen, 
das Bedürfniß des Fortfchrittes zu beftreiten. Werfen wir 
noch einen Blick auf die frühern Zeiten zurück ch wir zu 
den fpätern übergehen, fo wird ung nicht entflommen, daß 
je die erfien Etadien ber beiden erften Zeitalter voll Ju⸗ 
gendfrafi des innern Glückes, das -diefe ihnen bot, fo 
viel zu genießen und zu fuchen hatten, daß fie nur den 
allernächſten Anfprühen, welhe Natur und Außenwelt an 
ihre Aufmerkſamkeit machten, Gehör gaben, wobei aber 
noch fraglich if, 0b Pflug und Webftuhl ohne Vorbereitung 
leichter zu erfinden waren, als nachmals unfere complicirten 
Mafchinen. Se mehr aber jene Eeligkeit vor dem wachſen⸗ 
den Verkehr mit der rauhen Außenwelt fich zurückziehen muß⸗ 


te, defto mehr gewann die ernflere Naturbetrachtung über 


den Geift, und oftmals, wenn die innere Sehnfucht an Erhö⸗ 
zung verzweifelte, warf der Menfch fich mit folcher Leiden- 
fchaft auf das Etudium der Natur, daß diefes in alten und 
neuen Zeiten Manches in fich aufnehmen mußte, was ihr fonft 
fremd war. Uber noch erkannte man im Alterthum, daß 
man fi das Gewonnene erft fihern und es orönen folle, ehe 
man Neues ſuche. Daher tragen bie auf und überfommenen 


104 Sur Seſhichte der Phyſik, befonders Im Mittelalter. 
Lehren das Gepräge ber Intenfttät und Abgranzung, während 


.. ed und zwar gelungen ifl, denfelben eine bedeutende Extenfität 


zu geben, aber nur eine Wiffenfchaft, die tbeoretifche Aftro=- 
nomie, zu einigem Abſchluß zu bringen. — Wir Fünnen bier 
nichts von den herrlichen Perfünlichkeiten: bes Mittelalters in 
anderweitigem Wiſſen und großen Handlungen betradten, 
z. B. den immer zu bewundernden Thomas von Aquin im 
feinen riefigen Schriften; wir haben deutlich genug geſehen, 
daß der fhaurigen Nacht des Mittelalters doch gar viele freund⸗ 
liche Sterne geleuchtet haben, und dürfen nunmehr nach der 
Eonne der oft gepriefenen Tageshelle der neuen Zeit fragen. 
Beinahe einftimmig weist man den Frager anf Bako von 
Derulam, ihm follen alle neuern Geifteswerke, ihm alle 
Kräfte zinsbar ſeyn. Wohlan prüfen wir auch dieſes. Woll— 
ten wir dem Satze huldigen: „fo lange die Ueberbleibſel des 
Papſtthums nicht verfchwanden, fand die Sonne der Auf⸗ 
Härung tief. im Often“, fo müßten wir Kepler und feine Zeit= 
genoffen, ja jeden katholiſchen Gelehrten ins finftere Mittel= 
alter verweifen. Doc die Scholaſtik war zulegt unleugbar in 
leere Wortgefechte ausgeartet, wie alles Menfihliche konnte fie 
nicht dauernd fi auf ihrem Höhenpunft erhalten, und war 
immer mehr dem Verfalle zugeeift, feit der große Geift ihrer 
Begründer zurücgewichen war. In leeren Terminen und 
Ullegorien war das Wefen aufgegangen, und auf biefem 
Mege hätte die Wiffenfchaft ohne eine Reaction verfchmach- 
ten müffen, ein fichtbares Centrum, wie Ariftoteled war: ihr 
nöthig; diefes durfte aber nicht immer daffelbe bleiben. Schon 
manche hätten fi) gegen die Defpotie aufgelehnt,; welche man 
dem ebengenannte Genius eingeräumt hatte, aber am entfchie= 


denſten, und auch im Gegenfag zu den ibealiftifchen Platoni- 


ar” 


“ Fern that dieß Balkon, in diefer Negation liegt fein meiftes Ver⸗ 


dienft um die Nachwelt, und wir mögen es ihm darum weniger 
verüblen, wenn er einem Omar gleih, alle Ecriften des 
Yriftoteles verbrennen wollte. Cr drang Fräftiger als biöher 
gefchehen war, darauf, die Blicke der Betrachtung und Er⸗ 
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gründung der Natur mit Ernſt zuzumenden, umd nicht wert 
Phraſen fih zu begnügen. Er fchlug inbeß eine Methode 
der Entdeckungen vor, bie im einzelnen fo ungenügend unb 
Iongweilig ift, daß fie nichts weniger als den Gang, zu fols 
hen zu gelangen, bezeichnet, wie feine eigene Unterſuchung 
über . die Wärme darthut. Durch feinen Cigenfinn Fam es 
auch, daß er.die wichtigen Entdeckungen, die Gilbert zu fels 
ner Zeit über den Magnetismus machte, ganz überfah, fo wie 
er auch mit einer befondern Verachtung des Handwerkerftaus 
des erfüllt war, der ihm nie zu Einn kommen ließ, daß der 
Gelehrte auch von diefem vieles lernen Fönne — Sind num 
die Neuern ſtets ihrer Sonne nahgegangen? Keineswegs; 
vielmehr wenn Balkon heut aus dem Grab aufftünde, würde 
er fie mit wenigen Ausnahmen, wie er einem Theil feiner 
Vorgänger gethan, fchelten, daß fie nichts zu thun wüßs 
ten, als zu meſſen und zu befchreiben, nnd nie in bie Tiefe 
der Aufgabe drängen, gelehrt in der Darftelung, und unwifs 
fend in der Cache. jene berühmte gelehrte Gefelfchaft, melde 
ganz nach Bafons dee errichtet werden follte, widerfpricht 
diefer, fowie er fie ald templum Salomonis bezeichnete, gera= 
dezu. In die Trandactionen diefer Geſellſchaft darf nach der 
Pegel nie eine Theorie aufgenommen werden, nur Experi⸗ 
mente und Entdeckungen und Reſultate finden Plag, und 
als ein feltene Ausnahme, muß es betrachtet werden, die hies 
rin den Auffaͤtzen Newtons und Youngs widerfuhr. Bakons 
Methode ward oft gepriefen, nie faft befolgt. Die einen wie 
befannt, haͤuften Erfahrungsmaterial ohne Ende zufammen, ins 
deß der Baumeifter auf fich warten ließ, andere dichteten lächer- 
liche, bodenlofe Theorie, wie die chateaux d’Espagne in die 
Luft gebaut, und flügten fie mit gleichem Material. Man 
denfe bezüglich der letztern an die Geogonien, deren wir heut 
zu Zag ſchon mehr als fechszig zählen, darunter die des Herrn 
von Gleichen, welcher die Erde aus faulen Fifchen werden 
läßt: oder an die kecken Tiraden der Enchelopädiften, unter 
denen 5. B. Voltaire mit den Blutstropfen, die der Herzog 
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vom Guiſe auf den Würfeln ſah, ſchnell fertig ift, inbem er 
einfach die Sonnenftrablen vor die Schranken citirt, während 
Bequelin erſt nach vielfahen Verſuchen die Exrfcheinung aus 
einer unter complicirten Umfländen erregten Affection des 
Auges zu erklären wußte. —- 


. Von einer andern Eeite her trat Descarted gegen die 
Scholaſtiker auf. Sein Geift war ein recht eigentlich ma⸗ 
shematifcher, die Unbeftimmtheit fo vieler fiholaftifchen Be⸗ 
geiffe heleidigte ihn, und er fuchte ihnen im Ableiten von ei: 
nem einzigen Princip mathematifche Schärfe zu ertheilen. Die 
formelle Wiffenichaft hat ihm in der That viel zu danken, 
aber er und fpätere Philofophen, welche nicht die Mathematik 
als Borlänferin der Philoſophie betrachteten, fondern biefe 
jener unterjochen wollten, haben auch damit der Einfeitigfeit 
die Thüre geöffnet. Ueber feine Raturanfchauung *) werden 
wir um fo weniger zu fprechen haben, als er felbft fie unter 
Bertrauten als feinen Roman bezeichnete. Newton muß haupt: 
faͤchlich des Gravitationsſyſtems **) wegen ale Philofoph be: 
trachtet werden, ba er fonft unter den puren Phyſikern ands 
gezeichnet iſt. Doch trug die Naturanfchauung, welche von 
ihm auf feine Anhänger überging, bald den Eieg über bie 
der Earteflaner davon, welche das Gravitationsipflem als eine 


‚ qualitas oceulta fürdteten, und wirklich feltfam muß das 


Glück genannt werden, das Newtons Kehren in jeder Bezie⸗ 
bung machten. Nur auf drei Verſuchen war feine Farben: 
lehre begründet, und bald fand ſich ein Gegner, der einen 
davon unmöglich richtig finden Fonnte, aber mit einem Glau⸗ 


*) Eine Probe davon: Nullus in terra nec etiam in aliis pla- 
netis motus proprie dictur reperitur, quia non transferun- 
tur ex vicinia partium coeli, quae illos immediate contin- 
gunt, quatenus istae partes coeli ut immotae considerantur. 
Wer begreift dieß? Schon Gaſſendi flritt dagegen. 

*) Nach einer ziemlich unbeſtimmten Angabe von Lam foll er die 
erften Ideen dazu Jakob Böhme entlehnt haben. 
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ben, wie er nur von Gott geoffenbarten Wahrheiten gebührt, 
bing man an feiner Lehre, bis die Erfindung der achromatis 
fchen Objective ihr einen heftigen Etoß verſetzte. Newtons 
Nebenbuhler auf dem Gontinente, Leibnig, war ein univers 
feller Geift, wie wohl nie einer erfand; aber auch feine Mo⸗ 
nadologie theilte die Einfeitigkeit der nun herrſchend gewordes 
nen, pur matbematifchen Betrachtungsweife, und in Wolf und 
Lambert, welch letzterer jedoch die Logik wieder in die ſchola⸗ 
ftifhen Formen zurücdführte, erreichte dieß Syſtem feinen Mes 
eidian. Die Philofophie war nun denfelben Weg gegangen, 
wie im Alterthum, zuerft Gemüthsanfchauung, dann Forſchen 
des DVerftandes von einem gegebenen Standpunkte aus, dars 
auf Eophiftit, Dialectif, und fihon am Echluße einfeitiges 
Sefthalten an einer gegebenen Formel, wie im Stoicismus, 
daher fie nun unvermeidbar dem Pyrrhonismus, der Skepſis 
entgegengehi. Die Erfahrung hatte fo oft den Suchenden ges 
täufcht, die Induction bot ihm nur ein unabfehbares Ziel 
dar, und mit matbematiihen Machtfprächen, befonders fo 
lange dieſe ſelbſt nicht objectio und philofophifc begründet 
waren, konnte ſich der Geiſt auch nicht feflbannen laſſen. 
Hume fah dieß Har ein; die äußere Erſcheinung war ihm ges 
wi, aber wie feine Erkenntniß fi bazu verhalte, das war 
eigentlich die Frage, mit der er die Mitwelt bennruhigte, und 
fie wußte ihm nicht za antworten. Mit Lole und Condillac 
ſtürzten ſich die einen dem Materialiömus in die Urme, mit 
Reid fuchten die Andern die Kenntniß der Uußendinge auf 
den Glauben zu gründen, mit Berkley wollten die Dritten in 
allen Dingen nur ihren Geiſt wiederfehen, aber während man 
die Gefpenfter verjagt hatte, war auch der Geiſt, aus Furcht 
vor der Tortur, davongegangen, und Befriedigung ſchien nur 
mehr von Außen zu kommen. Zwifchen zwei Geitenwegen 
ſchwankte jet die Wahl der Menſchen. Der eine war der 
Eenfaaliömus mit dem Realismus, welcher, beim rechten 
Lichte betrachtet, der Schlange gleicht, die fich in den Schwanz 
beißt, eine ewige petitio principüi ift, viel erfährt, aber nir⸗ 
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Zeit kommen wisb, da die Menfchheit von ben zahlreichen Er: 
findungsgeburten erfchöpft ſeyn, oder bei dem unmäßigen 
Drängen nach materiellem Glück, welches die Jetztzeit bewegt, 
der Strafe des Extrems verfallen wird. Mag es immerhin 
Einzelne ‘geben, die einen beffern Weg geben, die Mafle will 
auf dem goldenen Seleife der Empirie nur dem irdifchen Him⸗ 
melceiche zufahren, und in diefem Gegenfab des beffern und 
des gefuchtern Weges entſpinnt fich im Gebiet der Wiffenfchaft 
der Eitreit zwiſchen empirischer und fpecnlativer Methode, Ges 
nau zugefehben, hat jede ihre Vortheile und Nachtheile, und 
es kann feine auf Ulleinfeligmahung Anſpruch machen, um 
fo mehr, als fte nicht geoffentbart oder von Gott beitätigt, ſon⸗ 
dern Menſchenwerk der Ausbildung nah, nicht Sache uner- 
fihütterlichen Glaubens, fondern fortfchreitendem Willens find. 
Es kann auch daher Feine das Patent der ynfallibilitäs 
aufweifen, eine muß die andere -toleriren, ja erfi, wenn 
fie Hand in Hand miteinander geben, erreichen fie ihr Ziel 
vollfommen. Die drei Feplerifchen Gefege ließen noch dem 
Mangel eines gemeinfamen Bandes fühlen, die Epeculation 
von einem anfcheinend geringfügigen Zufall unterftügt, fand 
e8; Kepler der poetiſche Kopf batte ſonderbar die Zhatfachen 
und die mathematische Bafis, Newton der Phyſiker dag Eyes 
eulative geliefert, Calcul und Beobachtungen rechtfertigten 
es wieder, und fo beirat das Gravitationsſyſtem feinen Herr⸗ 
ſcherſtuhl. In einigen Fällen ſteht dag Gefek, in andern die 
Beobachtung höher, und darum Fann nie für alle Einzelnhei⸗ 
ten vorausgefagt werden, welche Methode die Herrinn, und 
weldye die Dienerinn fey, ja man vermag den Spruch: Pros 
biren geht über Etudiren, zulept auch umzufehren, aber im 
Allgemeinen fteht feit, daß, um mic) mit Leonardo da Vinci 
auszudrüden, die Iheorie der General, und die Praxis die 
Armee; fo wie auch wahr bleibt, daß nur dem Denkenden die 
Welt kein Stückwerk ift, woraus dann der höhere Rang der 
Cpeculation von felbft hervorgeht. Iſt fie fich des gehrigen 
Ernfies bewußt, und der unermüdlichen Beftrebung , fich zu 
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bewahrheiten, dann wird fie nie Bakons Wort treffen: Hoc 
enim habet ingenium humanum, ut cum ad solida non 
sufficiat in supervacaneis se atterat. Kämpfe können ihr 
nie ausbleiben; fie werden fie nicht verzagt maden, fie find 
ihr zur Erſtarkung fogar nöthig; fle werben fie aber auch 
vor Hochmuth bewahren, fo daß fie des Dichterwortes: An 
undevout astronomer is mad, wahrnimmt und bes New⸗ 
tons gedenkt, der am Abend ſelner Xhätigkeit nur eben eim 
paar feltene Mufcheln am munderreichen Ozean aufgelefen zu 
haben glaubte. Vor allem aber wird fie die Phyſik der Religion 
wieder näher zu bringen fuchen, und nicht gemeint feyn, daß 
die Natur in der Falten Nacht der Getrenntheit von Gott ges 
winne. War man bisweilen zufrieden, felbft mit den nädhs 
ſten Urfachen hinter den Mantel der Vorjehung zu flüchten, 
fo begnügen fih heut zu Tag die meiften Nasurlehrer nur 
gar zu gern mit ein paar Einleitungephrafen von Bewunde⸗ 
rung der Allmacht. Sch glaube, auch in ber Phyfik*) könnte 
es in einem gewiffen Einn beißen: Veritas vivitur. 


Der alte Roger Baco fchreibt einmal (opus majus p. 
108). Postquam manifesta est necessitas mathemathicae 
in rebus hujus mundi et in scientiis humanis, nunc po- 
test istud idem ostendi in divina. Et hoc est magis con- 
siderandum, qui humana nihil valent, nisi applicentur ad 
divina. Cum igitur ostensiyn sit, quod philosophia non 
potest sciri, nisi sciatur mathematica, omnes seiunt, quod 
theologia non potest sciri, nisi sciatur philosophia necesse 
est, ut theologus sciat mathematicam. Wenn wir den zweis 
ten Zheil diefer Behauptung beftreitten müflen, infoweit die 
Theologie nicht unmittelbar und wefentlih von der Philofos 
phie abhängt, und weil die mathematifche Behandlung dem 


2) Ad ein Phyſiker, der fein Gemüth nicht ganz abgelegt, erfcheint 
Davy „die letzten Tage eined Naturforſchers“, ein neben vielen X 
Irrthümern ſchätzenswerthes Werk. 
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Geift der Theologie ganz zumider wäre; fo möchten wir hin: 
gegen die ganze Behauptung auf alle Naturwiſſenſchaften, 

und für alle Berufsführer ausdehnen. Der Arzt bedarf ohne: 
bin einer gründlichen Phyſik, der Gameralift nicht weniger, 
aber. des Michterd und Geiftlihen, wie jedes Andern Pflicht 
ift es, den immer wacfenden Strom der Verſunkenheit in 
materielles Streben, welches auch bie Wiflenfchaften ergreift, 
und ihrer Entfernung zuführt, möglichft einzudämmen: dem 
Unkundigen aber, abgefehen von göttliher Onabehülfe, möchte 
dieß nicht Immer fo leicht möglich fepn. Da wäre dann wir: 
lich ein zeitweiliger Umtaufch zwiſchen den Leuten der Scholle 
und den Leuten der Idee wünſchenswerth, der beiden auch 
in pfochologifcher Hinficht nüglich feyn müßte, fü lange nicht 
die Nebenfache zur Hauptſache würde. Dieß aber ift gewiß, 
wenn man fich nicht bald des Realismus bemächtigt, wird er 
in. feiner Einfeltigfeit, gleichwie der gleißende, genußfüchtige 
Humanismus nur von feiner Ichheit geleitet, zur traurigften 
Barbarei führen. Die Gefchichte aller Zeiten, befonders die 
der provencalifchen Eultur, die in die wahnfinigen Secten der 
Waldenſer u. a. ausfchlug, beweist es. Gehörige Verbindung 
des Mealismus und Humanismus. unter der ernften Leitung 
eines dritten Höheren, nicht deren fo fehr beliebte Ausſchei— 
dung, kann nad dem Princip des non multa, sed multum 
angeordnet, allein nocdy retten. Mögen die Hochfchulen ihre 
hohe Aufgabe darin nicht überfehen. 


— 
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TR. 
Briefliche Mittheilung 


von der Mofel. 


Bon der Moſel im Juni. Fortwährend werben von den verſchie⸗ 
den Seiten Nothſchreie über den zerrütteten Buftand unferer. Didcefe 
laut; altes ruft nach dem Bifchofe, der da helfen fol. So euthal⸗ 
ten auch diefe Blätter im vierten Hefte dieſes Jahrganges nneter 
dem Titel: Kirchliche Zuſtände der Didcefe Trier eine lange 
Seremiade über den tiefen veligidfen und fittlichen Verfall der Diö⸗ 
cefe, welcher vielfach fogar an gänzliches Erloſchen der chriſtlichen 
Wahrheit grenze. Die Schuld des beſtehenden fchlechten Zuſtandes 
wird dem Febroniauismus, der franzöfiichen Revolntion, der früähern 
bifhdflichen Verwaltung, dem jebigen Proviforium und dem Hermeſtia⸗ 
nismus am Seminar und in der Diöceſe beigelegt. Man wird mad 
diefem Auflage fi im Auslande einen wunberlichen Begriff von der 
religiöfen und ſittlichen Berkommenheit unser Glerus und Volk des 
Bisthums Trier machen. Doc freuen wir und darüber, daß Referent 
etwas durch's trübe Glas gefehen und von einzelnen Mißpftänden, wels 
che feit den achtziger Jahren beſtehen, und fucceffive bis jegt durch ver⸗ 
ſchiedene Urfachen herbeigeführt wonrden, zu grell, Volk und Clernus das 
ganzen Bisthums .fehlef-beurtheift. Qui nimium probat, nil probat, 
Wäre ed fo arg in unferem Bisthum, wie es dort beißt, daß mehr 
oder weniger eine vollftändige Entchrifttlihung, „eine gänzliche Blaubenss 
loſigkeit eingetreten fen“, fo müßten wir nene Apoftel von Rem vers 
langen, um fo mehr, wenn man das Beſtehende nicht für das tangliche 
Fundament hält, um die Regeneration daranf zn gründen. Daß muſere 
Didcefe an deu Gebrechen der Zeit leidet, geben wir gerne zu, wie 
könnte fie davon frei feyn, da fie in Alles mit Hingerifien wurde, was 
eine falſche kirchliche Richtang, was der Philoſophismus des 18ten 
Jahrhunderts, die franzdfifche Revolntion u. ſ. w. Be mit 
x | | 5 
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fih führte? Ober ſollte allein im Trieriſchen der böfe Geiſt durch einen 
Deus ex machina ferngehaften worden ſeyn. Während der Stürme 
der Revolution und unter den Kaiferreich mußte man glücklich feyn, 
zu conferdiren, den aͤußern Beftand der Kirche im Ganzen und Einzel⸗ 
nen zu fihern, Kirchengut zu retten, u. f.w. das ift durch den Bifchof 
Mannay mehr als irgendwo anderg eſchehen. Der Generalvicar Cor: 
det ſetzte das Werk kräftig fort. ährend der ganzen franzöfifchen 
Zeit behielt der Clerns feine gläubige Gefinnung, das Wolf feine freue 
Anhänglichkeit an den Gtanben der Väter, troß dem, daß es alle firchli- 
den Anſtalten — und deren waren viele in unferm Lande — hatte 
zerftören fehen. Die Disciplin wurde damals fireng gehandhabt. Un: 
fer Seminar zählte tüchtige Männer unter feinen Profeſſoren. Beim 
Mangel einer nenen wiſſenſchaftlichen Richtung hielt man ſich an die 
Des 18ten Jahrhunderts, die, wenn auch. jeweilen etiwas liberal, im 
Danzen ſtreng kirchlich genannt werden konnte. Im. unteren Theite 
der. Didcefe, in welchem auch die franzöſiſche Revolution tiefer gegriffen 
amd die: jofephinifehe Richtung ihre. Herrfchaft mehr geübt hatte, bließ 
fo zu fanen ein fortgefehtes Proviforinm; das Departement vom Mhein 
und Mofel dem Aachener Bisthum unnatürlich angellebt, warb in: kirchti⸗ 
cher Buzichung. vernachläſſigt. Das Bisthum Trier ward nun wieder in 
gprenkifcher. Zeit feiner frühern Infammenfegung gemäß vrganifirt und 
Bilchof. Hommer folite auf einmal alle Wunden heiten, welihe ſeit lange, 
duabefsnivere feit dem Jahre 1704 dem Lande gefchlagen waren. Einen 
wie großen Einfchlag von Kenntniſſen, Erfahrungen, guten Willen nud 
Praktiſchem Takte der felige Biſchof hierzu. mithrachte, iſt allen denen 
betannt, weiche ihm näher kennen zu lernen Gelegenheit. hatten. ' Der 
Bifchof richtete fein erſtes Augenmerk anf dad Priefterfeminar, die Les 
bens quelle jeder Didcefe. Er conſervirte daſſelbe als Lehranftalt für 
Dhitfophie und Theologie, und fi dad Recht, die Profeſſoren zu. Dem: 
feeben zu. ernennen. Das Seminar war unser Biſchof Maunay ans 
Den Trümmern der Serſtörung hernorgegangen mad beſouders durch die 
unſteeblichen Verdienſte des Regens Bilten freudig emporgeblüht. Ju⸗ 
deſſen zuhlte es nach Ark. der :franzdfichen Seminare nur wenig Pros 
foren, ‚wenn. auch. hierunter ausgezeichnete Männer ſich befanden, 
Sofeph von Hommer wollte für feine ausgedehnte Didcefe eine voliſtaͤn⸗ 
dige Lehranſtalt, eine Art theologiſcher Facultät Schaffen, ‚nd: venmehrte 
die: Baht: ‚der. Lehrſtühle3. das. freiwillige. Austreten einiger Pnofeſſaret; 
machte :zudem. neue Beſeyungen nothwendig. ‚Bu. ber. Seit Lagen die 
haͤheven .geiſtlicher Lehranſtalten, Dencſchlands wmeiftend gu. den: Folgen 
A - . 
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der Krkeasıuftände banfeder. Anter arma silent musas — und eiue 
eigene wiffenſchaftliche Nichtung hatte ſich: an keiner der wenigen, kaum 
wieder aufgeledten Anſtalten Bahn gebrochen. Durch Keltermanns, 
Kiſtemakers und AndrerLeiſtungen Hatte die: Akademie zu Munſter 
befonverir Aifſchwiing, genommen, und die vielen tüchtigen Vrieſter, 
welche ans dem dortigen Seminde unter Overberg ''misgingen, . zeugten 
für das Sediegene der eheologiſchen Leiſtungen, und das Beimngene der 
prieſterlichen Erziehung. Dorthin wandte Rn An Hommer, um die 
Lüten ſelnes Semmars zu erganzen, und won dort dezog er kheils ei⸗ 
gene Diberfünen, die dort ſtudirt hatten, thells andre als Lehrer für 
das Seminar. UAnvdere der nach und nach⸗ nen angeſtellten: hätten: an 
verſchiedenen Lehvanſtalten Dentſchlands ihre Bildnung erhalten, : Es 
laͤßt ſich tk nach langnen, daß miter den bis Sum Jahre 1836ange⸗ 
ſtellten nenen Profeſſoren wiſſenſchaftlich ausgezeichnete Muͤnner ſich bew 
fanden, amd daß ſie nebſt den alten Profeſſoren unter den Zoglingen 
des Seminars viel wiſſenfſchaftliches Leben anvegten, und in: dieſer Be⸗ 
ziehmmg die Didceſe einen Mifſchwung nahm.‘ Allerdings gehörten 
ver größte Theit der nen angeſtellten den Syſtem von Hermes im 
Maͤnſter (und fpäter in Bonu) ans jedoch haste die: Erktik: In: demſel⸗ 
ben unkatholiſche Anſlchten damals noch nicht gefunden. Als im J. 
1855 das Verdaͤmmungsurtheil Aber -Dermests Schriften und ˖ Syſtem 
erging, erfiärten ſich die die hieſigen Profeſſoren bereit, fi den, Ur⸗ 
theil zu unterwerfen, ſobald fie Meinung des heiligen Vaters hier⸗ 
Aber näher vernommen haben: würden. Ste. chaten es im J. 1837, 
nachdem der Carbindi Lambruschini, im Verlauf der Vechandinngen 
mie dem Abgeſandten dern Schule, das Eudreſuleat gefällt hatte. Zeis 
der Haben zwei dieſer Profeſſoren, Roſeubaum und Biuude, gleich ihren 
Tollegen ki Bonn nnd anderswo, die Unterwerfung :in der. geforderten 
Merle verweigert, die andern Aber haben lein Mittel unverfucht gelafs 
fen, ihre renitlrenden Collegen“ hier nud anderwärts zur geforderten 
Unterwerfung zu beidegen Wie würden. aber bie MBahrheit wearletzen, 
wenn Wir ſagten, daß vor oder nach der gemeldeten Criſis von unferem ' 
Seminar ans niſd dem Süngern Theit der Prefeſſoren insbeſondere — 
an dem Altern: zweiſelte Niemand — unlatholiſche Tendenzen qusge⸗ 
gangen ſehen, nund konnen ſogar behaupten, daß bei theologiſchen Streit⸗ 
fragen die ſtretigere Bentenz durchgängig versheidigt wurde. Dem fal⸗ 
ſchen Liberallsnms der: Beit, welcher aus Süddentſchlaud zu ung. Eine 
gang ſich zu verſchaffenſuchte, Haben: die Profefforen des Seminars 
kraͤfteg entgegenzewirkt der Grachiauismus iſt u Seit nicht 
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nur nicht untenſtücht, ſondern erußlich bekampft wordan Daß hei al 
dem tie. Lejcungen einzelner Hrofeſſoren btleuders im. Beginue ‚ihrer 
Laufbahn weniger. beiviedigten, iſt in der Narın mnihlicher Verhaͤltni ſſe 
gegründet. Mamrer wie: die jetzigen und früheren Proieſſoren Bpanm, 
Muller, Steininger, Bone genießen ˖ has allgemeine Zutranen in dem 
Maaße, dab ſie unter den wenigen genannt Werben, welche als Cau⸗ 
didaten für. die Biihoiswürde vorgeſchlagen ſind, anderer Namen ‚nicht 
zu gedenfen, die / in allgemeiner Ehre ſowoht wegen-ihren, wiſſenſchaftli⸗ 
her Leiſtungen als ihres kirchlich trommen Sinnes Kehen. Vom Semi 
war and iſt alſo keine Eutchriſtlichung der Didcefe andgegamuen. Meg 
umſer Seminer nud .unfen Clerus im Aeußeren vicht ‚gerade die, ſtrenge 
Haltung, wie in Fraukreich haben, ſo haben fie dieß mit den anderen 
Seminaren und deu Clerus in Deutſchland geweins. man ‚war. aber! nich 
hier gerne ‚bereit, abzulegen, was tadelswerth war, md. anzunehmen, 
mas man anderwärts Robenswerthre fand. Wenn dem feligen Biſchof 
von Hommer der Vorwuri gemacht wird, daß er dem’ f alfhen Lis 
peratismus gehuldigt-und denfelben unter ‚ben Elerns gefärdert 
habe, fo that man ihm Unrecht. Er wünfete ſeinem Eferug: diejenige 
Auftlarung, werhe dem katholiſchen Prieſter, beſonders in unferer Zeit, 
Noch thut; den er hatte. die Zerfdrungen: gefehen, weiche der Unglaube 
ver Zeit anrichtet, wenn er ‚nicht bb ‚einen erlenchteten Eierus be⸗ 
tampft wie. Dabei hielt ev an Dam Worte des großen Kirchenlehrers: 
In necessariis unites, in dubiis libertas, in omnibus charitas. Er 
(ef feinem Clerns in nuweſentlichen Dingen die enaugelifche Freiheit, 
arbeitete aber dahin, daß der rechte lirchliche Geiſt in denfelben Somame, 
hoffend daß diefer Geiſt Trüchte des Griſtes tuggen werde, Wenn 
ihm dieß nicht gelungen, fo theilte er dieß Schickſal mit allen meuſchli⸗ 
ven Beſtrebungen. Die Ingend . des ſeligen Biſchefs mar.. in eine 
Seit gefallen, in weicher insgemein angenommen wurde, der änfere 
Gottesdienſt müffe durch ben Gebrauch der deutſchen Sprache,» inwies 
fern nicht die lateiniſche Sprache ausdrucklich voraeſchrieben fen, der 
Andacht des Volkes mehr. zugäuslich gemacht werben. Die fruhrren 
dentſchen Theologen wareh durchgaͤugig diafer Anſicht. Er verſuchte 
ed, oder ließ es von Einzelnen verfuchen, ob - ein. ausgedehnterer Se; 
branch der deutſchen Sprache zuträͤglich fen; nachdem er aber erfgbuen, 
daß feine Willendmeisung zu weit ausgedehnt, talih. interpretirt wor⸗ 
den war und zu einer fubjeckinen Wilikühr imGottesdienſte geführt 
hatte, welche keineswegs in feiner Moficht lag, wieß eu; ale Hfiſtliche 
‘an; In den kirchlithen Functionen ſich ſtrens an das, latejriſche Dike 
1 
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Imiithat: zu halten. , Nu fait” alle andetn Diockſen, Deuttichlayds war 
man: aber. früher ſchan weiter. in dieſem Punkte aelommen.:. Die ver⸗ 
ſchie denen dentſchen Rickale geben das Zeugniß. 
Was den im Eterus maugeluden Geiſt der As ceſt helft. fo ge⸗ 
ben wir zu, daß in ben Heiten Der: Kriege und. währen bes frühern, 
Proviforiums hier ebenſowenig, wie anderwärts, viel dafiiv; geſchehen iſt. 
Indeß Aud unſere älteren Prieſter durchgäängig Männer des Gehetes. 
In nuſerm Seminar if. ſeit zehn Jahren, Feit welcher Zeit Regens 
Braun demſelben vorſteht, für Gebet und Asceſe hinreichend geſorgt 
worden: der Geifk der Zeit had fich öfters fogar in den Seminariſten 
gegen: zu. arafe. Stzenge in’ diefem..Bezge beichwert; auch iſt es im 
der Didcefe fAbft, bei denen, welche nicht Freunde der gegenwärtigen 
Ordnung der: Dinge find, anerkannt, daß der jüngere Elerus neben wiſ⸗ 
feufchafstücgen Regſamkeit einen größeren Eifer in der Frömmigkeit an den 
Tag tege. Wie es mit dem Clerns im Aligemeinen in diefer Hinſicht 
befchaffen iſt, beweist der Muſtand, daß von alien. Seiten, der. Didcefe 
der Wunfh ‚wach: geifflihen Ihebmgen. misgefprochen nud theilweiſe 
durch Privarzulmmenkünite ſchon ins Werk gefest wird. ‚Würde unfer 
———— wor ſechs Jahren beſetzt worden ſeyn, fo wäre die⸗ 
tem, mie mandy anderem gerechten Verlangen than fein Genuge ge⸗ 
ſchehen. Ein Proviſoriam, das jeden Mout (ink Ende au ſinden hoffte, 
tonnte. nichts. Neues ſchaffen. ; 
Schrefber der. „kurchlichen Züuftände‘“ geht don der ns unbegtei 


lichen Vorausfetzung and, daß durch die franzöftfene Revolution, in Bers ⸗ 
bindung mit. früheren Zuſtaͤnden, eine förmliche Zerſtörung des 


Chriſteut hums, Atheifirung nf. w. wm unſerem Bisthume ein: 
getreten ſey. Dieß ift:aber:grundfatkh, die Maffen warden wicht athei⸗ 
firt, fondern die Maſſen vblieben katholiſch; der Gottesdienſt in den 
Piarreien litt zur Seit der Revointion nur wenige. Storuugen; daß 
beſonders in den Hauptſtädten das Freiheitsweſen und gätzliche Irre: 
ligibſitãt Muchänger vorzüglich’ bei denen; fanden:; /) welche hierdurch dei 
Macht habarn ſchmeicheln wollten, oder ſouſt durch: Feibftfächtige Anſich⸗ 
ten geleitet wurden, iſt richtig. Die Maſſe der Bürgerſchaft, and das 
ganze: Landvoik ſeufzte aber. une nach Erlöfung von den Banden der 
tyranniſchen Freiheit, umd als durch den erſten .Gonful dieſe Freiheit 
in Sefhelu geſchlagen und "das Kircheuthum Aufßexfich orgamtiirt ward, 
regte ſich im ganzen Laube ein Jubel und eine Freue, weicher der 
dentlichſte Beweis des . tiefgewurzekten Glaubens waren. Mit Wider: 
willen trug die Maſſe des Volkes das. franzöſiſche Joch, mit Schauder 
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unv Wehmuth -Hikten Me: ben BrAuel dor Zerſtörung an helliger Bitte: 
gefehen; und we diejenigen ſvbhloaten, werde ſchon vorher den Oruud⸗ 
fägen der Encyelopädiſten 'gehnipfas hatten. Dad‘ Butt. erfchrad vor 
dem Unglanßen feiner Tyrannen, die es bis aui den lbeßten Heiler plus 
derten, nachdem fie ter: dem. Schein der Fretheit keine “Deikigthämen® 
zerſtort⸗ and: ſeine geſedliche Obrigkeit verjagt hatten! 3 F 

Allerdings warden von den mehreren, untgefaͤhr drei tauſenden von 
Bettı md Ordensgeiftlichen unferer Didcefe, wozu das. ganze Luremburger 
ehemalige Großherzogthum und ein großer Theil des jepigen Bisthunrs 
kimburg gehörten, mehrere. Prieſter abtrünmägs uber die Baht 
der Apoſtaten iſt, gegen die Menge der Priefler:gerechuut,. ganz uns 
bedentend; diefeibe beteng: vlelleicht zwanzig 5 bie große Mehrheit ders 
felben waren nicht im der Seelforge und mis geüſtlichen Dingen beſchäf⸗ 
tigt geweſen and gehbrten auch nicht dem Kloſterſtande au; men muß ſich 
eher wundern, daß and des großen Menge -verjagter Pfarr⸗- nud Drs 
densgeiſtlichen unferer Didrefe fo wenige von der durch ‚die. Geſepe iha 
nen gegebenen Freiheit Gebrauch machten, als daß man ſich, wie Sichreie 
ber der Zuſtände ausdrücken kann: „Me Prieſter verließen wieltziche 
mehr als in irgend einer andern rheiniſchen Dibceſe den - geifttichen 
Stand“, "Man follte nach dieſer Aenßerung afauben, die Apoſtafio 
habe maſſenweiſe ſtatt gefunden, ſo bald die Erlaubniß dazu von der 
Schreckensregierung ſey ertheilt worden! Schreiber Hätte beſſer ‚deu 
ZTreue erwaͤhnt, womit der groͤßte Theil der Geiſtlichen Verfolgung, 
Entbehrung, Einkerkernng, Verinſt alles Gehaltes auf Jahre fang er— 
trug, ehe er dem Anftnmen der Revolutionsmünner nachgab. Der ges 
forderte Brieftereid wurde damals in amıferer Diöceſe fo fange vers 
weigert, His. er: diejenige. Form erpaften hatte, welche deſſen Ablegung 
nad) dem Gutachten der kirchlichen Obvigkedt geſtattete. ie: knnten 
EBinzelnfetten and jener Zeit anführen, welche an die Biaubenstveue 
der erſten Martyder erinnem, 7° Lu 

Unſern Cteduvor kaumo mannfeiner Bil — nach ir dee 
Elaſſen theilen aiDie alteſten Geiſtlichen, deren Neihen natärtich im⸗ 
ner Uchter werden, Haben ihre Bildung vor 1794 erhalten, theüs in 
Trier, thells nin ECotn, Mainz ud Luxembirrg. An denſelben veiht ſich 
Diet große Baht umfonigen, welche von 2802 an im den nenorganiſirten 
Seminarlon von Zolor,' Aachen und Mainz bie sum Jahre: 1804 gebits 
det wurden. :Drm: äftern GElerns iſt wie wiſſenſchafttiche Wildung und 
frommer: Sn abgeſprochen worden. Der ebenerwähnte. mättlere Ge: 
vn hatte vheils in den Zeiten dev Revolution, theils fpäter: nicht Ge⸗ 
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legenhxit, difienigen gründlichen Gymnaſial⸗ und theolpgiſchen; Ftudien 
zu moche ceiche wohl wünſchenswerth geweſen wären; die Meiſte 
ans ihnen bedanerten dieß, die Schuld aber davon gehört ben Beituer; 
haͤltniſſen; mancher diefer Männer fuchte aber durch Prinatkeiß-, fi 
genügend vorzuarbeiten; in dem trieriſchen Seminar wurden ungefähr 
vom Fahre 1810 an gute Theologen gebildet ; was in Mainz suusey 
Liebermann u. a. geleiftet ward, iſt bekannt. Die Geſinungg der dl 
tern und mitslern Geiſtlichkeit bekundete ſich früher und feit 1824 durd 
ein ſtreuges Feſthalten an dem Pergebrachten, und fie war feind allem 
Neologismug ‚uud Liberalismus; die weit in Trier gebildete obererz⸗ 
ſtiitiſche Geiſtlichleit hat in dieſer Beziehung bei jeder Gelegenheit ihre 
Auhaͤuglichkeit au das Altkatholiſche bekundet, Wenn der jüngere Cie; 
rus aus mißverſtandeuer Aufklaͤrungs⸗ und Bildungsſucht zuweilen fi 
vergeſſen hat, ſo war dieß der Jugend eigen; die meiſten ſind zu den 
richtigen Auſichten über den Cult zurückgekehrt, und bedaueru Bi 
Abweichungen von denfelben, 

Was die Lehre von Hermes Falſches und Schädliches in ihren: 
Principien und den Folgerungen daraus enthält, ift, mit gang geriu⸗ 
gen Ausnahmen, von all denen erfannt und abgelegt worden, welchen 
überhaupf eine tiefere Einſicht in philoſophiſche Syſteme und dogmati: 
fhe Speculation gegeben if. Für Andere, welche die Sache weniger 
in ihrer Ziefe erfaßten, war dieſelbe aud mehr unſchädlich geblieben, 
und fie lag überhaupt mehr in ihren Principien gefchloffen vor .ung, 
als mit den nachtheiligen Entfaltungen ihrer irrigen Grundfäge entwi— 
delt. Gerade der früher in den philofophifchen und theologiſchen Docy 
trinen von Hermes gebildete jüngere Efetus hat feine entfchiedene Bus 
lehr zur katholiſchen Doctrin auch nocd dadurch manifeflirt, daß er im 
Herbſt 1840 beim Domcapitel Schritte that, um die Unterwerfung der 
zwei renitireuden Seminarprofefloren hervorzurnfen. In der Didcefe 
it hierüber, wie über die ganze Sache des Hermeflanismus nur. eine 
Stimme. Die Oppofition gegen denfelben £ritt fogar zuweilen in einer 
Heftigkeit hervor, welche die Liebe zu verlegen fcheint, die man auch 
dem Fehlenden ſchuldig ifl. 

Die Stellung, welche der £rierifche Dideeſanelerns gegenüben 
dem Staat feſtgehalten bat, bemeist nicht wenig deſſen gläubige und 
entfchiedene Gefinnung. Den beffen Beweis hiefür gibt dev Umſtand— 
bag, einige Jubilarien und bei befondern Auläſſen — vielleicht unfchylz 
dig — Decoriste ausgenommen, unſere Didcefe keine, Ordensritter 
zaͤhlt. Unfer fo,entichieden katholiſches Domcapitel zählt keinen Ritter 
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inter feinen eigen. In alien katholiſchen Zeitfragen, weiche felt 1818 
gegenüber der Reglerung gelöst wurden, hat unſere Geiſtlichkeit tren 
und feſt am katholiſchen Princip gehalten, und daffelbe gegen alten Wi: 
derſtand von Oben durchgefochten. In Sachen ber gemifhten Ehen 
wonrde die firenge Praris fortwährend genan beobachtet, ımd 3. B. in 
den Städten Trier und Eoblenz nie eine ſolche Ehe eingefegnet, vhne 
daß das Berfprehen der katholiſchen Kindererziehung, und zwar durch⸗ 
dängig fchrifttich abgelegt war. Gegen Verfügungen der weltlichen 
Macht, gegen Eonnivenzen des Ordinariats, welche der katholiſchen 
Sache zu nahe traten, wurde von Seiten des Didcefanclerus fortwähr 
rend proteftirt. Selbſt die unglückliche Convention von 1854, zu weis 
cher der ſel. Biſchof v. Hommer ſich durch die Untorität des damaligen 
Erzbiſchofs von Edin, dur das Dr. München’fche- Gutachten über das 
Breve, durch dipfomatifche Verfiherungen, durch Furcht vor größeren 
Uebein, nah langem Widerftande verfeiten ließ, ift bei uns, einen 
Fall ausgenommen, nicht in Ausübung gefommen. Es fand diefe Con⸗ 
vention an der katholiſchen Gefinnung des Clerus ihren entſchiedenſten 
Widerftand. Ein entchriſtlichter und entfittlichter Clerus Hätte 
diefen Tangjährigen Kampf gegen die Zumnthungen früherer Zeit nicht 
anggehalten, er würde fih ald Sclaven gerne hinter dem Staatswa⸗ 
gen her fchleppen Taflen. Wie unſer Domcapitel fih bei Gelegenheit 
und in der Sache nuferer Biſchofswahl entfchieden katholiſch benommen, 
ift ihm zur Ehre in den Annaten der Seitgefchichte aufgefchrieben. Der 
Beifall ded ganzen Clerns Hob und beflärkte es da, wo es Gott ges 
ben mußte, was Gottes war. Die Freiheit der Biſchofswahlen in 
Preußen ift durch unſer Eapitel eine Wahrheit geworden. 

Unfer Clerus iſt feiner ganzen Mafie nach in Stadt und Land ent- 
fgieden religiös und moralifd rein. Daß unter 900 Geiftlichen 
ſich and ſchlechte befinden, ift allerdings fehr zu bedanern, aber nicht 
bei und allein der Fall; nnd ed wäre anch wohl in diefer Beziehung 
eine größere Strenge der Unterfuchung und größere Schärfe im Bes 
firafen bei uns zu wünfchen geweſen; in der neneften Zeit ift fie auch 
eingetreten. Man bedenke dabei aber wohl, daß mauches Aergerniß, 
befonders gewiffer Art, beftehen kann, che es für die Behörde fo er: 
weistich befteht, daß fie die firengen Kirchenſtrafen anmenden kaun. 
Wir haben ganze Decanate, in welchen feit langen Jahren fein Aer⸗ 
gerniß vorgefommen ift; die ganze Mehrzahl derfelben ift rein. Ein 
erwiefenermaaßen unfittlicher Geiſtlicher wurde flets geftraft, une war 
man beim Abgang eines Demeritenhaufes mit der Art der Strafe um 
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fo mehr in Verkegritheit, als eine Disciplinargewalt der Bifchöfe, welche 
Einfperrang dicfiren koͤnnte, von den geltenden franzoͤſiſchen Geſetzen 
nicht anerkannt iſt; das mildere Mittel der Verfebung auf eine ſchlech⸗ 
tere Stelle verpflanzte das Uebel und verpeftete den Auf and) der Un- 
befhoftenen. Indeß die Liebe glanbte nie gerne an Unverbefferlich- 
keit, und Tieß die Mſehnng nnd Suspenſion nur im änßerften Falle 
eintreten. Run, da die Erfahrung gelehrt hat, daß Strenge north: 
wendig ift, wird fie auch eintreten. Daß in diefer Beziehung die Bos⸗ 
willigkeit und Klatſchſucht Manches erfinnt, vergrößert, verbreitet, hat 
die Erfahrung auch bei uns zur Genüge bewiefen. Daß aber für die 
Zukunft eine größere Strenge, welche ftraft und heilt, nothwendig If, 
darüber iſt in der Didcefe au nur eine Stimme, und wir willen, 
daß die Gründung eines Detentionshanfes, refp. einer Eldfterfichen Anz 
ſtalt, zur Deftrafung und Befferung gefallener Geiftlichen, einer derjes 
nigen :&egenftände iſt, auf welchen der zn erwählende Biſchof, wer 
er auch fen, fein Danptangenmerk richten wird. Schon find Mittel 
und Localitäten baflır auserfehen. 

Schreiber der ..Iuftände‘ betrachtet als Maßſtab für Benrtheilung 
des wiſſenſchaftlichen Standpunftes unter dem Elerns den 
Umftand, daß auch niht Ein größeres wiffenfhaftlihes Wert 
aus der Diözefe ansgegangen fen. Diefer Maßſtab iſt aber anf die 
Parrgeifftichkeit angewandt, ganz falſch. Deren Beruf” ift es, zu⸗ 
naͤchſt dasjenige, was in größeren wiſſenſchaftlichen Werken dargelegt 
iſt, zu benntzen, und zum eigenen wie der Pfarrkinder Wohl zu bear: 
beiten. Das Letztere iſt in vielen kleineren Schriften zum Frommen 
der Glaͤubigen geſchehen. Ans unſerem Seminar gingen früher mehrere 
größere Werke hervor; die Criſis wegen des Hermeſianismus laͤhmte 
aber hier, wie in der Didcefe die angeregte wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
nnd erft muß ein Deransarbeiten aus der fchiefen Richtung und ein 
Einarbeiten in die fehlerfreie Statt haben, che größe Werke zu erwars 
ten find. Das erfordert Seit. Große Geiſter, die in die Wiſſenſchaft 
nene Bahnen brechen, find aber überhaupt felten, und die Beſcheiden⸗ 
heit Hindert Manchen hervorzutreten. Warıım, treten dann die einzig 
katholiſchen Männer der Didzefe, die der Verf. der Inftande im Ange 
bat, und die ſoviel über die Werfommenheit der andern Priefter nnd 
des Volkes jammern, nicht mir den großen erlenchtenden Werken her: 
ror? — 

Mit welch' vegem Sinne jedes wilfenfchaftfiche Werk in der Did- 
zoſe ergriffen und verarbeitet wird, Fünnen nur ſolche beurtheilen, Welz 
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de den aräßten Zheil. der. Plarrgeiſtlichleit Tenuan.. und. nad, Vflicht 
und Gewiſſen vor. dem ewigen Richterſtuhle den In demſelben waltenz 
Rem Geift als einen der wahren latholiſchen Wiſſenſchaft. freudig. zuge⸗ 
thauen betheuern köunen. Uebrigens iſt es ein dem trieriſchen Wolke 
Eigenes, daß «s beſcheiden und demüthig iſt, nud baß.ef von dem, was 
es gefühlt und gedacht, nicht gleich wahnt, es fen etas Neijes vnd 
unerhoͤrtes, nad ed müſſe darüber gleich ein Buch aemacht. werden; wir 
zaͤhlen in unſerer Mitte Männer, weiche durch keine Kreit der eher; 
redung bemegt werden konnten, Werke, die als Manuſcripte. deu all: 
gemeinen Beifalt ſeit auge gefunden hatten, der Oeffentlichkeit zu übers 
geben, eine. ſolche Veroͤffentlichung als Pflicht ihnen. vos up emonfricen, 
war Deriepung, ihrer Demuth, . 

Daß in unferer, wie in andern Didcefen. Deusfchfanne füs die As. 
ceſe des Clerus die Breunpuukte bis jetzt geiehlt haben, iſt richtig; man 
hat aber in Deutſchlaud der Judividualität der einzelnen Prieſter es 
durchgangig überlaften, in welcher Weiſe fie. ihr inneres Leben fördern 
wollten, während man im benachbarten Fraukreich ‚nom Dbeu ‚herab die 
Einzelnen regelmäßig in Gemüthsverſammlungen vereinigt, erhebt und 
flärkt, fowie dort überhanpt. der Clerus mehr als Ganzes in einem 
Geiſte ſich concentrirt, und bewegt; auch liegt die firengere äu— 
Bere Disciplin, welche .oft über. unbedentende Dinge Suspenſiou ver⸗ 
hängt, dem Genius des geiftig. freien deutſchen Volkes mehr fern. 
Der Clerus unferer Didcefe fühlt übrigens demüthig den Mangel afceti- 
(her Erziehung und verlange allgemein (wie ſchon oben gefage) nach 
Einrichtungen, welche dieſes heiligſte Herzensbedürfniß fördern und he⸗ 
ben. Sobald der lebendige Hauch des Biſchofs dig ſehnenden Gemüther 
anfachen. wird, werdeu die Früchte des Gott ingefeheten ‚Zebeus fich 
bald allerwärts Eund geben, 

. Wenn num dasjenige, was über den ganzen, Cierus unſerer Diöceſe 
in den „Zuſtänden“! Unrichtiges, Uebertriebenes, Berlependes geſagt 
jſt, auf das tiefſte Jeden betrüpen muß, welcher den, Clerus iu feiner 
Geueſis und feinen Beltande, Im Einzelnen und allgemein keunt, dann 
iſt es wahrhaft emporend, in denſelben Zuſtänden über unſer katho—⸗ 
liſſches V.olk, die Schaale des Zornes und der Verurthellung in ſo 
erſchreckendem Maaße ausgießen zu ſehen. Die ganze Diözeſe könnte 
aufſtehen und den Schreiber der Unkenntniß, und bitterſten Verleum⸗ 
dung bezüchkigen. Unſer Eatholifches Volt fol gänzlich entchriſtlicht 
und entſittlicht fein! Welchen Maaßſtab zur Benisheitung der Ent: 
chriſtlichung and Eutſittl ichung Schreiber angewandt, ift uns unbegreiflich. 
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Somm vor 1500. Jabxen aſ daß Blut. unteren srjeriigpen Rartyrer und, 
ihr Gobet hat vor 0. Jahran Ahle: latholiſche Entſchiedenheit der Diez 
zeſanen unspeftügt, daß fie dan Mlguben xain hewehrten, gegen. alle Vex⸗ 
fuhung zum Abfall, und daß fir. hen. meinen Mlgnben. bis auſ, Diefew 
Tag ihren Nachkommen überliekerten. Man seife, durch Staͤdte vun 
Laud und fehe — nur fchöpfe an feine. Notſzen, ‚nice gerade ig den 

Gaſthoͤfen. — Die GSacramente werden fleißig nempfangen, das *— 
che Beiwohnen beim helligen Mebopier, iſt vom Schulllude bis zum 
Greiſe heilige Sitte; wo das Wort Gottes yerlũudet wirds ſiudet 26, 
zahireiche nd wilfige Horer; bie, „Heitigfeit. dei: Sonntang wird, überak 
beobachtet, die heitigfie Juugivaı,überglielivig.nexchrts.Nie Wialfabrigürs 
ter werden ſogar zahlreich heſuſhtz pie Geſetßze werden beobachtet, das Beil 
iſt troß des nahen Fraukreichs. yenplufiopären. Bemegnugen fremd, trot 
der Freiheit der Cipilehe ſind alle nuſere Ehen kirchlich, und mg ein⸗ 
mal wegen der. Hludexruiſſe, pelche die Eipilehe wis ſich führt, tempoe 
rär concubinariſche Fälle vorfommen, perſchwinden fe bald auf Ermah⸗ 
nen des Seelſorgers; eine Geſellſchaft des heil. Franz Reals iſt bei und 
noch nicht nothwendig, die gemifchten Ehen kommen unser den höhern 
Etänden kaum mehr vor; die Gemeinden ſchreien und, enfen nach tüch⸗ 
tigen Sgelforgern, wo deren fehlen; der Prieſterſtaud iſt geachtet, und 
ſelbſt Die, Fanten. Klagen. ‚bei yrieftertigen. Vergepen ‚find cin. Zeugpiß 
des gläublgen Sinnes, über fünfzig Kirchen, und gewiß nochmal ſovlel 
Kapellen und Prarchäufex. ſind feit zmwanzla Jahren, aus, Gemeindemits 
teln und freiwilligen Beiträgen. erbant worden ;, bie meiſten Gemeinden 
geben freiwillige Bufapgehälter ‚zur Pfarrcompetenz, zur Unterhaltung 
der Kapläne und. zu den Cultuskoſten; reichliche und piele Stiftungen 
von Jahrgedaächtniſſen u. ſ. w. werden täglich in allen Theilen her Did⸗ 
jefe gemacht. Sammlungen fir kipchliche uud Wohlthätigkeitszmecke ha⸗ 
ben bei aller Armuth des Landes reichlihen Ertrag: kaum befteht das 
Werk zur Ausbreitung des Glaubens bei ung ein Jahr — nud es Hat 
ohne nur foörmlich organiſirt zu fein, über 6ado Fred. Velftener; 
das Eonvift von einigen Prieftern tm Stillen Begoineh, hat ſchon 6000 
Thaler jährliher Einkünfte — durch Beiträge, and nährt vierzig auss 
gezeichnete Fünglinge, trotz mancher Anieindungen und Mißlennungen. 
Bus in einzemen. Piarreien für Werfchöneuungen: m. ſ. . durch milde 
Beiträge oder and Gemeindemitteln gefchieht, Kann nicht hier: anges 
führt werden, aber das fagen wir: unfer Volk unterftünt freundlich und 
mit Aufopferung alle religiöſen Zwecke der Kirche und der Wohlthaͤtig⸗ 
keit. In den größeren Städten Trier und Coblenz haben ſich die Ges 
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werbe wieder "rel alb Brurderſchaften conftitnirt, und mit welchem 
Glanben ſie z.“B. den’ Prögeiflonen beitnoßnen, davon mag dei Angen⸗ 
zeige urtheiten! — Unſere franzöfighen "Nachbarn ‚die Prieſter der 
Diözefen Metz und Naucy urtheilen anders über unfer Bolt mıd Prie- 
fer: fie ſagen, ver’ &ternd, der das Volk fo religids hätt und hebr, 
muß ein guͤter Elerus ſeyn, wenn er andy nicht wie wir in’ feinem Ken: 
bern Yayarf ib‘ ſtreng ſich vom Volke ſondert. Nach Frankreich, das 
hs nahe, moge Schreiber der „Inſtaͤndee mic feinen Klagen über 
Eutihriftrichhirg ınıd Entſtttiichung des Volkes gehen, deſſen Cle⸗ 
din gewiß ſtrengen Anforvetimgen in Hinſicht der Aſceſe, der Disci⸗ 
fin und des Eifers entſpricht! Doch wir wollen unfere Brilder- in Frank⸗ 
reich nicht‘ verktagen: der" Glanbe der dierch bie Höheren und gelehrten 
Stande ſich burchbricht, wird andy wieder zn den untern Klaſſen ſich 
heraͤbſenken, damit anch dott die Sukramente wieder empfangen, der 
chriſtliche Unterricht aufgenominen nnd ber immer mehr am fi greifenden 
"Entfieefihnng ein Damm gefeht werde. — 
Sihreiber der Zuſtaͤnde“, Hat mit feiner übertriebenen Denuhzia- 
Hoi uuſerer Didzefe alte diejenigen niebergefchlagen, welche die Män- 
get am Cterus und Volk tief fühlen, und welche alle Lebensträfte gerne 
brahı ‚wagen, um unter Gottes Schutze zu beſſern, zu heben, zu heilen; und 
wir fragen ihn mit weichen Rechte er eine gunze Diözefe von beinahe ei- 
ner Million Katholiken, deren Suftähde, deren Priefter und-beren Wolf 
er nicht gehörig kennt, vor ganz Europa in ſolcher Weife darſtellt? Wir 
fragen Ihn, mit welchem BGewiffen er ſolche Verlaͤumdungen eines Vol⸗ 
bed, eines ganzen EClerns vor der Mitwelt und vor Gott entſchulbigen 
ll, and wir fragen ihn, 06 er daran gedacht, diefelben zu widerrn- 
fen? Soweit führt Aber die Einfeitigkeit andy den, der fonft das Gnte 
teil; fi iſt beind und macht bein, ‚ und ſeht alle Liebe auf Scite*). 


.. ») Wir. Haben} obigen Aufiap, der uns son cchtbarer Hand mitgetheitt wurde, 

unverändert, bis auf Milderung des Ausdruckes an zweien Stellen, der Un⸗ 

vartheilichteit wegen abdrucken laſſen, obſchon derſelbe gegen eine uns liebe 

und befreundete Yerfon‘ gerichtet iſt; von deren reiner Abficht: nur das Woht 

der Kirche zur fördern, wenn auch Manches in dem Artikel über die kirchlichen 

Zuſtande in der. Diäafe Zei au ſoar beurtheilt ſeyn mag, wir faß überzengt 
|) EEE rd Anm. d. Med. 
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Zwei Männer, welche Das kathouſche Denſchlaudeg 96 
wohnt iſt als Zierden feiner Theologie zufammen zu nennenz 
Möhler und Klee hat, nachdem | jeder an. dem ihm. yon Gott 
angewiefenen Orte feinen Kampf redlich gekaͤmpft hatte, ‚ein 
hoher Eöniglicher Wille nach, einander, den. Eebeqemuspigert 
zum Erſatz des Hingeſchiedenen, an sine. Stätte friedlicher und 
darum noch freudigerer Entwicklung ihrer herrliche Kräfte 
geführt, und beide, fo ſchien es. ung, ſollten hier in. ‚Münz 
chen erſt die reifen Früchte. des Mannesalterd zu erndten be⸗ 
ginnen; da wurden ſie, durch einen nur vom Glauben zu 
ahndenden Rathſchluß Gottes innerhalb: zweier Jahre in den 
ewigen Frieden berufen, und ſie ruhen nunmehr in einer Erde. 
So waren ſie, höchſt eigenthümlich. ein jeder in ſeiner Gei⸗ 
ſtesanlage, im Leben äußerlich getrennt und fi Eau pers 
ſonlich bekannt, dennoch durd). eintraͤchtige, begelftexie Ge: 
finnung für Die Kirche vereinigt; Se haben auf. demſelben 
Lehrſtuhl geſeſſen, und nicht nur von da — zu bemfelba 
Schülerkreife geſprochen. fondesn, es ift auch ihr geſchriebenes 
Wort aleichzeitig den beutfchen Katholiken heuer geseorhen, 
bis fie endlich ein gleich betrauertes, Ende in, unfgrm Anden⸗ 
ken für immer verbunden hat. Dieſe Verbindung zweier ebels 
Naturen, die wie. zwei, Ströme, verſchiedene Gegenden befruch⸗ 
teten und in varfchiedenem, Wellenſ chlag und, Bett: dahingefloſſen 
ſind, bis ihr Lauf in einem Meere endete, iſt ſchon an und 
für ſich ein ſchones geiſtiges Bild⸗ über welches für Die Fseunke, 
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und Schüler der Verftorbenen die Trauer um ihr frühes und 
ähnliches Echeiden einen ernften aber tröftenden Schatten ver⸗ 
breitet. Darum entftand in vielen der Wunfch, es möchte ale 
bleibender Ausdruck diefes bildfamen Gedankens fih ein Denke 
mal über den vereinigten Gräpgen erheben, ein Wunſch, der 
jevoh um anderer Htücfichteit willen nicht erfüllt werben 
konnte. „Sr war der Kieblingsplan Clemens Brentano's 


ſchauend, für die bildliche Ueberſetzung dieſer Anſchauung in 
St einte einen verſtehenden Meiſter fand, wie er ſelbſt frü⸗ 


Hyung durch gelungene Lithographie‘ wir’ den zahlreichen Ver: 
ehrern der Verſtorbenen anzuktindigen uns beeilen, und das, 
abgefehen vun’ den Werthe der Erinnerung an jene, wegen 
des "einfadyen' Wöels ſeiner Darftelung jedem Freund qriſili⸗ 
cher Kunſt höchſt willfsinmen ſeyn wird. In der Mitte des 
Bildes erhebt ſich der Gekreuzigte in edler Geſtalt; zu feinen 
Fußen ſitzt, von Roͤſen umgeben, die göttliche Mutter, einen 
Rebenjweig mit Üehren’ umwlinden — das Zeichen des heil. 
Sacraments— in! ihren Händen: der neue Adam und die 
neue Cha, Urbilder und Stammaͤltern des neuen Bundes 
und. der Kirche Gottes; in "dereft treuem Dienfte die beiden 
Berſtorbenen verinigt waren. Rechts und links vom Kreuze 
öffnet ſich der Blick auf bie von Engeln mir lieblicher Emſig⸗ 
Teil beforgte Waizenernie ünd Weinleſl, die, wie fie im typi⸗ 
ſchen inne” verſtanden, das Hefammte facramentalifäpe' und 
geiſtliche Leben der Kirche verfinnbliden, ſo als natürliches 
Eynibdl'gehommien ein fehr giudficher Ausdruck der eigen⸗ 
thumlichen Raturen ber Hingeſchiedenen find, indein das ſin⸗ 
hende, klare, ih reife’ Aehren bes Getſtes fruchlbar und’ an: 
dern. ttaßrhaft!'Hewörbene Wefen Möhlerd dem erregfameren, 
lebensfrohen und bennoch nicht minder gelſtig tiefen, ächfrheis 


n 
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niſchen Naturell Klees gegenuͤberſtehi/ nicht: di6feinbfefiger 
Gegenſah ſo wenig als Mein md Waizen ſich bekaͤmpfen, 
ſondern did ſich ſuchendes Eomplement eines für das andere. 
Es halte aber ein’ jeder der beriden Mäntter dieſe ſeine Ratur⸗ 
anlage in der Wiſſenſchaft wie im Firthlichen Beben, Im Lehr⸗ 
amt und im ePrieſterrhum · ju einer hoͤhern geiſtigen Fruchi⸗ 
barkeit geftfigert;, and es war ſomit, wenn wir im Blide blel⸗ 
ben dürfen, da wie An Bild erklaͤren, Korn und Rebe ihrer 
Natur in einem geiftlihen Einne Waizen und Wein zur 
Nahrung und Etquickung der katholiſchen Jugend geworden, 
und fie ſelbſt erſchienen unter den Arbeitern auf dem Felde 
des Herrn in erſter Reihe. Darum laͤßt fie der Künftfer von 
beiden Seiten in prieſterlichem Gewand vor der jungfraͤulichen 
Mutter ˖ niederknieen und ihr, dem Typus der Kirche, die 
Früchte Ihres Fleißes: Garbe und Trauben darbringen, zus 
gleich: andeutend/ wie beide als treue Soͤhne der Kirche auch treue 
Verehrer der heiligen Jungfrau geweſen. Und weil ſich dieſe 
katholifchen Lehrer nur im Zuſammenhang mit ber Ueberlle⸗ 
ferung vor den Apoſteln ber, nur als Glieder der uninterbros 
Genen Kette des Lehramies einer ſegensreichen Wirkſamkeit 
bewußt waren, weil fie in lindlicher Demuth nicht auf Ihre 
eigene Kraft vertrauten, fondern von Gott durch die Kirche 
alles Heil erwarteten, fo werden fie im Bilde von den Ayo: 
fteln Johannes und Petrus zu Maria hingeführt, die ebenfo 
ihre einträchtigsverfchiedene theologiſch⸗kirchliche Michtung aus⸗ 
drücken, wie Getreide und Weinftoc als Eünftlerifche Hie⸗ 
roglyphe ihrer Natur gedient. Zwifchen den Knieenden aber 
fpielen zwei Eindlihe Engel gar lieblich zu den Füßen Ma⸗ 
ria’s, eine wahrhaft dichterifche Erinnerung an das kindlich 
beitere Wefen beider, — bas in Möbhler die Geftalt unbe: 
fangenfter und gratiöfer Naivetät, in Klee die aufgeweck⸗ 
tere Munterleit trug, in beiden aber das war, was bie 
Jugend für den Ernſt ihrer Wiffenfchaft und ihrer Gefins 
nung gewann. — 

Wir haben im Vorftehenden nur mit einigen Umriffen 
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den Gedanken dieſes fchönen Bildes wiebengegehen und. über: 
laffen es ber eignen Auſchauung unfrer Lefer ſich an den 
einfachen edeln Formen deffelben zu erfreuen, deren Beur⸗ 
theilung dem Kunſtkenner zuſteht. In ber Unterfchrift ift 
mit wenig Worten der Inhalt der —— zuſammenge⸗ 
faßt, wozu ſich eine Stelle der rift (Joel IL, 24) 
wie von felbft darbotz „Die Tennen füllen fih mit Korn 
und die Reltern fließen über vom Wein und Del und ich er- 
fege euch die Jahre, welche verzehrt die Heuſchrecke und die 
Raupe“. Möhler und Klee waren nad) vielen Mißjahren ber 
beuifchen Xheologie und den Verheerungen der zerfreffenden 
Aufflärerei, die Erneuerer des alten Fernhaften theologifchen 
MWiffens und fireuten eine Saat aus, bie wir jeht im Leben 
und im Studium unter Gottes Segen gebeihen fehen. 

Möge diefes Bild, das zugleich die Züge der Hingefchies 
‚denen in idealer, jedoch an den Ernft des Todes mahnender 
Aehnlichkeit darbietet, wie zur frommen, dankbaren Erinnerung 
an fie, fo zur Erhaltung ihrer Geſinnung unter dem katho⸗ 
lichen jungen Clerus, dem es vorzüglid) geweiht ift, in dem 
Maaße beitragen, ale es der Künftler und der ihn anregende 
Dichter herzlich gewünſcht haben. 


’ 
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X. 
Der Proteſtantismus in Münfter. 


(Ein Beitrag zur Schiiberung der pofitifhen Seite der Slaubensfpaltung des 
fechsjehnten Jahrhunderts.) | 


VO. Weiteres Schickſal der Wiedertäufer. 
Schlußbetrachtungen. 

Wir wollen unſere Leſer mit der Erzählung der Gräuel 
verſchonen, deren Schauplatz Münſter während und nach ſei⸗ 
ner Eroberung wurde, und wir entheben uns eben ſo gerne 
der Mühe, die oft beſchriebene, grauſenerregende Hinrich⸗ 
tung des Könige Johann und feiner beiten Unglücksgefaͤhr⸗ 
ten, Knipperdolling und Krechting, nochmals zu erzählen *). 
Rottmann war demfelben Schickſal dadurd enigangen, Daß 
er, wie Einige berichten, gleih im Anfange des Gefechtee 
gefallen, oder, nach Andern, glücklich entkommen war. Er 
ſoll, derſelben Sage nach, in tiefer Verborgenheit noch ‚vielg 
Jahre im Haufe eines ofifriefifchen Edelmannes gelebt haben. 
Zür unfern Zweck find diefe legten Schickſale der Häupter 
des münfterijchen Wiedertäuferreiches nur in fofern von Wich⸗ 
tigkeit, als ſich aus ihnen ein Aufſchluß über den Charakter 


der Eecte ergibt. Johann von Lepden erfcheint biernadh, uns __ 


befchadet feiner fonftigen Etrafbarkeit, eben fo wenig, wie 
feine Gefährten, als fchlauer, feines Betruges ſich bewußter 


Heuchler. Nach ſeinen auf der Folter abgelegten Geftänds — 


niffen find wir vielmehr geneigt, einer tiefern WAuffaffung 


©) Bernhard Krechting, früher Intherifcher Prädicant zu Gildehaus 

bei Münfter, war während der Belagerung einer der Großwürs 
denträger des nenen Zion gewefen, 

x. 9 
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Raum gebend, anzunehmen: daß er und feine Mitpropheten, 
nachdem fie fih Anfangs mit freiem Willen in den Irrwahn 
der Secte eingelaffen hatten, fpäter felbft durch daͤmoniſche 
Täufhungen betrogen, die Werkzeuge einer finftern Macht 
wurden, die dann, periodifch Kon ihnen Beſitz nehmend, aus 
ihnen zu fprechen pflegte. Erfcheinungen folder Art, die in 
der Geſchichte des. myftifchen Proteftantismus nichte Unerhör⸗ 
tes find, Fönnen in der gewöhnlichen, rationaliftifchen Weiſe 
unmöglich genügend erklärt werden. Wenn Johann Bockel⸗ 
fohn in feinem peinlichen Verhör ausfagt: „es fey eine Fran 
in Knipperdolling's Haus gekommen, und habe prophezeiht, 
daß Wunderdinge vor dem Dienftage gefchehen follten und ge- 
rufen: beßert euch, beßert euch! Da habe ihn fein Beift 
auch gedrungen, und er babe gerufen gleich der 
Fran, und fey damit verfpottet worden, denn er habe vor 
der Frau auch prophezeiht«, — fo erinnert dieß an die Un 
ſteckung, welche ganz In berfelben Weife auch während des 
Cevennenkrieges von den damaligen Propheten ausging. Die 
in einem frühern Artikel erzählte Angabe, daß er Matthifon's 
Tod in einem Geſichte acht Tage vorher gefehen, behauptet 
er auch noch flandhaft im peinlichen Verhör, „Sein Geift 
habe ihn bewegt“, erklärt er ferner, „und es ſey ihm ges 
fagt worden, er folle König ſeyn über folches Volf. Darz 
auf er geantwortet, und den Vater gebeten, daß er fol= 
ches von ihm wenden wolle; denn follte er felbft es dem Volke 
anzeigen, fo wäre dieß fhimpflih, und würden dem keinen 
Glauben geben". — Sein Geift erfcheint hier als eine von 
ihm verfchiedene Perfon, die ihm zukünftige Dinge entdecdt, 
der er antwortet, gegen deren Befehle er fich firäubt, der 
er Cinwendungen macht. Auch auf dem Echaffot, im 
Angeſicht der glühenden Zangen, mit denen er und feine bei= 
den Genoffen eine Stunde lang gezwickt und geriffen werben 
follten, betheuerten die drei armen Sünder: daß fie nichts 
gethan, ald was der Geiſt in ihnen geredet habe. — Daß 
ihre Zeitgenoffen, Katholiken ſowohl als Neugläubige, den 
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Fall ganz in der von ung angedeuteten Weiſe faßten, erhellt 
ans vielen gleichzeitigen Schriften. Nach den, vom Fürſtbi⸗ 
ſchof entworfenen Fragſtücken follten die Uebelthäter auch da⸗ 
rüber vernommen werden: „ob fie fo ganz verſtockt und mit 
dem Teufel befeffen gewefen, daß fie von allen diefen 
Sräueln und unerhörter Tyrannei fi Fein Gewiffen oder 
Conſcienz gemacht“? Luther fpinnt nach feiner Weife den, 
an fich ganz richtigen Gedanken nocd weiter aus, und meint, 
weil die Wiedertäufer fo unverfehämt nach der Krone gegrifs 
fen und fo viel Weiber genommen hätten, als Luft und Fürs 
wig es ihnen geheißen, fo fey der Damon, von dem fie bes 
ſeſſen geweſen, „ein junger U. DB. Gteufel, oder der Schul⸗ 
teuflein eines, das noch nicht recht Buchftaben Tann“, weil 
er es fonft fubtiler und liftiger angegriffen hätte, die Welt 
ju verführen. — 

Da die oben genannten Häupter der Wiedertäufer ſechs 
Monate lang im Kerker faßen, hatten die heffifchen Praͤdi⸗ 
eanten Muße genug, ihrer Lieblingeneigung fröhnend, bie 
ausführlichiten, theelogifchen Disputationen mit den gefanges 
nen Widerfachern zu veranftalten. — Wer jedody von einem. 
firhlihen, mithin unpartheiifchen Standpunkte aus, diefem 
Etreite zweier fectirerifchen Partheien, die gleihmäßig der 
Wahrheit widerfirebten, mit Aufmerkſamkeit folgt, wird fid) 
fihwerlich der Zaufhung ergeben, als feyen die Wiebertäufer, 
troß ihres Mangels an gelehrter Bildung, von den viel mine 
der confequenten, Iutherifchsorthodoren Prädicanten beftegt oder 
eines Beſſern belehrt worden. Im Gegenthell wurben bie 
fegtern nicht bloß durch den natürlichen Verftand und bie 
Gewandtheit des Könige Johann, fondern mehr noch dur) 
die größere Folgerichtigkeit feines irrigen Syſtems, in arge 
Derlegenheiten gebracht, aus denen fie fi) durch die bedenf- 
Iichften Eonceffionen vergebens zu retten ſuchten. Zu geſchwei⸗ 
gen, daß Einer der Iutherifchen Prädicanten gegen die Bes 
bauptung der Wiedertäufer: Chriftus habe feinen Leib nicht 
aus dem Fleiſche Maria angenommen; gelegentlich fich auf die 

9 * . 


133 Der Proteſtantisnuu⸗ in Muͤnſter. 


unbefleckte Empfängniß ber heil. Jungfrau berief *), 
fo konuten die meiſten ihrer Behauptungen nur durch eine 
Bezugnahme auf die Autorität der Kirche angefochten werben, 
als welches Argument mit zehnfacher Schwere auf bie Haͤup⸗ 
ter derjenigen zurücfiel, deren Empörung gegen eben diefe 
Kirche gerade die Eecten und Schwärmer in’s Leben gerufen 
hatten. Wenn dieſe, um die blinde Willführ zu befchönigen, 
die unter ihnen berrfchte, dei. eben fo gefährlichen als abfur= 
den, und jede Firchliche Ordnung vernichtenden Cat verfod- 
ten: daß die wahre Schriftauglegung nicht bei der wahren 
Kirche, fondern umgekehrt die wahre Kirche dort fey, wo ſich 
die rechte Schriftauslegung finde, — fo antworteten hierauf 
die Iutherifchen Pradicanten in ihrer Herzensangft: der rechte 
Ehrift wiffe ja wohl, daß die Kirche auf den Felſen Ehriftung 
gebaut fey, gegen den die Pforten der Hölle nicht obfiegen 
würden. „Er glaubt feft, daß ein Chriftliche allgemeine Kir⸗ 
che. fep, die. der heilige Geift, in der gefunden Lehre 
Shrifti in.einem Einn im rehten Glauben, Hoffs 
nung uud Liebe, einbellig erhält, welche auf Erden 
unter den Gotilofen ift, wie die fchönen Föftlihen ofen, 
unter den ftechenden Dörnern, und obfchon im Leben gebrech⸗ 
lich ift, und zu weilen auch firauchelt, dennoch muß fie end= 
ich bleiben, denn fie hat den heiligen Geiſt zum Hefftgelt. 
Zu diefer heiligen Gemein haltet euch, dabei bleibt. Denn 
die Wahrheit und der rechte Verftand der Schrift, 
ift allein in diefer wahren Kirche. Was aufferhalb 
der chriftlichen Kirche ift, hat nichts davon, denn die Hülfen 
ohne den Kern, verfiehnt die Schrift nicht, hat eitel Irr— 
thumb“ **). Melanchthon ging in diefer felbftmörderifchen, 





) „Wolan, laſt es ſeyn, daß Maria in der Erbfünde empfangen 

nnd geboren fey, als aber ih nicht glanbe“, ſagte Urba⸗ 

nus Rhegius in einer Streitfchrift gegen die Wiedertäufer. Lu⸗ 
ther's Schriften, Wittenberg. Ausgabe Bd. II. Fol. 350. 


⸗**) Miberfegung der Münfterifchen nenen Valentinianer und Dona⸗ 
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das Grundprincip der „Reformation“ vernichtenden Weiſe der 


Argumentation noch einen Schritt weiter und erklärte: „daß 


man bie Ordinatio der Priefter in die Zahl der Sakramente 
feßet, gefällt mir fehr wol“. Cr meint, die Leute müßten 
anterrichtet werden, daß Gott durch Predigtbören, und 
Lefen des Wortes Gottes und ber heiligen Echrift, den hei⸗ 
ligen Geift geben wolle, „bamit Niemand aufferbalb 
des Predigtamtes, andere Offenbarung und Erleuchtung 
fuche, wie die Wiedertäufer fürgeben“. Gott achte die Pfar⸗ 
ser und Prediger, fo chriftlich berufen, alfo für feine Dies 
ner, als hätte er fie mit eigner Etimm vom Himmel 
ber» fen, will bey ihnen ſeyn, und durch fie felbft Pfarberr 
und Lehrer ſeyn“. Auf die Weife, ſetzt Melanchthon hinzu, 
fey es nüplih, „das Ampt der Priefter und Kirchen— 
diener unter die Salramente zu zählen — — „Da= 
rumb find die nicht Chriften, fo Pfarrherr und Predigtftuel 
nicht als Gottes Umpt und Diener heilig halten“ *. — 
Hätte die „Meformation“ immer in diefem Geiſte gefprochen, 
fo wäre freilid das münfterifche Zion eben fo wenig, wie der 
firhliche Neuban in Wittenberg zu Etande gefommen. Den 
MWiedertäufern gegenüber thaten jedoch dieſe, allerdings fehr 
rihtigen, und nur in diefem Munde verfängliden und ſſchie⸗ 
Ienden Argumente um fo geringere Wirkung, ale fie, gemifcht 
mit Irrlehren vorgetragen wurden, deren Falſchheit, Der: 
berblichkeit umd offenkundiger Widerfpruch mit fich felbft auch 
der Befangenheit der Schwärmer einleuchten mußte. Juſtus 
Menius fagte in feiner Widerlegung ber Lehre der Wieder: 
täufer, zum Schutze der lutheriſchen Parthei gegen den Vor⸗ 


wurf: daß fie den Glauben ohne die Werke lehre, Folgen⸗ - 


des: „Wir find ja die Leute nicht, daß wir in unferm Pre⸗ 
digtampt nicht mehr, denn nur allein vom Glauben, der nur 





Gm 


tiften von Urbanns Rhegius. Luthers Werke, Wittenberg. Aus: 
gabe Bd. IL, 542. b. 
*) Luthers Werte a. a. O. ©, 251. 
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allein ein tadt Geſchrei fey, predigen ſollten, fonkem willen 
von Gnaden Gottes fehr wohl, daß zur cheiftlichen Lehre noch 
mehr gehört, als nämlich Sottesfurcht, und gute Werke 
auch zu thun, wie wir denn aud thun. () Ga, wir 
Lehren wohl noch weiter, daß ein folder todter 
Glaube, der allerding obne Werk ift, fein Glau— 
be, fondern eitel Heuchelei ift“. Allein im derfelben 
Schrift, wenige. Seiten weiter, bat der Paſtor feine frühere 
Rede fo gänzlich vergeffen, daß er die Wiedertäufer wüthend 
darüber anläßt, daß ſte auf die Verrichtung guter Werke 
dringen. - Er will fogar zwifchen dem Anſinnen: fi ber gu⸗ 
ten Werke „zu verzeihen“ (fich nichts darauf zu Gute zu 
thun), und der Anforderung: dergleichen zu verrichten, einen 
unfinnigen Widerfpruch zu finden. „Nun fiehe aber zu, wie 
fein veimt fih jr ding zu fammen: man fol fich der Werk 
verzeihen, und fie ftreiten dob, und dringen mit aller 
Macht daranf, man muß die Werk neben dem Glau—⸗ 
ben auch haben, vder man Fönne nicht felig wer: 
den. Was ift aber das gefagt? Werk find zur Seeligfeit 
nötig, und, wer da will felig werden, muß ſich der. Verf 
verzeihen, Ergo, wer da will felig werden, der fol fidy ver: 
zeihen, das. jm zur feeligkeit nicht erlangen fan, Reime did) 
Bundſchuh. Es heißt alfo: Mendacem oportet esse memo- 
rem“ *). — Faſt noch Eläglicher beftanden die Prädicanten 
in ihrer Disputation mit dem Könige Johann, in Betreff der 
Frage über die Vielweiberei. Eingedenk der wichtigen Eins 
räumungen, welche Luther dem Fleiſche in Hinficht dieſes 
Punktes gemacht hatte, wußten fie fich nur durch eine Beru⸗ 
fung auf die Polizei zu helfen, welche die Vielweiberei nicht 
dulden wolle. — „Wir“ (die Prädicanten) „haben vorhin ge: 
fagt, .daß der Eheſtand in die gemeine Policey gehöre und 
res politica ſey: die weil nun diefelbige Policey jetzt gar viel 


— 


»RLuthers Werke. Wittenberg. Ausg. Th. IL, ©. 273. b. und 
©. 267. b. 
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anders fteht, denn fie zu den Zeiten Pauli geflanden ift, Al⸗ 
fo, daß fie Vielheit der Weiber jeyt verboten hat, und nicht 
leiden will, Eund jr warlich foldye newerung, weder für Gott 
noch für den Menfhen verantworten“. — Einer fo erbärne 
lihen Ausflucht gegenüber war Bockelſohn im vollkommenen 
Rechte zu antworten! „So hab aber ich die vertröflung, was 
etwa den Vettern zugelaßen ſey, werde und nicht verbams 
men. Wille auch lieber in diefem Fall mit den Vettern denn 
mit euch halten, gefchweige daß ich hierin follte befennen jrr⸗ 
thumb, oder unchriftliche newerung”. — Die Praͤdicanten 
meinten nun zwar: „baß die Schrift ihre Meinung vom Ehe⸗ 
ftand mehr befräftige, Denn feine Sentenze. Wein unglüd- 
liherweife verfland der gefangene Prophet die betreffenden 
Stellen anders, ale fie, und da eine Kirche, ale unfehl- 
bare Michterin über den Sinn derfelben, von beiden Theilen 
mit gleichem Abſcheu verworfen ward, — fo verftand ſich ber 
Ausſpruch, mit welchem der Gefangene die Unterredung fchloß, 
in folcher Lage der Dinge von felbft: „Wolan, fo laßet Gott 
in diefem Fall unfern Richter ſeyn“. — Die Frage, welde 
die Prädicanten fchon früher an ihn gethan: mit was Mira⸗ 
fein er feine Sendung -beftätigt? hatte die wohlverdiente Ab⸗ 
fertigung erhalten: es hätte deflen nicht Noth gehabt, „bier 


weil die Schrift fagt, man fole Fein Zeichen fordern, und au 


ewer Luther nie fein Mirakel oder Zeihen gethan 
bat“. — Das Reſultat des gefammten Befehrungsverfuches 
lief fomit darauf hinaus, daß Knipperbolling und Krecdting 
unerfchütterlich feft bei ihrer Meinung blieben, Bodelfohn 


dagegen durch die in ihm erregte trügerifche Hoffnung einer — 


Begnadigung, zu mehreren, jedoch nur bedingten, und ſchwer⸗ 
lich aufrichtig gemeinten Einräumungen bewogen zu ſeyn 
ſcheint. Auf ſein Erbieten, wenn man ihm das Leben laße, 
wolle er mit Hülfe Melchior Hoffmann's und ſeiner Köni⸗ 
ginnen, alle Wiedertäufer, deren in Holland, Brabant, Eng⸗ 
land und Friesland überaus viel ſeyen, zür Unterwerfung in 
weltlihen und geiftlihen Dingen bewegen, — hatten ſich die 


\ 
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Prübiransen beeilt ihm gewiße Wrtikel über die ſtreitigen 
Punkte vorzulegen, und waren insbefondere bedacht geweſen, 
die Anerkennung des ‚Wiebertäuferfönige zu erhalten: daß 
der Glaube allein, gerecht, feelig und fromm made, ohne 
Zuthun unfrer Werke*. Bockelſohn fchrieb. unter diefen 
Zettel mit eigner Hand: Ick, Johan van Leiden, met mynder 
eighene Hand .ondertelend“. — Allein als die Begnadigung 
ausblieb und die Theologen, die durch Furcht ober falfche 
Hoffnungen erwirkte Erklärung Bockelſohn's nur dazu henug⸗ 
sen, ihn vor dem Volke des Wankelmuths zu bezüchtigen, 
ließ es in der Nacht vor feiner Hinrichtung den Fatholifchen 
Kapellan und Hofprediger des Fürftbifchofe Johan von Eiburg 
rufen, dem er mit tiefer Reue und Zerknirſchung beichtete 
and geftand: daß er einen zehnfahen Tod erleiden zu. kön⸗ 
nen wünfche, weil er ihn zehnfach verdient babe. — Jedoch 
behauptet der heßiſche Pradicant Corvinus in einem Schrei⸗ 
ben an Spalatin, daß er trog diefer Rührung feinen: Irr⸗ 
thum in Betreff der beiden Punkte von der menfchlichen Nas 
tar Chriſti umd der Kinderiaufe nicht widerrufen habe. — 


Nach der Eroberung von Münfter war. ed eins der ers 
ften Geſchäfte des Biſchofs, Die Kirchen fäubern und wieder: 
herſtellen zu laſſen. Dann wurde der Fathplifche Gottesdienſt 
auf den alten Fuß eingerichtet, ohne daß in Münfter ſelbſt 
ein Widerſpruch dagegen laut geworden wäre. Nur aus⸗ 





°) Doch hatten fich ihrerfeits die Prädicanten zu folgendem Nach: 
fage herbeilaſſen müſſen: „Allein, daß die Werk, ſo von ſolchem 
Glauben zeugen müſfen, nicht ausbleiben. Denn wo diefel: 
digen nicht folgen, da könne rechtſchaffener glaube 
nicht feyn, fonderlih Werke der liebe“. Mithin ift 
nicht der Stande allein, fondern der Glaube, der fich in den 
Werken thätig erweist, "zur Seeligkeit erforderlih. In dies 
fem Eingeftändnifie, welches die lutheriſche Theologie der Kirche 

. beharrlidy verweigerte, verſtand fie fih dem Oberhaupte Der 
Wichertänfer gegenüber! ... . 
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wärts fchaumte und wüthete die lutheriſche Orthodoxie, bie 


deſſen kein Hehl hatte, daß fie ſich dem Wiedertäuferthume, 


feloft in feiner ſcheußlichſten Geftalt, verwandter fühle ale 
dem Gehorſam der Fatholifchen Kirche. — In diefer Hinſicht 
verdient eine natve Aeußernng eines jener Eiferer über die 
Eroberung Münfter's durch den Bifthof *) hier einen Nlaye 
„Hernach auf Freitag ©. Johannestag, mitten im Sommer 
Iomet Gott und zerflöret Die Helle, und jaget den 
Teufel herauffer, und fomet fein Mutter wider 
hinein. Denn nad:langen belagern, bat der Biſchof ei- 
nen Schalk bekomen, Hensgin von der Tangen ftraffen ge⸗ 
nannk, einen Feleſen. Als diefer gericht folt- werden, ver: 
hbies er, wenn man sm los wolt laufen, und redliche darum 
tbun, wolt er. jnen heiften, das fie die Stadt gewinnen: ſol⸗ 
ten. Welches endlich mach vielem! bedenken angenommen wor⸗ 
den, vnd auch geomen iſt. Vnd find die Wiedertäufer ar 
obgemelten Tag, als die Stab vom Bifchof dermas gewon⸗ 
nen ward, ausgerott worden, die Papiften aber wider 
eingepflanzt worden“. Diejenigen, welche an die Möglich 
keit der Bekänpfung der, gemeinfchnftlichen Feinde“ unter ge= 
meinſchaftlichen Banner glauben, und alles Exnftes der Mei: 
nung find, daß der orthodoxe Proteſtautismus der Kirche nä= 
ber ftehe, als die von ihm Diffentirenden Gecten, mögen diefe 
und ähnliche offenherzige Aeußerungen ernſtlich beherzigen. 


Je machtlofer, ſich der: orthodore Proteſtantismus der Lu⸗ 
theraner den Wiedertänfern gegenüber fühlte, wenn es galt 
fie „mit dem Worte“ zu überwinden, mit defio ſchonungsloſerm 
Eifer rief er Dagegen die weltliche Obrigkeit auf, die häretifchen 
Secte mit der Schärfe ded Schwertes vom Erdboden zu vers 

*) Wie das Evangelimm -zu Münſter erfllih angefangen und die 
MWiedertäuffer verſtöret, wider anfachöret hat ı., f. w. beſchrie⸗ 
ben duch Henrjcum Dorpium Monafterienfem. Luthers Werte. 
Wittenb. Ausg. Th. 11. ©. 499. N 
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tilgen. — Melandthen ſchriab um jene Zeit eimen eigenen 


— F Iractat, der für Die damaligen Anfichtem jener Proteſtanten, 


N 
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die fih im Schube der ‚fürftlihen Macht ficher mußten, bes 
zeichnend iſt. Er führt den Titel: das weltlich Oberkeit den 
Miederteuffern mit leiblicher firaffe zu wehren ſchuldig ſey? 
und ſtellt die Unterfchetdung .an die Spige, ‚daß die Wieder: 
täufer, theils ſolche Artikel lehrten, die das leibliche Regiment 
betreffen, theils folche, die allein. geiftlihe Sachen belangen. Zu 
jenen gehöre die Lehre, daß Ehriften Feine Aemter bekleiden, 
Eeine weltliche Obrigkeit, kein Eigenthum haben, uud ihre eheli= 
hen Weiber verlaffen dürften, wenn diefe nicht wiebergetauft 
werden wollten. — Diefen Lehren fey die Obrigkeit ohne al- 
ben Zweifel fchuldig ale Aufruhr zu. wehren. „Vnd fol Die 
halsftarigen, es find Wiederteuffer oder andere, welche fol- 
che Artikel, einen oder mehr halten, mit leiblicher Gewalt, 
und nach gelegenheit der umbflende, auch mit dem Echwert 
ftraffen. Denn diefe Artikel find nicht allein Geiſtliche fa= 
ben, Sondern find on mittel, vnd um. fidy ſelbs eine Zerftös 
rung ber leiblichen Megiment“. Melanchthon macht ſich da= 
gegen felbft den Einwand: duß die Obrigkeit Niemanden den 
Glauben geben, folglich auch Niemand am des Glaubens willen 
beftrafen: Eönne, beantwortet denfelben aber durd) die Bemor⸗ 
Fung: daß für die Beftrafung folcher Umtriebe und Berfuche die⸗ 
felben Gründe obwalteten, die für die Züchtigung des, durch 
andere Mittel erregten Aufruhre fprechen. „Darumb wie die 
Oberkeit andere auffehürifche rede und drewung, dadurch .auff: 
ruhe wirklich erreget. werben, zu: ftraffen ſchuldig ift, Alſo 
ift fie auch fehuldig Diefe aufrbürifche reden und lere zu ſtraf⸗ 
fen, als dadurd die Leute wirklich beweget werden, zerſtö⸗ 
rungen anzurichten, foviel an jnen iſt, Denn fie wollen, es fol 
kein Eid, Fein Oberfeit, Eein eigenthumb fein“. Was dagegen Die 
rein geiftlichen Sachen betreffe, fo rechnet. das Gutachten Bei⸗ 
fpieleweife hierhin die Lehre ber Wiedertäufer von der Kin 
dertaufe, der Erbfünde, der Erleuchtung außer und wider 
Gottes Wort, den Grundſatz: daß Ehriftus feinen Leib nicht 


Der Proteſtautismus in Müufter. 489 


| vom Leibe der heil. Yungfrau genommen; endlich, bie Lehre; 
daß Feine Vergebung ſey nach der Todſüunde. „Don folden 
Artikeln ift das auch unfer Antwort; wie die Oberkeit ſchul⸗ 
dig ift öffentliche Gottesläfterung, blasphemias und perjuria 
ju weren und zu ftraffen, Alſo ift fie auch ſchuldig, öffentr 


lihe, falfche lere, unrechten Gottesdienft und Kepereien, im. 


jren gebieten und an perfonen, darüber fie zu gebieten hat, 
ju wehren und zu ftraffen. Und dieſes gebeut Gott im ans 
dern gebot, da er fpricht Wer Gottes namen unehret, der 
fol nicht ungeftrafft bleiben. jedermann ift ſchuldig nach feis 
nem fland und ampt, Gottesläfterung zu verhüten und zu 
wehren. And Eraft diefes gebots, haben Fürften und Obers 
kiiten macht und befehl, unrechte Gottesdienft abzuthun, Und 
dagegen rechte Lere und rechten Gottesdienſt auffzurichten. 
Alſo aud) leret fie dieſes gebot offentliche falfche leere zu we 
ven, und die halsflarrigen zu flraffen. Dazu dient auch der 
Jet Levit. 24 „Wer Gott leftert der fol getödtet werden“. 
Bei der weitern Entwicklung dieſer Lehre fcheint fich indeffen 
doh in Melanchthon, das Bedenken geregt zu haben, daß 
aus den, von ihm aufgeftellten Saͤtzen ſich auch die allernadys 
theiligften Folgerungen für die neue Kirche felbft ziehen lie⸗ 
ben, während er fich andrerfeits fchwerlich darüber täufchen 
fonnte, daß nunmehr wie es in proteftantifchen Ländern forts 
an wirklich geſchah, die individuelle, vielfachen Wechfel un- 
terworfene Meinung der für ortbodor erklärten Staatstheo⸗ 
bogen, oder die Laune der Fürſten als regula fidei gelten 
werde. DBeiderlei Folgerungen fucht er daher dur nachfol⸗ 
genden Zufab zu begegnen: „Es fol aber die Oberkeit zuvor 
ih beftendiglich und vecht unterrichten laffen, damit - fie "ges 
wiß fen und niemand unrecht thue. Denn das tft nicht recht, 
allein nach gewohnheit richten wider Gotteswort, und wider 
der alten und reinen Kirche verftand und lere. Gewohnheit 
ift ein großer Iyranı, Darumb muß man urfacy aus Gottes 
wort und der alten reinen Kirchen verfiand fuchen. Denn man 
fol Feine lere annehmen, die nicht zeugniß bat von der alten 


\ 
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reinen Kirchen, die weil leichtlich zu verftehen, das die alte Kirche 

bat alle Artikel des Glaubens haben müffen, Nemlich, alles 

fo zur feligkeit nötig ift. Derhalben ift der Proteftat fchulbig, 

das er ſich gründlich aus Gotteswort und der alten Kirche 
lere unterrichten laffe“. — Auch dürfe man, meint Melanch⸗ 
thon, ben Befehl der heil. Schrift: das Unkraut bis zum 
Lage der Erndte, wachen zu laffen, nicht fo verftehen, ale 

fey er ber weltlichen Obrigkeit gegeben. Er beträfe nur das 
„Predigtampt“‘, welches unter dem Scheine feines Amtes Fei= 
nen leiblichen Zwang üben dürfe. Aus diefem Allen fey aber 
Hor „das weltliche Oberkeit ſchuldig ift Gottesfefterung, falfche 
lere, Febereien zu wehren, und die Anhenger am leib 

zu ftraffene. — Seder Gefchichtstundige wird ohne unſer 

— S&trinnern bemerken, daß diefe Lehre diefelbe ift, welche dag 
gefammte Fatholifch=germanifche Mittelalter gegen alle Häre= 
Haren und ihre Anhänger ins Werk fehte, fobald diefe ſich 
Des Widerrufs weigerten. — Daher wäre es augenſcheinli⸗ 
ches Unreht: Melanchthon als Erfinder diefes Syſtems in 
Anſpruch zu nehmen; noch größeres aber, mit der gefamm= 
ten proteftirenden Gefchichtfchreibung Fluch und Wehe über 


\ 


den Herzog. von Alba zu rufen, welcher Melanchthon’s Theo⸗ 
\ vie in den Riederlanden, als dem Heimathlande der Wieder⸗ 
täuferei, genan und buchftäblih zur Anwendung brachte. 

In Folge der eben angedeuteten Grundſätze, worin fich 
die Eatholifchen Regierungen mit den proteftirenden begegne= 
ten, ließ ſich das fernere Schickſal der Wiedertäufer, in ihrem 
Berhäftniffe zur Staatsgewalt leicht vorausfehen. — Eie mur: 
den aller Orten, wo fie fich blicken ließen, peinlic, verfolgt, in's 
Gefängniß geworfen, verbannt, zur Steupe gefchlagen oder 
hingerichtet. Schon im Jahre 1528 hatten der Churfürft Johann 

—— yon Sachſen, und der Landgraf Philipp von Heffen ein ſchar⸗ 
fes Edict gegen alle diejenigen publicirt, „die dem Wiedertaus 

— en, auch Mißverftand des hochw. Earraments des wahren 
leibe und bluts Ehrifti, und anderer unchriftlicher meynung 

— md lehr anhängig waren. — Nicht blos dieſe ſollten nach 
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Seftalt der Sache geſtraft werden, fondern überhaupt alle 


Landeseinwohner gehalten ſeyn, „bei firafe und verluſt 


leibes und gut’s“ bie Ihnen bekannt werdenden heimlichen 
Wiedertäufer zu offenbaren und anzuzeigen. „Daß aud die 
jenigen drei Wiedertäufer“‘, fchreibt Arnold*), „fo zu Jena 
anno 1550 geföpfft worden, auf Melanchthons rath und gutach⸗ 
ten und nicht durch der Juriſten urtheil allein getödtet worben, 
weiſen viel umftände. Diefe leute hießen mit namen Heinrich 
Kraut, ein Schneider von Esperfeld, Juſt Müller von Schonau, 
und Joh. Priester von Euterdorff oder Klein: Migensborf. 
Mit dieſen Disputirte ſich Melanchion nebft Caspar Creutzin⸗ 
ger und Antonio Mufa, dem Pfarrer, lange berum, biß man 
fie endlich den 27 Janurii enthauptete, weil fie nicht nachges 
ben wollten. Nun war Melanchton gleich dazumal .beftändig 
in Jena, weil in Wittenberg die Peſt regierte, und fchrieb 
folhe Artikel wider fie, daß die Juriſten nichte anders ale 
den tod ihnen zuerkennen konnten. Er ſchickte eben im fels 
ben Jahr ein Refponfum an den Landgraff Philipp von 
Helfen von denen Wigdertäufern dieſes Inhalts: Man könnte 
und müßte fie mit dem fchwerd bezwingen. Dieje 
nigen, welche nach der Landesverweiſung wieder 
kämen, follte man mit dem ſchwerd verfolgen. 
Welches urtheil ihm ohne Zweifel der epffer ausgepreßei hat, 
daß weil er diefe leute mit worten nicht bezwins 
gen Eonnte, er mit dem fhwerb drein fihlagen 
wollte“. Diefem Mathe lag auch nicht eiwa eine befondere 
Herzenshärtigkeit Melandhihon’s zum Grunde, — fondern 
Arnold berichtet weiter, daß die gefammte Intherifche Or⸗ 
thodorie dieſe Gemüthsſtimmung geiheilt babe. „Wie den 
folhe blutige urtheile die gantze theologiſche Facultät zu 
Wittenberg, und fat alle andere Luiherifche Ministeria und. 
Univerfitäten bazumal an den, Landgraffen gefchicft haben, 
Als da waren die Lineburgifchen, welche fihrieben: der Mas 


*) Kirchen: nnd Ketzerhiſtorie. Ih. I. Bd. XVI Cap. 21. ©. 277, 
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giſtrat müße-bie kaͤtzer mit dem ſchwerd verfolgen, denn man 
könnte ſie mit dem wort nicht allein bezwingen, 
darum müſſe man das ſchwerd brauchen. Die Ulmi⸗ 
ſchen antworteten: Der Religion halben dürſfe man 
zwar niemand firaffen, aber Doch der kätzerei we— 
gen. Die Zübingifhen: man müffe die verführer mit 
dem fhwert firafen u.f. f. Die wenigften haben damals 
ein gelinder und befcheidener urtheil gefällt. Alſo daß man 
faft meynen follte, die Spaniſche Inquiſition und verfolgung 
wäre dazumal auch unter denen angegangen, welde wiber 
felbe ernftlich proteftirt haben.“ — Nur ber Landgraf von 
Heffen nahm ſich, wie Arnold von ihm rühmt, wahrfcheinlich 
in Folge der fihon während der Belagerung von Münfter 
an den Tag gelegten Gefinnungen, der Wiedertäufer an. 
„Und ift merklich, daß der gute Landgraff von dieſem vorfat 
nicht gewichen, ob ihn wohl Justus Menius ber Euperinten- 
dent zu Eiſenach, ein groffer Feind diefer Leute, und andere 
bereden wollen“. — Dagegen fihrieb Luther an den Grafen 
Schlick in Böhmen: er möge bie Echwärmer fortjagen. Bus 
cer predigte: „daß man den Ehwärmern Alles miteinander 
nehmen folle«“, und im Würtenbergifchen wurden noch im 
Jahre 1564 alle wiedertäuferifchen Schriften confiscirt. An 
andern Orten verbrannte man diefelben; Calvin ließ einem 
widertäuferifch gefinnten Echriftfteler im Jahre 1546 den 
Gtaubbefen geben; ein anderer reformirter Prädicant zu Genf 
ſchalt den Prinzen von Dranien, öffentli von der Kanzel 
berab, einen Antihrift, weil er die MWiebertäufer nicht aus 
bem Lande jage, und Beza fehte einen reformirten Prediger 
ſtark zu, weil er fich Zweifel an ber Rechtmaͤßigkeit der, gegen 
die Wiedertäufer verhaͤngten Todesſtrafe erlaubt hatte. „Gleich 
wie*, fügt Arnold *) hinzu, der diefe Thatſachen berichtet, „die 
Praͤdicanten auch fonderlich heftig auf fie erbittert wurden, 
wenn fie nicht in Ihre predigten gehen wollten, und fie dazu 
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mit gewalt gezwungen, und: denenjenigen, welche zu Ihnen 
abfielen, einen eyd nuflegten, daß ſie in Ihre Pfarrkirche, und 
jährlich 2 mal zum Abendmahl kommen wollten“. And fole 
ben Ihatfachen gegenüber haben fich viele unfrer Zeitgenof- 
fen die wahrhaft laͤcherliche Anſicht einreden laffen, die „tes 
formation“ fen ein Act der Gewiffensfreiheit gemefen. 

Die eben gefchilderte, gewaltthätige Verfolgung hätte jes 
doch die Wijebertäufer noch Teineswege zu Grunde gerichtet, 
wenn nicht tnnerhalb ber Secte ſelbſt eine große Veraͤnde⸗ 
rung vor fich gegangen wäre. — Nachdem der Geift, welcher 
aus Duſentſchur und Knipperdolling weißfagte, diejenigen, 
die ihm Glauben geſchenkt, in's Merberben geführt hatte, 
verftummte er plößlih; — die Secte aber, die fi nun, nad 
dem eben diefer Geift von ihr gewichen, und fomit die Duelle 


der Gefichte und Dffenbarungen verflegt war, auf das ure 


Iprüngliche Gapital ihrer natürlichen Kräfte zurückverwie⸗ 
fen ſah, verfiel, der großen Mehrheit ihrer Glieder nah, in 
die allerplattefte, rationaliflifth lahme Gewöhnlichkeit. So 
endete fie in den heutigen Mennoniten, die von dem abs 
gefallenen, Eatholifchen Prieſter Menno Eimonis den Namen 
tragen, welcher im Jahre 1536 zu dem, in feinem Lebenss 
princip bereits gebrochenen Glauben der Wiebertäufer übers 
tat*). — Heute leben noch etwa 15000 direct aus Holland 
eingewanderte Mennoniten in Oft: und Weſtpreußen. — Nach 
außen bin find fie von dem gewöhnlichen, rationaliftifch:indife 
ferentiftifhen Proteſtantismus nicht zu unterfcheiden; ihre 
inneren Meligionsfteeitigkeiten drehen fi) dagegen um bie 
Geſtattung oder Nichtgeftattung des Gebrauches der feinen 
leinwand, wovon fie ih in feine umd grobe trennen. 
Auch halten fie ſtreng an dem Verbot Rriegsdienfte zu thun; 
weshalb fie nach den leuten Kriegen gegen Frankreich, Diejes 
nigen ihrer Mitglieder ercommunizirten, die fih, vom allge: 
meinen Enthuſiasmus mitgeriffen, dem preußifchen Heere ale 





) Beſchildert iſt diefe Secte in Möhler’s Symbolik $. 61. 
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freiwillige Jäger angeſchloſſen hatten. — Bon Schwärmerei 
und Fanatismus ift unter ihnen eben. fo wenig Die Rede 
mehr, ale von Vielweiberei oder Gemeinfchaft der Güter; 
im Gegentbeil fteben fie im dem Rufe, forgliche, ihren Vor⸗ 
tbeil fehr richtig und genau berechnende Wirthe zu ſeyn. — 
Sin diefer Weife verfandete großentheil® die: myſtiſche Strö⸗ 
mung der Wiedertäuferei des fechezehnten Jahrhunderts, und 
diejenigen Elemente der Secie, welde fi diefer Richtung 
entzogen, verloren fich in andern myſtiſchen Couventikeln und 
x Partheien, worunter die des David Joris die merkwürdigſte 
und bedeutendfle war. — Nur. in einem. Fleinen Bruchſtücke, 
an defien Epite der ehemalige Bürgermeifter zu Steenwick 
in Holland, Johann Diedrich Battenkurg. ftand, lebte Der 
alte, münfterifhe Geift ‚der bintdürftigen Gewaltthätigkeit 
fort. — Allein felbft in diefen wilden Fanatikern zeigt fich 
weniger rveligiöfe Eıchwärmerei, alg die Neigung: durch Raub 
und Mordbrand Mache wegen der in Münſter erlittenen Nie⸗ 
derlage zu nehmen. — Co. konnte diefer Theil der Secte 
zulegt von einer gewöhnlichen Raͤnber- und Mordbrenner- 
bande nur dadurch unterfchieden werden, daß deſſen Mitglies 
der die Vielweiberei für erlaubt hielten, und fi) an gehei⸗ 
men. Kennzeichen und Lofungen erkannten. Von diefer Lands 
Plage wurde das Münfterland noch gergume Zeit nachher 
beimigefucht, und ‚noch im. jahre 1550 nahm der damalige 
Fürſtbiſchof fünf Süldner eigends zu dem Zwecke in feinen 
Dienft, daß fie im Lande umher nad) Wiedertäufern ſtreifen 
follten, welche den armen, gemeinen Maun durch Mordbrand, 
Raub, Diebftahl, Ochfenerfteben, Mord und Todſchlag in 
Schaden bradten. Für jeden zur Haft gebrachten Wiedertäus 
fer wurden zwanzig Thaler: Belohnung gezahlt. Durch diefe 
Manfregel fcheinen in der That die legten Epuren des Un⸗ 
weſens erftidt zu ſeyn. — 
Werfen wir zum Schluße die Frage auf, nad) der Be⸗ 
deutung Der Begebenheiten in Münfter, für den Verlauf der 
Slaubensfpaltung in Deutfchland, fo ift es ummöglich deren 
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hohr Wichtigkeit zu verfennen. — Zuvörderfi kann ſchwerlich 
besweifelt werden, baß die katholiſche Sache in Deutſchland 
durch die Ereigniffe zu Münfter in fo fern eine neue Stütze 
erhielt, als das Liebermaaß der Gräuel fomohl den katholi⸗ 
fhen Regierungen, ale dem unberührt gebliebenen katholiſchen 
Volke einen heilfamen Schreden einjagte, und ihnen, zur 
Lehre und Warnung, in einer, Har für fich ſelbſt ſprechenden 
Thatſache, das Bild des Abgrundes vor Augen bielt, der ih⸗ 
nen felbft drohte, wenn fie fich durch den Trug der Neulehre 
auh nur um eines Schritte Breite von dem rechten Pfade 
weglocden ließen. So wie die politifhe Demogogie der Mes 
formatoren, foweit fie dem großen Haufen gefährlich war, in 
dem DBauernfriege zu Grunde ging, fo erhielt der myſtiſch⸗ 
pietiftifche Proteftantismus dadurh, daß er in dem’ neuen 
Königreiche Zion eine Geftalt gewinnen konnte, eine Todes⸗ 
wunde, von der er fih in den naͤchſten zwei Jahrhunderten 
nicht erholte. Kerſtenbroick berichtet, daß alle jene Einwohner 
von Münfter, welche die furchtbare Kataftrophe überlebten, 
ſelbſt wenn fie früher ſchon die Irrgänge bes neuen Glaubens 
betreten hatten, nach Wiederherftellung des Fatholtfchen Got: 
tesdienftes Zeit ihres Lebens die gewiffenhaftefte Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Lehren und Gebräuche der Kirche bewiefen, und, 
durch die Folgen ihres frühern Fehltritts für ihre ganzes Les 
ben gewarnt, faft ängſtlich jede kirchliche Ceremonie beobach⸗ 
teten. Aus demjelben Grunde lehnten aud) die Stände von 
Münfter den Antrag des Bifchofs ab, ale dieſer, der fpäter 
durch ein ruchlofes Leben und öffentlichen Concubinat feine 
hope Würde fehandete, im jahre 1543 auf Unnahme der 
Yugsburgifchen Eonfeffion antrug. 

Innerhalb des deutfchen Proteftantismus felbft ‚bewirkte 
dagegen das Beifpiel, welches Münſter gegeben, leider Feine 


Ausſohnung mit der Kirche, — da Stolz und Eigennug um 


jene Zeit noch zu lebendig und wirkſam waren, ale daß irs 

gend eine, auc die augenfälligfie Erfahrung hätte zu einer 

durchgreifenden Veränderung der, unter den Außerkirchlichen 
x 10 
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bertfchenden Stimmung führen bönnen. Fur die proteſtanti⸗ 
ſchen Territorien Deutſchlands hatten daher die münfterifehen 
Ereigniffe nur den Erfolg, daß fie der Autherifchen Orthodp= 
xie in ihrer Eraffeften und geiftlofeften Form, troß aller in= 
neren: Widerfprüche derfelben, den volftändigften Sieg ver⸗ 
fhaften, und die Megierungen veranlaßten, im flantspoli- 
zeilihen Sjntereffe, einen Damm gegen die Umtriebe der diſ⸗ 
fentirenden Myſtiker zu errichten, der erfi im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts von den Pietiften und Naturaliften 
durchbrochen, und dann von den überfluthenden Wogen der 
Aufklärung bie auf feine Fundamente weggefpült warb. 


. hi 


XI. 


Die Propaganda in Rom, König Ludwigs von 
Bayern VBeſuch Derfelben und der. Garbinal 
Meszofanti. 


(Zortfesung) 


Mar durch die Errichtung der Cougregalion de pro- 
pagande fide in das gefammte Fatholifche Miiffionswefen Ein⸗ 
heit gebracht und diefe Einheit an den Mittelpunkt aller ka⸗ 
tholiſchen Einheit, in Rom, angelnüpft, fo mußte das taͤg⸗ 
liche Bedürfniß dem Herzen des Oberhirten den Gedanken 
nahe legen, in Rom ſelbſt zur Verfügung dieſer Propaganda 
eine allgemeine Bildungsſchule zu errichten, die allen Voͤlkern, 
welche unter der Herrſchaft von Ungläubigen oder Irrglaͤu⸗ 
bigen ftünden, geöffnet ſey, damit fte ihre jungen Zöglinge 
hineinſchickten, die alsdann als Apoſtel von dem Eike bes 
Vpoftelfürften, im Auftrage und mit dem Gegen des Gtatt: 
halters Chriſti zu ihnen zurückkehren follien, um ihnen das 
Evangelium nach apoftolifcher Tradition zu verkünden. 


®., 
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Hatten nun früber fchon nerfchiedene Yäpfte in biefem 
univerfellen Geiſte Priefterfchulen für einzelne Nationen in 
Rom angelegt, fo brachte jetzt, fieben Jahre nad der - 
Greihtung Der Congregation, Mrban VIIL, diefen Ges 
danken zur Ausführung, durch Gründung bes Collegi- 
um Urbanum de propaganda fide, ald eines allgemeis 
nen Mifftonsfeminare für alle Völker der Erde. Den Une 
terhalt deckte er theild durch Gaben aus feinem eigenen 
Vermögen, theils durch Ueberweifung auf die apoftolifche 
Kammer, theils durch eine Beifteuer, welche er jedem neu er: 
nannten Sardinal auferlegte. Allein wie zu hoffen war, fo 
fand auch der chriftliche Zweck diefer großartigen Anftalt von 
der früheften Zeit an in manchem Fatholifchen Herzen lebendigen 
Anklang, und fo wurde fieim Laufe der Zeiten durd Schankun⸗ 
gen und Dermächiniffe bereichert und ihr Umfreis erweitert, 

Die Reihe diefer ihrer großmüthigen Wohlthäter . eröff: 
nen, als ihre unmittelbaren Mitbegründer, Giovanbattifte 
Divas von Valenzia und der Cardinal Untonio Barberini. 
Der erfte ſchenkte dem Collegium feinen Pallaft, den es noch 
heute bewohnt, und hinterließ ihm fein ganzes Vermögen 
woraus er zehn Pläge für Zöglinge, von was immer für eis 
ner Nation fie ſeyn möchten, ftiftete. Der Cardinal gründete 
einerfeits zwölf andere Pläge für ſechs beftimmte Nationen, 
nämlich: für Georgier, Perfer, Chaldäer, Jakobi⸗ 
ten, Melchiten und Copten; er fügte fpäter noch drei⸗ 
jehn weitere Plaͤtze binzu, fieben für WUethiopier oder 
Ubpffinier und ſechs für die oftindifchen Anbeter Brahmas. 
Andre Wohlthäter brachten die Opfergabe ihres Glaubene- 
eifer für andere Nationen dar, wie für Ulbanier, Bulgas 
sen, Serbier, Srländer u. f. w., endlich wurde auch 
an Collegium von Fermo damit vereinigt, und fo flieg im 
Jahr 1759 die Zahl derZöglinge bereits auf ohngefähr TO *). 

°) Diefe Angaben haben wir der itafienifhen Ueberfehung des Wer⸗ 
kes von Auguflin Theiner entlehnt. Il Seminario ecclesiastico 
o gli otto ‚giorni a Santo Eusebio in Roma. 7 Roma 1834. 
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Nach dem Willen des Stifters land das Collegium anfäng- 
lich unter der Leitung von drei Canonikern, der drey Bafiliken; 
allein ſchon 1641 wurde es mit der Congregation vereinigt. 

Die, welche eintreten wollen, müffen zuerft durch ihren 
Bifchof, oder ihren apoftölifhen Vikar oder Miffione = Bra: 
fecten an die Congregation fchreiben laffen und um die Auf: 
nahme bitten. Zugleid verlangt man die nöthigen Zeugniffe 
der guten Eitten und Studien, den Tauf⸗- und SFirmfchein. 
Wer vor erfolgter Antwort die Meife antritt dem verfagt man 
in der Regel die Aufnahme. Nur in einzelnen befondern Fällen 
wurde bievon eine Ausnahme gemadt. In Mom angekom⸗ 
men müffen fie fich fogleich in die Propaganda verfügen und fid 
dem Gehorfam des Rektors unterwerfen. Sehe Monate 
nad) ihrem Eintritte, oder im Falle daß fie beym Eintritt das 
vierzehnte Lebensjahr noch nicht erreicht haben, um fo vie 
fpäter, muf jeder Zögling in Gegenwart des Eardinal: Präfee: 
ten oder des Sekretaͤrs den Schwur ablegen, fi für immer 
den Miffionen zn widmen, und eben deßhalb auch, da es Feine 
Anftalt für das Eeelenheil der Einzelnen, fondern zur Vers 
breitung des Glauben ift, eidlich geloben, ohne ausdrükliche 
Zuftimmung dev Congregation, in feinen geiftlihen Orden 
zu treten. 

Der ganze Unterhalt aller Zöglinge wird auf Koften der 
Häufer beftritten, dagegen müffen fie, wie gefagt, aus den 
Ländern der Ungläubigen, oder aus foldhen, die unter protes 
ftantifchen Regierungen ſtehen, fepn. 

Seit mehreren Fahren ift e8 Sitte geworden, den Zöglingen 
mit Anfang des zweiten jahres ihrer theologifchen Etudien die 
Priefterweihe zu ertheilen, und nach Oſtern deffelven abs 
red reifen fie ab. Die Anftalt verfieht fie mit Allem Noth⸗ 
werdigen, mit Kleidungsftüden, fo wie aud mit den nöthig- 
ften Büchern und mit Meifegeld, dad z. DB. bis nad Cob⸗ 
lenz am Rhein 100 Scndi, nad) China 600 beträgt. Sene, 
welche fich, in die aͤrmeren, verlaffeneren Miffionen begeben, 
erhalten aud einen filbernen Kelch, Meßgewänder und das 
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Nothwendige für den Gottesdienft mit. Bevor fie jedoch der 
heiligen Stadt Lebewohl fagen, gehen fie die Füße des heiligen 
Baters zu Füßen, und empfangen von ihm zu ihrer Sendung 
den Segen, nebft verfchiedenen kirchlichen Vorrechten und ein 
anfehnliches Geſchenk. 

Ihre Studien begreifen die Iateinifche- und italieniſche 
Sprache, ſo wie jeder in ſeiner Landesſprache, in welcher er 
künftig wirken ſoll, in Uebung erhalten wird. Die Orienta⸗ 
len, die zuerſt hier das Lateiniſche erlernen, müſſen zugleich in 
den unteren Klaſſen etwas Geſchichte, Geographie und Arith⸗ 
methif findiren. Syn der Philofophie ift das erfte Jahr der Logik 
und Metaphyſik, der Algebra, Geometrie und Trigometrie ges 
widmet, das zweite der Ethik, der Phyſik und der Srlernung 
des Hebräifchen. Theologie müßen alle Zöglinge ohne Aus⸗ 
nahme vier jahre hindurch fludieren, d. h. im erften und 
jweiten Jahre täglich zwei Stunden Dogmatik, eine Stunde 
Moral nebft Paftoral, ferner eine Kirhengefchichte und bes 
bräiſch; im dritten und vierten Jahr täglich zwei Stunden Dogs 
matik, eine Stunde Kirchenrecht und wöchentlich viermal eine 
Stunde zur Erklaͤrung der heiligen Echrift. Geremonien, 
Liturgie und Gefang werden von jeder Abtheilung wöchent⸗ 
ih einmal eingeuübtl. Sämmtliche Lehrer find Weltpriefter, 
dagegen ſteht feit einigen Jahren die Dicciplin des Haus 
fe, die geiftliche Führung und Ueberwachung der Zöglinge, 
fo wie die Defonomie der Anftalt unter fünf Vätern der 
Geſellſchaft Jeſu. Hinfichtlid der Sprahübungen für die eins 
zelnen Nationen, dient ale Lehrer der chineſiſchen Spra⸗ 
che ein Millionär der 21 jahre in China war und in der 
Sprade wie ein Chinefe geübt iſt; die arabifche, ſyri⸗ 
fhe und chaldäiſche Sprache Iehrt ein Laie vom Kibas 
non; Urmenifh und Türkiſch ein armenifcher Prie⸗ 
fir aus Conftantinopel; Alt- und Neugriedhifc ein 
Grieche aus Adrianopel. Endlich find die Uebungen nicht 
zu vergeffen, welche jeden Ubend der Cardinal Mezzofanti 
mit verfchiedenen Zöglingen nad ihrer Abſtammung anftellt. 
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"Eine Hauptfehwierigkeit der Anftalt befteht aber gerade 
darin, bie Zöglinge fo vieler Nationen in der lebendigen 
Uebung ihrer Sprache zu erhalten. ern von ihrer Heimath, 
außer Berührung mit der Welt, unter einer Urt Höfterlichen 
Zucht, mit fremdfprechenden Genoffen vereinigt und mit Ge 
bet und Studien befchäftigt, alfo ohnehin zum Schweigen nei: 
gend, müſſen folche Zöglinge, welche ſich hier nur in gerin: 
ger Anzahl faft ganz vereinzelt finden, nur gar zu leicht den 
Raut ihrer Mutterfprache vergeffen. Diefer Uebelftand wurde 
duch von den Präfecten in den Miffionen beflagt. Um ihm 
daher in etwas zu begegnen, hat man neuerdings eingeführt, 
daß nach dem Mittagmahl jedesmal ein Zögling eine Predigt 
oder eine Anrede herſagt in feiner Sprache, und daß feine 
Randeleute ihr beimohnen. Allein es kann wohl der Fall 
eintreffen, daß Prediger und Zuhörer an Zahl fi) gleich find, 
fo waren 5. B. nur zwei Californier in dem Collegium, 
und außer ihnen nicht bloß in Rom, fondern vielleicht in 
ganz Europa Fein Einziger, der: ihre Sprache verftanden 
hätte. Die ältern Zöglinge müffen jeden Eonntag eine folche 
Predigt in ihrer Mutterfprache in der Hauskapelle, in Ge: 
genwart ihrer Zandeleute, halten. Haben die Zöglinge am 
Eonniag die Vefper gefungen, fo gehen die Theologen unter 
ihnen theils in die Engelsburg, um dafelbft die Militär- 
finder in ber Religion zu unterrichten und den Eoldaten zu 
predigen, theils befuchen fie das Hofpital der Sträflinge, um 
die Kranken zu tröften und zu unterweifen; die, welche ſchon 
Priefter find, hören überdieß an beiden Orten auch Beichte, 
wodurch fie in die practifche Geelforge eingeführt werden. 

Uebrigende muß die Heranbildung. fo verfchiedenartiger 
Zöglinge gewiß unendfihe Schwierigkeiten darbieten, wovon 
der kaum einen Begriff haben kann, der nicht felbft damir ge- 
kämpft hat. Eprade, Sitte, Charakter, Faffungsfraft, al 
les iſt verfchieden; dazu flieht, in manchen Ländern, mo der 
Gläubigen wenige find, und das Bedürfniß groß ift, die 
Congregation fi genöthigt, ſich mit dem zu begnügen, was 
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fi) nur immer darbietet, ohne, auf Alter cher Talent Rück⸗ 
ſicht nehmen zu dürfen. Sind die geſandten Zoͤglinge daher 
wohl nicht ſelten hinfichtlich ihrer geiſtigen Faͤhigkeiten weit 
unter der Mittelmaͤßigkeit, ſo bieten ſie wieder nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Nationen oft die entgegengeſetzteſten Schwierigkei⸗ 
ten dar. So muß es gewiß nicht minder ſchwer ſeyn, im 
den fpiten Kopf eines Chinefen, der fich mit den blinzelnden 
Augen willenlos, gleich dem Perpendikel einer Uhr, hin⸗ und 
herdreht, Feftigkeit zu bringen, und feinen Blick auf einen 
befondern Punkt zu richten, als den Geift eines Orienta- 
len, der unter dem lebentödtenden Gefege des Mohameda⸗ 
nism in feiner Knechtſchaft erftarrt und erftorben ıft, aufzu⸗ 
richten, und neues, freieres Leben in ihm zu erwecen. Eollte 
daher die Anftalt vieleicht auch in wiſſeuſchaftlicher Hinficht 
nicht in Allem den Anforderungen enifprechen, die man an 
geiftliche Lehranftalten: zu machen pflegt, fo wird ein billiger 
Beurtheiler diefe Schwierigkeiten, wie fie ſich nirgend anders 
in dem Grade wieder finden, nicht unberüdfichtigt laſſen. 
Eagte mir ja felbft der Nector, daß es unendliche Mühe ko⸗ 
fie, die Zöglinge zu jenen Anreden nah dem Mittagstifche 
gehörig einzuüben. Was jedoch die Hauptfache,. den religid- 
fen priefterlichen Geift und die Disciplin betrifft, fo läßt fich 
nur Lobwärdiges fagen. Ich felber wohnte einer erften Meffe 
bei, welche ein neugemweihter Zögling aus Koblenz, in diefem 
Haufe feierte, und fah, wie feine Mitgenoſſen das heil. Abend» 
mahl mit einer auferbaulichen Sammlung und Andacht aus 
feiner Hand empfingen. 

Sn Italien im Allgemeinen, ganz befonders aber in 
Nom, wo die Sonnenhite fo drüdend und abmattend auf 
Geift und Körper einwirkt, ift es eine, in der Nothwendig⸗ 
keit gegründete Gitte, einige Zeit des Jahres hindurd auf 
dem Lande, in angenehmer Ruhe, ohne angeftrengtere Be⸗ 
fhäftigung zuzubringen, und in einer frifcheren Luft ſich neu 
zu ſtaͤrken. Wie dis meiften übrigen Gommunitäten und Col: 
legien, fo haben auch die Zöglinge der Propaganda ihre Villa, 
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wo. fie die langerfehnten Wochen barmlofer Vergrügen and 
Erholung zubringen. Die Herbfiferien nämlih beginnen Ans 
fange September und währen bis zum 4. November. Am 
10. September fahren die Zöglinge in vielen Wagen nach dem 
vier Etunden von Nom am Fuße der Albaner Berge gelege: 
nen Frascati. Dort, wo die Wiege des alten Noms fand, 
wo feine Hirten gemweibet und mit den Bergwölfen. geftritten, 
wo noch auf einfamer Berghöhe, unter freiem Himmel, von 
Wald und Heide überwachfen, im ernftlen Schweigen die 
Trümmer von Tusculum liegen, und zu ihren Füßen ein Ca⸗ 
maldulenfer Kiofter mit feiner verfchloffenen Pforte ſteht, bier 
haben die Kinder fo vieler Völker ihre Villa, deren fie fpa= 
ter in ihrer fernen Heimath, wenn das Leben fie mit feiner 
Noth und feinem Elende umringt, gewiß gar oft mit Sehn- 
fucht gedenfen. Diefe Villa ift durch ihre reigende Lage und 
ihre Echönheit ausgezeichnet; der Garbinal Montalto, Neffe 
Eirtus V., legte fie an, Delgemälde aus der Rubens'ſchen 
Schule, Frescogemälde von Dominihino, Hannibal 
Garracci, Zuccari u. f. w. f[hmüden fi. Für die Pros 
paganda wurde fie 1833 um 33,000 Scudi von der Familie 
Odeschalchi gekauft. Ihr Leben hier ift folgendes: Nach dem 
Morgengebet, dem Gpottesdienft und dem Frühſtück, wie in 
Mom, geben die Zöglinge abtheilungsmeife fpuzieren, eine 
Stunde vor Mittag kehren fie heim, um bie zur Zafel den 
Etudien obzuliegen. Nach der Tafel folgen Kegel und Ball⸗ 
fpiel unter den fchattigen Platanen und Ulmen der Villa, 
während einer Etunde wird ſodann ein geiftlihes Buch in 
Gemeinfchaft gelefen und der Nofenkranz gebetet. Hierauf 
wird eine von den Haffifhen Stätten römifcher Gefchichte im 
ber Umgegend, oder eine Billa, oder ein Klofter, oder eine 
jener Bergſpitzen befucht, die den Anblick über die Seen und 
die grünen Ihäler des Albaner⸗ und Lateinergebirges und 
über die fonnenverbrannte Campagna gewähren, aus deren 
Mitte Das einfame priefterlihe Rom mit feiner hohen Peters⸗ 
Euppel. bervorragt, während den äußerſten Saum dieſes rei= 
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hen Bildes im unabfehbarer Ferne hin die Wellen des Mee⸗ 
res einfchließen and an hellen Tagen bie Barken, die darüs 
ber bingleiten, : deutlich erfennen laflen. Der Spaziergang 
währt bis: Ave Maria oder Sonnenuntergang, worauf eine 
Etunde zum Studiren und dann das Übendeffen folgt. Alle 
Zöglinge begeben fich alsdann unverweilt in ihre Abtheilun⸗ 
gen, wo fie fi die Abendfinnde mit Schach⸗ und andern 
Epielen verireiben, nur Karten find verboten. Abwechſelnd 
fpielen die einzelnen Abtheilungen, jede der Reihe nad), eis 
nen Abend Billard. Der Tag wird endlich mit dem gemeins 
famen Abendgebet befchloffen, worauf fi jeder zur Ruhe 
begibt. Wie alles Irdiſche aber, fo haben auch diefe freund: 
chen Ruhetage der Propagandiften ihr Ende, und fo müf: 
fen auch fie am.20. October ihrer Villa Lebewohl fagen; fie 
kehren alsdann nach Nom zurück, wo die leiblid und geiftig 
Neugeftärkien die geiftlichen Erercitien des heil. Ignatius von 
£ojola erwarten, die am 23. Detober begirmen und bie zum 
1. November währen, und ihnen für das neubeginnende Stu⸗ 
dienjahr zum Geelenbade : dienen follen, damit fie vereinigt 
und im Geift erneut mit neuer Kraft und Muth ihrem erns 
fien Ziele ruſtig entgegengeben.. 


Wer unferer Echilderung der Congregation und des Cols 
legiums mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt ift, dem wird 
ſicherlich das Großartige, das Allumfaſſende des Gedankens, 
der beide gegründet, nicht entgangen ſeyn, und dieß blieb 
auch dem Erben der franzöſiſchen Revolution nicht verborgen 
und rettete ſie vor dem Untergange. In dieſer Beziehung 
aber ſey es uns erlaubt, hier einige Betrachtungen eines 
neuern italieniſchen Geſchichtſchreibers unſern Leſern mitzu⸗ 
theilen. Geſchrieben von einem Manne, der ſonſt nichts we⸗ 
niger als kirchlichen oder, hierarchiſchen Anſichten huldigt, be⸗ 
weiſen ſie jedoch, daß das wahrhaft Große auch auf anderem 
Standpunkte als ſolches Anerkennung finden kann, und das 
sum mögen fie ihnen zu einem um fo glängenderen Zeugnifſe 
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dienen.. Zugleich geben fie. auch eine Schiiderung ber: Anſtali 
zar Zeit der Reformation. Hören wir ihn alſo. — 
„Kaifer Napoleon, ber an Allem: ein Gefallen trug, 
was im Stande war, bie Welt zu bewegen, wollte die Pros 
paganda in ber Weife erhalten, duß er fie:von feiner Hand 
abhängig machte. Degerando, der fanexfeits fich an ele⸗ 
ganter, wiſſenſchaftlicher Bildung, an Gelehrſamleit ergötzte, 
begünftigte fie durch fein Anſehen. Die Erzählung, wie die 
hierhin gehörigen Dinge fidy entwidelten, wird klärlich zeis 
gen, daß diefer Mann weber das Lob der Fanatiker, noch 
den Echimpf der Philofophen verdiente. Ebenſo wird man 
daraud die Größe tialienifher Entwürfe bemeſſen können. 
Der vorzüglichfte Zweck diefer Anſtalt war die Verbreitung 
des Glaubens in allen Theilen der Welt, jedoch nicht: in fo 
befchranfter Weife, daß fte nicht auch darauf abgezielt hätte, 
Literatur, Wilfenfhaft und. Eivikifattion unter unmiffenden, 
barbariichen oder wilden Nationen zu verbreiten; " Sielmehr 
unterftügie eines dad andere, indem der Glaube zur Einfüh⸗ 
rung der Civiliſation, und diefe umgekehrt jenem diente, Auch 
der Diplomatie und der. Politik konnts fie außervrdentliche 
Dienfte leiften; dieß hatte befonders Nappleon!s Beifall; 
denn ein einziges Haupt herrfchte und fehte zahllofe unter- 
geordnete Glieder in allen Theilen der Welt in Bewegung. 
Napoleon mar über diefe Enibefung erfreut, und nicht 
der Mann, der es verſäumt hätte, fich in ihren Beſitz zu fe= 
den. — Wie ex ſich daher der Heligion bedient hatte, um 
Frankreich feinem Ecepter unterwürfig zu machen, fo wollte 
. er fih der Propaganda bedienen, um feine Herrfchaft über 
die Welt auszudehnen. Dieß wußte Degerando, und in 
diefem Sinne ſchrieb er: Die Propaganda ſey, som politiſchen 
‚Standpunkte angefehen, ein Gebäude nicht ſowohl von der 
höchſten Wichizgkeit, fonbern in disfer Beziehung einzig in 
feiner: Art, da fie es fey, die In jenen fernen‘ ändern mit 
den Saamenlörnern ımferer Religion zugleich auch unſere 
Eitten, unfere Meinungen, bie Orunbfäge europäiſcher Denk⸗ 
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weife, Die Kunde von dem. glorreichiten Herrfcherthrone und 
einige Kenntniffe unferer Geſetze und Inſtitutionen verbreite, 
und damit die Geifter auf gewiffe Ereigniffe vorbereite, Die 
nur einem Geiſte, fo allumfaffend wie der Raiferlidhe, ent: 
fpringen Fönnten, und biefür merde fie ihm Freunde gewin⸗ 
nen, die um fo zuverläffiger feyen, je inniger durch moralis 
she Bande verbunden, und eben fo biete fie fo viele und fo 
verfchiedene Gelegenheiten der Mitteilung für Länder dar, 
wo bie Regierung feinen Agenten habe; von bort Fönne die 
Propaganda genaue Nachrichten verfhaffen, und endlich den 
Meg anbahnen und gleichfam als Leitung dienen, um mit ci⸗ 
vififtrteren Anſichten den Einfluß eines Syſtemes geltend zu 
machen, das die ganze Welt umfaffen follte. Alle diefe Dinge 
leuchteten von felbft ein, und wenn einige fogenannte Philo- 
ſophen, insbefondere franzöftfhe, Nom fo fehr verfchmäht 
haben, weil es, wie fie vorgaben, die Religion der Politik 
dienftbar gemacht hätte, fo waren fie felbft, wie man hieraus 
fieht, nicht abgeneigt, es hierin nachzuahmen; denn, nachdem 
Frankreich fihb Roms bemeiftert hatte, richteten fie thre 
Gedanken nach demfelben Ziele hin. Gewiß ift jedenfalls, 
daß Napoleon an Feiner Sade foldes Wohlgefallen fand, 
wie an dieſer Propaganda“. — 

Hier folgt eine kurze hiftorifche Notiz ihrer Gründung, 
dann fährt der Verfaffer fort: „gnnocenz XI. und an 
dere Päpfte bewiefen fich durch neue Wohlthaten freigebig ges 
gen die Propaganda; Privatleute bereicherten fie ebenfalls 
durch Schankungen und Teftamente u. ſ. w. Die Propaganda 
begann num, Hand an ihr Werk zu legen, indem fie Erzbis⸗ 
thümer und Bisthümer in den alten Kirchen gründete, zwei Pa⸗ 
triarchen, einen für die Chaldäer, einen für die Eyrier be- 
ftellte, ebenfo Bifchöfe und apoftolifche Vicare auf den Inſeln 
des Archipelagus, in Albanien, in Serbien, in Bos— 
nien in Mazedonien, der Bulgarei, Mefopota: 
mien, Egypten, Smyrna, Antiodia, Antichra. Eie 
fchichte zwei Bifhöfe, apoftolifche Vicare, nah Conſtanti⸗ 
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nopel, einen für den lateinifhen Ritus, einen für ben 
griehifhen. Andere in großer Anzahl beftimmte fie für 
Perfien, Mogul, Malabar, Indien dießſeits und 
jenfeite des Ganges, für die KRönigreihe Siam, Java⸗ 
nah Cochinchina, nah Tonchin und die verfchiedenen 
Provinzen des chinefifchen Reiches. Auch die vereinigten 
Staaten in Amerika, welche fie ale ein meites Erndtefeld bes 
trachtete, verabfäumte fie nicht. Apoſtoliſche Vicare und Bi: 
fchöfe verbreiteten, von der Propaganda gefendei, die Lehren 
des Evangeliums in jenen Gegenden Europas, welche von 
ber römifchen Kirche abgefallen waren. Diefe Beftrebungen 
und Bemühungen der EFatholifchen Gemeinfchaft weckten die 
Nacheiferung der Ubtrünnigen auf, auch ihrerfeits Religion 
und Eivilifation unter barbarifchen und wilden Voͤlkerſchaften 
zu verbreiten. So fandten insbefondere die Engländer ihre 
Agenten nah DOftindien und den Inſeln des ftillen Ozeans, 
und auf folhe Weife wurden durch dieß Werk der Barmher⸗ 
zigkeit viele Völker der Rohheit entriffen und der Givilifation 
zugaͤnglich gemacht. Allein angenommen, die Päpfte hätten, wie 
man behauptet, Politik hiebei einfließen laſſen, fo bleibt zu un⸗ 
terfuchen, db Rußland und England ſich von diefer Schuld frei 
hielten. Zur Unterftübung der Bifchöfe und apoftolifchen Vicare, 
wurden von Zwifchenraum zu Zmwifchenraum unb zahlreicher 
nad) Maaßgabe der größern Zahl der Fatholifchen Gemeinden, 
Dröfelten und Pfarrer beftellt; diefe hatten ihren beftimmten 
Wohnfit und ihre befondere Gemeinde, Die Mifftonarien, welche 
bie, zweite Klaffe bildeten, befaßten mit dem ihnen zugetheil= 
ten Wirkungsfreife weite Provinzen, indem fie fi) von einem 
Drte zum andern begaben, jedoch ſtets in der ihnen befchie= 
benen Provinz, je nachdem die Bedürfniße der Meligion die- 
fes von ihnen erheifchten. Die Auswahl zu Mifflonarten ge= 
ſchah gewöhnlich aus dem Weltclerus. Es war ihm aufge: 
tragen und insbefondere von der Propaganda anempfohlen, 
baß fie fich auf Feine Weife und unter Feinerlei Vorwand in 
bie zeitlichen nody weniger in bie politifcyen Wegelegenheiten 
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jener Länder einmifchten, denen fie ald Prediger und Lehrmei⸗ 
ſter vorgefegt waren. Die Propogande befchränkte fich eins 
jig darauf die profanen Wiſſenſchaften und die nütlichen 
Künfte ihren Zöglingen zu lehren, damit fie dadurch Die 
Seelen an ſich ziehen, und die Aufmerkſamkeit und das 
Wohlwollen der Bewohner jener roben Länder gewinnen. 
könnten. Die Mifftonäre hingen ganz von ihr ab und’ fe 
beftritt die Unkoften. Sie hatte ſechs Schulen oder Eolles 
gien in Aegypten gegründet, vier in Illyrien, zwei in 
Albanien, zwei in Siebenbürgen, eines zu Conftantis 
nopel, und ähnliche in andern nicht Eatholifchen Provinzen 
Europas. Auch diefe Eollegien wurden auf Koften der Pros 
yaganda unterhalten; fie zahlte jährlich taufend Ecudi an bie 
Bischöfe von Irland für die Fatholifhen Schulen jenes 
Landes; eben fo hingen aud das irifche, ſchottiſche, gries 
bifhe und maronitifhe Colleg in Nom von ihr ab. 
Da endlich jeder religiöfe Orden ein befonderes Collegium für 
feine Miffiou hatte, fo fanden auch diefe unter der Propas 
ganda, in fo weit es bie Bebürfniffe der Miffionen betraf. 
Die Zöglinge der Collegien wurden nach beendigten Etudien, 
jeder nah) Maaßgabe feiner Verdienſte zu Bifchöfen oder 
Praͤfecten oder Pfarrern oder zu einfachen Miffionären bes 
ſtellt. Hiezu Famen eigene Agenten oder Procuratoren, die 
in einem Bezug zu den religiöfen Angelegenheiten, an die 
wichtigften Orte vertheilt, einzig mit der Beforgung der Core 
refpondenz und der Uebermahung der Gelder beauftragt 
waren, um eine fo zufammengefegte Mafchine überall in 
Gang zu erhalten.“ 

Hierauf zu der Drganifation ber Eongregation und dem 
Einkünften übergebend, fährt er dann alfo fort: „Allein ber 
allgemeine Ruin hatte auch den Ruin biefer Anftalt berbeis 
geführt, indem die Einkünfte zum Theil ganz und gar aufs 
hörten oder fich verzögerten, dazu Fam die Verwüſtung des 
Pallaftes im Jahr 1800. ie beftand daher nur noch mehr 
dem Namen als der That nach, ald Napoleon fih Roms 
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bemäshtigte; hierauf wurben ihre Einfünfte vom Erirog der 
Berge nimmer gezahlt, ihre Mechnungsfammer auf Faiferlir 
hen Befehl unter Giegel gelegt, ihre Archive nach Paris ger 
fhleppt, Degerando wollte fie herftellen, und daß bis des 
hin die Zahlungen geleiftet würden ; der Kaifer felbft, hatte 
durch einen Senatsbeſchluß feine Abficht erklärt, fie zu er- 
halten, und daß er fie aus dem Faiferlichen Aerar botiren wür⸗ 
de. Allein anfänglid waren es feine gewichtigen Waffenan⸗ 
gelegenheiten, die ihn davon abwandten, dann kamen die uns 
beilvolleu Tagen über ihn und fo Fonnte er weder die Ma⸗ 
fhine in Ordnung bringen, noch auch jenen Eifer zur Ver⸗ 
breitung politifcher Intereſſen erwecken, der ſich in den Glie⸗ 
bern der Congregation aus Liebe zur Religion, und durd) die 
Mahnungen der Päpfte und lange Gewohnheit in den päpfili= 
hen Zeiten ausgebildet hatte. Eo war fie unter Napoleon 
von feinem Nupen weder für die Politif noch für die Melis 
gion, nur ihre Ruinen gaben noch Zeugniß von der Größe 
des alten Gebäudes und der Maferei der Menſchen, bie es 
zerflört hatten. Nachdem man die Archive entführt hatte, um 
Paris damit zu bereichern, wollte man Rom auch der Typen 
der orientalifhen Sprachen berauben, die fid in der dorti= 
gen Druderei befanden und zwar in einer Anzahl von brei 
und zwanzig Sprachen. Die Faiferlihe Druderei von Paris 
ſtellte das Begehren, man folle ihr die Matrizen ſchicken, um 
ihre fehadhaften Stempel damit zu vervollftändigen, dieß wäre 
ein ſchwerer Verluft für Rom gewefen, wo orientalifche Ges 
lehrſamkeit und Literatur als an ihrem Hauptſitz betrieben 
wurden. Degerando bat, daß man mit den Matrizen 
entweder den Guß in Rom vornehmen, oder daß man nicht 
alle, ſondern blos die in Paris ſchadſchaft gewordenen dorthin 
| fendtete. Dian willfahrte ihm gefälligft und fo ift ihm die 

Stadt zu Dank verpflichtet für Werke, welche für Gelehrſam⸗ 
feit und Literatur von großem Werthe find“. So weit der 
italienifche Geſchichtſchreiber. Wir haben nicht nöthig zu fa= 
gen, daß nach der wiederhergeftellten Ordnung der europäls 
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| hen Berhaͤnuſe; auch ihr, durch die Fürſorge der leuten 
Paͤpſte, Tage Ber: Herſtellung and der Verjüngung kamen, fo 
zwar, daß fie ſich gegenwärtig. vielleicht in einem blühenderen . 
Zuſtand als je’ befinden, und daß ihr in Verbindung mit dem 
großen Vereine zur Verbreitung des Haubend, der die ka⸗ 
tholiſchen Boͤlker verbindet, -unberechenbare Ausfichten eines . 
künftigen Entwitflung eröffket find. 

Allen es wird Zeit ſeyn, daß wir nach dieſer überſicht⸗ 
lihen Darftellung der Unflalt im Ullgemeinen in das. Innere 
des Hauſes treten, indem wir feine Majeftät König Lud⸗ 
wig von Bayern, bei-feinem Befuche begleiten, was ung Ges 
legenheit geben wird, noch manches befondere hervorzuheben. 

- Eingeladen vor den Sekretaͤr Erzbiſchof Cadolini bes 
fiimmte der König für feinen Beſuch Dieriftag den 7. Juni. 
Um eilf Uhr Vormittags betrat er das Haus, über deffen 
Pforte man gewiß mit Mecht wie Faum über ein anderes 
die Worte des britifchen Dichters fihreiben könnte, die er 
feinem rubelofen Pilger, im Betrachten der geheimnißvollen 
Weltgeſchicke Roms in den Mund legt. 

Mother of Arts! as once of Arms, tlıy hand 
Was then our guardian, and is still our guide, 
Parent of our Religion? whom the wide 
Nations have knelt to for the keys of Heaven! 
Europe repentant of her parricide, | 
Schall yet redeem thee, and all backward driven 
Roll the barbarian tide, and sue to be forgiven *), 
Sehen ja, wie wir oben gefehen, von hier noch alljähr: 


©) Die den Sinn diefer Strophe Teider nur ſchwach wiebergebende 
Ueberfesung von Sedlig lautet alfo: 

Stalien! — dein Wep ſollt jedes Land 

Durchſchallen, und es wird's, Die du vor Zeiten 

Der Waffen Mutter, jetzt der Kunft! die Hand, 

Die, einft ung fhüste, mag noch jegt uns feiten, 

Mutter des Glaubens! Völker aller Weiten 

Sonten vor deinen Himmelöfchtüffeln bin! 

Einſſt wird Europa dir Erſatz bereiten, 

Den Muttermord bereuen, und rüdwärts ziehen 

Wird der Barbaren Fluth, und fromm um Ablabfnien! 
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lich die jugendlichen Glaubensboten, bie Söhne fo vieler, fo 
verfchiedener Völker in die Länder der Erde aus, weit bin 
bie zu der Wildniß der Urvölker, die ber gewiunfüchtige. Handel 
nicht zu betreten wagt, bis zu den fonnenverhrannten Sandwü⸗ 
fien, die der Muth wißbegieriger Hteifenden fcheut, um an bem 
achtzehnhundertjährigen Baue der Stadt fortbauend, das Zei- 
chen bes Heiles dort aufzupflangen, und allenibalben das er⸗ 
wärmende und erleuchtende Licht des Glaubens anzuzünden, 
indem fie das Auge der Völker ihrer unfterblichen Beſtim⸗ 
mung zukehren, in ihrer Bruft das-Gefühl. ihrer göttlichen 
Würde weden, ihnen die Troſt⸗ und Heilmittel für ihre 
ewiges Leben darreichen, und fich einander ald Brüder erfens 
nen und lieben lehren, um einander auch mit brüberlicher Liebe 
unterftügend, die Eaft und den Fluch des Lebens beffer ertra= 
gen zu Fönnen, und das Werk menfchlicher Bildung und ihrer 
Blüthen Eittlichleit und Wiffenfchaft und Kunft mit gemein 
famer wetteifernden Liebe und vereinigten Kräften zu fürderen. 


In Abwesenheit des Cardinals Franfoni wurde der Kö- 
nig von dem Sekretär der Propaganda und den mit der geiftli= 
chen und ökonomiſchen Leitung des Collegiums beauftragten Vä⸗ 
ter der Sefellfchaft Ssefu empfangen. In dem großen Gange des 
erften Stockwerks vor der Bibliothek und dem Mufeum ftanden 
die Zöglinge der Anftalt, die ihrer dermalen neunzig befaßt, aufs 
geftellt, um den Föniglichen Gaft zu bewillkommen. Die Wände 
diefer Gänge find mit Landkarten und den Bildniffen frühes 
rer Zöglinge, welche ſich befonders im ihrem Berufe ausge⸗ 
zeichnet und namentlich den Martyrertod erlitten, ausgeſchmückt. 
Die Zöglinge tragen alle die gleiche fchwarze Glericalfleidung, 
die fogenannte Eoutane mit rothem Gürtel. 


Es ift aber ein überrafchender Anblick, fo verſchiedene 
Phyfionomien, alle in jugendlichen Alter, ale um 
berfelben Idee willen, in dergleichen Kleidung, unter der= 
gleihen Dieciplin, zu der gleichen Beftimmung, aus allen 
Welttpeilen der Erde, unter demfelben Dache vereinigt zu fe= 
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ben. Semiten, Japhetiten, Hamiten, find nad 
vielen Familien der mofaifchen Völkertafel hier vertreten. 
Und wenn man den rothgelleideten Zöglingen bes beutfchen 
College bei ihren Cpaziergängen auf den erfien Anblick 
on Gefichisbildung, Gang, Haltung und Sprache anfteht 
und anhört, daß ihre Heimath jenfeits der Alpen zwis 
fhen Rhein und Donau zu fuchen ift, fo wird der Beob- 
achter, der einer Schaar biefer Zöglinge der Propaganda 
begegnet, oft in DVerlegenheit ſeyn, wo er Ihe Vaterhaus zu 
fuchen habe, und ift er nicht fehr feft in feiner Geographie 
befchlagen, fo wird er, auch wenn man ihm den fremdflins 
genden Namen einer Nation genannt hat, deren Entfernung 
nach Zaufenden von Meilen berechnet wird, eben fo viel wiffen, 
als früher. Eieht er ja doch hier ſpitzköpfige Ehinefen mit. ihren 
gefchligten Augen, neben den dunkelbraunen Söhnen Abypſſi⸗ 
niens und ihren ſcharfen vorfiehenden Zügen, und ihnen zur 
Seite Indier und Eyrer und Chaldäer, Georgier, Griechen, 
Germanen und Elaven. Diefe Verſchiedenheit der Nationa- 
litten macht ſich insbefondere fühlbar hervor, bei dem 
Eprachfeft zu Dreilünig, wo einer nad) dem anderen her⸗ 
vortritt und dadurch Gelegenheit gegeben tft, die Derfchies 
benheit ihrer Körperbildung, mit der Verfchiedenheit nicht nur 
in ber Sprache fondern auch im Vortrage zu vergleichen. Und 
wer wird ſich alsdann eines ergreifenden Eindrucks erwehren 
fnnen, wenn er hört, wie derfelbe Menfchengeift fo unendlich) 
viele und fo verfchiedene Weifen gefunden, um fi auszudrü⸗ 
den und wie alle dieſe feheinbar unermeßliche Fülle von Lau⸗ 
ten und Wortbildungen, doc) wieder zulegt von einem Schrifte 
alphabet umfchloffen wird, das fünfzig Buchftaben zählt, und 
wie hier diefe Fülle in ihrem endlofen Wechfel doch nur dazu 
dient, um eine einzige dee auszudrücken, die Verherrlichung 
eines Kindleins, das vor nahe zwei Jahrtauſenden nadt in 
der Krippe zu Bethlehem geweint. Wie verfchieden übrigens 
aber auch der äußere Anbli der Zöglinge beider Collegien 
ſeyn möge, fo haben fie doch Eines bei ihrem öffentlichen 
x. 411 
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Erfcheinen mit einander gemein, daß nämlich, was eine unges 
zwungene, eine ernfle,. anftändig befcheidene Haltung beteöfft, 
die Zinöglge der Propaganda denen des dentfchen Eoflegd 
durchaus nicht nachftehen, umdibaß fie beide in diefer Beziehung 
dem Sefuitenorden, unter deſſen Leitung die Disciplin auch 
der Propaganda ſteht, alle Ehre machen. 

Der König beſuchte zuerſt die Bibliothek. Hier fand er 
ihre vorzüglichſten Merkwürdigkeiten auf dem Tiſche aufge⸗ 
ſchlagen. Die Bibliothek iſt eben nicht durch Größe ausge⸗ 
zeichnet, ihre ſtärkſte Seite iſt die Kirchengeſchichte, ihr Haupt⸗ 
ſchatz beſteht in einer Incunabelnſammlung von etwas über 
400 Bänden, welche die früheſten Drucke aus den meiſten 
italieniſchen Städten enthalten. Solche große Foliobände, ge⸗ 
druckt zu Subiaco zu Rom, innen, mit der ernſten, kräf⸗ 
tigen, fihönen alten Schrift, auf dem ſtarken, pergamentar⸗ 
tigen Papier, hatte. man für den König bereit gelegt. — Und 
ein dentfcher Fürſt kann mit Stolz diefe früheften Werke. der 
Druderei jenſeits der Alpen durchblättern, benn fie geben 
Zeugniß von Deutfchlande ehemaligem Ruhm, im Gebiete der 
Künfte des Friedens; am Ende diefer editionis principis . 
wird er ja die ebrlihen Namen feiner Sandeleute Jefen, die 
hier in den Klöftern und in den Palläften römifcher Fürſten 
die Werke Athens und Noms, und die Blüthen to6fanifcher 
Geifter drudten. Neben diefen alideutfchen Druden beſitzt 
dieſe Bibliothek auch, freilich in framzöfifchen Ueberfegungen, 
die Werke neuerer deutſcher Geſchichtsforſcher über die römir 
fhen Päpſte. Auch das große Prachtwerk (wenn ich nicht 
irre, find es meun Foliobaͤnde) von Lord Kingsborougb, 
über die Merilanifhen Alterthümer, mit vielen Abbildungen, 
lag zur Unficht bereit. Die Bibliothek mit ihren Einkünften 
fehr dürftig bedacht, hätte freilich an feine Anfchaffung nicht 
denken können, allein da der Lord ein der Propaganda ge= 
gehöriges Manufeript beinahe gänzlich darin aufgenommen, 
fo machte er ed der Unftalt zum GefchenE feiner Dankbarkeit. 

In der Bibliothek traf der König zufällig mit dem Car⸗ 
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binal Oſtini zufammen, der eine Reihe von Zahren hindurch 
die Etelle eines Nuntius in Wien bekleidet, und daher: mit 
den Verhaͤltniſſen unferes Vaterlandes bekannt iſt. Das Ges 
fpräch betraf das Verhaͤltniß der römifchen Propaganda und 
der Lyoner Propagation de la foi, ein Gegenſtand son höch⸗ 
fter Wichtigkeit, über den wir vielleicht fpäter gelegentlich auch 
unfere Meinung mittheilen werden. 

Bon der Bibliothbel wurde der Tönigliche Saft in das 
Mufeum geführt. Hier wurden ihm die jungen Chineſen 
vorgeftellt, er war durch ihren Anblick überrafht, denn es 
waren wohl die erftien Bewohner, die er aus jenem Reiche 
der Welt gefehen, das die Fürften der übrigen Welt als zins⸗ 
pflichtige, abgefallene Barbaren betrachtet. Das Collegium 
enthalt dermalen ihrer Fünfe, allein das eigentliche chinefifhe 
Priefterhaug, in dem auch Mezzofanti diefe Sprache lernte, 
befindet ſich in Neapel, deffen Luft ihnen beffer zufagen foll. 
Zur Feier der Epiphanie fangen bie hiefigen chinefifchen Jung⸗ 
linge ein Trio, das durch feinen eigenthümlichen, einfilbigen, 
einklanglichen Jammerton die allgemeine Heiterkeit der An⸗ 
wefenden erregte, und wenn ed auch nicht eben einen großen 
Begriff von dem hohen Echwunge chinefifcher Tonwerke gab, 
doch geeignet war, Die harmloſe, eintönige, leidenſchaftsloſe 
Langweiligkeit des irdifchen, in alten, abgeftorbenen Formen fins 
tionair gewordenen Lebens der Bewohner des himmlischen Rei⸗ 
ches begreiflich zu machen. Möge daher durch diefe Jünglinge 
und ihre Berufsgenoflen, die fo viele taufend Meilen aus ber 
Heimath zum Etuhle Et. Peters im zarteften Alter gemandert 
find, um mit dem Evangelium zurüczufehren, ein neues, ver: 
jüngendes Leben in diefer Erftarrung und Abgeftorbenheit ge- 
weckt werden, 

Einer ber chinefifchen Jünglinge hielt eine bewillfommende 
Anrede an den König in der Sprache des Eonfutfe, da in- 
deffen Seine Majeftät, obwohl durch Shre vielfeitige, geläufis 
ge Sprachkenntniß felbft in der Propaganda Auffehen erre⸗ 
gend, doch mit der Sprache ‚des großen Kaifers nicht vertraut 
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war, fo fah der gute Chinefe fi) gemöthigt, die Anrede ine 
Stalienifche zu überfegen, was er denn auch mit der Etimme 
jitternder Befcheidenheit that; dann ward er der erfte feiner 
Mation, den der König gefehen, fo war der König gewiß für 
ihn der erfie Monarch der Chriftenheit, an den er eine Allo⸗ 
eution gehalten.. Da auch unfere Lefer wohl fchwerlich einer 
diefen Act beigewohnt haben, fo theilen wir diefelbe wört⸗ 
lich hier mit nebft der Erläuterung, welche der Chinefe feloft 
über einige darin erhaltene Anfpielungen auf illuſtre Monar⸗ 
chen feiner Gefchichte gegeben hat: 

„Glanz umſtrahlte alle Herrfcher des wahren Glaubens, 
vor andern aber wirb gerühmt in Europa ber von Bayern, 
Friede und Eintracht find fihtbar in feinem Reiche, und Ge⸗ 
Iehrigkeit des Volkes und Reichthumsfülle und Freude, was 
die Früchte guter Herrfihaft find, die ihre Wurzel in der 
Jugend gründet. ein Erftgeborner *), mit den Augen von 
Schiun**), würdigte und fihon einmal feines Anblickes. 
Nun würdigt uns aufs Neue der große Fürft felbft mit den 
Blicken von Sao ***). Woher aber, daß er geftattet, den 
Zöglingen vor ihm zu ftehen?! darum — ein Glaube einigt 
fie, eine Seele find Alle“. 

König Ludwig drüdte dem jungen Redner feinen Dank 
für feine ehrenvolle Begrüßung aus, und fügte den Wunfdy 
bei, daß er die Anrede zum fteten Andenken in cinefifcher 


*) Im Ehinefifhen eigentlich der Großſohn, der gewöhnliche Tante 
für den Kronprinzen. ! 
Anm. des Chinefen. 
**) Diefer Schiun war einer der berühmteften chinefiichen Kaifer, 
von dem gerühmt wird, daß er in feinen Augen befouders Fröm- 
migkeit und Sanftmuth zeigte. 
Anm. des Chinefen. 
") Sao war ein anderer, nicht minder berühmter und tugendhafter 
Fürft und Schiund Vorgänger, der Gefchichfe nach hatte er die 
Augenwimpern mit acht Farben bemalt, wodurch er dem Wolfe 
feine Gütigkeit und fein Wohlwollen zeigte. 
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Sprache gefchrieben zu haben wünfche. Ein Wunfh, dem 
man dann audy [päter entſprach *). 
(Zortfegung folgt.) 





XIII. 
Deutſche Briefe 


II. 


Ich muß in meinem heutigen Schreiben noch einmal auf 
die Schrift de la Prusse et de sa domination zurückkom⸗ 
men. Der Berfafler jenes intereffanten Buches verwechfelt 
f&hlechthin, wie ich neulich bemerkte, Freiheit und Democratie 
auf der einen, monardifche Gewalt und Abſolutismus auf 
ber andern Seite. Verſteht er die politifche Freiheit in die⸗ 
fem Einne, als volksſouveräne Democratie, und nimmt er 
dieſe politifche Freiheit dann als ſchlechthin gleichbedeutend mit 
der Eirchlichen, fo verfteht fich alles Weitere ziemlich von felbft. 
Alles, was in Deutfchland zur Democratie führt, muß ihm ale 
durch fich felbft und nothwendig die Cache der Kirche fürdernd 
erfcheinen. Alles was diefer „Volksfreiheit“ widerftrebt, und 
ber fürftlichen Herrfchaft dient, ift direct oder indirect ber 
Fatholifhen Sache gefährlih. — Und in das Prokruſtesbett 
diefer überaus einfachen Mubrifen paßt und preßt er die 
bunte Fülle unfrer DVerhältniffe, Zuftände und Vartheien, 
und erfchrict, feftgerannt in feinem Grundprincip, felbft vor 
den gräulichiten Mißgriffen nicht, die ihm auf jedem Schritte 
begegnen, und dieß zwar troß feiner geauen Kenntniß dee 
Thatfächlihen in unfern Verhältniffen, und troß feines kla⸗ 


*) In der fchriftlih dem König überfandten Rede (dinef. und ital.) 
nennt fih der Redner am Schluße in folgender MWeife: In tie 
fer Ehrfurcht fchrieb diefe Seiten, um fie auf den Knieen zu 
überreichen, zu den Füßen des großen Königs von Bayern, im 
Stande ausgeftrect Francisfus Leäng mit dem Schreibpinfel. 
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ren und ſcharfen Urtheile über gewiffe abfolutiftifche Tenden⸗ 
jen, die er mit großem Talente fligmatifirt und belämpft. 
In der That ift es eim Verdienſt diefes franzöfifchen 
Autors die große Wahrheit hervorgehoben zu haben, daß 
auch in Deutfchland Politif und Meligion in der innigften 
Wechfelbeziehung ftehben; nur das Wo? und Wie? diefes 
DVerhältniffes hat er nicht verftanden, — weil unvermerkt frans 
zöfifche Meminifcenzen ihm dag Hare Verftändniß von Deutfchs 
land trübten. — In Frankreich hat von jeher die Slaubensfpal- 
rung politiſchen Zwecken und Ideen dienen müffen; in Deutfch: 
and diente untgefehrt, bewußt ober unbewußt, die Politik der 
— Slaubensfpaltung, und der durch die kirchliche Revolution des 
ſechszehnten Jahrhunderts hervorgerufene Gegenfag war und ift 
die eigentliche Achſe, um welche ſich der Eache nad) bis auf den 
heutigen Tag, trog unfers Philoſophismus und Indifferentis⸗ 
mus, unfre gefammte politifhe und wiffenfchaftliche Bewegung 
dreht. — Kennen Eie eine einzige Frage von großem, all: 
gemeinem Intereſſe, welche die Deutfchen fett breihundert 
Jahren in Partheien jchied, welche, gleichviel od zugeftan- 
ben ober nicht, — unfer Firchlicher Zwieſpalt nicht fofort 
durchfäuert hätte? und ift nicht auch heute jeder Kampf po⸗ 
litifcher Principien bei uns ein bloßer Mefler jenes tief lie⸗ 
genden Gegenſatzes, der durch das Herz und das innerfte 
Leben unſers Volkes geht? Seit drei Jahrhunderten ift die 
‚ t deutſche Geſchichte ein offener oder verſteckter Krieg gegen bie 
Kirche, deren Gegner feit Luther und Ulrich von Hutten zwar 
= perfchiedenen Intereſſen im Ginzelnen, in der Hauptfache 
aber unabläßig ein und dasſelbe Ziel vor Augen hatten. — 
—Daß die Kirche in diefem Kampfe um ihre politifche Eriftenz 
feit dem fpanifhen Erbfolgefriege Feinen weltlihen Schutz⸗ 
herrn mehr hatte, daß fie ſich wehrlos allen Spoliationen 
und Bedrücdungen preisgegeben ſah, aͤndert die Sache eben 
fo wenig, als daß der alte Proteftantismus ſich im Laufe der 
Zeit imäfolgerehten Fortſchritt zum abfolutiftifhen Indifferen⸗ 
tismus ausgebildet hat. — Politifhe Prineipien und Theo— 


— 
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rion find im dieſen Kriege, — in dem es nure künzere umd 
längere Perioden ‚des Waffenſtillſtandes naher Teineu Frieden 
gab, — nichts als Waffen oder Nüftungen geweſen, die nad) 
Befinden der Umflände vertaufcht und meggeworfen oder wie⸗ 
der aufgenommen wurden. Bedarf es für une, Die wir. der 
Zagesliteratur fett fünf Jahren mis AUufmerkfankeit gefolgt 
find, eines Beweiſes für diefe Behauptung? — Sind nit 
unfre fanatifchen Demosraten, unfre Partheigänger der einen 
und untheilbaren Republik in demfelben Augenblicke, wo es 
den Sturm gegm bie Kirche galt, ſervile Schlepptraͤger des 
philifierbafteften Beamiendespotismus gemorden? Haben : fie 
nicht bei jeder Gelegenheit folder Art der brutalſten Willkühr 
Lobweihrauch geftreut, für die Cenſur gefchwärmt, die Polizei 
fpione gegen jene gemadt, die ein befcheidenes Wort für die 
Freiheit der Kirche wagten? Und umgekehrt, bat eine gewiſſe 
pietiftifche Ariftocratie es verſchmäht, im entfcheidenden Au⸗ 
genblicke der. rothmützigen Canaille zu fchmeicheln,. und denen die 
Hand zu drücken, die unfer armes Vaterland mit Blut: und 
Feuer wiedertaufen möchten? Der gemeinfame Haß gegen 
den Papft und die Kirche gli alle andern, untergeordneten 
Divergenzen der politifhen Diemung aus. — Dazu bat die 
Berliner „Evangeliſche‘ Kirdienzeitung .erbauliche Beläge ger 
liefert. — Können wir unter folchen Umſtaͤnden noch länger 
an die Aufrichtigkeit der politifchen Theorien der Gegner 
der Kirche glauben? und ift es zu vermundern, wenn unter 
folhen Umftanden andy die Katholiken im Herzen bald auf 
die „liberale“, bald auf die Seite der fürfilihen Herrfchaft 
neigen, je nachdem fie auf der einen oder auf dar andern bag, 
was fie am nöthigfien brauchen, Schutz und Hülfe gegen wills 
kührliche Gewalt, und rechilidye Freiheit für ihr heiligfieg In⸗ 
tereffe zu finden hoffen? 


Anders ift es mit Frankreich beftelt. Dort wer und if 
zum Theil heute noch, allein die Politik das Irennende und 
bindende Element. Wer an die heutige Zeit mu ihren Wahl: 
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verfammlungen und Kammern, mit ihren Rebnern, Journalen 
and Democratifchen Inſtitutionen glaubte, flanb auf der Ceite 
des einen Belenniniffes; — wer dem antedilnvianifchen Frank: 
reich anhing, wie ed vor dem Sturme auf die Baftille war, 
wer die geheime Hoffnung auf eine Wiederauferfiehung des 
Jahrhunderts Ludwig's XLV. hegte, war der andern politifchen 
Kirche zugethan. Der Kampf des Glaubens und Unglaubens 
während der Neftauration greuppirte ſich lediglich um dieſe 
©egenfähe, in benen er aufging und mit welchen er ſchlecht⸗ 
bin identiſch zu werden drohte. Glücklicher Weife iſt bie, 
durch die Politik gebundene, gleihfam latente Neligion im 
Sranfreih durch die Szulirevolution, wenn auch wider den 
Willen der. Anftifter und Leiter dieſer legtern, wider frei ge= 
worden, und in bemfelben Maaße wie die extremen politifchen 
Partheien ſich einander im politifchen Indifferentismus nähern, 
tritt der religidfe Glaube wieder in feine urfprünglichen Rechte; 
er hört auf ein bloßes, der Politik dienendes Werkzeug zu ſeyn, 
wozu ihn die politifchen Partheien, der rechten wie der linken 
Seite, :unabläßig zu machen bemüht waren. 


Mit diefen Verhaͤltniſſen kann Deutfchland'e kirchlicher 
und politifcher Zuftand in Feiner Weife zufammengeftelt wer⸗ 
den. Bei: uns ift das, was man democratijchen Liberalis⸗ 
mus nennt, nicht ein factifches Mefultat einer evolution, die 
wie in Frankreich, eine unüberfteigliche Schranke zwifchen alten 
und neuen Intereſſen gezogen hätte, fondern ein Product ei= 
ner philoſophiſchen und theologifhen Doctrin, und diefe. wies 
der nichts, als eine. der zahllofen Verpuppungen des Prote⸗ 
ftantismus. Die politifchen Intereſſen, rein als folde und 
ifolirt von jeder Eirchlichen. Beziehung gefaßt, treten bei une 
viel weniger hervor wie in Frankreich, fie. burddringen die 
Maffen nit, find, wo fie vorfommen, bloß lokaler Natur, 
und erregen wenn nicht unglaubliche Fehler der Megierungen 
oder gefliffentliche Umtriebe theoretifcher Partheimenfchen hin⸗ 
zutreten, Feiner Fanatismus in den untern Volksklaſſen. 
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Daß aber jede unfanfte Berührung des religiöſen umb 
firdylichen Lebens, jede wahre oder eingebildete Gefahr für 
die Gewiſſensfreiheit der Einzelnen, oder der kirchlichen Ge⸗ 
fenfhaften das Gemüth des Volkes in feinen Grundtiefen 
bewegt, daß fie die Maffen hinunter bis in die Hütte des 
ärmften Taglöhners fpaltet, — das hat das Kölner Ereigniß 
und die Unterdrückung des Lutherthums in Preußen, jedem, 
der nicht mit Abficht blind ſeyn will, mehr als hinreichend 
bewiefen. — Mit Mecht Tann man alfo behaupten, daß bie. 
gefammte Nomenclatur und Statiftil des franzöfifhen Par⸗ 
theimefens bei uns, auffer etwa auf dem Papiere und in den 
Zeitungen, Feine Geltung hat. Deutſchland kennt Feine Par⸗ 
tbei ded ancien regime und der vepublilanifchen Monarchie, 
keine rechte und linke Geite, Feine Fractionen, die um bie 
Gentra oder um einzelne Minifternamen Freiften. Was auf 
dieſem Gebiete fich etwa als Oppofition oder Eontreoppofition 
rühmt, iſt böchitens durch Fehler der Regierungen felbft ers 
jeugt, auch nur in feinen erſten Anfaͤngern und mehr in den 
Hänptern und Yührern, als in ausgebildeten Körpern, auch 
. bie jegt nur noch als junger Anflug von fremden EC chößlins 
gen vorhanden, die in dem Boden unfers Vaterlandes erft 
ſchwache Wurzeln gefchlagen haben. ber Deutfchland birgt 
in feinem Schooße Katholiken und Proteſtanten; es Fennt ala 
Fortbildung der letztern, Pantheiften, Mationaliften, Lichts 
freunde, Pietiften, Myſtiker, Altlutheraner, Separatiſten von 
allen Farben und GSeftalten. In diefen Partbeien ift Glaube, 
Ueberzeugung und Fanatismus, und in der Bewegung und 
Ausbildung diefer Geiftesrichtungen, für welche die politis 
fhe Gontroverfe, in fo weit fie überhaupt auf diefelbe ein- 
geben, nichte ale ein Mittel für ihre Zwecke ift, in diefem 
ihrem Ringen liegt die Zukunft unfers Volles. Der Ausgang 
diefes Kampfes, und nicht das politifche Gerede unfrer Kam⸗ 
merbelden, wird in Wahrheit über unfer Schicffal entfcheiden. 


Eie werden, mein verehrier Freund! mich nicht fo vol: 
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lig mißverſtehen, ale ob ich läugnen - wollte, daß ed ung 
an eigentlich politiſchen Gegenfäpen in Deutfchlanb fehle, 
oder als ob, ed im Innern Leben unferer Staaten nicht‘ mehr 
dder minder drückende Gebrechen gebe. Eben fo wenig ftelle 
ich in- Überede, daß eine bekannte Politik den Proteſtantis⸗ 
mus ale politifchen Hebel für ihre Zwecke in Bewegung fes 
gen möchte. — Alles dieß liegt Mar vor den Augen eines 
Jeden, der fehen will. Nur fo viel behaupte ich, daß unfere 
politiſchen Zerwärfniffe heute mehr als -feit 200 Jahren, ih⸗ 
ren eigentlichen Nerv und ihr wahres Lebensprincip nicht auf 
dem Gebiete des Staates, fondern auf dem der Kirche haben. 
Unfer Partheimefen ift, in feiner Tiefe gefaßt, nichts als ein 
verbappter Meligionsftreit, und als ſolcher eine reine Fortſe⸗ 
gung der Kämpfe des fechszehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts. — Um. den Gegenfah in der religiöfen Ueberzeugung 
dreht fich die ganze neuere Gefchichte der Deutfchen. — Schied 
ber weftphälifche Friede unfer Vaterland in zwei feindliche 
Lager, fo war der Hteiche = Deputations = Hauptfhluß der voll⸗ 
fländige Sieg der neuglänbigen PolittE über die Cache ber 
alten Kirhe. Die Frankfurter Vereinbarung ftelt ſich als 
eine bfoße Folge des Zuftandes dar, den der politifche Unters 
gang der deutſchen Kirche in dem Receße von 1802 nach ſich 
gezogen hatte, und das, was heute in Würtemberg geſchieht, 
ift wiederum nichts als ein einfaches Gorrolar gewiffer Compac⸗ 
taten unter ben Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz. — 
Wäre es möglich, daß eines Tages das deutfche Voll auf 
dem Gebiete der Kirche zu Frieden und Cintracht gelangte, 
dann wäre auch in demfelben Augenblicde unfern politiſchen 
Eontroverfen der Stachel genommen, und Deutſchland Eönnte 
mit Ruhe und Heiterkeit einer fihern und freien Zukunft 
entgegen feben. Aber dieß ift die Achillesferſe unſres Vater⸗ 
landes, die Feine Feſtung fehirmen Fann, hier die Wurzel und 
der Reim des Uebels, weldyes unfer Leben feit drei Jahrhun⸗ 
derten vergiftet hat, unfere Gegenwart zerreißt, und der Zu= 
Eunft unfers Volles Verderben und Untergang droht. 
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Eie werden ohne meine Srinnerung bemerken, daß bie 
eben entwidelte Anſicht Vielen ein Aergerniß, und noch Meh⸗ 
reren eine Thorheit iſt. Ber mit ftumpfer Gedankenlofigfeit 
gepaarte, Indifferentifiifhe Servilismus, der in manchen Ephäs 


ren der Deamtenmwelt herrſcht, hat fi gewöhnt, Alles, was 


unabhängige, religiöfe und Eirchliche Ueberzeugung heißt, als 
einen Tängft verklungenen Sjugendtraum tief zu verachten, oder 
ald Auflehnung gegen die Omnipotenz des Etaates entweder 
ju verfolgen oder, tm geringften Falle, aus Schonung mit 
mitfeidigem Achſelzucken zu ignoriren. Daher die zornige Ge— 
berdung, als der laͤngſt verftorben gemähnte alte Glaube ſich 
wieder leibhaftig umter den Leuten zeigte, und wie er ehebefs 
fen gethan, feine Gefchäfte zu beforgen ſich unterfing. Daß 
es vollends Leute gibt, die alles Ernſtes das religiöfe Zer⸗ 
würfniß für Die Lebensfrage des neunzehnten Jahrhunderts, 
alle bloß politifhen Coniroverfen für Außenwerk und bloße 
Sonfequenzen halten, welche unter vernünftigen Leuten, waͤ⸗ 
ren fie in der Sauptfache einig, mit Furzen Worten abgethan 
werden Eönnten, — dieß fhien, um mit Shakeſpeare zu res 
den, derfelben Weisheit in Feiner Weife „ftatuirlid, und gar 
nicht aueszuftehen“. Das Beamtenthum fonft Fein Liebhaber 
der Kobolde, und ängſtlich bemüht, jedes Hereinragen der 
Geifterwelt in den Polizeiftaat fo natürlich als möglich zu er⸗ 
Hären, — ftellt ſich dießmal auf die entgegengefegte Seite. 
Das religiöfe und Firdyliche Intereſſe, mo es fich zeigt, fol 
trog der bandgreiflichfien Beweiſe feines wirklichen Lebens, 
zum unbefugten Mevenant geftempelt werden, deffen Pflicht 
es ſey, mit dem erſten Hahnenfchrei zu verfchwinden. Mans 
che unferer Politiker ftehen fo völlig außer ihrer Zeit, daß 
fie im wollen Ernfte davon fprechen, die refigiöfen und politi⸗ 
(hen Fragen der Gegenwart zu trennen, auf dem politifchen 
Gebiete die Orundfäge der Ordnung feftzubalten, den Glau⸗ 
ben und die Kirche aber dem Maubthier in der Wüſte preie- 
zugeben. Und alles dieß ohne die leifefte Ahnung, daß bei 
den Deutfihen, bis anf den heutigen Tag, die (wahre oder 
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falſche) Neligion in der Politik ftedt, wie die Seele im Leibe! 
So begegnet derfelben Politik nicht felten, was Molieres 
Herrn Jourdain gefchah: fie hat, ohne es zu wiſſen, feit 
lange fhon, in ber religiöfen Eontroverfe auf das entſchie⸗ 
denfte Parthei genommen, ja fie führt, während fie draußen 
zu ftehen wähnt, das große. Wort in diefem Eitreite, wenn 
fie von Polizeimegen, mit allen Machtmitteln des ommipotens 
ten Staates, für den Indifferentismus Propaganda mad. 
Denn der abfolutiftifche Indifferentismus ift mit nichten, was 
fein Name fagt, — gleichgültig oder. neutral. — Er haft 
und verfolgt den Glauben, der den Anſpruch macht, unabs 
bängig zu ſeyn von der Staatspolizei; er ift Parthei, und 
rein und Iedigli in bie Stelle des Altern Proteftantismus 
gerüct, der in ihm aufs und 'untergegangen if. Wir unfes 
rerfeits dürfen folcher Geiftesnacht gegenüber ſchwerlich hof: 
fen, uns verftändlich machen zu Fönnen, und wollen deshalb 
auch für diefes Mal auf den Verſuch verzichten, die eben be: 
zeichnete indifferentiftifche Politik zu befämpfen. Der ehernen 
Zeit allein muß es überlaffen bleiben, den Sinn eiferner Kö: 


pfe zu brechen. 


Don diefer Abfchweifung über das Heil, welches bie 
‚ Kirche von dem Beamtenftaate zu erwarten berechtigt ift, 
kehre ich zu der Frage zurück: was bat fie von dem 
deutfchen Liberalismus zu hoffen? — Aber indem ich diele 
Frage aufwerfe, muß ich als Antwort mit einer Pro: 
teftation gegen einen irrigen und irreleitenden Sprachge⸗ 
brauch beginnen. Das Wort‘ Liberalismus hatte mährend 
ber MReftaurationsperiode in Frankreich einen beftimmt ausge: 
prägten, praktiſchen Sinn. — Es bedeutete: die Proteflation 
einer großen Anzahl Franzofen, gegen die im Jahr 1814 
und 1815 in ihrem VBaterlande gegründete Ordnung ber Din⸗ 
ge, und begriff ohne Unterſchied in fih: den alten Jakobi⸗ 
nismus, den Wahnglauben: daß an der Spige einer Monar⸗ 
hie drei Gewalten ftehen können, und den Bonaparlismus. 
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In diefem Sinne giebt es feit der Julirevolution, wo die Mes 
flanration zu Grabe getragen ward, zwar immer noch mans 
nigfach gruppirte Feinde des DBeftehenden, aber keinen Libe: 
raliemne mehr, im biftorifhen Einne des Wortes. In Deutfchs 
land bat es, in Beziehung auf deutfche Verhältniffe, einen 
folhen fogar trotz der abgefhmadten Nachäfferei franzöfifcher 
Denk- und Sprachweiſe niemals geben können, weil ein, 
der franzöfifhen Meftauration analoges, politifches Ereigniß 
unferm Gefammtvaterlande eben ſowohl abging, wie eine, der 
franzöfifchen ähnliche Atevolution, — beides norhwendige Vor: 
ausfegungen, ohne welche auch in Franfreid von einem Li⸗ 
beralismus (ale Gefammtbegriff für allen Widerfpruc gegen 
die Meftauration des aͤltern Zweiges der Bourbonen) nie 
mals hätte die Mede feyn können. Das, was ſich in Deutfch 
land als politifche Meinung geberdet, fcheint überhanpt noch 
in feiner erften Kindheit befangen, und allen jenen Taͤuſchungen 
und Verwechſelungen unterworfen zu ſeyn, die diefem zarten 
Alter eigen find. — Wenn ich um mich blicke, und insbeſon⸗ 
dere über jene politifhen Blätter Mufterung halte, die ſelbſt⸗ 
fändige Grundfähe zu haben vorgeben, — fo finde ich Solche, 
die ſich für freifinnig halten, wenn fie an einem, in bonapartis 
fher Weife centralifirten Gefammtdeutfchland arbeiten helfen, 
wie es glücklicherweiſe niemals beftanden hat, und hoffentlich 
auch in Zukunft nicht möglich iſt. Sch bemerfe Andere, bie 
fi) viel damit wiſſen, daß ſie gegen den Beſitz und die Frei⸗ 
heit des Adels in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen find. — Eine dritte Parthei möchte die Kirche un: 


ter den abfoluteften Staats=- und Polizeidespotismus beugen, 


und hält es für freifinnigen Fortſchritt, wenn fie eiferfüchtig 
jede Regung von Selbſtſtaͤndigkeit auf diefem Gebiete der 
Gewalt denuneirt. Noch eine andere action, die jept in 
manchen preußifchen Blättern haust, ſchwaͤrmt für Die Paris 
fer Schredengzeit und meist hoͤhniſch jene zurecht, welche die 
kühne Anficht laut werden ließen, daß eine deutfche Republik 
doch wohl nicht ganz zeitgemäß fepn dürfte. Ich fehe end⸗ 


\ 


\ 
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lich, wie eine durch ‚die Dienſtpragmatik geſchützte Wramten- 
kafte ihre Etelung in ben Kammern benugen möchte, ſich 
völlig von der fürftlichen Gewalt zu emaneipiren, um im Na⸗ 
men der Freiheit defto Fühner über den Nacken der Gantris 
buabeln hinweg zu fihreiten. Daneben erfchallt freilich aus 
allen diefen Kreifen ein fehnfüchtiger Ruf nad) Preßfreiheit; 
nur für die Gegner, befonders die katholiſchen, wird die Cenſur 
auch die abfolutefte, willkührlichfte, befchränktefte, weile und 
gerecht gefunden, und, wenn fie fich fäumig finden laßt, ale: 
bald ihres Amtes zu warten angerufen. Omnipotenz des 
- Staats, und Allmacht eines, ihn vertretenden Beamtenthums 
wollen alle Liberalen Ddiefer Färbung ohne Ausnahme, nur 
fol etwa noch den Zeitungesfchreibern ein Antheil am der 
Machtfülle gefichert feyn. — Daß Freiheit nicht denkbar ifl, 
ohne Achtung vor fremdem Rechte, daß. es fih in Deutſch⸗ 
land grade darum bandelt, die Vormundſchaft des centralifir- 
ten Etaates aufjuheben oder zu mildern, in foweit fie für 
die Zamilien, Gemeinden, Corporationen und Individuen 
hemmend, überflüßig und ungerecht ift, — bafür iſt zur 
Stunde noch bei den allerwenigfien jener Wortführer .der 
Freiheit auch nur die erfte, leife Megung eines Berfländnif: 
fes erwacht. — Es giebt Blätter in unſerm Daterlande, die 
(mie das berüchtigte Organ der Lüge. in Leipzig) gleichzeitig 
dem brutalen Polizeidespotismus (in manchen Theilen von 
Deutfchland) das Wort veden, und der rothen Mütze (in 
Sranfreih und Belgien) fhmeicheln; die abfurde Auflehnung 
einer zügellofen Heinen Wriftofratie (in Ungarn) recht und 
vernünftig finden, und dem frechen, jakobinifhen Hohne ge 
gen die Standesherren (in Würtemberg) ohne Schaam und 
Gram ihre Epalten öffnen. — Und wenn aus diefer Heer⸗ 
fhaar von Zeitungen eine einzige (die oberdeuifche) fi wahr 
haft durch eine Gefinnung und ein Gefühl für Recht und Ehre 
leiten läßt, wenn diefes Blatt allein die ſchwere Pflicht erfüllt, die 
Ehre des deutfchen Namens zu retten, und den Begriff der Frei⸗ 
heit, des Rechts und der Ordnung, gegenüber einer Fluth 
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von demagogiſcher Niedrigkeit und ferviler Ooffart zu ver 


treten, — fo iſt es wahrlich die Schuld jener Kiberalen nicht, 


wenn die Polizei der Preffe, an tie fie vafllos appelliren, Dies 
fen ſchwachen Bunfen der Hoffnung auf eine beflere Zukunft 


noch micht erflicht bat. Und aus einem Siege dieſes begpotifch- 
anarchifchen Treibens, welches ſich ald deutfcher Liberalismus zu 


Zage legt, — daraus follte die Anerkennung des Rechtes, der 
Ehre und ber Freiheit jener Kirche hervorgehen, die das göttliche 
Meich der Ordnung, der Weisheit und des Friedens auf Erden 
darftelt? — Dieß ließe fi nur in der MWeife denken, wie 


auch bei dem Einzelnen Tod und Verweſung der Auferftehung 


vorausgehen müffen. Uber welcher Arzt wird feinem Kranz 
ion, welcher Bruder feinem Bruder den Giftbecher reichen, 
um ibn deſto ‚fchneller der berricheit des ewigen Lebens ent⸗ 
gegen zu fübren? 





XIV. 


Siftorifcher und mythiſcher Chriftus, 
(Schluß.) 


Dieſelbe minirende Tendenz, wie an der practiſchen 
Seite des Chriſtenthums, haben die reformaioriſchen Princi⸗ 
pien auch an der myſtiſchen bewährt; und es iſt ſchwer zu 
ſagen, wo ihre zerſegende Kraft verderblicher geweſen. Wir 
haben ums näher zu erklaͤren. Rach der Anſchauung, welche 
von einem Apoſtel unſeres Chriftus, bes hiftorifchen, in 
unfere Kirche überging ‚- gebört es zum Grundcharakter bes 
Ehriſtenthums, Myſterium zu ſeyn: Gottes eigenftes 
Geheimniß geoffenbart in dem Sohne und dem 
Seifte, entfaltet und ſich fortentfaltend in ber 
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Kirche, weldhe der Leib Jeſu Ehrifti if. Was wir 
glauben, haben wir aus bem Zeugniffe Deffen, der, was er 
gelehrt, bei Gott feinem Vater felbft gefehen. Wie nun durch 
den Glauben Gottes Wahrheit unfere Seele lichtet: fo leitet 
ganz analog der andere Theil des Chriſtenthums, den man 
häufig unter dem Begriff von „Gnade“ zufammenfaßt, unter 
demfelben Schleier des Geheimniffes das himmlifche Lebens: 
princip aus Gott durch Chriftus in die von diefem in Fleiſch 
und Geift umfangene Menſchheit über. Man nennt bie 
Eymbola, welche das göttliche Lebenselement in das creatür- 
lich Menfchliche überfegen, und diefem die Eignatur des Gött⸗ 
lihen verleihen, im engeren Einne Mpfterien oder Sa⸗ 
eramente, — aus dem Grund, weil dad- real Göttliche, 
das in ihnen .fteömt, nicht mit dem Sinn des Leibes wahrge: 
nommen, nur durch den Glauben erkannt und gewußt wird. 
Eie find übrigens die eigentliche Subftang, der göttliche Kern 
des Chriſtenthums; ohne fie ſteht es kaum Iange über der 
Categorie anderer Lehrfpfteme, und wird, nachdem man ſich 
fatt daran gewundert, geringfchähig abgelegt oder gar den 
Mythen zugeworfen. Was der Pantheift ohne Hares Willen, 
als flüchtiges Ziel verfolgt und nie erreiht, wornad je 
des Menfchenherz mit Inſtinct verlangt, — Leben, Ruhe, 
Eättigung in Gott, der Alles in Allem ift, das ft 
hier dem Glauben des Katholifen aufgefchloffen: der Fleiſch⸗ 
gewordene Gott communicirt ihm aus feines ei⸗ 
genen Wefens Fülle zu ewigem Leben. — Eine Eie 
benzahl folcher Miyfterien beiligte, von den Apofteln ber, das 
allgemeine Chriftenleben, wie das befondere in der Kirche. 
Ein eigenes regenerirte, was von Fleiſch gezeugt und gebo: 
ren wird, durch die Gegengeburt des Geiſtes; ein zweite 
förderte die Affimilattion des Lebens und Wefens eines {eben 
mit dem gefchichtlichen Chriftus u. f. w.; — wir fagen des 
Weſens, weil der ganze Menfch zum Heile vorberbeftimmt 
ift, und in Folge der Einigung der Gottheit mit dem Flei⸗ 
ſche die Seele durch das Leibliche geheilt, wie das Leibliche 
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durch das Geiſtige befreit und verherrlicht wird. Daher die 
Einigung des Geiſtigen und Materiellen im Sacramente, wie 
und weil in der Incarnation, die der Grund und Typus der 
Sacramente iſt. So die katholiſche Kirche. 

Die Reformatoren haben das Chriſtenthum von dieſer 
Seite her recht eigentlich fäcularifirt; und wir wüßten kaum 
zu fagen, ob die Befchränktheit ihres Einblickes in das eigens 
thümliche Weſen der Religion, melde der feine gefallene 
Greatur in eigener Perfon befreiende, heilende und beſeli⸗ 
gende Weltfchöpfer, der Logos Gottes felbft gegeben; ob 
die Unkenntniß von dem Lebensverbande, in welchen dieſer 
durch bie Incarnation einers, durch die Geiftesfendung ans 
dererfeits zu dem ihm concorporirien Gerchlechte fich eingelafs 
fen, irgendwo betrübender hervorfticht, ale in ihrer Lehre von 
den chriftlichen Sacramenten. Sicher hatte Luther Feine leife 
Ahnung von dem Sinn ber Worte: Et Verbum caro fac- ' 
tum est, und: De plenitudine Ejus nos omnes accepi- 
mus gratiam pro gratia. — Bei ber Dogmen⸗Sichtung fies 
fen erfilich fünf Sacramente durch, und bei dem beibehaltes 
nen Paar wurde. abermals das materielle Element und der 
göttliche Beftandiheil, wenn man noc von einem foldhen fpres 
den darf, fo rein mechanifch und außerlich verknüpft, wie 
nach dem Nechifertigungeglauben Chriftus mit dem Glaͤubi⸗ 
gen und ihrer ganzen Kirche, Da der Glaube, oder Chris 
ſtus, — wie man es nehmen will, bei ihnen Alles wirkte, fo 
fiel der göttliche Kern von felbft heraus, und es blieb nur 
das Spmbol, ‚die leere Schaale, weniger als ein altteftament: 
licher Typus übrig, eine Art Empfangsſchein über das außer 
ihnen Smpfangene, wobei fie nicht einmal das Paradoron 
irre machte, dafl fie das Fatholifhe Opus operatum höhnifch 
verwarfen, und doch nad) wie vor neugeborne Rinder tauften! 
Mit diefer Entleerung und Schaalwerdung der Sacramente 
ftellte ſich auch die in und unter ihnen fich ergießende Lebens⸗ 
feömung zwifchen Haupt und Gliedern ein, mit der Abftreifung 
des fubftantiel Heiligen kehrte das losgeriſſene Leben zu feiner 

x. 12 
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alten Profanheit wieder, und allmählich erſtarben auch bie 
Erinnerungen daran, daß und mas dereinſt anderd geweſen. 
Da & bier keine Greiflichkeiten gibt, fo war die Willkühr um 
fo fhranfenlofer, und der Sacramentſtreit unter den Mefors 
matoren und ihren Ranzelerben dad Maaßlofefte, was in der 
Geſchichte diefer Art vorgefümmen if. Und jegt?? Die 
Uniong: und Conformationsverfuche haben auch das Wenige 
noch verfchleudert. Man har ſich erfchöpft In Auffuhung von 
vieldeutigen unb darum nichts ſagenden Formeln, um die al⸗ 
lerdifferenteſten Meinungen zur Einheit zu vermögen. Zwei 
Etreramente nur haben ſie, und von dieſen iſt nichtd de 
fide ausgemacht, was eigentlid daran fen! Diefe Unfoͤrmlich⸗ 
keit des Glaubens In dieſem wichtigſten Theile des Chriſten⸗ 
ihums, und zwar in den unirten and nicht unirten Kirchen, 
iſt das beißendſte Epigramm auf das Werk dev reformaterie 
fen Weisheit, and der vielfagende Erponent mit dem Zeie 
eben Minns über dem Zuftand ihrer Kirche. Und die Fol 
ger Sie liegt vor Augen. Weil nichts real Gömliches in dem 
. Earramenten mehr geglaubt und genommen wurde, fo mar 
auch Fein weiterer realer Lebensverkehr mit dem intarnirten 
Sottesfohne weber angenommen noch vorhanden; damit ſchwand 
auch der Slaube an die Odttheit Chrifti felbft dahin. Da dab 
practifihe Moment davon nicht mehr empfunden wurde, wie 
die Frucht der Menfchwerbung nicht mehr genoffen: fo warb 
auch bie Frage nach dem Zmede, überhaupt die Wichtigkeit 
nit mehr begriffen, und was Wunder ? — enblich die Thau 
fache feloft mittels. Sritif nnd Eregefe ald unbegründet ver—⸗ 
yeorfen, — und das nicht von Laien, fondern denen, weldt 
die Lehrkanzeln in Schul und Kirche mit hohen Ehren fett Langen 
inne haben. Das iſt der Weg, anf dem die hentigen Leugnet 
des chriftlichen Gottes und feines Sohnes, wie die aͤgyptiſchen 
Heuſchrecken hereingefahren, welche die Evangelien abnagen, 
das Heidenthum reſuscitiren, das Werk des primitiven Abfallb 
unter der Firma „Wiffenfhaftt wieder ernenern. Wie De 
Mefdrmatdren bie Sactamente entgöttlichten, fo haben Ihre 
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modernen Nachfahrer geihan, unter fortwaͤhreudem Beifall: 
klaiſchen dem dibliſchen Chriſtus Ihr heidniſches Fcce Ho- 
mo fo lange zugernfen, bis der edle Etraufi durch die 
 Motbifirung des Derläfterten dem Lärm der proteſtantiſchen 

Rationaliſtenñ und liberalen Theologen anheute ein ehrliches 
Ende machte. 

. Ein eigene Erwaͤgung fordert aber das Schickſal, welches 
die Meformaiseen durch ihre Lehre von der Euchariſtie und 
durch Die Abolilion des eucariftifchen Opfers Dem Ehriſſen⸗ 
thume in ihrer Kirche bereiteten. Die ganze alte Kirche fühle 
in dem Glauben ſich beirligt, daß Khriſtas uadı dem legten 
Abendmahle, am Borabembe feines großen Opfers, fein gar 
gen Fleiſch, fein eigen Blut, jenes nämlich, weichen 
bald darauf gar Suͤhne umfrer Enden und Wiebergewin⸗ 
nung bes derlornen Lchbeus am Kreuze geopfert werden [als 
te, — im Geheimniſſe geopfert unter Brodes- nnd Wels 
nes= Seftalt, feinen Apoſteln gereicht und die Wiederholung 
eben deſſen, was Er biemit gethan, bis zu feiner Wiederkunft 
aufgetragen habe. In der Einfalt bes Glaubens, dan Jeſus, 
da er das erfie Dial hierüber, als einem Myfterium, zu reden 
kom, fo unbedingt und jirenge forberte, Job. VE. 35 ff., ent: 
hielt ſie fi, im &Gegenfap zum Proteſtantismus der Eapernaiten, 
alles ungläubigen Deutelns der Worte: Hoc est corpus meum, 
etc. und glaubte nach dem Uitierrichte der Apoſtel: daß das, 
mad Brod war, kraft der Worte Jeſu, wie er gefagt, wirt: 
lich „fein Leib“ fey, nicht mehr Brod; wirklich „ſeia Blut“, 
nicht mehr Wein; and daß er, Laut feiner ausdrücklichen Ver⸗ 
heißang, mittels dieſes ſelnes Beibes, feines Blutes unfere 
Leiver zur Unfterblichkeit und Unverweslichkeit wanbelnd näh- 
res). Hier iſt alſo der Punkt, wo im Geheimniß, weil 


> Ueber Be katholiſche Berwaudlnngd⸗ und Opferlehre mit den 

Protrſtanten in Aue Controverſe einzugehen, iſt hier nicht der 

Dei; wie Lönnten auch ſchon darnm wicht, weil ihre Glau⸗ 

beuszerſplitternng gerade In dieſem Dogma ımabichbar iſt. Wir 

ſtellen dieſem geſammten Heere won miter ſichh abneichenden Mei: 
12* 





280 Hiſtoriſcher und mythiſcher Ehrifins. 


unerveichbar dem aͤußern Einne, ber Erlöſer mittels feiner 
menſchlichen Weſenheit (Fleiſch und Blut) fern ſelbſteigenes, 
aus dem Vater geſchöpftes, immanentes Gottesleben, feiner 
Verficherung zufolge, Joh. VI. 63, in die ihn gemießenden 
Gläubigen ein= und überfirömt. Hier umfängt der Crlöfer 
die Erlöfeten, nährt der Echöpfer durch fich fein Geſchöpf 
zur Unfterblichleit; hier werden Alle zur Einheit des Einen 
Leibes durch den Einen Leib des Herren verfchmolzen- und 
vergliedert. Die eier diefes Myſteriums bildete daher von 
Anbeginn und nah dem Willen des Stifters die lebendige 
Mitte des Glaubenslebens und Gultes, und tft Biefe fo febr, 
daß felbft in der dürftigen Abſchattung davon in ber prote⸗ 
ſtantiſchen „Abendmahlfeier“ dieſer Grund noch kennllich ift. 
Luthers Werk wäre nur halb, und die Möglichkeit geblieben, 
daß, wie bei Erpftallifationen die abgefchlagenen Spitzen ſich 


nungen und Schrifterflärungen ganz einfach entgegen: 1) die 
eontinnirliche Tradition der Gefammtlirche in Xehre und Litur⸗ 
gie, welche nur für unfere, die katholiſche Lehre zeugt; 2) die 
vollkommene Webereinftimmung der orientatifchen Kirchen, nit 
der griechifchen allein, fondern auch der armenifchen, und ſelbſt 
der alten Secten der Neflorianer, Monophyſiten ꝛc. wit ber 
römiſchen Kirche; 3) die übereinftimmenden Zeugniffe alter fa: 
tholiſchen Kirchenväter, welche wider den Consensus unanimis 
derjenigen Kirchen, deinen fie angehörten, nach eigenem Belie⸗ 
ben umzudenten, die Nichtkatholiken vor Gott und der Welt 
fein echt befigen, um fo weniger, ald fie nach‘ dem Grund: 
principe der Reformation ſich feierlich von der Tradition‘ [os 

. gefagt haben; 4) die endlofen Widerfpräche der Reformatoren 
amd der verfchiedenen proteſtantiſchen Eonfeflionen, Theologen ꝛc. 
ec., welche jebt fo weit gediehen find, daß man, um gegen Feine 

- Meinung anzufloffen, gar nichts Symbolfdrmiged mehr darüber 
lehrt. Wir geben ihnen Zeit und Rath, erſt unter ſich und fürfih 
hierüber Eins zu werden, nicht bloß in der Negation, fondern 
in der Pofition; dann mögen fie zur Eontroverfe kommen. Dis 
dahin wird das Gebahren ihrer Theologen eben fo feltfam als 
ärgerlich fih ausnehmen, — "polemifiren über ein Ding: von 
dem man wicht weiß, was es iſt!! 


.; 
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wieder füllen, die Relatholiſtrung des entfremdeten Theiles 
binnen Kurzem wieder eingetrelen waͤre, hätte er hicht dieſe 
Herzaber der myſtiſchen Lebensſtröͤmung zwifchen dem bi: 
ftorifchen Chriftus in deffen Kirche auf der einen, und den 
„Seinigen“ auf der andern Seite durdigefchnitten. Wie er 
dazu gekommen, gehört nicht hieher. Genug, er muthete fel- 
nem Anhang zu, flatt des univerfellen Glaubens der Ehri- 
ftenheit auf dem ganzen Erdenrunde an die Wandlung der 
ereatürlihen Subſtanzen in Chrifli eigenes Fleiſch und 
Blut, — auf feine Fauſt und Gefahr hin anzunehmen, - daß 
eine „Sinsbrodung“ des Leibes, eine “"Einsweinung“ 
des Blutes Ehrifti vor ſich gehe, und fudjte das neue Dognia 
durch den monſtröſen, nur im Pantheismus oder im Mono⸗ 
phyſitismus begreiflihen Eat von der Ubiquität bes Leibes 
EHrifti zu flüben und zu begründen. Doc nicht am Earras 
mente" lag. ihm, fondern nur an deffen Deftruction; und fo 
viel war gewonnen, — das Myſterium der Einheit und 
des Lebens war entleert, das Gonfecrirte reprofantrt, das 
fubftanttale Fleiſch des incarnirten Sohnes Gottes vom' Al⸗ 
tar verſchwunden, das myſtiſche Ineinanderleben Chriſti für 
feinen (Luthers) Antheil aufgelöst und ſiſtirt. Von dieſem 
Momente an war der Riß ſpaltend durchs Lebensmark gefah⸗ 
ren, der Zweig vom Lebensbaum gebrochen, und Luther durfte 
den abgeriffenen Theil „feine“ Kirche nennen. Sie iſt's auch 
feitdem fo’ fehir, daß, ' nachdem fie ben Hationaliften, Mpthifern, 
dem’ Heere der Chrifiudläugner, ihre chriſtliche Ausſtattung 
fammt der Bibel ohne Widerrede abgetreten, nur mehr aus 
Luther lebt und leibt*). Daß Luthers Abendmahlstheorie ſich 
nicht in die Länge halten Fönne, war ohne prophetifche Gabe 
vorauszufeben. Sträubte doch felbft Melanchthon ſich da⸗ 
gegen! Sie räumte nad) Luthere Tod erſt der calviniſtiſchen, 





) Bir verweiſen auf den Aufſatz in den hiſtor. wolit. Blattern im 
dritten Heft diefes Jahrganss: über das Recht ber freien 
Forſchung. 
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ab zen des. klarſten, — der zwinglifrben iben 
Mar. Der Sacrameniſtreit, fo würdig begonnen im „golde: 
nen Bären“ zu Orlamünde ging Damit ans. Daß man einem 
Jeden die Einſetzungsworte fekbft ſich zu deuten, und Mas er 
hinter dem Prod und Wein fich einbilden möge, Die Freiheit 
mmverlümmert läßt. In den ſogenannten unirten Kirchen iſt 
dieſe Unbeftimmtgeit, — gewiß nicht zam Preis des Eiif: 
tere, — dur Praxis fogar formlihes Symbolum geworden! 
Wenn in der katbolifchen Kirche, wie wir fchon früber ein⸗ 
mul Gemerkt, in dem euchariflifchen Ehriſtus der hiſtoriſche 
fih real vergegenwärtiget, weil diefer auch jemer ift, mmd 
darum bis Euchariflie den Firdhlichen Geſammtglauben re: 
praͤſentirt; wenn eben beßhalb unſere Vaͤtar, die aͤlteſten 
Aologeien, Ignatius der Martyr, Irenaͤuus (190), auch Zus 
fin (140) u. U. aus dem Weſen der Euchariſtie die wahre 
Gott⸗ und Menfchheit des hiſtoriſchen Chriſtus gegen die my: 
tbifirenden Verbildungen der Häretiler mit vieler Liebe ver: 
khridiget and begründer haben: fo vepräfentirt. mach bemiel: 
ben Manpftabe, die Geftaltiofigkeit des proteflautifchen Abend⸗ 
mahls⸗Ghriſtus die Geſtaltlofigkeit ihres bibliſchen Glaubens 
überhaupt; und würde Jemand in die Derfuchung fallen, ans 
den gegenwärtigen fpmbolifchen Abendmahlelehre deu prote: 
ſtantiſchen Theologen und Prediger einen Schluß rückwärts auf 
die Parfon Ehriſti felbft zu ziehen, fo dürfte er ſchwerlich et: 
was mehr als ben viel: und darum ungeformten CEhriſtus 
bes Strauß eniziffern künnen. Der mytbifche Ehriſtus 
bar füh aus dem doketifhen in ber proseflantifchen Abend⸗ 
mablulchre heraus entwickelt. 

Der euchariſtiſche Chriftus IR in der katholiſchen Kirche 
auch Opfer, bas einzige des neuen Teſtaments, im welchem er 
fein Werk der Verſöhnung an uns fortfegt, bis es mit dem 
Ende diefer Zeiten fi fchließt. Durch dieſes Opfer bringt 
die Kirche fih und Alles, was in ihr if, Gott dem Vater 
Jeſu Ehrifti dar; wie hinmwiederum Chriſtus, der eingefleiſchte 
Logos und Welsfchöpfer, in Eich, d. i. in ſeinem Fleiſche 
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und Blutes, die in der Zeit ſich verfängende Kirche als bie 
„Slieder feines Leibes“, denen er in dem Echoofe der 
heil. Jungfrau fich concorporirt hat, verfübnend feinem War 
ter ohne Unterlaß zum Opfer bringe. m diefer göttlichen 
Dpferfeier ruht das Geheimniß der Weltverföhnung. Hier na⸗ 
bet die Chriſto in Fleiſch umd Geiſt vergliederte Kirche, in 
Ihm, ihrem Haupte und Mittler, fi) unaufhörli dem Bas 
ter; bier gebiert Chriftus, was noch unverfühnt an ben Glie⸗ 
dern feines Leibes ift, in unäufhörlicher Mitopferung durch 
fi) aus, bie wir nach feinem Gleichniß geftaltet auch zu feis 
ner Glorie erneuert werden. — Luther wußte von diefem 
Slauben der Kirche, er wußte, daß Chriftus hier in der 
Hufe und der Stille des Geheimniſſes mit feiner Kirche 
ih zufammenfinde, der Bräutigam die Braut umfchlinge; 
daß bier der Schluß des Organismus fey, wo Haupt und 
Leib in einander laufen, wo hindurch das Haupt Leben und 
Bewegung in die Glieder fendet, der Greator und feine Crea⸗ 
tur mittels dieſes fehauervollen Mipfteriums in Einheit bee 
Yulsfchlages ficy in einander leben. Sein glühender Haß ge 
gen gegen die „päpftliche“ Kirche ließ ihm inftinftmäßig erkens 
nen, daß, wenn er da hineinführe, und Haupt und Glieder 
von einander fchnitte, fo wäre dem Papftthum „ein Puff“, d. 
h. der Kirche der Zodesftoß verfegt. Er zitterte, ale dieſe 
Verſuchung das erfte Mal in ihm aufftieg; er erzählt, wie der 
Böfe ihn beftürmt habe, die Meffe abzufhaffen. Er rang 
nicht fange, der blendende Vorteil ftegte, der Stoß ward ges 
führt, — er traf das Herz des Chriſtenthums in der getrenns 
ten Kirche. Diefe, losgeriffen von „den Hobenpriefter nad 
Melchifedehe Dronung in Ewigkeit“, — „welcher immer les 
bend, um immerbar. fürzubitten für ung, vor Gottes Ungeficht 
für ung erfcheint“, — vielmehr den, der in feinem euchariſti⸗ 
hen Fleiſch und Blut fie opfern wollte und follte, ald „Ss. 
pen“ yerläfternd, war nun, wie von dem euchariſtiſch⸗myſtiſchen 
Leibe, fo von dem Centrum des Lebens felbft gewichen. Nicht 
fürder fprudelte in ihr mehr der Quell, der fpringt zu ewigem 
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Leben. Und wie Chriſtus der Inbegriff alles unſeres Glau⸗ 
bens, und der euchariftifche im Opfer insbeſondere die reale 
Mepräfentation feines ganzen Opfer Lebend und Sterbens, 
der In ung eingehende Erlöfer ift: fo ftärzte der Umkehr des 
Dpferaltars in völliger fectifher Auflöfung und Zertrümmerung 
fortan, der übrige apoftelifche Glaube nad. Verwirrung der 
veligiöfen Erkenniniß, Ohnmacht der Sefinnung, Hinfterben 
im Naturalismus und Panthzismus, Verwerfung der Evange— 
lien, Leugnung der Gefchichtlichkeit der ganzen Perfon Chriftt, 
drängten ſeitdem in aufhaltfamer Fluth einander fort, und 
was nicht in directer Eirömung bie zum Aeußerſten fortges 
riffen, feitwärte geworfen, Itegen blieb, faulte am Indifferen⸗ 
tismus der Zeiten ab. Die Proteftanten ihrerfeits werden une 
freilich nicht. glauben, nicht hier die Urſache ihrer betraner- 
ten Firchlichen Auflöfung fuchen mögen. Und doc) iſt's nicht 
andere. Wir rufen die ganze vorlutberifche Chriftenheit vom 
Aufgang bis zum Niedergang für ung wider fie zu Zeugen 
anf, daß in dem Chriſtus der Fuchariftie die Kirche aller 
Zungen den lebendigen, fie in Eich im Geheimniß opfern 
den Erlöfer verehrte; in Ihm ihr von Liebe und Dank und 
Preis überfchmeilendes Herz vor Gott dem Vater fih ergoß, 
in den euchariftifchen Gaben feine Echöpferherrlichkeit, in dem 
daraus bereiteten Fleifh und Blut Ehrifti feine Erbarmung 
gegen die Eünder, und in bem Genuße den Epender des 
fubftantiell göttlichen und ewigen, wie von’Anbeginn des ir- 
difchen Lebens verherrlichte. Wir wiederholen es: — ale Lu: 
tber diefes Myſterium zerftörte, deſſen bochheiliger Inhalt, 
Derjenige ift, der nach Eol. 1. 15, das Univerfum, bas Sicht⸗ 
bare, wie das Unfichtbare geſchaffen, in Dem Alles beftebt, 
und welder in der Opferung Eeiner, der blutigen und der 
myſtiſchen, feine abgefallene Ereatur wieder zurückbringt; — 
ba hat er, zwar nicht bem „Bapſtthumb“ den vermeinten Puff, 
aber dem Chriftenthume feiner Erfindung den Todesſtoß ge⸗ 
“geben. Atomiftifhe Zerfplitterung des Einen Glaubensgutes, 
Verdämmerung der Perſon Chrifti ins mythiſche Grau, ſinn⸗ 
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loſe Verzifferung feiner Stiftung und Lehre gleich einer aͤghti⸗ 
fhen Hieroglyphe oder griechifchen Antike, Streit, Wider⸗ 
fpruch und Uuflehnung wider das Chriftenthbum, das Alles war 
mit jenem, den Altar treffenden Schlag zumal geſetzt, und die 
Folge fo unausweichlich, als das‘ Feſthalten an dem Eatholis 
ſchen Chriſtus der Euchariſtie all jene Verwüftung, dem Bes 
griffe und der Möglichkeit nad, ausfchließt. 

Nachdem der lebendige eucharifiifche Chriſtus aus ben 
Kirchen gefhafft war, ward in möglichfter Haft auch alles 
das, was nur feineiwegen da gewefen, und worin der Glaube 
an bie Verehrung für ben im Sacramente Gegenwärtigen 
fi) verkörpert hatte, dem Verworfenen nachgefendet. Wir 
wollen bier nicht malen; die Phantaſie fehaudert vor dem 
Bilde der Sacrilegien zurück, unter denen die Neformation 
die Dechriftianifirung eingeleitet und debicirt hat. Nur felten 
begnügte ſich der neue Glaubenseifer mit einer einfachen Ent: 
fernung des Sacramentes; zumeift gab er fich die Eatisfaction 
„den Götzen“ unter die Füſſe zu treten. War aber der lebens 
dige Ehriftus der Euchariftie in folder Weife bedacht, fo konn⸗ 
ten feine bildlihen Darftelungen Faum eines befferen Schidfals 
fi erfreuen. Hatte dav Dogma: Justitia nostra extra nos, 
Ehriftum außer diefe Gemeine eliminirt, und zum außerfirchs 
lihen gemacht, fo warb diefer neuen Anſchauung greifliche 
Realität und Faſſung damit gegeben, daß man bes nicht fürs 
der erträglichen Anblickes des Gekreuzigten fich auch äußerlich 
entledigte: Altar und Kirche wurden von dem Unrathe feiner 
Abbildungen gefäubert. 

Den Denkmalen des hiftorifchen Ehriftus folgten unverweilt 
die feiner Mutter. Und begreiflich: was follte Die jungfräuliche 
Hochgebenedeite, die den göttlichen Virgo geboren, mas follte 
die Königin der Jungfrauen in Mitte derer, denen gottverlobs 
te DVirginität ein haſſenswerther Gräuel der, antichriftlichen 
Kirdye war? Ihre Bilder wurden mit deſto größerer Schmach 
von diefem neuen Schlag der „Brüder“ Jeſu Ehrifti ihres 
Sohnes, aus den eroberten Zempeln geſchafft, als fie 
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Dem nahe ſtand, den He als Weltheiland unferm Ge 
ſchlechte aus ihrem Blute eingeboren bat. — Beiden wurden 
nachgeſchickt die Bilder der Heiligen, welche dem hiſtori⸗ 
fhen, vorfutberifhen Chriftus gelebt, umd der Nachbil⸗ 
dung feines Lebens in der MKreuzesnachfolge ſich gewei⸗ 
bet. Ihnen zum Geleite wurden beigegeben die Reli⸗ 
quien der heiligen Martyrer, „in denen Chriftus ale in ſel⸗ 
nen Dienern gejtritten, und ale Edyirmer des Glaubens über 
wunden bat, — ber in ihrem Todeskampfe krönte und ges 
front wurde, deren glorienolles Blut ihrer Zeit die Kirche 
amftrablte *)“. Aus diefem, dem euchariftifchen Chriftue, 
batten fie ja nah dem Glauben der Kirche, Unüberwinds 
Iichkeit getrunten: wie follten fie von Dem in der Echmad ge 
trennt werden, für defien Ehre fie Angeſichts der Welt ges 
zeuget, deſſen ruhmvolles, vom den neuen Brüdern aber nie 
dergefämpftes Reich, aus ihrem Blute aufgeblühet war? Glück⸗ 
liche Leichen derer, welche ihr verbredhenvolles Leben am Ma: 
benfteine befchloffen! Eie wurden in ihrer Ruhe nicht geftört, 
an ihnen die Menfchheit nicht entehrt! Den Geheinen der 
ehrwürdigen Martprer, der gewiß Achten Glieder des hiſtori⸗ 
fhen Chriſtus, deren Blut das urkundliche Eiegel der Ge⸗ 
fchichtlichFeit des Evangeliums, aber freilich des Eatholifchen 
geworden iſt, war es aufbehalten, von defjen Stürmern im 
günftigen Falle in die vier Winde geftreut, am öfteften aber 
von den finnreichen Haffern deffen, den fie mit ihrem Zeug: 
niße verherrlihet, mit unfägliher Schmach bedeckt zu wer: 
den. Der blinde Trieb hat fie zu folcher Miffethat geleitet; 
und Damit zum factifchen Belenntniffe: daß ihr Glaube nicht 
der jener Blutzeugen; ‚fie nicht mit diefen Zmeige Eines 
und deffelben Kreuzes“ feyen. — War die „idololatriſche“ 
Geſellſchaft aus dem Heiligthum fortgewiefen, fo murden aud 
die andern Ueberreſte von Ehrifti, des hiſtoriſchen, abgelaufener 
Gottes Herrlichkeit, je nach dem Maaß des Glaubenseifers 
der Erinnerung entzogen. Wenn ein Apoſtel uns belebrte, 
der große Weltendom ſey der Epiegel, welcher des Edit: 
pfers „ewige Macht und Gottheit” mwieberftrafle; und in die 
fem Eine die fromme Kunft ber Chriften, was fie vermochte, 
ihm finnig zu gleihem Ruhm zufammenbaute; fo ward der 
Yusdrud folder Pietät, die nur in höchſter Huldigung ſich 
genügte, ale verbaßter Gräuel ausgetilgt. Selbſt die ge 
malten Kirchenfenfter und die Orgel wurden nicht überall vom 
Qinatben befreit; und wenn befanntlih in einer gewiſſen 
Stadt der puritanifhe Sinn nad) Zertrümmerung aller Het 





*) Cyprian. epist. B. 
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ligenbilder, nur das zufällig vorbandewe Bild bee Imfels in 
der Kirche fihirmte, fo mag diefe Yiberalisät das Punkt auf das 
Jota unferer Behauptung geben, Ä Ä 

Die feierliche —— Jeſu Chriſti in dem kirchlichen 
Cult war jetzt dahin, was noch ſtand, war nur geeignet, an 
als einen Geweſenen, VBergangenen zu erinnern; und haͤt⸗ 
ten nicht die Thürme vordem katholiſcher Kirchen ihren alten Her 
roldendienſt noch fortgeleiftet, fo wäre, was jest gelihieht, wohl 
ihen um ein Jahrhundert früher eingetroffen, — Chriftus 
ſammt der. Bibel ausgewiefen worden. In der That 
bat Strauß nichte Wergeres geihau ale die Meformatoren. 
Haben diefe durch die Hand der „Ihrigen“ den lebendigen 
Chriſtus im Sacramente, und den biftorifchen im effigie, aus 
den Kirchen fortgefchleudert, fo ift es dieſem ihren Jünger 
nicht zu verargen, wenn er den leeren Glauben, die Bibel, 
und den chriftliden Gott fammt feinem „mpthiichen“ Eohne 
ihnen auf den Müden nacdgeworfen hat. War die eine 
‚Hälfte des Ehriften vom „Dienfte Gottes“ diſpenſirt, die aus 
dere nicht verpflichtet, das wenige Innere auch äußerlich zu 
machen; durfte Gott und fein Eingeborner Feine Kniebeus 
gung vor ihrer Majeftät, Feine Händefaltung, hin und wieder 
wicht einmal mehr die Entblößung des Hauptes in den Kir 
hen (vielleicht nad I. Cor. 14. 4.7) für fih fordern; war 
ihm das Recht beftritien, Merherrlichung in feiner Schöpfung 
anzunehmen, deren Elemente zu feinen Myſterien zu verbraus 
hen, mit Irdiſchem fein Himmliſches zu verbinden: fo war er 
gewißlich in diefem Umkreis, der Sache nad entthront und 
ausgeſchieden. Strauß hat nur das Wort zur That gegeben. 
Das legte Meformationsfeft wird im natürlichften Verlaufe 
die Upotheofe der Welt proclamiren, und damit die nette 
Yera, der neue Kalender bes hegel= ftraufifch = proteftantifchen 
Weltregiments beginnen, weldes Hr. Zeller infpirirt von 
diefer Soitheit, am würsembergifchen Jordan, wie wir Eins 
gangs ſchon gehört, bereits verfündet. 

War es. fomit am Ende mit dem Triumph ded Kreus 
zes und der Pracht des Meiches in Mitte derer, „welce 
Gott nicht kennen“, der Welt des Abfalls und der Finſter⸗ 
nid; dahin die Herrlichkeit, womit die Kirche ihr Bekenntniß 
und ihre Hingebung an dan Welterlöfer in analoger Weife bie 
dahin gefeiext, wie es. von ber obern Geifterwelt gefeiert wird; 
ſo folgte als Zubehör und Fortſchritt der, Abolition die Ent⸗ 
chriſtlichung des Rirhenjahres. Der katholiſche Kalender, in 
welchem die Geſchichte Chriſti und feines Reiches ſich verjüngt, 
ward nad dem neuen Gulte zugerishtet. Die Feſte der Mars 
syrer und Confeſſoren wurden in sine bloße Nomenclauir were 
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wandelt. War bie Beziehung zur trinmphirenden Kirche des 
Himmels abgebrochen, das biſchoͤfliche Amt, die gottgeheiligte 
Virginität u. U. zu den Erfindungen des Dapftthums, wenn 
nicht des Teufels, gerechnet: ſo Fonnten diefe unfutherijchen 
Heiligen auf wenig freundliche Erinnerung bei denen Anſpruch 
"machen, welche einen anderen Maaßſtab ar die Gerechtigkeit 
des Ehriften legten. So ging's mit dem Andenken der jung: 
frätliden Himmelsfönigin. Cie mit ihren Schaaren hatte 
fi) des wenigften Dankes zn erftenen, und wie ihr Bildnip 
aus den Kirchen, ward in der zahresfeier der Geſchichte 
unferes Heiles ihr Pat in den dunklen Hintergrund ver: 
wiefen. Damit wichen aber weiter al die hehren febendigen 
Geftalten,,. die den hiſtoriſchen Chriſtus bei und umringen, 
‘aus dem proteftantifchen Geſichtskreis zurück, und nur matt 
and einfam fchimmerte die Perfönlichkeit dee letzteren aus 
der Ferne durch. Doch auch diefer Reſt blieb nicht. Die 
Feſte des Herrn wurden zunehmend reducirt; dem Gotte Dam: 
mon zu Lieb und Ehren, warb und wird in proteftantifchen 
Ländern, außer den Eonntagsfeften (Oftern und Pfingſten) 
kaum ein anderes noch, als das Geburts- und God eofefl 
des Seren begangen. Gewiß liegt diefe Enthriftlihung des 
Jahres im Geift des „Smmanenzfnftemse, welches Fein 
Jenſeitiges weiß, und von jener chriſtlichen Idee des künfti⸗ 
en ewigen Sabbats Feine Erinnerung mehr hat, wozu un: 
Bere Feſttage mie fehnliche Veſpern nd Vigilien fich verhal⸗ 
ten. Wenn in der Fatbollfchen Seftfeier das kirchlich⸗-hiſtori⸗ 
ſche Bewußtſeyn in dem Chriftus der Bibel ſo Tebendig fich er: 
neut, als hätte es einen Freudentag aus dem eben abgelaufenen 
Jahr zu wiederholen: fo find im proteftantifhen Bewußtſeyn 
die feligen Thatfachen unferes Heiles zu winterlichen Kisblu: 
men am Fenſterglas erftarrt, um aud von da endlich fpurlos 
zu verſchwinden, wenn die Eonne der Alleinslehre dieſen 
legten Reſt noch treffen würde. Bereits bricht fie durch; ſchon 
let fie an der Scheibe, um in dem Hegelftraußianismus dus 
hriftliche Leben bie auf feine legten Spuren zu verheiden. 
Was endlich den Proteftantismus unheilbar rnintirt, und 
eine Megeneration auf immer vernichtet hat, liegt im Mit: 
tel, welches zu feiner Storification erdacht worden ifl. Man 
bat, zumeift Yon Politik geleitet, die Fractionen, fo viel als 
möglich in Eins verſchmolzen, und die ungelösten Gegenfähe 
und Widerfprüche als mächtige Förderungsmittel der Verweſung 
in die —2 conglomerirte Maſſe mitgeworfen. Wenn 
das friſche Nachgrünen einer religioſen Secte gerade durch 
ihr eigenthümliches Princip bedingt erſcheint, und dahin welkt, 
wenn dieſes abgeſtorben iſt: fo mußten die „unirten“ Gemeinen 
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j. B. der Reformirten und Lutheraner, in dem Grade abzehren, 
als die unausgeglichenen Gegenſaͤtze fich wechlelfeitig neutras 
Iifirten, und das geiftige Intereſſe am biftorifhen Chriftens 
thum ertödteten. Die Untonsverfuche waren ein Todesſchlag für 
die Chriftlichkeit der zufammengeworfenen Gonfeffionen. Bon 
nun an waren fie gefeffe dem Matbivillen der Bibelcritik über- 
laffen, welche ihnen tagtäglich das bittere, babylonifhe: Ubi 
est Deus tuus? in die Ohren, Höhnt. Gott ift unfer Zeu= 
ge, — wehe thut es’ und, aber 'wehe, weil es wahr ift: Die 
proteftantifche Kirche ftellt jenen Weinberg Gottes bar, „deſſen 
Finfriedung umgeriffen, und der num jedem einfam weidenden 
Wilde Preis gegeben ift“. Und wenn jüngft Marhbeinede 
in der Sache der auglicanifihen Union es ald einen eigenthümli⸗ 
hen Vorzug und Reichthum der deutfch proteftantifchen Kirche 
angepriefen, daß fie alle (dogmatifchen). Gegenfäge in fich vers 
eine, feinen von fi) ausfchließe, Daß fie es (nach Niederrei⸗ 
ung des katholiſchen Episcopats) zu Feiner kirchlichen Ver: 
faffung mehr gebracht, fo hat er — der greife Hegelianer 
und Mepräfentant der modernen Schule, — ein. inhaltfchwe= 
res, überaus wahres, aber auch furdtbares Wort gefpros 
hen. Ja, nie hat ber Proteſtantismus ein beriepenbee Ele⸗ 
ment, das ihm. jemand beigebracht, von feinem Leibe ausge— 
ſchieden; alle hat er in fich hinabgewürgt; fie werden ihn von 
Sinnen heraus en und verzehren. Was Marheines 
de mit jenen Ausfpruch meint, wird fidy erwahren,, wenn die 
neue proteftantifche Theologie vollends die alte Larve wird 
durchbrochen und auf den Thron des verfchollenen Bibelchri⸗ 
ftus fich erfhwungen haben. Dann wird aber auch ein ans 
dered Wort, eines großen deutihen Mannes, des Triariers 
des. protefiantifchen Chriftentyumes, wahr und verftändlicy 
werden, welches Schreiber diefes Aufſatzes aus deſſen, — 
Schellings, eigenem Munde ſich nachgejchrieben bat: 
„Ohne den Yapfk wäre der biftorifche Ebris 
— ſtus längft verloren; wir hätten fhor lange 
: 7 .Eeinen anderen als den rationalifiifhen 
.. Chriſtus übrig“, Ä 


N die Könige Sranfreiche gefchlagen ſah, als er frevent 


Xi. 
Schließt das Thor zu, es brennt. 


Das tiefe Mitgefühl, ber allgemeine Schmerz, der ſich 
auf die Kunde von dem unglüchichen Ende des franzöfifchen 
Ihronfolgers aller bemächtigte, in deren Bruft ein Herz für 
menfhliches Weh und mingefihid fchlägt, ift für Louis Phi⸗ 
fipp eine eben fo ehrende Anerkennung feiner Verdienfte um 
Europa, ald and) ein ſicheres Zeichen, mm wie viel näber ſich 
romaniſche und germanifche Bölker einander Gerücht find, Er⸗ 
fhüttert fragt jeder, was ber Grund einer Rataftrophe feyn 
möchte, die mit einem Echlage, nicht ſowohl den Fühnften als 
den weifeften Berechnungen ein Ziel fente und deren mögliche 
Folgen Niemand zu ahnden, gefehweige denn vorhegufager 
vermag. der zuͤrnende Eıhatten Ludwigs XVL noch nicht 
derſöhnt? Hat das fiebenfache Wehe, mit weldyem sr Pa 

ich bie 


Uebermacht katholiſchen Staaten in Europa zerſtoörte und 


bie Suprematie des Proteſtantismus ſchuf, jept erft fein Ende 


⸗ 


erreicht? Oder zieht ſich das Unheil hinauf bis in die Tage 
der Ahnherren der aͤlteren und der ungeren Linie, als Ma⸗ 
arin mit dem entſeglichen dentfchen viege Sranfreich von 

Einen Inneren Schäden reinigte *). Vielleicht iſt das Unglück 
auch mir eine perfünliche Prufnng des Könige, dem der Ki: 
nig der Könige das Echieffal Davids bereitete, ihm feinen 
Grägeberaen nahm, um ihn im ſpaäterer Zeit durch den Glanz 
bei zehnfach zu entſchaͤdigen!? Bezieht ſich das Ereig⸗ 

niß gar nicht auf die Vergan genbeit; fordert Teiln Ders 
eben des früheren Gefchlechtes Sirdnung von bem fpiteren? 

Sat diefes nichts zu büffen, was jenes ihm bereitet? Muß 
der Friegerifche, lebensfrohe Herzog von der Bühne feiner 
Thaten weggenommen werden, damit der Enkel das Werk des 
Großvaters vollende, und Europa den Frieden bewahre, deir 
fen Zertrümmerung nicht einen Krieg gewöhnlicher Art, fon: 


x dern einen Bürgerkrieg der geſtetten Nationen herbeiführen 


würde? — Die Antwort auf alle diefe und unzählige andere 


2) Nach feinem Grundſatze: la guerre purge la France, 
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Fragen hat ſich Derjenige vorbehalten, vhne deifen Wiſſen 
kin Haar von unferm Haupte fällt, und es wäre Vermeſſen⸗ 
‚ heit, die Berichte Gottes erforſchen, in die Geheimniſſe bed 
Ewigen eindringen zu wollen. 
in eigenthuͤmliches Schickſal waltet über Frankreich und fein 
Königshaus. Seit 202 Jahren it fein Sohn mehr feinem Bater 
auf dem Thron nachgefolgt. Der große Daupbin ſtarb vor feinen 
Vater; der Herzog von Burgund, der Liebling und die Stute 
von Frankreich, welcher allein e8 vor den Wehen ber Otegents 
ſchaft — in welchem Umdenken fteht fie noch jegt — und den 
Gräneln der Mevolution Hätte bemahren können, ward gleich⸗ 
falle von Ludwig XIV. zu Grabe getragen. Ludwig XV. 
folgt fein Enkel, der oftmals feinen Vater um den frirhen ' 
Tod beneidet haben mag. Gräßlih warb ber Lebensfaden 
des unglücklichen Dauphin's abgekürzt. — Um einen Throner⸗ 
ben zu haben, ſetzte ber Kaiſer feine eigene Exiſtenz auf das 
Epiel — und verlor die Krone, ohne fie dem purpurgebor⸗ 
nen Serig von Nom hinterlaſſen zu können. — Dann folge 
ten zwei Brüder; der Faden der Surrteſſion ward aufs nene 
und zwiefach mit Gewalt durchſchnitten, und jeht — weint 
der König um die Leiche feines Eohnes. 

Ein noch ärgeres Gefhif dat in ben Tagen franz I. 
das Haus der Balois verfolgt. Die Eöhne um derenwil⸗ * 
len er Europa erſchütterte, und Italien und Deutſchland der 
Anarchie Preis gab, farben vor dem Vater, der mehr ale 
irgend ein Fürft zur imern Spaltung von Europa beigetra= 
gen. In der Blüthe feiner Jahre, von einem Lanzenſplitter 
getroffen, farb K. Heinvich il., der hinterfiftig Frankreichs 
Sränzen dem Mheine nahe gerückt, und von den vier Söh⸗ 
nen dieſes Fürften, von drei Rönigen, von Frans IL, Tarl IX., 
Heinrich DH. hinterließ Feiner feine Krone einem Leibeserben! 
der Feind ihres Haufes nnd ihres Glaubens, ber Tiftige Bears 
ner, erbte ihr Reich und gründete jene Dynaſtie, die jegt im X 
den Trümmern ihrer Schöpfung ſich begräbt. 

Aber bleiben wir bei den Worten, die verworren und 
ſinnlos, wie die Berichte uns meldeten, der junge Fürſt, dem 
Tode verfallen, mit bebender Zunge ſprach. Die legten Worte __ _- 
der Eterbenden haben oft eine wunderbare Bedeutung, eine | 
zauberhafte Kraft, und was viele jahre lang’ die Bruft angfis _ 
lich verfchloffen, ringt dann fich über die bleichen Lippen, — 
tönt dann fo feltfam, fo geifterartig, daß es dem DObre des _ 
Hörers oft wie Wahnwig dünft, während es im Geiſte des 
Sprecpenden den tiefiten Einn, eine geheimnißvolle Deus 
tung bat. 


„Schließt die Thüre zu“, fo ſprach der fterbende Fürſt 
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in deutfcher Sprache; „es brennt“. Darum mögen es benn 
auch alle hören, denen Bott ein deutjches Herz in die Bruit 
und das beutfche Idiom in den Mund gelegt: es brennt. Und 
page man nicht wo?! Wenn die Vögel eilig wegziehen, bie 

atur im ängftlihen Schweigen harrt, der Rauch des fprü: 
benden Vulcans ſich plötzlich In den Krater fchlägt, dann weiß 
auch, ehe der Donner in den Cingeweiden der Erde roll, 
Greis und Kind, melde Kataftrophe zu erwarten if. Dort 
aber findet wohl der Friede Feine Bürgfchaft, wo die Par: 
tpeien fih zum bartnädigen Kampfe rüften, der Streit der 

ammern ben Meuchlern dient, und der nächfte Wechjel der 
Gewalthaber die Brandfadel in das Herz von Europa fchleus 
dern kann? | 

Vom Mittelmeere wüthet der Brand bie zum Dcean, 

und von ber Weftgränge des Continentes bis zum Oberrhein. 
Die Grundfeften aller Ordnung find erfchütterr, das Leben 
des Könige und das Eigenthum bes Einzelnen haben zugleich 
ihren Werth verloren, Ehre und Zreue find Kewichen und 
die Freiheit iſt ein leerer Schall geworden. Jeder Augen⸗ 
blick vermag die Scene des verhaͤngnißvollſten Jahres der 
neuen Geſchichte wieder zu bringen — nur die Deutfchen wol: 
len weder Hauch noch Flamme fehen. Mit Lift und Gewalt 
fucht der Ruſſe die Schlüffel zu feinem Haufe, den Darbanel- 
lenſtraſſe, an ſich zu bringen. Ceit] 160 Jahren bat ber 
Deanzofe feine Thüre abgefperrt, die Feſtung gegen Deutlich: 

nd bingefchoben, und an den Thoren ber Cltadelle das Sie⸗ 

eszeichen aufgepflanzt: Gallia Germanis clausa. Nicht den 
Frangofen gilt das Wort des unglüdlihen Prinzen, und, 
und, den Deutfchen gilt es, deren Zhore weit aufgefperrt, 
vom Rheine bie gem sun, noch offen ftehen. Ä 

Aber vom Rheine herüber tönt geifterartig das warnen: 

de Wort des fterbenden Königsſohnes; fol das unfreiwil⸗ 
lige Vermaͤchtniß des tiefbetrauerten Todten für uns nur die 
Stimme der Caſſandra ſeyn?! — | 
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Die Propaganda in Rom, König Eudwigs von 
Bayern Beſuch derfelben und der Gardinal 
Mezzofanti. 


GFortſehung.) 


Das Muſeum ſelbſt (von welchem im dritten Hefte def- 
felben Artikels die Rede war) ift größtentheils ein Vermädht- 
niß eines frühern Präfecten der Propaganda des Cardinal 
Borgia, der den Papft Pius den VII. in die Gefangen: 
fhaft nach Frankreich begleitete. ine der vorzüglichften his 
ftorifchen Merkwürdigkeiten, die der König darin ſah, ift die 
Landkarte, auf welche Papſt Alerander VI. in dem, Streite 
der Spanier und Portugiefen über die Gränzen ihrer gegen: | 
feitigen Eroberungen in der neuen Welt, zur Friedensfchlich- 
tung den bekannten welihiftorifhen Strich zog, er ift breit 
und nach dem Nichtfiheit von oben bis unten durch die Rarte 
gezogen. Neben diefem Denkmal der neueften Rirchengefchichte 
wurde eines aus den früheften Zeiten der Chriftenheit, wie 
man fie kaum anderwärts ale in Rom finder, gezeigt. Es 
war eine gläferne Echaale in den Ratafomben von Et. Agnes 
gefunden. Ich habe hier mehrere ähnliche gefehen. Sie war 
ohne Zweifel zu facramentalifhen Gebrauche beſtimmt. Cie 
ift aus doppelten Ölasplatten zufammengefügt, zwifchen bei: 
den fiehbt man im Grunde der Schaale Abbildungen von 
eingelegtem Golde, die mandmal aud mit Umfchriften ver: 
jeben find. Die Schale der Propaganda ftellt die feltgfte 
Jungfrau mit ausgebreiteten Urmen dar, ihr zur Seite ftehen: 
St. Perer und Paul. Mit vollem Rechte, wie mir fiheint, 
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führt man diefe Etellung der: heil. Jungfrau, die ſich auch) 
in manden der älteften Fresken der Katafomben zeigt, ale 
einen Beweis an, wie der Glaube an die Kraft der Fürbitte 
der Heiligen oder an das Dogma der Gemeinfchaft der Hei— 
ligen, bei den erften Chriften ein allgemein anerkanntes und 
fo zu fagen populäres war. Sa, man hat nicht einmal nö- 
thig zu folchen, zwar fo deutlichen, jedoch nur bildlihen Vor⸗ 
ftellungen feine Zuflucht zu nehmen, ba dieſelben Katakom⸗ 
ben Grabfteine enthalten, die mit einfachen dürren Worten 
bie Fürbitte der Heiligen und der felig in Gott Verftorbe= 
nen in Unfpruch nehmen. Auch auf den König fchien dieß 
ehbrwürdige Denkmal älteften Glaubens Eindruck zu machen, 
und er erfundigte fich nach der Zeit, der es den neueren Unter- 
fuhungen gemäß wohl angehöre. Die Antwort war, daß man 
es, ich glaube, in das zweite oder dritte Jahrhundert ſetze. 
Neben diefen Denkmalen, welche die Univerfalität des Fa= 
tholifchen Glaubens in der Zeit bezeugen, enthält das Mu— 
feum ein anderes Denkmal, das von feiner fernern Verbreis 
tung über den Erdkreis Kunde gibt. Es ift dieß ein Glas: 
fhrank, der die ©efchenke armer Wilden der Indianer, an 
den heiligen Vater enthält. Es find allerlei Haus-, Kriegs = 
und Jagdgeräthe und unter andern auch Pantoffeln und eine 
Stola aus Mufcheln und anderem wilden Material fehr einfach 
gemacht. Wenn diefe Etola auch von der blendenden Pracht 
und der Kunft jener gold= und perlengeſtickten Gewänder, 
deren fich der Papſt an den hohen Feften bedient, himmelz 
weit abfticht, fo ft fie doch mit ihrer rührenden Armuth und 
Einfalt gewiß nicht minder ehrwürdig ale ein Zeichen Findlicher 
gläubiger Ehrfurdt und Liebe zu dem allgemeinen Vater der 
Chriſtenheit. Tin anderer Schatz dieſes Muſeums ift eine 
Anzahl Eoptifcher Handfchriften, deren einige vielleicht in dag 
zwölfte Jahrhundert gehören. Champollion benüßte fie, wie 
man mir fagte, bei feinen Hieroglyphen-Forſchungen und 
ſchlug ihre Wichtigkeit fehr hoch an. Hiezu Fommen nım 
noch mericanifche, chaldäifhe, arabifche, ſyriſche und andere 
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orientalifche Handſchriften, fo wie eine Sammlung von weis 
hundert gefchnittenen Eteinen, meift ägyptifche und ohngefähr 
10,000 Münzen. Endlich eine Sammlung chineſiſcher Druds 
werke, die theild der befannten Sammlung von Montuni ange: 
börten, theils, wie man mir berichtete, bei Gelegenheit der 
verhängnißvollen Irrungen zwiihen dem Syefuiten= und dem - 
Franziskanerorden über die Zulaͤßigkeit verfchiedener chinefis 
[her Gebräuche bei den chineſiſchen Ehriften, der Propaganda 
überfchiht wurde; daneben hängt eine chinefifche Abbildung 
des Pater Ricci ald Mandarinen, nebft einer feine Vers 
dienfte ausdrückenden Auffchrift. Zulegt wurde nody eine dis 
nefifche Zufchrift, vom Jahr 1840 gezeigt; es ift eine Bitte 
ſchrift in feidenem Umfchlag, und wenn ich nicht irre, audy auf 
Seide gefchrieben, von chinefifhen Ratholiten an den heiligen 
Vater gerichtet, damit er ihnen Miffionäre von ber Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu fenden möge, wahrfcheinlih um allen Zweifeln 
über die Eigenſchaften der gewünfchten Glaubensboten zu bes 
gegnen, ift am Schluß oder Anfange des Briefes das Bild- 
niß des heiligen Franciskus Kaverius beigefügt. 

Wenn nun Bibliothek und Mufeum hiernad manches 
Merkwäürdige enthalten, fo dürften fie jedoch eher unter ale 
über den Erwartungen, die man an eine Anftalt diefer Art 
richten kann, ftehen. Es ift allerdings wahr, daß die Verbrei⸗ 
tung des Glaubens ihre erſte und vorzüglichfte Beftimmung ift, 
der gegenüber Ulles Uebrige in den Hintergrund tritt. Allein 
es wäre wie mir fcheint, wohl Fein unbilliger Wunſch, daß 
die Leute der Anftalt ihre Mittel auch zum Beften der Wif- 
fenfchaften benutzten, und den Geift ihrer Zöglinge fo viel wie 
mögli dafür heranbildeten, daß fie, die fih in alle Welt 
vertheilen, auch dort noch in Liebe ihres alten Mutterhaufes 
gedachten und ihm durch Mittheilungen und Sendungen ver: 
bunden bfieben. So hat ver Sefuitenorden in feinen Miffio- 
nen Religion und Wiffenfchaft fammt allen fonftigen nütz⸗ 
lichen Kenntniffen wohl zu verbinden gewußt, und ſich dadurd) 
unfterbliche Verdienfte um Gefchichte, Geographie, Ethnogra⸗ 
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phie, Linguiftif und die Naturwilfenfchaften erworben. Wüuͤr⸗ 
de ein ähnlicher Geiſt dem Collegium der Propaganda und 
überhaupt den katholiſchen Miſſionären der neuern Zeit ein⸗ 
gepflanzt werden, fo könnten Sammlungen von Anſtalten, 
wie die der Propaganda, wahre Mittelpunktte Fatholifcher 
Wiffenfchaft werden, wie man. fie nirgend anders finden 
dürfte, denn wem ift die Gelegenheit geboten, Handfchrifs 
ten und Mittheilungen von fo vielen, fo entlegenen Natio: 
nen zu erhalten, gleich der Propaganda. Und diefe Mitthei- 
lungen könnten dann wieder von den Lehrern benugt, den 
fünftigen Zöglingen zum beften der Religion zu einer tieferen 
Ausbildung behilflich feyn. Allein wie der Brauch dermalen 
ift, fo fenden die Miffionäre dem alten Mutterhaufe nicht 
allein in der Regel nichts, fondern wenn fie auch Zeitweife 
oder für immer von ihrer Miſſion zurückehren, fo bringen 
fie auch nichts mit, und auf diefe Weife befigt das chinefifche 
Colleg in Neapel kaum ein chinefifches Buch, während es 
doch fo mancher unferer deutſchen Bibliotheken keineswegs 
daran fehlt, obfchon fie bier gewiß von unendlich minderer Wich⸗ 
tigkeit find. | 

Yus der gemifihbten Schaar der Zöglinge wurden dem 
König nun auch einige deutfhe Landsleute, Weftphalen 
und Mbeinländer vorgeftelt, mit denen er deutfd) ſprach, 
franzöfifch fprah er mit einem Echweizer aus den wälfchen 
Santonen und englifch mit einem AbEömmling aus Oberkanada. 
Dann wurde er von einem Griechen, einem Antertbanen 
feines Sohnes Königs Dtto begrüßt, der aus Syrien ber- 
fiammte und dem der König von feinem Baterland ſprechen 
konnte, da er es felbft gefeben. Endlich traten auch die ſchwar⸗ 
zen Kinder Abyſſiniens mit ihren graufen Haaren und 
die braunen Eöhne von Pegu mit ihren glatten Haaren 
vor den erlauchten Guft aus den germanifchen Gauen, allein 
der König drücte fein Bedauern aus, er hatte Eile, ein 
Eourier wollte abgefertigt feyn, auf feine Depefchen wartend: 
 Alferi, affari mi aspettano, wiederholend eilte er die Zög- 
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Iinge grüßend weiter, und fomit begab man fih dann zu der 
Polyglotten: Deucerei, an deren Eingang ihn alle dabei Bee 
fhäftigten erwarteten. Hier begrüßte ihn der Ehrenvorftand 
ber Drucerei, der Abbate de Luca, beffen Name gewiß 
vielen unferer Lefer, ale der Herausgeber der römiſchen An- 
nale delle scienze religiose bekannt feyn wird. Ein leben: 
diger Sizilianer, der jugendlichen Eifer mit priefterlihem Ernft 
verbindet, und babei durch Lectüre, durch Reiſen und vielfa- 
che Verbindungen mit ausgezeichneten Männern aller Natio⸗ 
nen mit den Fragen und Bedürfniffen unferer Zeit vertrau- 
ter ift, und die Verhältniffe aus einem umfangreicheren Ge⸗ 
ſichtspunkte beurtheilt, fteht er zugleich als zweiter Director 
an der Spitze der fogenannten Accademia ecclesiastica, de⸗ 
ren wöchentliche Gonferenzen er leitet und deren Beſtimmung 
es tft, ausgezeichneiere Jünglinge für die Pralatur, und nas 
mentlicy auch für die Nunciaturen beranzubilden. Da fie einft 
die höhern Firchlichen Würden befleiden follen, die minder 
lokal römifch und vielmehr allgemein Eatholifch find, fo wünfcht 
ihr Leiter auch, daß Jünglinge aus anderen Nationen umd 
namentlich auch Deutfche, die fich der Kirche aus Beruf wid» 
men und Talent und Mittel befiten, dort eintreten möchten; 
er wird daher auch mit künftigen Jahr, was vor Kurzem ge⸗ 
wiß noch als ein unglaublicher Fortichritt erjchienen wäre, 
einen Curſus der bdeutjchen Sprache dort einführen. Als 
Vorftand der Druckerei der Propaganda verdankt diefe feinem 
Eifer vorzüglid ein neu erwachtes Leben, wodurch fie ſich 
bemüht, ihren alten Auf, den fie in den Etürmen revolution- 
närer Zerftörung eingebüßt, wieder zu gewinnen. Er hat für 
ein need geräumiges Lokal geforgt, Ordnung in die. vorgefuns 
dene Unordnung gebracht und ihre Typen bereichert. Aus der 
Parifer Schrifigießerei von Didot ließ er namentlich mit ei- 
nem Aufwand von 40,000 Franken Iateinifche, deutſche, 
ruffifhe, polnifche und moldauiſche Schriften kommen. 
Die franzgöfifche Regierung, die fich in ihren äußeren Bezies 


nungen zum heiligen Stuhl in jeder Weife artig und zuvor - 


- 


198 Die Propaganda in Rom. 


fommend bezeugt, beforgte. den Iransport dieſer Schriften 
unentgeltlich auf einer Kriegs⸗Golette von Tonlon nad) Ei dis 
tavechia. So wie fie mit der gleichen Liberalität der Yropas 
ganda ihre Stantsdampfihiffe zum Hin⸗ nnd Hertransport 
ihrer Bücher zur ſteten unentgeltlichen Diepofition geftellt bat. 
Eingedenf der centralen Etellung der Propaganda beabſich⸗ 
tigt daher auch der Ubbate de Luca von diefen Mitteln Ges 
braudy zu machen, und im Gegenfat zu dem fonft fo abge⸗ 
fhloßenen Charakter des italienischen Buchhandels mit den 
vorzüglichen europäifhen Handlungen in Verkehr zu treten. 
Die Magazine feiner Drucderei, die einen Derlagevorrath im 
Werthe von 50,000 Scudi enthalten, würden ihn Gelegen= 
beit zum Austauſch darbieten, während der Charakter der An= 
ftalt jeder auswärtigen Buchhandlung für ihre Commiſſionsar⸗ 
tifel eine Sicherheit gewährt, wie fie wohl ſonſt fchwer zu 
finden feyn dürfte. Zur Hebung der Druderei felbft hat er 
nebft anderen englifhen Mafchinen auch eine große zum Sa⸗ 
tiniren! des Papieres kommen laffen, die einzige dieſer Urt, 
‚welche Rom befigt. 

Mir führen diefe an fich vieleicht unbebdeutenden Dinge 
an, weil fie zeigen. daß auch in diefem äußern Gebiet dort 
ein neues Leben ſich zu regen beginnt, wodurch Rom wieder 
mehr, ‘wie es fein Charakter fordert, in der Mitte des geiz 
fligen Lebens unferer Zeit zu treten verfprict. 

Der König ging an den Preſſen vorüber, er ließ ſich 
die Stempel und Matrizen mehrerer Schriften zeigen und 
erklärte von der Meichhaltigkeit überrafcht, daß biefe Anſtalt 
wohl nicht ihres Gleiches habe. Der englifhe Eylinder war 
eben damtt befchäftigt, ein chaldäifhes Miffale zu glätten. 
Als fie an die lepte Preſſe kamen, ſetzte diefe fich in Be⸗ 
wegung und aus ihr wurde dem König und feinen Begleitern 
eine Heine Bewillfommungsichrift in deutſcher Sprache über- 
reicht, die er mit huldvollem Dank annahm. Es iſt ein deute 
fhes Gediht an den König gerichtet und eine gedrängte 
Darftelung der Gefhichte umd des Beitandes ber Propagans 
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da in deutſcher Profa. Diefe Schrift, mit den Leitern von 
Didot und einer Eleganz gedruckt wie man fie an deutfchen 
in Deutschland gedrucdten Werken nur felten findet, bat zus 
gleich das befondere Merkwürbdige, daß fie die Erfte in deut⸗ 
fcher Sprache gedrudt ift, die aus ber Propaganda hervorging. 
Dieß und ihr Inhalt hat ung beſtimmt, diefelbe unſern Lefern 
am Scluffe diefer Befchreibung mitzutheilen. 

Unter den Buchbindern der Anftalt fand der König aud) 
einen Deutfchen, wie man denn überhaupt bier in Nom auf 
allen Wegen und Stegen unferen Landeleuten jung, und alt 
vornehm und gering, gelehrt und ungelehri begegnet. Geine 
Majeftät fragte ihn, wie es Ihm gehe, und die Italiener, die 
fih gewöhnlich über unfre an EConfonanten fo reihe Sprade 
Iuflig zu machen pflegten, fagten mir, er babe geantwortet: 
„fehr gut“. Endlich fah der König fchon im Begriff das 
Haus zu verlaffen, das lithographirte Porträt eines Jünglings 
an der Wand, er erkundigte fi, wen es vorftiellte. Und der 
Gefretär erklärte ihm: daß es der junge franzöfifche Laza⸗ 
riſten Miſſionär Pereboir wäre, der erft kürzlich in China für 
den Glauben gemartert worden, und beffen Ganonifation eben im 
Gange fey. Der Monard war über eine frühzeitige Canoni⸗ 
fotion etwas erflaunt und drückte dieß in Bezug auf die fonft 
üblihen bekanntlich fehr vwoeitläufigen Formen einer Heilig- 
fprehung aus. Der Prälat antwortete ihm jedoch, daß in 
Sällen, wo es fi) von einem Martertbume für den Glau⸗ 
ben handle, man die für fonftige Heiligſprechungen gülti- 
gen Prozeßformen von Benedict XIV, nit au beobachten 
pilege. 

Hiemit nahm König Ludwig Abfchied von der Anftalt, 
der er fein Intereſſe wohl nicht beſſer bezeugen Fonnte, als 
daß er kurz vor feiner Ubreife und von Gefchäften gedrängt, 
ibe fo siele Zeit und fo vice Aufmerkſamkeit fchenkte, und 
mit der größten Sreundlicpleit, feine bewundernde Zufrieden⸗ 
heit und ſein Wohlwollen zu erkennen gab. 

Ehe wir jedoch die Worte jener deutſchen Bewillkommumg 
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mitiheilen, fen ed und erlaubt, bier noch in einigen Zügen 
einen Mann zu fchildern, der zwar bei diefem Föniglichen Be: 
fuch feiner großen Befheidenheit gemäß nit erfchien, der 
aber mit dem Gollegium der Propaganda, durch feine außer: 
ordentlichen Verdienſte aufopfernder Liebe aufs innigfte ver- 
bunden iſt. Wir meinen den Cardinal Giufeppe Mezzo— 
fanti, deſſen Name auch in Deutfchland gewiß einer der be= 
Fannteften des neueren Stalien iſt. Allein eben jene Befchei- 


— penbeit, jene anfpruchelofe Demuth, die ihn nicht bei dem 


Föniglihen Befuche erfcheinen ließ, und die ihm fo fehr zur. 
Ehre gereicht, macht es für einen Fremden aͤußerſt fehwierig, 
irgend Genügendes über ihn mittheilen zu können, da er ſelbſt 
niht von ſich fpriht und feine Vorzüge, feine Merdienfte 
und feine Kenntniffe in diefem alle mit dergleichen ängftk- 
hen Eorgfalt verbirgt, womit hundert andere die nicht den 
bundertften Theil davon befigen, fie zu zeigen pflegen, und 
das Auge darauf hinlenfen. War es mir ja felbft un: 
möglich von ihm auch nur die Zahl und den Namen der 
Sprachen zu erfahren, die er kennt und ſpricht. Er ant- 
wortete mir auf meine Fragen wiederholt questo € vanita, 
e vanita, meine Vorftellungen halfen nichts, ja er nahm 
förmlich die Flucht, wie ein Kind, und das war doch der 
Mann, um den feit einer Reihe von Jahren fich die Frem⸗ 
den in Echaaren drangen, um ihm ihre Bewunderung aus⸗ 
zudrücken, da er im Sprachgebiet dermalen unter den Leben- 
den wohl nicht feines Gleichen hat. Auch nad feiner Vater: 


— ſtadt wandte ich mich durch die Vermittlung von Freunden, um 


— 
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aus dem Munde feiner Verwandten Ausführlicheres zu erfah⸗ 
ren, allein aud) von ihnen wurde mir die Antwort zu Theil, 
der Gardinal habe ihnen Diefes unterjagt, da es nur jur För⸗ 
derung ber Eitelkeit diene. So fah ich mid denn vorzüglid) 
anf die Miitheilungen von Freunden und Männern befchränft, 
die zu ihm in einem unabhängigern Verhaͤltniß leben, und 
ich glaube für die Genauigkeit des Nachfolgenden einſtehen zu 
fönnen. 
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Mezzofanti ift ein Sohn Bolognas, jener Mutter 
| großer Rünftler, und einft hoch berühmt ale Ei mittelalterli- 
cher Wiſſenſchaft. Dem italienifhen Stammcharakter gemäß ift 

er feiner Baterftadt mit anbanglicher Liebe und Treue zugethan, 
und er fpriht in Nom gern von ber frifhen Luft feiner 
nördlichen Heimath, am Fuße grüner Hügel, fowie feine 
Landsleute die Bolognefen auch ihrerſeits nicht minder mit 
ftolgem Selbftgefühl deu berühmten Cardinal ale einen der 
Ihrigen nennen: non e Romano, & Bolognese il Mezzofanti. 
Was aber Rom und Mezzofanti zugleich zur großer Ehre 
gereicht, ift, daß der Cardinal nicht nur ein Bolognefe, fon- 
dern ein fehr armer -Bolognejer, der Sohn eines Echreiners 
it, der außer dem ihm von Gott verliehbenen Talente fonft 
fi) Feiner menfchlichen Protection zu erfreuen hatte, um zu 
feiner hohen Würde zu gelangen, und fo bietet er ein 
tröftlihes, wenn auch feltenes Beifpiel dar, wie auch befchei- 
benes anſpruchsloſes Verdienſt freiwillige Anerkennung und 
reichfichen Lohn findet. 

Ein Kind der Armuth hat er mandes Jahr bitterer Noth 
und harter Anſtrengung durchlebt, und die Crinnerung 
hieran, und wie er fich unterftügt, von ber Liebe und Ach⸗ 
tung feiner Mitbürger allmählig aus der DVerlaffenheit und 
Dunkelheit emporarbeitete, muß feinem kindlichen Herzen ges 
wiß Die alte, berühmte, fchöne Baterftadt doppelt theuer 
machen. 

Er wurde gebornen 1774, fein Vater der Echreiner fah 
ſich ohne Mittel feinen Unterricht beftreiten zu Eönnen. Gr 
fhidte ihn in die unentgeltlichen Armenfchulen. Un ihm je= 
doch erwieß ſich auf eine recht augenfcheinlihe Weife das 
Wohlthätig einer Einrichtung die einer der größten Heiligen 
Italiens gegründet. Wir meinen die Oratorien, weldhe der 
heil. Philippo Neri, der Meformator Rome geftiftet, um die 
Jugend um den Altar ber zu verfammeln, ihr religiöfen Un: 
terricht zu ertheilen, mit ihr unter Gebet und Geſang den 

 Gottesdienft zu feiern, und dann fie zu Spiel und harmlofer 


nn & 
“ 
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Erheiterung entweder hinaus ins Freie, oder in eigens dafür 
beftimmte Eäle zu führen, fo daß fie nie ohne Leitung und 
Auffſicht find. Au diefen Dratorien auch nahm Mezzofanti 
Theil und bier war es ein Eohn des heiligen Philippe Merl, 
ber Vater Respighi, welcher zuerft die ausgezeichneten Gei- 
flesgaben des armen Knaben entdeckte. Ihm hat die Welt 
die Ausbildung biefes wunderbaren Sprachgenies zu ver: 
danken, das fonft wohl in emwiger Dunkelheit begraben geblie- 
ben wäre. Ohne diefen Wohlthäter hatte Meszofanti viel: 
Veicht fein Leben bei der Hobelbank zugebradht, er hätte ge: 
than, was Zaufende beffer ale er verftanden, und wäre ge 
florben, ohne baß je einer etwas von ihm erfahren hätte, 
Allein der Pater wurde ihm ein zweiter Water, er nahm ihn 
und einen anderen armen Knaben den Cohn eines Barbierers 
unter feiner fpezielle Aufficht und Tieß fie bei fich lernen und 
erlebte die Freude, feine Mühe aufs reichlichfte belohnt zu fe 
ben; denn auch der Barbiererfohn wurde ein berühmter Mann 
Sstaliens, indem er fih als der Naturforfher Nanzani zu 
Auszeihnung und Anfehen emporfchwang. | 
Meszofanti eine zarte, fanfte, ftille, in fich gefehrte, von 
dem unruhlgen Treiben ber Welt abgewandte Natur, entwi⸗ 
delte unter der Leitung des Philippiners, feinen Beruf zum 
geiftlihen Etande. Ein Dominicaner, der Pater Geruti 
wurde fein Lehrer im Hebräifchen, ein Epanier, ein Cr 
jefuite Emmanuele a Ponte führte ihn in das Griechifche 
ein. Dieß und wie fich von felbft verftcht Die Iateinifche 
Sprache waren, die erften Eprachen, mit denen er befannt 
wurde, und denen fpäter fo viele andere Eprachen folgen und 
in feinem Kopfe Raum finden follten. | 
Er wurde nun zum Priefter geweiht und Damit weihte 
er fein ganzes Leben und alle feine Geiftesgaben im ſtreng⸗ 
— ſien Sinne des Wortes, dem ununterbrocenen Dienfte des Al 
tared, Denn vor Ullem ſich als Priefter beirachtend, war es 
= nicht fo wohl wiffenfchaftlicher Forſchungsgeiſt, noch weniger 
citele Ruhmſucht. fondern priefterliher Seeleneifer und chrifl- | 





Die Propaganda in Rou. 203 


lihe Nächftenliebe, welche ihn vorzüglid trieb mit unermüs 
betem Eifer fein Sprachtalent bie zu jenem ans Unglaubliche 


graͤnzenden Grabe auszubilden. 


Arm wie er war, fah er fich genöthigt in untergeordneter 
Stellung fein Brod zu verdienen. Eeine Epradfenntniffe, feine 
Vertrautheit mit der Literatur bot ihm dazu Gelegenheit, und 
fein muſterhafter Lebenswandel und feine DBertrauen erwe⸗ 
dende Perfönlicdykeit, vorzüglich durch das, was die Italiener 
dolce nennen, ausgezeichnet, öffnete ihm die erflen Häufer ſei⸗ 
ner Vaterſtadt. Namentlich ift hier das Haus des Grafen 
Serdinande Marescaldi zu nennen. Während er dem Sohne 
und den Enkeln und Enkelinnen des Grafen Unterricht ers 
theilte, ihnen Dante erklärte, und fie in die nenern gebilbe- 
ten Sprachen einführte, bot ihm die ausgezeichnete Bibliothek 
des Grafen, die ihm zur vertrauteiten Benutzung offenfland, 
Gelegenheit dar, feine eigenen Kenntniffe zu erweiteren und 
feinen Geift im Gebiete der Literatur zu bereichern. Seine 
befcheidene Sanftmuth wußte fich fo ſehr die Liebe feiner 
Schüler und. ihrer Angehörigen zu gewinnen, daß fie ihm 
ihre AUnhänglichkeit ihr Leben hindurch bewahrt haben, und 


ao immer mit Dankbarkeit von ihrem Lehrer fprechen, und 


ihm felbft bei befondern Gelegenheiten mit den Zeichen ihrer 
Theilnahme zu erfreuen bemübt waren. Die Stellen, welche fie 
ihm anvertrauten, waren folgende. Erſt zwei und zwanzig 
Jahre alt, wurde er 1707 zum Profeſſor der arabifchen Spra— 
de ernannt, 1803 zum Afftftenten der Bibliothef des Inſti⸗ 
tuts und im felben Jahre Profeffor der orientalifhen Spra⸗ 


hen, 1808 Profeffor emeritus, 1812 Bibliothefs- Adjunkt, | 


1814 abermal Profeſſor der orientalifchen Sprachen, 1815 
als Nachfolger von Pozetti Biblioihefar. Hierauf fuhr er 
fort das Amt eines Profefford der orientalifchen Sprachen 
und griechifchen Literatur zu bekleiden. Noch gibt Die gute 
Ordnung , in welchen fi die an Manuferipten fo reiche Bi- 
bliothef feiner Vaterſtadt befindet, Zeugniß von feiner forgfa- 
men. Verwaltung. Auf Befehl der italienifhen Megierung 
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verfaßte er einen räfonirenden Catalog ihrer orientalifchen Hand: 
fhriften und Bücher indem er feine Bemerkungen denen, 
welche Talmar und Aſſemani über andere gemacht, beifügte. 
Auch der Catalog über die griechifchen Handfchriften und Bü- 
cher rührt von ihm ber. Eo brachte er den beiten Theil feiner 
Jahre in Bologna zu, allein viele davon waren reich an 
Mühe und Eorgen; er hatte von Haus ohne alle Mittel nicht 
allein für fich zu forgen, auch die Erhaltung der Seinigen galt 
ihm für eine heilige Pfliht. So fielen ihm eilf Kinder feines 


—“ Bruders zu Theil, um diefen Bedrängniffen die Spitze zu bie: 


EU 


N 


x 


ten, bedurfte es der aͤußerſten Anſtrengung, er gab 12 bie 15 
Etunden, wie man mich verfichert hat, und dazu Fam noch 
die Erfüllung jener Pflichten, die ihm fein priefterlicher Ei⸗ 
fer auferlegte, fo zwar, baß ihm kaum mehr als drei Stun: 
den zum Schlaf übrig blieben. Eeiner. geiftlihen Barmherzig— 


Teit aber boten die großen Erſchütterungen und Umwälzungen 
am Schluße des verfloffenen Jahrhunderts veichliche Gelegen⸗ 
heit dar. Sein Vaterland war der Schauplatz des großen 


MWeltlampfes, Defterreih und Frankreich fchlugen Scladt 
auf Schlacht gegeneinander, Rußland hatte ein Heer gemifcht 
ans feinen vielen Völkerfhaften, aus Aſiaten und Europäern 
über die Alpen geſchickt, um Theil an dem Kampf zu neh: 
men, der den ausgebrochenen revolutionären Feuerſtrom wie: 
der in feinem Damm zurücdrangen ſollte. Was der Kano—⸗ 


nendonner, der über die Halbinfel verheerend dahinrollie, 


nicht nieberftrechte, das wurde Frank und verwundet im die 
Spitäler gebracht, da lagen fie mit dem Tode ringend, die 
das Gebot des Czaren aus dem fernſten Often hinübergefandt, 
niemals war der Laut ihrer Sprache in diefen weftlichen Ne 
gionen erflungen, Niemand verftand fie und Niemanden ver: 
ftanden fie, Faum wußte man, welchem Volksſtamm fie ange: 
hörten, da war es Mezzofanti, der, ohne fi) von den bösar- 
tigften Fiebern abfchreden zu laffen, an das Kranken- und 
Sterbebett ber Verlaſſenen eilte, um ihre Sprache zu lernen, 
den Dolmeifcher mit den Aerzten zu machen, fie zu trojten 
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| und auf den Tod vorzubereiten und ihnen die Sacramente 
darzureichen. 


| Man Kann fi) wohl denken, daß dieß weder eine ange- 


nehme, noch eine leichte Aufgabe war. Konnten fie ein Ge⸗ 
bet oder das Glaubensbekenntniß, fo ließ er fie dieß herfagen, 
um die Worte der neuen Eprade zu errathen, oder er ließ 
fie Gegenftände oder Begriffe, wie Gott, Vater, Sünde, 
Himmel, Erde u.f. w. nennen, und daraus conftruirte er fich 
mit unverdroffener Geduld die Sprache, fo weit er «8 be= 
durfte, um den Kranken nad feinen Leiden zu fragen und 
Beicht zu hören. Die Dienfte, die er auf diefe Weife fremden 
Glaubensbrüdern Ieiftete, brachten ihn in freundliche Berüh⸗ 
rung mit ben Offizieren diefer Truppen und namentlih mit 
Sauvarom. Allein fein chriftliher Liebeseifer erftreckte fich 
nicht blos auf die verlaffenen Eoldaten in den Epitälern, 
Niemand war davon ausgefchloffen und Fam eine fremde Fa⸗ 
milie nach Bologna, und brachte eine Dienftimagd mit, aus 
fremder Ferne, wie z. B. aus Echweden oder ans Däanemarf 
die nur die Sprache ihrer Heimath redete, und wollte fie gern 
ihr Oſtern halten, fand aber Niemand, der fie Beicht hören 
fonnte, fo war es wieder Mezzofanti, der vierzehn Tage oder 
drei Wochen bei ihr in die Schule ging, und fich abplagte, 
bis er ihr die Losſprechung ertheilen Fonnte. 


Diefem unverdroffenen Eifer feiner Barmherzigkeit, der 
mit Eelbftverläugnung überall ſich dienfibereit erwies, hatte 
ed Mezzofanti zu verdanken, daß er, ohne jemals feine Vater⸗ 
ftadt verlaffen zu haben, viele von den Sprachen konnte und 
ſprach, die auf der Erde gefprochen werden, und daß fein außer: 
ordentliches Talent nah und fern mehr und mehr Auffehen zu 
erregen begann, und er das, was man eine Sluftration zu 
nennen pflegt, in feiner Provinzialftadt ward. Der Gentralis _ 
fations Geiſt Napoleons wollte den Glanz diefed Namens 
für feine Hauptſtadt Paris gewinnen, und ließ einen ehrens _ 
vollen Ruf an ihn ergehen, allein die DVaterlandsliebe des 
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treuen Bologneſen lehnte ihn ab; eben fo fchlug er auch ei⸗ 
nen Muf des Herzogs von Zoscana aus. 

So lebte er nach hergeftelltem Frieden ruhig die Jahre 
der Reſtauration hin, und wie er felbft ein armer Knabe ge⸗ 
wefen, fo ſah man ihn jet, von armen Rnaben umgeben, 
durch die Straßen geben. Es Fam aber die Syuliusrevolution, 
welche den von den Alliirten gegründeten Thron wieder ums 
flürzte, und den ganzen Beſtand der europäifchen Drönung 
aufs Neue in Frage ſtellte. Diefe Ummwälzung rief bekannt: 
lich auch in Sstalien unter den Anhängern und Gläubigen der 
Dolksfouveränität manche Zucfungen in der Rückwirkung her⸗ 
vor, die jedoch, ohne Unterftügung von dem allgemach ſich 
wieder beruhigendem Gentrum und nicht in dem Volksſinne 
wurzelnd, im Gefühl ihrer Erfolglofigkeit fi ohne großen 
Widerſtand befhmwictigten. Als daher Bologna, deſſen 

— lebhafter Geift von diefen Bewegungen Feineswegs unberührt 
geblieben, im Jahre 1832 bejchloß, eine Gefandtfchaft nad 
= Nom an den heiligen Stuhl zu fchicfen, um dem Papft ihren 
unterwürfigen Gehorfam und ihre huldigende Treue auszu⸗ 
— drüden, fand es unter den Seinen feinen Würdigeren an 
ihre Epige zu fteHen, der für die Vaterftadt das Wort füh⸗ 

K& ven follte, als feinen Bibliothefar, den demüthigen Abbate 
Mezzofanti. Der Kleine, zart gebaute Mann mit den fanf- 
ten, gutmüthigen Zügen und ber ſchwachen, weichen, faft Fla- 
genden Stimme erjchien in feinem ſchwarzen, befcheibenen 
Kleide vor Gregor XVI., der ihn mit feiner gewöhnlichen 
herzlichen Freundlichkeit eines wohlmollenden Vaters willkom⸗ 
men hieß, und ihn, mit dem er früher als Kloftergeiftlicher 
ſchon im DBriefwechfel über Archäologie geftanden, ſogleich 
auch perfönlich liebgewann. Er beſchied die Geſandtſchaft fehr 
gnaͤdig, und namentlich fol er zu dem Fünftigen Cardinal ge⸗ 
fagt haben: um den DBolognefern ein Zeichen meiner Gewo⸗ 
genheit zu geben, foll ihr Bibliothefar der meinige werden, 

e poi Dio provedera. (Für das Uebrige wird Gott forgen.) 

In Folge diefer päpftiihen Gnade wurbe nun Mezzofanti von 
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. Bologna nad. Rom herübergezogen, als Glied der Praͤlatur. 
Die Etelle eines Bibliothekars verſah damals noch Angelo 
Mai, der gegenwärtige Sardinal, durch die Herausgabe fo 
vieler Handſchriften mohlbefannten Namens. Als diefer nım 
zum Eefretär der Propaganda befördert wurde, folgte ihm 
an der Varicane in der Reihe ihrer berühmten Bibllothefaren 
der Schreinerfohn von Bologna nad. Diefe Stelle verfah er 
gegen vier Jahre, und die, welche damals mit ihm in Be⸗ 
rührung traten, rühmen feine Tiberalität und feine zuvorfoms 
mende Gefälligkeit, womit er die Echäge jener „berühmten 
Bibliothek den Befuchern zu Gebote ftellte, und mit welcher 
gutmüthigen Langmuth er die oft höchft Täftige Zudringlichs 
feit und Unbefcheidenheit müßiger und anmaaßender Fremden 
ertrug, die felbft. nichts mit ihrer Zeit anzufangen wiffen, und 
es fih zum vorzüglichften Gefchäft machen, die anderer mit 
ihrer nuslofen Reugier und ihren zweckloſen Anforderun⸗ 
gen zu tödten. 

Obſchon jetzt Monfignori und in einer Anfehen verleihenden 
Stellung, erfüllte er mit dem gleihen Eifer und dergleichen 
Eelbftverläugnung wie in feiner Vaterſtadt feine priefterliche 
Pflichten. So fah man ihn wöchentlich in eine Kirche gehen, um 
eigende eine Frau ausder dienenden Klaffe Beicht zu hören. So 
verfah er auch die Etelle eines Beichtvaters nicht nur bei den jun: 
gen Mädchen, die ihre Erziehung bei den dames du sacre coeur 
erhalten, fondern auch bei den armen Edhiffleuten am Ziber: 
ufer. WUndererfeits bot ibm Nom durch den Zufammenfluß fo 
vieler Fremden aus allen Nationen , fo -wie eben auch durch 
das Collegium der Propaganda reichliche Gelegenheit dar, fei= 
nen Sprachkreis immer weiter und weiter auszudehnen. Cr 
ging auch eigene nad Neapel in das dortige hinefifche 
Collegium, und machte fich dort, wie er es liebt, im lebendi⸗ 
gen Umgange die einfilbige, bilderreihe Sprache diefes fon- 
derbaren Volles nüchterner Phantafien zu eigen. Da Mom. 
ald der Mittelpunkt aller Eatholifchen Glaͤubigen nicht felten 
Zufhriften und Abgeſandte von Völker fremder Zunge zu 
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empfangen bat, fo konnte er auch hier ale Dolmeifcher feine 
Kenntniſſe vielfach geltend machen. 

Der Papft jedoch, der ihm feine ganze Liebe zugemendet, 
glaubte feine Befcheidenheit nicht beffer belohnen. zu können, 
als wenn er das heilige Collegium mit feinem Namen zieren 
würde. Und fo wurde er, was ald eine ganz ungewöhnliche 
Auszeichnung mit Recht angefehen wurde, unmittelbar von 
der Etelle eines Canonico von Et. Peter und Bibliothekare 
der Propaganda in demfelben Gonfiftorium mit Angelo 
Maivon Gregor XVI. zur Cardinalswürde erhoben. Cei: 
ner Armuth wegen fchenfte ihm der Papſt felbft eine von 


— den Equipagen ber sacre palazzo, und beftritt die mit dem 


Antritte diefer Würde verbundenen fehr beträchtlichen Unko⸗ 
fin. Cine Gnade, die ohne Zweifel gleich ehrend für den 


waar, ber fie erwieß, wie für den, dem fie erwiefen wurde, 


Bologna, bie geliebte Vaterſtadt, unterließ es micht, ihre 
freudige Theilnahme über die ehrenvolle Erhebung eines ih: 
rer Angehörigen zu bezeugen, bie Bibliothef, das Stadthaus 
und die Schulen wurden beleuchtet, wie dieß in Stalien üb: 
lich ift, es wurden aber auch von der Dankbarkeit und Liebe 


‚ feiner ehemaligen Echüler aus der Zeit, als der Gardinal noch 


ein Sprachmeiſter und unbeachteter Abbate gewefen, die Pal: 
Lüfte beleuchtet, wie der von Marescalbi, Palazinni und 
Anderer. 

(Schluß folgt.) 





XXVII. 
Ueber „„peoteflantifche Kiechenverfaffung‘‘. 
| Zweiter Artikel. 


„Wenn der Herr dad. Haus nicht bauet, fo arbeiten die 
Bauleute umfonft; wenn der Herr bie Stadt nicht 
behütet, fo twachet der Wächter umfonft*. Pf. 126, 1. 


Die Verhandlungen über die proteftantifche Kirchenver⸗ 
faſſungsfrage, aus welchen in einem früheren Hefte dieſer 


Blaͤtter die Beitraͤge Puchta's und Stahl's als die wichtigſten 


neuen Erſcheinungen ausgehoben und beurtheilt wurden, ſind 


ſeiidem mit vielem Eifer ſowohl durch umfaſſendere gelehrte 


Arbeiten, als in zahlloſen Artikeln der ephemeren Literatur 
fortgeſetzt worden, wobet die durch die Theilnahme hoher Per⸗ 
fonen an biefer Angelegenheit angeregte Ausficht auf practi⸗ 
fe Ausführung der doctriuellen Ergebniſſe auch die Auf⸗ 
merlfamkeit des großern profanen Theiles des Publikums im. 
ungewöhnlishem Grade auf die endliche Lifung des Problems 


gefpannt hat. So allgemein es aber in die Augen fält, daß. 
auf dem protelantifch = Firchenrechtlichen Gebiete etwas Unge⸗ 


wöhnliches fich vorbereite, fo unreif und. ſchwankend find doch 


die Antworten, fragt man: Woher eigentlich diefe Bewegung? . 


Was fol jetzt gefcheben am. Baue des proteftantifchen Kir- 
chenweſens? Wil die heutige Generation nur dag Werk der. 


Vorzeit erweitern und verfchönen, oder iſt etwa eine radicale- 


Meparatur nöthig gefunden worden? Um fo weniger bedürfen. 


wir daher der Entfchuldigung, went wir wiederholt auf die 


Betrachtung ber Üctenlage in diefer wichtigen Sache zurück⸗ 


x 14 


kommen, und zur Bildung eines richtigen Uetheils über die - 
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Moitlve, Aufgaben, Hoffnungen und Ausfihten jener Beſtre⸗ 
bungen einen Heinen Beitrag zu liefern ſuchen. 

Mir beginnen hiebei von der fchönern Seite unfers The⸗ 
mad. Der junge Wein.des wiebererwachten Glaubens naͤm⸗ 
lich ergießt fich in täglich reicherer Fülle wie über die katho⸗ 
lifche Kirche, fo auch über die von ihr getrennten Belennts 
niffe. Wo er die feiten Echläauche finde, die ihn zu bewahz 
ren vermögen, wo die morfchen, die er zerbricht, das wird 
vielleicht eine nicht mehr zu ferne Kataftrophe lehren; jeden= 
fals muß die Erſcheinung an fich eine überaus troftreihe ge⸗ 
nannt werden. Es ift, als wollte noch ein ſchöner Morgen 
über unfer Geſchlecht heraufgehen, und das unwillige Murren 
des Echläfers, welcher, ungehalten über die Unruhe, die ihn 
aus den Träumen wedte, bedauert, feine Phantafiegebilde 
entfchwinden zu ſehen, ift eben fo wie der Jubel deffen, wel- 
cher der längfterwarteien Eonne entgegenjauchzt, ein Zeichen 
bes Ermachens, Lebens, Auferſtehens. Diefes fchöne Motiv 
bes Ergriffenſeyns vom Drange eines neuen chriftlichen Les 
bens iſt nun in. den meiften neuern Bearbeitungen unferer 
Frage unverkennbar, und von diefer Eeite angefeben, begrüs 
Ben wir diefelben nicht ohne das Gefühl wahrer Freude, fey 
es auch, daß fie ohne den Compaß des reinen Glaubens in 
der Ssrre fegeln, und vom widrigen Winde confeffioneller Vor⸗ 
urtheile weit vom Ziele verfehlagen werden. Wir denken bie- 
bei zunächft an zwei, in der legten Zeit unferm Gegenftande 
gewidmete Lucubrationen, wovon die Eine, eine Abhandlung 
von Dr. 4. £. Richter, „die Grundlagen der Kir— 
henverfaffung nad den Anſichten der fähfifhen 
Heformatoren“, in der von Reyſcher und Wilda.ber- 
angegebenen Zeitfchrift für deutfches Hecht, nur einen Bei 
trag zur Revifion der Stahl'ſchen Verfaffungslehre zu ges 
ben beabfichtigt, die andere: „Das Recht der Einen all: 
gemeinen Kirche Jeſu Chriſti aus dem in der beis 
ligen Schrift gegebenen Begriffe entwideltvon 
E. W. Klee" (2 Bande. Magdeburg 1839 — 41), nicht al⸗ 
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lein die Verfaſſungslehre zum Vorwurfe hat, ſohin nur zum 
Theile hieher gehört. Die Tendenz des Richter'ſchen Auf—⸗ 
ſatzes geht dahin, Stahl des Mißgriffes zu überweiſen, in 
ſeinem Werke über die Kirchenverfaſſung nach Lehre und Recht 
der Proteſtanten anſtatt der alten, unmittelbar das Rechtsbe⸗ 
wußtſeyn der Reformation darlegenden proteſtantiſchen Vers 
faſſungslehre nur alte, clerocratiſche Einſeitigkeiten der Ger: 
harde und Carpzove wieder auf die Bahn gebracht zu ha⸗ 
ben; im Gegenſate hiezu iſt Richter bemüht, zur reinen 
Quelle, weldhe er in den Anfchauungen der fächfiichen Mefor: 
matoren zu finden glaubt, vorzudringen, und aus derfelben 
die biftorifche Beftätigung der von Puchta aus allgemeinen 
Gründen aufgeftellten Anfichten zu entwiceln. Klee's Werk 
it ein Product von frappanter Originalität. Wir finden in 
demſelben — ein feltenes Beifpiel — die lebhafteſte Vereh⸗ 
rung und fleißigfte Aneignung der hegel'ſchen Logik und 
Dialectik mit einer tiefen, frommen Glaubensinnigkeit Hand 
in Hand gehen. Klee ift der Meinung, fich ohne Anmaaßung 
ale den feit den erften Jahrhunderten der Kirche dringend 
nöthig gewefenen Reftaurator des Kirchenrechts Tegitimiren zu 
fönnen, iÄdem ihm endlich der gegenwärtige Stand der dog⸗ 
matifchen Entwidelung und der philofophifchen Bildung von 
felpft zwei Anker darreihe, um jener, wie er glaubt bisher. 
auf den Wellen willführliher Meinungen treibenden Wiffens 
fhaft ein für allemal einen feften Grund zu geben; einerſeits 
namlich müiſſe fie ſich ſtützen auf die vollfommene Durchbil⸗ 
dung des proteftantifchen Principe, wonach ale alleinige Glau⸗ 
bensnorm nur das Wort der heiligen Schrift gelte, — alfo 
mit Verwerfung jeglihen Eymbolswanges, — die andeve 
Grundfefte gewähre die Erkenntniß der wahren Wilfenfchaft, 
zu welcder ſich in neuefter Zeit der menfhliche Geiſt erhos 
ben — Hegel’ Philoſophie — durch bie Einficht, daß es 
der Begriff allein ſey, was Wirklichkeit habe, und zwar fo, 
daß er ſich dieſe feldft gebe, und deßhalb Alles, was nicht 
diefe durch ſich ſelbſt gefegte Wirklichkeit fey, nur als vorü⸗ 
14 " 
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bergehendes Dafepn, äußere Zufülligfeit, Meinung u. ſ. w. 
erachtet werden müffe. Von diefem, allerdings einem mit rei⸗ 
her Productivkraft ausgeftatteten Gelehrten den freieften, 
einladendften Spielraum gemährenden Standpunkte aus bes 
handelt er feinen Stoff mit gleichviel Geift wie Herz, in 
dem er manche Materie confequenter, fchärfer oder minde⸗ 
ſtens in andern Gedantengängen als feine Vorgänger durch- 
führt, aber aud vor den Reſultaten feiner Forſchung nicht 
gurischfchricht, wenn fie an monftröfe Abſurditäten ftreifen. 
Wirklich veranlaßte uns die übertrieben ideologiſche Behand: 
Jung mancher Abfchnitte und die buchgelebrte Unnahme von 
Dingen, deren blanfe Unhaltbarkeist auch dem fchlichieften, 
practifchen Hausverſtande einleuchten muß, bei der Lectüre 
dieſes Buches wiederholt das Titelblatt nachzuſchlagen, um 
und zu überzeugen, daß em Regierungsrath bier 
fpredhe, deſſen Verkehr mit dem Leben, mie wir meinten, 
ihn vor fo ungefunder, unwahrer Speculation hätte bewah- 
zen follen. Doch vermochte, weder diefes, noch der ermit- 
bende pathetifhe und emphatifche, in einer ſeliſamen Miſchung 
ber Bibelſprache mit den abſtruſen Formen des Hegelianie- 
mus fid bewegende Ton der Schrift, noch endlih das bis 
zum Komifchen hochgetragene Aburtheilen über die Fatholifchen 
Grundſaͤtze uns die Sympathie gänzlidy zu verlümmern, wel- 
de wir von den erſten Seiten des Werkes an für den wohl: 
meinenben religiöfen Eifer ded Autors empfanden. 

Meben diefen neuern glauben wir noch zweier früher er- 
fihienenen Schriften gebenken zu müffen, welche, wegen bes 
redlichen Bemühens, womit fie unfere Frage auffaffen und 
behandeln, verdienen, aud in diefen Blättern mit Anerken⸗ 
mung genannt zu werben, nämlih: „Die äußere Einheit 
ber proteftantifchen Kirche vermittelt durd die Spy: 
nodalverfaffung den Weg zur innern Einhei. 
Bon H. Echeuffler, Pfarrer zu Greifenhain. Grim— 
ma 1840, und „Die Zukunft der proteftantifhen Kir 
bein Deuifhland“. Bon Karl Wolff, Pfarrer in 
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Beinftein. Stuttgart 1840 Mir werden im Detail auf 
die. Ergebniſſe ber jämmtlichen neuern Echriften unfers Bes 
treffe. vielleicht demnaͤchſt zurückkommen. Hier follte zuvor 
derſt nur ihre Lichtfeite, eine charakteriftifche religiöfe Stim⸗ 
mung ihrer Verfaſſer hervorgehoben werben. 


Iſt es nun. aber auch derfelbe Sonnenſtrahl, welcher fps 
wohl bei den KRatholifen als bei den Proteftanten neues Le- 
ben in die Kirchenrechtewiffenfchaft gebracht hat, fo ift Doc 
die Lage der erwedten eine ganz verfchiedene auf beiden Ges 
bieten. Der vom Glaubenseifer ergriffene Katholik fieht, for 
bald ihm die Echuppen von den Augen fallen, mit freudiger 
Ueberraſchung die ewig jugendlihe Braut ded Herrn in ders 
felben malellofen Schöne, in welcer fie die Väter ſahen 
und die Enkel fehen werden, und, erhält er ben Beruf, von 
ihr ein Bild zu entwerfen, fo wird feine Freude nur durch 
die Beſorgniß getrübt, unter der unendlichen Herrlichkeit des 
Urbildes zu weit zurüd zu bleiben, erwacht aber der Proteftant 
zum Leben in Chriſto, fo erkennt er ſich inmitten eines verfalle⸗ 
nen Semäuers, welches ihm eber alles Andere als jene Säule 
und Grundfefte der Wahrheit, von welcher die Schrift fpricht, 
vorzustellen fcheinen muß, fo daß ſich neben die felige Wonne 
der Geiſtesneuerung fofort der trofilofe Zweifel ftelt, ob ihn 
fein Auge täufche oder wirklich der Zahn ber Zeit ſich fo mädıs 
tig babe erweifen Fönnen gegen das Werl des ewigen Sohnes 
Gottes. 


Auf allen Stufen der proteftantifchen Kirchenverfaffung 
nämlich Tann man den gefährlichen Einfluß weltlicher,: auf 
ihrem Gebiete ohne Zweifel richtiger und beilfamer, für. bie 
Kirche ChHrifti Hingegen fremder und eben darum ſchaͤdlicher, 
Grundfäge. bemerken, die nethivendige Folge der vorliegenden 
engen Verbindung der proteftantifchen Kirche mit dem Staate 
In dieſem wefentlich verdorbenen und krankhaften Zuftande 
verfieht . Die Außere Staatsgewalt dasjenige, was eigentlich 
dem Geiſte Ehrifii zukömmt. Der Staat iſt es, der mit fels 
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nem Solde die Geiftlihen und mit feiner Etrafgewali die 
Glaͤubigen erhält. Und doch widerlegt jeder Tag deutlicher 
die Hoffnung, daß Staat und Kirche fih immer beffer zuſam⸗ 
men finden werden, durch Beweiſe, daß in beiden Alles vers 
fhieden fey, die Aufgabe, die Mittel, die Arbeit, der Lohn, 
der Maasſtab des Erfolgs, das Ziel, fowie vom Anfang bie 
zum lebten Ende der treibende lebendige Geiſt in beiden. 
Sin dem Landesbisthume des Fürften vermag man nad) drei: 
hundert Jahren wenig gefegnete Früchte zu entdecken, und fin: 
det Epener’s Ausſpruch wahr, daß ein foldhes Episcopal⸗ 
recht, welches als eine Wohlthat der Kirche zum Bepten ſeyn 
folte, dasjenige Werkzeug werde, womit mancherlei Gutes 
gebindert wird, und folche Cäfareopapie recht für diejenige 
Krankheit zu achten fey, welche nach dem Aeußerlichen der pro: 
teftantifchen Kirchen „den Garaus“ zu machen vermöge. Pie 
Gonfiftorialverfaffung im Ganzen, nachdem fie faft dreihun⸗ 
dert Jahre zu ruhiger Entwicklung gehabt hat, erweißt fi 
nicht als fürderlih für das Firchliche Leben der Gemeinden. 
Der Eeelforger findet in der ganzen, kirchlichen Verfaſſung 
durchaus Feinerlei geiftliche Unterſtützung, das Beßte, was in 
diefer Art. gefchieht, ift immer nur das Werk ber Perſonlich⸗ 
keit, geſchieht alſo nicht mit der Unterſtützung der Kirche, 
nicht in Folge der kirchlichen Verfaſſung, vielmehr eher, theil⸗ 
weiſe wenigſtens, noch in einer Art Widerſpruch gegen die⸗ 
ſelbe. Der religiöſe Sinn, da er im kirchlichen Kreiſe ſeine 
Befriedigung nicht findet, flüchtet ſich vielfach in beſondere 
engere Kreife, und nur in diefen Heinen Secten findet ſich 
noch eine felbftfländige rege Theilnahme am chriſtlichen Leben, 
wogegen in den Firchlichen Gemeinden bei weitem die große 
Mehrzahl, mit ihrem Chriftenthume rein Feidend und empfan⸗ 
gend ſich verhält. Es gibt große Gebiete proteftantifher 
Gonfeffion in und außer Deutfchland, wo unter den Gräny 
ftreitigfeiten der einzelnen Bekenntniſſe das ganze chriſt⸗ 
liche Leben auf beiden Eeiten gleich unerfreulich geworden 
iſt, und wo es leicht gefchehen könnte, daß über der unzähligen 
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Sertvennung ber Herzen Ehriflus für beide Theile gan) ver⸗ 
loren ging. Unter. frommen Gefellichaften, Miffionsvereinen, 
auf freiwillige Beiträge gegründeten Wohlihätigleitsanftalten, - 
Tractatgeſellſchaften, hriftlichen Volkeblättern und Aehnlichem, 
wo das hriftliche Leben mit einer gewißen Unabhängigkeit felbfts 
ftändig für ſich und im Grunde auſſerkirchlich auftritt, verfiechen 
fi) in den meiften Gegenden feparatiftifche Neigungen; auf 
der andern Eeite haben manche Firdhliche Behörden und zum 
Theil auch das Volk felbft noch in der jüngften Zeit mit großer 
Leidenfchaftlichkeit gegen alles unter. dem Namen „Pietismus“ 
Zufammengedadhte fi ausgelaſſen, woraus die anftößigften 
Yuftritte entftanden find. Die Gemeinden unter einander 
find fi) durchaus fremd. Im Ganzen ift fhon auf dem un: 
terfien oder vielmehr. innerften Gebiete des Eirchlichen Lebene 
Kirchliches und Weltliches fehr vermengt, weiter hinauf im 
Kirhenregimente, namentlih bei dem Gonfiftorium ift dag 
Ueberwiegen des weltlihen Einflußes fchon fehr fühlbar, noch 
böher hinauf ſchlaͤgt aber das Weltliche in allen Beziehungen 
fo fehr vor, daß von oben herab angefehen die proteftanti- 
ſche Kirche eigentlich nur als eine Etaatsanftalt erfcheint. 
So fteht das proteftantifhe Kirchenwefen inter sacrum et 
saxum; verliert fich unter dem fremdartigen Einfluße des Staa⸗ 
tes das chriftliche Leben aus der Gliederung der Kirche, fo 
muß dieß auch zur Folge haben, daß die diffentirende Gefins 
nung zunimmt, mit andern Worten die Gemeinfchaft ſelbſt ſich 
innerlich auflöst, andrer Seits Tann man fid) aber doch von der 
Beforgniß nicht losmachen, daß eine größere kirchliche Frei⸗ 
heit viel Unheil bringen EFönnte, mannigfache Verwirrung an- 
rihten, und möglicher Weife eine gänzliche Zerrüttung ber 
kirchlichen Verhältniffe nach fich ziehen würde. Wir vermögen 
bienach unfere Dieinung nicht anders ale dahin. auszufprechen : 
daß die fogenannte proteftantifche Kirche dem aufmerkfamen Bes . 
obachter ein nichts weniger als freundliches Bild darbietet, 
daß diefelbe vielmehr einem Gemälde gleicht, in welchem das 
Auge vergebens zu ruhiger, gefammelter Befchauung den rech⸗ 
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von Mittelpunft zu- gewinnen firebt, einem Gemaͤlde, in wel⸗ 
chem eine gewiſſe Zevriffenheit vorherrſchender Churakter if, 
und wo die feltnen Lichtparthien, die man etwa antrifft, von 
ſchwarzen Sthattenmaffen umgeben find, fo daß ſie eher zu 
blenden, als wohlthuend zu berühren im Stande find. Die 
Farben waren nie fehr heil und glänzend, und find im Laufe 
der Sabre nody bedeutend nachgedunkelt. Die Erfchlaffung 

— Ger Bänder des Kirchenkörpers ift eine dermaßen ‚allgemeine 
und tiefgehende, daß ſie in der That nicht viel beſſer iſt, als 
— eine wirkliche Auflöfung,; den Keim dazu mindeſtens trägt fie 
in ſich. Iſt es noch nicht eine Krankheit zum Tode, foferne 
zu vechier Zeit angewandte Fräftige Hülfe einer folden Ka⸗ 
teſtrophe vorbeugen zu Fönnen ſcheint, fo iſt doch pericklum 
in mora. Läcelnd, faſt mitleidig ſchauen zwar nicht Wenige 
herab auf ſolche Schilderungen, zeigen wohlgefälig auf den 
blühenden Zuſtand ihrer proteftantifhen Kirche hin, ſprechen 

— von dem wahrhaft evangeliſchen Geiſte, ber in ihr waltet, 
von der Wiſſenſchaft, die in ihr, wie kaum anderswo gepflegt 

wird, werfen nebenbei einige ſchadenfroh⸗hoffnungsreiche Blicke 
auf das angeblich morſche Gebäude der katholiſchen Kirche, 
und find guter Dinge. Aber davon willen die ‚guten Beute 
Nichts, daß die auffallende Möthe auf dm Wangen jener 
Jungfrau eine hectifche ift, und von ber. Diagnofe des Arytes 
für ein Spmpton der Schwindſucht erklaͤrt wird, ja ſoweit 
geben te, daß fie die Goſchwulſt am eigenen Leibe womöglich 
noch für ein Zeichen behaglichen Wohlbefindend und üppiger 
Gefundheitsfülfe betrachten Fünnen, wiewohl fie dann und 
wann ein ganz eigenthämliches Incken unter der gefpannten 
Dont, und Aſthma auf der Bruft verfpüren. 


Man glaube nicht, daß wir, von Vorurtheilen befangen 
zu ſchwarz fehen; wir haben dieſe Schilderung, um jeden 
Verdacht pnrteiifcher Uebertreibung zurückzuweiſen, von An 
fong bie zu Ende aus den oben angeführten Schriften zweier 
praftifcher Geelforger, fo weit es gefchehen konnte mit Beibe- 
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haltung ihrer eigenen Worte audgehaben, und könnten *) 
fie vermehren mit ben verfebiedenften Variationen ber Raͤnie 
über bie Abgeſtorbenheit des proteſtantiſchen Kirchenweſens, 
welche ſich durch Sänmtliche Bearbeitungen unferer Frage zieht. 
a, fo ift es: wankend und bebend, zerriſſen und zerklüftet, 
in den tiefflen Grundfeſten von dem weltlihen Geiſte unten 
graben, in die fihroffeften Widerſprüche getheilt, eine Ironie 
auf jenen Felſen, auf welchem die Kirche gegründet ſeyn folkte, 
bietet das proteftantifche Kirchenmwefen einen Anblid dar, bei _ 
weichem der dos mohlgefügien, harmoniſchen Baues ferner 
Kirche gewöhnte Katholif von einer Urt Schwindel ergriffen 
wird. Wir ſind hiermit nicht gemeint, noch einen "Stein zu 
werfen, auf irgend ein aufrichtig ſtrebendes Gemüth unter 
den Protekanien, weldhes, von jenem oben gedachten beffern 
Geiſte ergriffen, thränenden Anges eine Kaſſandra inmitten 
des untergehenden Ilions ſteht; aber ſo ſehr wir den tiefen 
Schmerz über die unheilvolle Zerrüttung ehren, To wenig 
fünnen wir doch umhin, nachdrücklichſt auf jene tiefen 
Schäden hinzuweifen, da man felbft Angeſichts derſelben 
von mancher Seite ein bitterſüßes, aphoriftifches, mit ims 
ponirender Zuverfichtlichkeit vorgetragenes Worigepränge die 
Gegner bes Proteſtantismus leicht abfertigen zu Tonnen glaubt. 
Iſt Doch jene innerlithe Fäulniß fo weit gebiehen, daß im 
Rothes berühmten Buche ber Erklärimgsverfuch gemagt 
werben Jonnte, es fep eben bie Beilimmung der Kirche, als 
eines proviforiichen, immer ungenügender merbenden Noth⸗ 
baues, nach und nad zu fchwinden, und einer. neuen Ordnung 
der Dinge, dem Staate, Platz zu maden! — - 

Woher foll nun gegen Dielen Maxasmus Hälfe genom⸗ 
werden? Vom Staate? Er ja wird im Segentheile als bie 
Haupsauelle des Uebels bezeichnet! Aus Der Kirche? Die todt⸗ 
Irante, wie vermöchte fie fich ſelbſt zu heiten? Und böte -fich 





*) Val. Wolff.a. a. O. ©. 118, 117, 218. 130, 185, 200, 
209, 210, 211, 212. Scheu flerx a. a. O. S. , 8, 14. 
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wirklich eine gewaltige Kraft dar, um Hülfe zu leiften, man 
Eönnte ihr den archimedifchen Punkt nicht anweifen, aus wel⸗ 
dem fie das gefammte Kirchenmefen zu heben vermödte, da 
über die Natur des proteſtantiſch-kirchlichen Organismus fo 
wenig Klarheit und Uebereinftimmung berrfcht, das über jes 
des Hauptmoment unter ben Gelehrten ein wahres beilum om- 
nium contra.omnes beftebt. Das alfo ift nunmehr die Aufs 
gabe der Wiffenfchaft, durch Aufdeckung und Feſtſtellung ber 
kirchenrechtlichen Grundbegriffe dem Wunder des Himmels 
vorzuarbeiten, welches das wüfte und wirre Chaos edler und 
unebdler Elemente im jetigen proteftantifchen Kirchenwefen in 
das reine Gold einer wahrhaft Firdhlichen Lebensordnung um: 
wandeln fol. — Uber, frägt man, liegen nicht die Vorarbei⸗ 
ten dreier Jahrhunderte vor uns, follte nicht mindeftens die 
‚Hauptfache endlicy fpruchreif ſeyn? Allerdings Iaufen die Acten 
fhon im vierten Säculum, aber abgefehen von allem Uebrigen 
. find die Echriftfteller, welche, früher in denſelben arbeiteten, von 
ben Neuern fchon deßhalb perhorrescirt worden, weil fie durch⸗ 
gängig eine der beiden Grenzen, innerhalb deren die Aefultate 
gefunden werben müßten, überfchritten, und ſich unbewußt ent- 
weder zum Katholicismus, wie diejenigen Werke, welde 
bem f. g. Episcopalfpfteme, oder zur Unfird lich Eeit hinge 
neigt hätten, wie Diejenigen, weldhe dem Zerritorials oder 
Collegialſyſtem angehörten. Im Gegenfage zu diefen Abwe⸗ 
gen fteht daher in den neuen Unterfuchungen überall der 
Grundfag an der Epige: die Entwicklung müffe gefchehen aus 
rein proteftantifhem Bewußtſeyn. ber fiehe ba! 
wer einige diefer! neuen Schriften aufmerkfamer dürchblättert, 
bem wird es nicht entgehen, daß auch in ihnen die gegenfel: 
tige Anklage des Katholifirens und Gäcularifireng überall auf 
taucht, und will man beiden Theilen Glauben beimeflen, 
fo ift jene rein proteftantifche' Frucht auf Feiner zu erwarten. 
Begreiflih! denn zwifchen Unkirchlichkeit und Kirchlichkeit und 
bieß find doch jene zwei Klippen, melde vermieden werben 
ſollten, — giebt es Fein Drittes, was eben’ die gefuchte um: 
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bekannie Größe wäre, und fo muß nothwendig, wenn ber 
Eine jener beiden ungebetenen Gäfte auf der einen Seite hins 
ausgetrieben wird, der Zweite auf der andern herein kommen: 
naturam expellas furca tamen usque redibit! 


Bis zur Stunde ift alfo noch nicht einmal die Bahn bes 
ftimmt begeichnet, auf welcher. die Unterfuchung vor fi ges 
ben müßte. Was ale foldye bisher beireten wurde, ermweißt fich 
als eine ſchmale trüglihe Kante, auf welcher nicht es möglich 
ift, ein Paar Schritte zu thun, ohne die Precipicen zur Rech⸗ 
ten oder zur Linken binabzugleiten. Ein pofltives fpecififchs 
proteftantifches Bewußtſeyn über die Grundlagen der Kirchen⸗ 
verfaffung wohnte weder ben ältern Schriftſtellern inne, fie wären 
fonft eher unwillkührlich von ihm geleitet worden, als daß fie 
es mit Vorbedacht auf bie Geile gefegt hätten, noch fand ſich 
ein folches Bewußtſeyn im Allgemeinen bei den Belennern 
der neuen Lehre, fonft würde diefer unter den proviforifch ans 
genommenen weltlichen Elementen und der Fatholifhen Ueber⸗ 
fommenfchaft verborgene, von ‚der eigenthümlich proteflantis 
ſchen Lebenskraft erfüllte Kern einen Keim entwicelt haben, 
ber allgemad) jene Hüllen zerbrochen und abgemorfen hätte, 
und endlich zum flarken, die katholiſche Kirche in Schatten 
fegenden Baume gediehen wäre. Kndlih in dem neueften 
Werke tritt uns fogar das ausdrückliche Zugeftändniß überras 
fhend entgegen, daß jenes Bewußtſeyn noch in unfern Tagen 
vermißt werde: Klee weiß fih ungemein viel damit, diefen 
Orundmangel mit Evidenz darlegen zu Fünnen. So haben 
aljo die Beftrebungen breier Jahrhunderte die Frucht getra= 
gen, daß man im vierten zum Bewußtfehn Fömmt, man habe 
bisher des Bewußtſeyns ermangelt! Wollten wir hieraus ein 
Zeitmaaß für die Entwidlung ber proteflantifchen Kirchenver- 
faffung approrimativ beftimmen, welche Ausfichten! Die Auf: 
gabe hat jept noch drei Hauptftufen zu durchgehen: vor Al⸗ 
lem muß das proteftantifhe Bewußtſeyn theoretifch zur Klars 
heit gebracht werden, dann ift aus demfelben der firchliche Or⸗ 
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ganismus in feiner gangen Gliederung zu gewinnen endlich | 


biefe Kirchenverfaffung in's Leben einzuführen. Setzen wir 
jede biefer Perioden ber. erfien glei, fo vergeht ein rundes 
Sahrtaufend, bis das Problem gelöst if. Als die neunzigiähs 
rige Sara die Verheißung vernommen hatte, daß fie in ihren 
-fpätern Tagen noch mit einem Eprößlinge folle gefegnei wer: 
den, konnte fie fich des. Lachens nicht erwehren. Möge nicht, 
‚wie’es fo oft geſchieht, der Proteſtantismus zürnen, wenn 
die Katholiken mit einem ungläubigen Lächeln zu bezweifeln 
fie) erlauben, ob ihm das hohe Alter noch: gewähren werbe, 
was die Fugend verfagte. Und blühte wirkfid einem ausers 
wählten Gelehrten eines Tages das Glück, das fertige Ela⸗ 


borat der Kirche überreichen zu Tönnen, welche Berlegenheit, 


wenn er die Patientin fhon felig entfchlafen träfe, ober, noch 
ärger, wenn fie, die fo Iange ohne diefe Medicin gelebt, auch 
fernerhin derſelben entbehren zu können glaubte! a fegen wir 
ſogar, es gelänge zuletzt wirklich, das Project einzuführen, 
fo wäre dieß num erft das Ende vom Anfange der proteſtan⸗ 
tifchen Kirche, eine für unfere kurze Lebensſpanne wirklich zu 
großartige Entwidlungsperiode, ihr entſpraͤche nur eine ante 
diluvianifche Lebensdauer der Kirchenmitglieder! — Man glaube 
nicht, dieß fen ein mäßiger Scherz; die Ausſichten, welche 
die proteſtantiichenen Autoren ſelbſt fch flellen, klingen nicht 


‚ viel beffer ale eine Verweifung ad calendas Graeens.. So 


muß z. B. Stahl am Ende dahin geſtellt laſſen, ob es je 
zu einer folchen Umwandlung der proteſtamiſchen Kirchenver⸗ 
faſſung kommen werde, wie er fie den wahren Principien ent- 
fprechend hält, (S. 261), ebenfo anerkennt Wolf geradezu, 
Daß fih aus allen neuern Vorſchlägen zur Hebung des kirch⸗ 
lichen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung. naher Beſſe⸗ 
rung nicht fehöpfen laffe (CS. 267), ja Klee verhehlt Sich nicht, 
daß feine Erörterung über Die Bafis der Kirche für jest nod) 
gleihfam wie ein Öerede im Traume erfcheinen werde. 
— ıl. 180). Sp reducirt fi Alles auf feomme Wünfce, jeder 
Yutor geht feinen Weg, das Leben auch den feinen, and Der 


| 
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einzige Troſt ft, daß auch die Vorſchang ihre Wege erwaͤhlt 


haben werde. I 
Aber welche Kraft iſt es, die unterdeß den Proteſtantismus 
erhaͤlt? Es fehlt ihm ein gemeinſamer Glaube, eine gemein⸗ 


ſame Verfaſſung, ein gemeinſames Bewußtſeyn, und dennoch 
friftet er fort und fort fein Daſeyn? Wir können nicht ans 
ders, als zum bunderterfienmale diefe Frage fo zu beantworten, 
wie es bereits hundertmal von proteflantifcher Seite widerſpro⸗ 


hen worden ift, nämlich, daß ſich ald einziger Lebensgrund 
des Proteſtantismus der geureinfame proteſtantiſche 


Wille bezeichnen laſſe. 


Man kann von der proteſtantiſchen Kirche in einer ganz 


eigenthümlichen Meife fagen, daß fie auf dem Willen ihrer. 
Mitglieder berube, indem der Wille derſelben, protefkantifch. 
zu ſeyn, gerade ihr einzig gemeinfamer pofitiver Inhalt ift. 
Dber fagt es etwas Andered, wenn Titimann in feiner bes 
kannten Zufammenftellung der. proteftentifchen Zuftände von 
1530 uud 1830 dag Weſen der proteflantifchen. Kirche barin 


fest, daß die Einheit derfelben nicht erkannt werde „an Ein⸗ 


heit des Glaubens, an irgend einem menfchlihen Bekenntniß, 


oder an Einigkeit in den Vorftellungen, in welchen ber Ber: 


fand des Menfchen die göttlihen Wahrheiten im fich auffaßt, 
und außer fich darftellt, fondern in der Einheit des Geiftes, 
der in der Schrift allein die Wahrheit fuchet, und darin fors 
ſchet, um fie zu finden“. (E. 26). ft hier nicht die protes 
ſtantiſche Kirche gleichfam als eine soeietas quaestnaria ges 
fest, welche zum Zundamente nicht die gefundene Wahrheit, 
ſondern den Willen ‚der Mitglieder, fie zu finden, bat und 
deßhalb, wenn fie ſich nicht feloft aufgeben will; immer vers 
neinen muß, daß irgendwo jene Wahrheit bereits gefunden 
worden fey? Diefer proteftantifche Wille übt auch den Zau⸗ 
ber, teop des Mißlingens fo vieler Berfuche, immer wieder 
Schriftſteller mit Muth und Hoffnung auszurüflen, um die 
Durchfahrt zu verfuchen zwifchen jener Scylla und Charibdis. 
Erſtaunen ergreift den Lefer, wenn er fieht, mit welcher Ener⸗ 


⸗ 
— 


—⸗ 
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gie hier durchgehende das Steuer geführt wirb in den gefähr: 
lichften Gonflicten, bald mit dem Haren Worte der Schrift, 
bald mit ben Geſetzen ber Logik, oder den Grundfägen bes 
" Nedis, bald mit den unläugbaren Ueberlieferungen. ber 
Gedichte, und mie der Autor, wenn nun das Edif 
lein mit aller Gewalt dem Eatholifchen Gebiete zugeirie⸗ 
ben wird, bereit ift, eher an ber Kirche Ghrifti ganz zu ver: 
zweifeln, als fie bier zu fuchen. Ein Beifpiel für viele gibt 
Klee, wenwer, polemifirend gegen die Annahme einer menſch⸗ 
lihen Autorität in Glaubensſachen bei den Proteftanten, die 
ſich fhon von Anbeginn aud bier im MWibderftreite mit dem 
Principe gelten machte, feinen Widerfachern entgegen feht: 
„Über dann müßten wir in die Welt bineinrufen: Heer, wo 
ift deine Kirche? Bei der römischen Parthei auch nicht“! — 
Die Kraft zu folder Etandhaftigkeit giebt der proteſtantiſche 
Wille. Der proteſtantiſche Wille iſt ein unſeliger Planet, 
unter deſſen Einfluße, nachdem er einmal aufgegangen iſt, viele 
redlich firebende Seelen, die unter feiner Herrſchaft das Licht 
erblichten, auch forthin fiehen, und darum mit einer faſt uns 
heilbaren Untipathie gegen gewiffe Dinge behaftet find, die 
fie auf der andern Seite doch wieder für nöthiger erkennen 
müffen, als das tägliche Brod. 

Se nachdem nun diefer centrifugale Zug oder die Centri⸗ 
petalkraft zur katholiſchen Wahrheit mehr oder weniger ein⸗ 
wirkt, nehmen unſere Autoren auch ganz diverſe Etellungen 
dem Catholicismus gegenüber ein, fo daß ſich bier die Wider 
fprüche und Unbeftimmtbeiten wiederholen, die ſich Im Innern des 
Proteftantismus überall darbieten. Als Beleg biezu liegt und 
zunaͤchſt eine Vergleihung von Klee's Anficht über biefen 
Punkt mit-der eines fehr achtbaren Gelehrten, welchen dem Ein: 
gangserwähnten früheren Artikel über die proteftantifhe Kirs 
henverfaffung jüngft eine geharniſchte Erwiderung entgegeng® 
stellt hat. Göjchel hat indem zulegt erfchienenen Bande ſei⸗ 
ner „zerſtreuten Blätter« auch ein Paar Seiten der 
Gloſſirung jenes Artikels gewidmet, ohne jedoch unſere Zeit— 
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ſchrift ale die angegriffene namentlid zu bezeichnen; — das 
letztere gewiß mit Recht, da wegen der unter Katholiken zu 
prafumirenden Eolidarität Perfonen und Namen bier mit Zug 
außer Spiel bleiben Tönnen, wogegen bei der Eubjectivität des 
Proteftantismus zum vollen Verftändniffe gelehrter Arbeiten 
in der Regel nöthig ift, zu wiffen, aus welcher Feder fie ges 
floffen find. Göſchel ift befanntlid ein Mann des Friedens 
und der Liebe, und wäre es an ihm gelegen, die Meformas 
tion würbe wohl nicht in der Weife gefcheben fepn, in wels 
hen wir fie beflagen. Nun er aber einmal unter dem Scheine 
jenes böfen Gternes gebornen ift, fucht er doch zum wenig⸗ 
ften eine Anfchanung der Dinge zu gewinnen, die feinem fried⸗ 
feligen Sinne zufagt, und ift deßhalb mit allem Aufwande conci⸗ 
ltatorifher Hülfgmittel bemüht, die Trennung der Chriftenheit 
in mehrere ſich befebdende Lager als auf gegenfeitigem Miß⸗ 
verftändniffe beruhend darzuftellen,, fo dag ihm die confeffies 
nellen Eigenthümlichkeiten nicht als Widerfprühe, fondern 
in einer höhern Einheit aufgebende Gegenfäge, welche die 
Union nicht binderten, erfcheinen, bekanntlich auch Schleier⸗ 
machers Anfiht. Daffelbe Uebermiegen des Gemüthes, wel⸗ 
ches feine Michtung beftimmt, leiht ihm auch die Mittel, fie 
zu erreichen. Streng wiflenfchaftlihe Präciſion, confequente 
Durchführung feiner Gedanken, firingente Evidenz in den Des 
bauptungen wird‘ bei ihm meift vermißt, die fcharfen Beſtim⸗ 
mungen ber Begriffe find allenthalben verwafhen und unfis 
her, dagegen verbreitet er fih über feinen Etoff in einer mans 
nigfaltigen Fülle geiftreicher Syntuitionen, bietet dem Lefer 
eine reiche Ernte glänzender Gedanfenrudimente, eine ſchöne 
arena sitre calce, beftehend in einer bunten Menge von Das 
riationen über das Thema, von weldem er tief ergriffen tft, 
das Wort vom Kreuze nach feiner fubjectiven Auffaffung. Bel 
fo freier, nicht felten mehr genialer ald wahrer Behandlung 
ift es nun nicht ſchwer, auch die entfernt gelegenften Dinge 
einander fehr nahe zu bringen, und fo denn auch zwifchen der 
Intholifchen Kirche und den Proteſtantismus ein Gefchwifterver- 
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haͤliniß zu entdecken, zumal, wie bemerkt, die neblige Unbe⸗ 
ſtimmtheit, in welche das ganze proteſtantiſche Kirchenweſen 
gehüllt iſt, auch in dieſem Punkte aus ſich machen laͤßt, was 
man will. Waͤhrend Klee die katholiſche Kirche ale eine von 
der allgemeinen ausgefchiebehe chriſtliche Secte charakterifirt, 
durch fein ganzes Buch das gröbfte Geſchütz gegen die „rö: 
miſche Parthei“— donnern läßt, und als Tendenz der „evan⸗ 
gelifchen Kieche“ die Neberwindung der römifchen mit 
dem Schwerte des Geiſtes bezeichnet, erkläret es Gi: 
fchel als ein gutes Recht und Prinilegium. bes. Proteſtänten, 
in. der katholiſchen Kirche die ältere Schweſter der fer 
nen mit Zärtlichkeit und Anerkennung zu Fieben, 
und fieht nur bittern Grimm und Hohn, wenn ein Katholil 
fi auf denfelben Standpunkt wie auf der Gegenfeite Klee 
ftellend, an die Lebenswurzel des Proteſtantismus als einer 
feelenverderbenden Irrlehre das fcharfe Meffer einer ernften 
Polemik anlegen zu müffen glaubt. Daß bei folcher Fried⸗ 
fertigkeit unferm Artikel der Krieg erklärt werden mußte, be 
greift fich vom ſelbſt; hören wir einige der uns zugedachten 
Stoffen, vieleicht gelingt es uns, den einen oder andern Mei: 
Rerftoß zu pariren. 

„Iſt auch“, führt unfer Autor nach der Darlegung feiner 
Anfiht von dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der Kirche fort, 


„von evangelischer Seite gegen die Schwefter viel gefehlt wor 


den, — wir haben es nicht verbehlt, — fo ift doc) bis in 
die neuefte Zeit der bittere Grimm und Hohn aus bem 
Schooße der römifchen Kirche, von Vertretern, die fie viel- 
feicht grundfäglich nicht anerkennt, aber doch gewähren läßt, 
immer zuerft ausgegangen. Sollen uns ſolche Stimmen, die 


jegt nicht vereinzelt find, bei aller Liebe zu den Brüdern, 


bei aller Anertennung nicht vorfichtig und wachfam machen“. 
Wir unferfeits Fennen nur Einen grimmigen und höhniſchen 
Anfang der feit drei Jahrhunderten ununterbroch en fortdau® 


ernden Controverſe, in welcher allerdings Fatholifche Schrift | 
fieller bis zur Stunde nicht ermangelt haben, jede irrgläus 
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| bige Anmuthung mit allen in chriftlichen Geiſteskaͤmpfen erlaub⸗ 
ten Waffen enitfchieden zurückzuweiſen, nicht jedoch ale Vertreter 
der Rirche, ale weldhe man fie dem Vertrauen ihrer vermeintliz. 
hen Elientin jept nicht zum erften Dale zu verdächtigen gefucht 
hat, fondern als getrene Söhne berfelben und vermöge ber 
hriftfichen Liebe gegen die irrenden Brüder. Kin. allgemeis. 
ned Prieſterthum im proteftantifchen Sinne ift ber Fatholifchen: 
Kirche unbelannt. Wie die Dinge jegt liegen, wird freilidy 
das „cousules caveant“ allentbalben unter den Proteftanten. 
niht mit Unrecht gehört, und die Dringenheit, womit. bas 
senatus-consultum- ultimmm gefordert wird,. dentet ung ſogar 
an, man habe die richtige Ueberzengung gewonnen, Hannibal 
ſeh bereitö vor den Thoren. 

„So lafen wir noch in diefen Tagen, wie den Evange⸗ 
liſchen hoͤhniſch vorgehalten wird, daß fie noch nach dreihun⸗ 
dert Jahren über. Die wahre Kirchenverfaffung : und. deren 
weitere Entwicklung in dortrinellen Erörterungen fich beſin⸗ 
dm. Sollen. wir fie dagegen am ihre doctrinelle Spaltung 
jwifhen Papal⸗ und Epifcopalfpftem erinnern,„?.. Den: Prote⸗ 
Ranten „doctrinelle Erörterungen“ über die Kırchenverfaffung 
vorzurücken, konnte unmöglid die Abſicht des Merfaffers 
des erſten Artikels ſeyn; es wäre dieſer milde. Ausdruck 
durchaus nicht bezeichnend für das Concilium ber. Aerzte am 
Enger einer Todkranken; die Frage über :den Umfang ‚ber an 
fih unbeftrittenen: paͤpſtlichen und bifchöflichen Gewält aber 
der proteftantifchen Verfaffungsfrage gleichzuſtellen, weil in 
beiden der Ansdruck „Epifcopalfpftem“ fich findet, iſt 
kaum dem erſten eanoniftifchen Tirocinium zu verzeihen, und 
jeigt und wieder, wie leicht Göfchel über der. Oberfläche und 
dem Ausdrucke den Grund und das Wefen überſieht. 

„Und find denn. die bisherigen Syſteme der proteftantir 
den Kirchenverfaffung nicht wirklich wahrhafte Momente der 
Entwidelung, in welcher fi der unverwüſtliche Verband 
zwiſchen Kirche und Staat zu Tage legt“? Ullerdings, wenn 
das x Sprichwort: „Durch Fehlen wird man Klug“, feine. Rich⸗ 
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tigkeit hat, muß jeber Fehler alsı'ein wirdtidhiuduhehnftiges 
Moment der Entwidlung-bes Riugwerbensangefehen werden, 
allein ift damit die. LUnktughatt: des: Fehtens agerexhefentiget? 

„Shen bie Ertenniniß: ter göttlichen Währheit hat die 
Proteſtation gegen alle Unwahrheit und gegen:-Die. Gleichſtel⸗ 
lung menſchlicher Ginrichtungen mit dem  unmiktefbareu Goi⸗ 
wsgeboten zur Folge gehabt.“ Und hievon iſt wieder ‚die. Folge 
geweſen, daß jene Ginvichtungen, weil vom dogmatiſchen Bel: 
fangrunbe auf ben. Sand ‚milllührlihen Esmeffens: verſetzt, 
yon jedem Winde menfchliher Meinung veränderlic) uns da6 
oben aus dem Munde proteſtantiſcher Schriftſteller ſelbſt dar⸗ 
geſtellte beklagenswerthe Schauſpiel gewähren, und- bei dieſer 
Auflöſung des Leibes Chriſti die Möglichkelt“ der: Srkenntniß 
der göttlichen Wahrheit für die Proteſtanten ſelb d · großte 
Raͤthſel geworden iſt. = 

„Der. Proteſtantiomus rahi auf ber Sefhihte, at eine 
Zulunft“.. Fine nähere Aufllirung über dieſe hiſtoriſche Zus 
Kunft gibt es uns, wenn :Klee von Bewußtloſigkei«, 
Wolff von „noch nicht verloren geben“ (&. 267). 
Scheuffler von Shwindfudt. (S. 149), Richter von 
Verzweiflung (©. 2) ſpricht. 

„FJa es iſt wahr, daß Luther werdend geworden iſt. Dies 
fes Werden wollen wir ums auch nicht ranben Iaffen, und 
wicht vertaufchen mit dem abſtractfertigen Seyn#. Es bezieht 
fich diefe Bemerkung natürlich nicht auf jenes tiefere Eindrin⸗ 
gen in die unveränderlihe Heilslehre, und die hiftorifhe 
Entfaltung derfelden, wodurch in der Fathofifchen Kirche bie 
chriſtliche Erkenntniß und der kirchliche Organismus fortwähr 
rend fich vervollkommnet, ſondern auf die Möglichkett neuer, 
die frühere Lehre widerlegenden Erkenntniß. Sich nun aber 
darauf, daß man die Kirche, dad Organ ber erlöfenden- Thaͤ⸗ 
tigkeit Ehriſti, einer ſolchen Ausbeſſerung immerfort bedürf⸗ 
tig hält, ewas zu Gute zu thun, iſt nicht minder ſonderbar, 
als wollte ein Ürbeiter es erfreulich finden, daß fein — Bert 
zeug immer ber Reparatur bedarf. 
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„Es iſt mwahr, daß allen Gliedern ber. Miholifchen: 
Kirche eine Einerleiheit des Glaubens beigemeffen werden 
Tonne, nnd ebenſo utwahr, wenn den Evangeliſchen bie fo 
vielfäftig. bervährse Webereinftimmung in einem Glauben abe’ 
gefprocyen wolrd®. Das Erfte haben wir nicht behauptet, und 
das Andere können wir In einem gemhffen Sinne auch zuge: 
ben, denn, daß ſich die Glaubensübereinſtimmung der Pro: 
teftanten von jeher höchſt vielfältig bewährt Habe, zeigen 
die verfchiedenen Confefftonen und die Kategorien won Ver⸗ 
nunftsläubigen, Offenbarungsglaͤubigen, Bibelgläubigen, Sym⸗ 
bolglaͤnbigen mit ihren zahllofen Unterarten und Schattirun⸗ 
gen, die erft da atıfhören, wo fie mit den Siblvidnen zufams 
menfollen, zur Senüge. 

„Freilich erkennen die evangelifihen Ehriſten die heilige 
Schrift als die einzige Duelle der Wahrheit, fle verſtatten 
auch jedem in der Schrift ſelbſt zu forſchen, aber ſind damit 
die Privatinterpretationen gebilliget, weldye von dem Bekennt⸗ 
nid der Kirche abweihen«? Diefe Frage mag Hetr Opponent 
vor der Dinjorität der Proteftanten ſelbſt verantwerteh, und 
traut fie eine große Ignoranz in’ der Actenlags des. Sireites 
aber den Symbolzwang zu. Wer", fagt Paniel in ſeinet 
Beursheilung der von Krummacher zur WVerrheidlaung der 
bekannten bromiſchen Werfluchungsfache herausgegebenen Re⸗ 
miE*), „das unveräußerliche Recht, Die Wibet zu erforſchen 
frei und unbebummeri darum, ob die Reſultate mit: der Lehe 
ze der ſymboliſchen Bücher, -d. h. mit Ser Kirchettleßge Irberz 
einfthnimen werden, ſchmaͤht und laͤugnet, der iſt in Wahr⸗ 
heit kein aͤchter evaugeliſcher Chriſt, denn er hat das prote— 
ſtantiſche Princip aufgegeben, und hat ſtatt einem lebendigen 
Dapfte den papiernen der ſymboliſchen Bücher angenommen. 
Er iſt factiſch Katholik geworden“. 


„Iſt die evangeliſche Kirche der Wipfel und Gipfel der 
chriſtlichen Kirche, weil ſie den noch unter ihr liegenden, noch 


2) Zweite Auflage, Bremen 1841, ©. 103. 
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die lächerlichiten franzöfifchen Blendungen, die gründlichſten 
Mipverftändniffe deutjcher Zuftände. begegnet find“. — Ich 
gehe noch einen Schritt weiter. Mögen auch die meiften von 
— ihm angeführten Ihatfahen, allein und für fich betrachtet, 
richtig fepn, — fein Urt hal wber Preußen ift in der Wur⸗ 
= sel falfh. Und dieß iſt ber Punkt, den ich mir näber zu 
begründen erlaͤuben wi. | 
„Preußen ift ein werdenber Staats, fagte Eurz nach dem | 
* großen, europäifchen Frieden Fürſt Hardenberg. — Beim 
erſten Anblicke ſcheint dieſe Eigenſchaft, da abſolute Etabilis 
taͤt als Gegenſatz gegen jedes Werden nicht denkbar iſt, kein 

‚ eigentlich, umngerſcheidendeq Mexkmal. Itcdas indiſches Ding 
ohne Ausnqhma if, fo. werdend wie geworden, jedes Werden 
aber ik ain Untergehen des Abſterhenden, jedes Sterben ein 
neues, aus dem Tode und der Verweſung fi emyarcingem 
des Leban. — Grit, bei; naͤhexer Erwaͤgung leuchtet die ſchla 
gende Wahrheit janes Ausſpruches des. gemandten: Stagate⸗ 
kanzlers gesade für Preußen ein, ‚Sm, Lehen ker Staaten, 
wie in dem der Individuen, gibt. ed zuerſt Parioden der Gui⸗ 
wicklung des Wachsthums, der Bildung. Der junge. Staat 
ſucht, wie bey einzelne Manſch, feinen. Beruf, feine Laufbahn, 
feinen Standnunkt im, Leben. Dann folgen: andene, längene 
oder kdüxzere Zaeitxaͤume, das ſchainbaren. Stillſtandes; der 
Strom, bat fein beſtiwptes. Beit, das Leben. ſeinan ausge⸗ 

. prägten, feſtſtahenden, Fynus gaweynnen; — allmaͤhlig tritt 
nachher, im Staate wie, in der phpfiſchen Vegetation, ein 
Berfiegen; ber Lehenskraff, ein. Schwinden beg innern Bildung: 
triebes, ein Vendumpfen dev-geiftigen Atmosphaͤre, ein, Denfnd- 
chern der, Sehnen und Muskeln ein, der. Pulsſchtag wird 
matter, und zuletzt iſt in der Politik ſon wenig eis. in. der 
Meedisin gegen den, Tod, ein. Kraut, gewachſen. Ueabrigens 
wartet; dieſer, im. Etaate wie im. phyſliſchen Leben, kaineswegs 
immen bis naturgemäß. die Sgnduhr ausgelaufen iſt, ſondern 
der Todesengel kann ac ‚mitten. in der tobenden Entwicke⸗ 
lung deq jugendlichen Lebeng, mit einem, raſchen Schlage das 
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Stundenglas zerſchmettern, und das Verhangniß fleht eben 
fo nabe hinter dem Knaben wie hinter dem Greiſe. Daher 
ift bie Frage nad. der muthmaaßlichen Lebensdauer von der, 
das Lebensſtadium beireffenden wohl zu unterfheiden. 
Preußen nun tl heute noch ein werdender, d. b. eim begin 
nender, ſuchender, fich entwickelnder, und in diefer Entwis 
delung fchäumender und gährender Staat. — Der Inconnn 
verkennt dieß, und behandelte ihn, der Geſchichte zum Trotz, 
wie eine bereits ausgeprägte, unabaͤnderliche Individualität, — 
in. welcher er: die Möglichkeit einer durchgreifenden Veraͤnde⸗ 
rung. :und Gaſtaltung zum Baſſern nicht mehr auerkennt. — 
Dieß ift fen erfter, princigaler Irrihum, — aus welchem 
unmittelbar der ‚weite nicht geringere fließt, kraft deſſen ihm 
das heutige Preußen nicht wie ein bewegtes Neben und Min: 
gen gewaltiger - Segenfähe, ſondern wie eine abgefchloffene, 
vom twoſtloſeſten, milizaͤriſch⸗ proteflantifchen Despotismus bes 
berrfehte, todte und. ſtagnirende Maſſe eefcheint. An Biefe 
legt er. drittens mit einfaitiger Beſchränktheit, ohne irgend 
wie Die- gefchichifichen und nationalen Berhältnäffe des deut⸗ 
fhen Lebens zu borückſichtigen, den Allerweltmaaßſtab des 
franzöfifchsliberalen Repraͤſentalivſtaats, herb und ſchnöde 
verurtheilend, was dieſem nicht entſpricht. — Viertens endlich 
bürdet er Preußen ale befondere, ihm eigenthümliche Uebelſtände 
und Gebrechen Erſcheinungen auf, welche jeder Unbefangene 
als allgemein europäiſche Sünden und Krankheiten der mo⸗ 
dernen Zeit erkennen wird, und mißt einem kalten, wohlbe⸗ 
rechneten, unabänderfihen Plane bei, was Sache des bewußt⸗ 
loſen Zuſammentreffens temporärer Uebelſtände, was bloßes 
Resultat von gegebenen. mißlichen Verhäliniſſen iſt, die Fein 
Jetztiebender, überhaupt Fein Einzelner gefhaffen hat. — Aus 
dem Zufammenireffen-aler dieſer Mißgriffe aber: eutſteht das 
Gonterfei. eines _- apokalpptifchen Umgeheuens, deſſen bloßer 
Anblick das Blut in den Adern erfiarren macht. In den 
meiſten einzelnen Zügen vollkommen ähnlich, iſt dennoch. dieß 
Bild von Preußen in feiner Zatalitäi bie: zun. wildeſten Lies 
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bevtreibung ungerecht. — Der Haß, der die Farben dazu ges 
miſcht, ift nicht mehr’ im Stande, das Für und Wider ger 
gen einander in Rechnung ſtellend, Licht und Schatten in das 
richtige Verhältniß zu bringen. — Mit voller Ueberzeugung 
behaupte. ich; vor diefer Art Kritik könnte Fein Staat be 
fiehen, den je die Gefchichte gekannt hat. Ob dieſe AUnffafi 
fung beftehender, politifhee Verhaͤltniſſe zum Heile der Voͤl⸗ 
fer beitrage? ob ihr gegenüber überhaupt auch nur eine 
menſchliche Regierung möglich ſey? — ob nicht jebe Gewalt 
auf Erden Billigkeit und Geduld und jenes, Vertrauen ib: 
rer Unterthanen: daß fle das Gute wolle, und daß fie, wenn fle 
fehli, nur aus Irrihum fich in der Wahl der "Mittel vers 
greife, ald nothwendige Vorausſetzung ihrer Exiſtenz in An: 
ſpruch nehmen müffe? Dieß find Fragen, weldhe ſich ber uns 
befannte, franzöfifche Verfaſſer ſchwerlich aufgeworfen hat. 
Dagegen wird: jeder Katholif, er ſey preußifiher Umerthan 
oder nicht, barin mit mir übereinfiimmen, daß die in’ biefen 
ragen angedeutete Politik, wie fie für das Glück der. Völ 
kes die ausgibtafte, fo auch die einzige ift, weldhe vom’ chrifts 
lichen Standpunkte aus gerechtferiigt werben kann. — Eie redu- 
eirt fich auf den fehr einfachen Sag: daß Megierungen und 
Unterthanen vorhandene Zuftände in denen fie leben, ale eine 
höhere Fügunig: auffaſſen follen, und daß beide wechfelfeitig 
mit einander Geduld haben müffen, und dieß um fol mehr, 
ba wir in dieſer Zeitlichkeit ein politiſches, taufendiähriges 
Reich nicht zu erwarten berechtigt find. — Iſt diefer Grund⸗ 
fat wahr, fo muß er begreiflichermweife auch zu Gunſten von 
Preußen geltend gemacht werden. Aus ihm folgt freilich: 
daß es ein. eitles, thörichtes Gerede fen, wenn Preußen von 
einer gewißen Seite her als der zur Hegomonie berufene, 
deutfhe Intelligenz⸗ und Muſterſtaat gepriefen wird. Es 
folgt aber auch daraus, daß das franzöſiſch Kberale Meprä- 
fentativfpftem eben fo wenig: dad Modell ſey, nach welchen 
Preußen zugefehnitten werben müſſe. Es folgt daraus end- 
ih: daß Preußen zwar keineswegs zur boffärtigen Meberhe: 
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bung und Selbſtanbetung Urfache habe, andrerſeits aber auch 
dag die troſtloſe Berzweiflung an der Zukunft diefes Landes, 
welche die Schrift des Inconnu im Gemüthe bes Leſers her⸗ 
vorrufen muß, eben fo wenig Ratthaft ſey. — Uebtigens were 
den Sie, mein verehrten. Freund! mich nicht fo furchtbar mißs 
verfteben, als ob ich einem quietiftifchen „und pietiftifchen Zus 
rückzichen und Gehenlaffen das Wort reden, das Aufgeben 
der Dertheidigung guter Nechte flr Pflicht erflären, oder den 
Rath geben: wollte: vor allen Dingen die Hände In den Schooß 
ju legen. — Im Gegentheil: jeder Menſch, er fen Obrigkeit 
oder Unterthan, ſoll, wie fein Stand, Beruf und Wefen: es 
mit fih bringt, friſch Hand anlegen zur Abwehr‘ umd Beſelt 
tigung von Mißbraͤuchen und Uebelſtänden in engern, wie im 
weitern Kreiſe des öffentlichen wie dod Privatlebens. Was 
ich aber verlange, ſo überhaupt, wie in befonderer Beziehnng 
auf Preußen, iſte daß Jedermann gerecht und billig ſey, und 
nicht durch blinden Haß ſich in eine ſyſteinatiſche, auf durch⸗ 
weg falſcher Baſis beruhende Oppoſttion hineinwerfen laſſe, bei 
der von-Wahrheit:und chriftlicher Liobe nicht mehr die Rede iſt, 
und der Freiheit nud dem’ Rechte der Regierten nicht minder 
gefährlich: wird; als dem Anſehn und der Gewalt der Regie⸗ 
mngen. v 

Kein Steöbtiiher darf: ſich annaden,- in ber heutigen 
Lage ber Dinge Preußen's nähere‘ oder entferntere Zulunft 
vorausfagen: oder verbürgen zu wollen. Davon iſt bier auch 
überall nicht die Rede. — Nur. folgende Cähe würbe ich ins⸗ 
befonbere allen: -Eatholifäyen Untertbanen jener Monarchie ale 
einfache - praktifhe Hegel ihres politiſchen Verhaltens empfeh⸗ 
In: 1) an die Möglichkeit der Medliftrung eines Zuflandes 
von Recht, Drdnung, Freiheit und Wohlfahrt, insbefondere 
für die Fatholifihe Sache zu glauben, — und-dieß zwar: 
um dafürs Geder an felnem Orte, nach beiten Kräften, mit 
allen erlaubten Mitteln und in geſetzlich geftatteter Weife 
wirkſam feyn zu Bühnen, unangefehen der Schattenſeiten der 
bisherigen Geſchichte: Preußen's, welche der Inconnu mit- je 





mem Schavfblicke, wie er dem Haße eigen: iſt, hervexzuheben 
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aud ins moglichſt amgunſtige Licht zu Fraklen weiß. ‚Die Ge 
ſchichte hat ihr Mecht, aber auch Die Gegenwart und Die Zus 
Bunft. : Laffen wir ung die rüſtige Thaͤtigkeit für bie. letern, 


nicht durch Iränkende Erinnerungen an vergangeme Unbilden 


- 


verfünmern and vergeffen wir nie, daß dad Verzweifeln an 
der Zubanft der ficherfte Weg. zur Niederlage im. dee Gegen 
wart if, 2) Richt. zu glauben, daß ein franzöſiſch gefaͤrb⸗ 
ter, unter confiinkionelle Formen verficchter. Damobratismus, 
pder überhaupt, daß franzöfiich liberales Gebahren in Preu⸗ 
Ben: den’ oban bezechnetan beſſern Zoſtand herbeifuchwen und 


| fördern. könne... . 


Ueberhaupt iſt es eine durchweg falſche⸗ oberfloͤchliche und 
verkehrt theoretiſche Vorſtellung, als ob es irgend eine fer⸗ 
tige Form gebe, in walche ſich Preußen, nachdem es zuvor 
eingefchmolgen: warden, bineingießen laſſe, um dann für alle 
Zeiten als. das hoöchſte Muſter eines freien und glücklichen 
Staates dazuſtehen. Ich weiß, daß Diele in diefem abſurden 
Wahne befangen: und der ernfiliihen Meinung find, irgend 
ein liberaler Etaatekünftler Fönne.über Nacht eine Form fol: 
her. Art, — Eonftiiution genannt, — erfinden oder nah 
fhon vorhandenen Modellen anfertigen. Es liege nur am 
Willen oder höchſtens am einem glüdlichen. Griff. Eine „Cor 
flitution“ fey eben. nur, wie ein Bonmot, das Reſultat eines 
genialen Momente, — Gegen dioſen Jerthum läßt ſich wo 
er feſtgewurzelt iſt, micht mache reiten. Weheh aber Preu⸗ 
Ben! wenn biefe Anſicht, wie: fie. täglich in allen. feinen 
eafennirenden ‚Zeitungen geprebigt wird, -— mirblich das 
Semeingut der Nation waͤre oder: würde! — Auf der an: 


dern Seite iſt es eben fo-falib das heutige Preußen, wie 


es eben it, für das höchſte Muster und den Urtypus dee 
Staats. auszugeben, am.dem. in Ewigkein kein Titalchen vers 
süct werben dürfe. . Male Falſchheit ſich übrigens in die 
fer Beziehung das Hegelthuum hat : zu: Schulden hommen laſ⸗ 


ſen, wie; es hab lobt, haldı ware: blaſend, geſtetn mach. und 
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unter der vorigen. Regierung die ftupidefie Ynbatung- des eben 

jet Beftehenden predigte, und heute, mie Ziben, allen. Mike 
nern der „Negstion“ und dev „Gefrbichie‘“, d. h. der ganzen 
an der Pergangenheit ſaſthaltenden Gegenwart, einen Halß 
wünſcht, un ihn deſto heguemer abſchneiden zu können, — 
dieß waͤre wohl der Mühe werth, untenſtützt durch die nöthi⸗ 
gen, reichlich vorbashenen Gilatr. einmal des Veitern ause 
linandergeſetzi zu Wehen 


Ich habe oben Prewhen ein Land des eingens gemabis 
ger Gegenfüge genaunt, Dieſes Gaͤhren, kiefer nor in 7 


nem Lande ausgefochtene,, in Preußen aber ſeiner ganzen Schaͤr⸗ — 
ie nach hervortretenda Kampf aller ſich untereinander wider⸗ 


ſbrechenden Elemente, die in der Gegenwart liegen, iſt bes 
heutigen Preußens Signatur. Dort ſcheint ‚die Vorſehung 
ane Bühne errichtet zu. haben, ‚auf ‚welcher vin großes weil 
geſchichtliches Drama : die Entwicling ber Iekten, politifchen 
md phileſaphefchen Confequenzen Des Proteſtantismus, im 
Conflict und Gegenſatze gegen bie danebenſtehende alte, im 
Gluben und der Meberlieferung feſthaltende Kirche, zu Ende 
geipielk werden fol. - Nur wer jenes Land vn dieſer Seite 
hit, wird ein gerechtes Urtheil aber deſſen wahre. Lage fälr 
len, und. fi) vor Vesbammmung: und: blinder Hingebung gleich 
weit entferut halten. Seyn wir, fo aqufrichtig: offen; einzuger 
Reben, dag wir den. Ausgang des Conflicts nicht Kennen, 
teilen Loſung zu den: yorbehaltenen- Medien. Getied gehört, 
Eeyn wir. daher auch fo. billig: nicht: zu verlangen, baf ein 
weltgeſchichtlicher Kampf ſolcher Axt ſich in wenigen Jahren 
ter Jahrzehnten ſchlichte. — Wie der Knoten ſich im Laufe 
der Jahrhunderte geſchürtzt hat, fo kann und wird: em auch 
nur im Laufe der Geſchichne un durch die Zhatſqchen gelic 
werden. 

Indem ich. nach dem ehen Geſegien gänzlich. darauf ver⸗ 
iichte, die Schlejer- der Zukunft Lüften. zu wollen, beſchränke 
9 mic, darauf, Die, gagenmärtigen obwaltenden Gonflicte, 
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deren Loſung "die Lebensaufgabe Preußens ft, ſcharf und 
veſtimmt zu bezeichnen. — 
Auf dem politiſchen Felde ſtehen im- heutigen Deuiſch⸗ 
Iand drei, aus verſchiedenen Entwirkelungsperioden herrüb- 
rende Syſteme und Parthelen neben umd- gegen einander. 
— Erſtens das ältere, freilich nur. noch in feinen Ruinen vor: 
handene ftändifhe Syſtem, zweitens das, des modernen. Be 
— amtenſtaats, drittens bad, des neuen conſtitutionellen Repraͤ— 
. ſentativweſens. Alle drei find in Preußen in heftiger, bieher 
noch nicht: vermittelter Reibung und Bewegung: begriffen. 
Dir: preußiſche brandenburgiſche Staat’ war; bis unter dem 
Churfürften Friedrich Wilhelm: J.“ die fürſtliche Alleinmacht 





flegie, ein Rändifchigegliederter Fuͤrſtenſtaat, wie jeder andere 

in Deuiſchland. Ans dieſer Zeit rühren, zumal’in den aͤl⸗ 
teren Provinzen Preußens, mannichfache, bis "auf den hau 
tigen Tag in Gefegen und Gewohnheiten, aufbewahrt 
MRefte, insbeſondere Rechte und Verhaͤltniſſe des Adels, welche 
da fie zu Mecht beftehen,; ohne revolutionäre Sewaltthat nid! 
beſeitigt werben dürfen. Cine dicht hier angränzende, überaus 
fAynötevige- Frage, die ich nur andeuten, nicht-beantworten kann, 
iſt es: im wie weit überhaupt bei einer neuen ®eftaltung des 
ſtaͤndiſchen Wefens in Preußen, jenes ältere, auf abgeſonder⸗ 
ter Dertretung der im Leben geirennten Efände beruhende 
Syſtem in die neue Zeit hinüber genommen werden ſolle nnd 
Eonne? eine Frage, die wiederum weſentlich mit der andern 
äufammenhängt: was- und mie viel -von jenen aͤltern, fact: 
ſchen Vorausſetzungen der ftändifchen Verfaffung heute noch 
als wirklich lebendiges Factum exiftirt? — Auf jene erfte und 
urfprüngliche Periode folgte dann die Gründung und Ent 
wictelung des Beamtenftaats, dem Friedrich der Große eine 
x Ausbildung gab, dur welche Preußen Mufter für dieſe 
Staatsform wurde. Dieß ift die Keudalität der neuen Zeit. 
Der Beamte (Staatsdiener) iſt in Hinficht feiner Rechte und 
X feiner Pflichten, feiner Ehre, feiner vor willkührlichlicher Ent: 
laſſaug gefüherten Stellung, die ihm insbefondere das Recht 
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verleiht: nur von feines Gleichen gerichtet zu werden, im: bie % 
Etelle des alten Vaſallen getreten. — Auch dieſe Phaſe der 
politifchen Entwicklung, weiche England unbekannt blieb, in 
Deutſchland aber den alten ftändifchen Staat theile gaͤnzlich «br 
forbirte, theils zur leeren Form bexabdrüdte, bat ihr echt. 
Es lann Niemanden einfallen, einen Zuſtand, der heute ſchou 
eine Geſchichte von zwei Jahrhunderten hat, und auf weichen 
wohl oder übel, das heutige politifhe Weſen aller deutſchen 
Eiaaten ruht, ignoriren oder mit einem Edjlage vernichten 
und abthun zu wollen, nud dieß um ſo weniger,. ale Preu⸗ 
hens Beamtenwelt, in Hinſicht ihrer Bildung. und ihrer 
Rechtlichkeit, mindeſtens den: Vergleich mit jeber .anbern in 
Europa nicht zu ſcheuen braucht. — Allein die einfeitige Aus⸗ 
bildung Diefes Spſtems, aus welcher das Uebel ber abſoluten 
Ulrtergieresei erwuchs, verbunden mi .ben, als Thatſache 
geltenden, gleichviel ob richtigen. ober. falfchen ,.. polltiſchen 
seen der nennen Zeit, hat ‚jene. Reaction gegen ben Beams 
tnflaat hernorgerufen, die ſich durch ganz Gurspa als Me⸗ ya 
präfentastivfpftem geltend macht, defien Sinn und: pracs 
tiſches Princip darauf binauslänfs, daß Die Derireter der 
Regisrten, im Namen des, als homogene und fouveräne Gefelks 
ſchaft gedachten Staates oder. Volkes in die Stelle ber neuen 
Feudaltiat des Beamtenthums treten :follen; — ein. Spflem, 
welches, beilaͤufig geſagt, in England mit dem alten Ritt X 
diſchen Weſen einen Vergleich: geſchloſſen, in Deutſchland aber 
bie ſeltſame Wendung genemmen hat, daß die fürflichen. Be⸗ 
amten (fi. g. Staatsdiener) großentheils dem Fuürſten ges 
genüber die Repraͤſeniation des „Staates“ übernommen ha⸗ 
ben. Dieſes dritte Syſtem eriftirt:in . Preußen zwat Wo 
nicht als fertige Inſtitution, ‚aber es Außert’ feine: Maxhr ale 
ein Anſpruch, der. ſich theils auf den Bang der: Geſchichte im 
neuern Europa und das Beiſpiel ſo vieler andern Staaten 
theils auf förmliche Verſprechungen der vorigen Megierungs 
theils auf das Bedürfniß gründet, ven. ſchon beſtehenden Bau 
der Provinziaiſtaͤnde durch das Dach und den Giebel einer 
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allgemeinen, das ganze Land vertretenden Beefammlung zu 
vollenden. und abzuſchließen. 
2 .3p babe, nbfüchtlidh völlig partpeitss, Jeme drei Richt: 
gen heben einander geftellt, ‚die heute im Preußen um. die 
Ehre und ben Vortheil kämpfen, dem Lande feine kunftige 
innere Verfaſſung geben zu dürfen... — Zwiſchen ihnen zu 
eniſcheiden, iſt meine Abſicht nicht, — ich will nur bezeich⸗ 
nen, unter welchen Intereſſen und Syſtemen der Streit ob⸗ 
waltet. — Siegt unbedingt das erſte derſelben, — wozu am 
wenigſten Ausſicht, — fo iſt eine heftige; den Stnat in feinen 
Grundveſten erfchätternde Meattion von Seiten der Staats⸗ 
dienerſchaft und der Parthei dus Repraͤſentativſtaats, und 
bemmächft Das gänzliche Erliegen der -aktefiändifhen fogenanns 
ven Adelsparthei nicht zu vermeiden. — Behauptet ſich das 
weite Syſtem ausſchließlich und mit völliger Unterbrüdung 
des erſten und dritten Elements, — fo ift zumädhft, in Folge 
ber confequenten Andbildung. der Beamtenmadt, eine An: 
maͤherung an bie in. Mußland vorkommenden Zuftände in Aus 
fücht geſtellt, welche fpäterhin umatsshleiblich als. Rüchſchlag 
zum Eiege des liberalen Mepräfentativfinates führen müßten. 
Arägt endlich biefer ‚ale die dritte jener :Yartheien, deſinitiv 
einen. entfcheidenden Sieg davon, gelingt es ihm, bie beiden 
amdern völlig ihres Einkuffes im Staate zu bernuben, und 
jebes Gegengewicht ‚gegen die bemorsatifchs liberale VTendenz 
aufzubeben, fo ift Preußen ohne Rettung ‚allen. jenen Bed: 
fefälten preisgegeben, weiche. Frankreich heute ſchon zweimal 
mis großen Opfern überfiatiben hat. Die Bermintelung eines 
wahren und die Sache: treffenden Friedensſchluſſes zwiſchen 
allen jenen drei widerftrebenden Anſprüchen, — eine Ver⸗ 
mittlung, die von einem gedankenloſen Juste milien wohl zu 
unterſcheiden iſt, — bleibt demnach eine Lebensfrage für Preu⸗ 
sen. Ich halte die Löſung derſelben für fo ſchwer, daß ich 
nicht daran glaube, daß menſchliche Reflexion fie löſen wird. 
Der Bang der Geſchichte, d. b. bie höhere Fügung alkin, 
iſt dazu im Stande, und die Hauptaufgabe der Megierung 
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fcheink. mie zw Teynsifeh: und Dem .Kisääter ſo länge das Qebeün 
zu erhalten, ‚bis die: Bett ihr fiiedenflifterides ;:werföhftendee 
und vechterliches: Umt - erfüllt: haben mirb;, d. * mis: eihem 
Worte: ‚läger:zu lebeit, alb die Criſts dauert: . i 

Sie fehen, derehrier. Freund}. wie,biefe Anficht fich zu ver, 
in bem Buche über Preußen und feine Herrfchaft entwickelten 
verhält. — Den. Conflict zwiſchen verſchiedenen, in ihrer Art 
wohlberechtigten ‚  gefchichtlich gegebenen politifchen. Principien 
erfennt. der Verfaſſer gar nicht .anz .er.ftellt fich roh und ein? 
feitig auf ben Standpunkt, des demperatifch= liberalen Meprä⸗ 
ſentativſpſtems, und was dieſem widerſtrebt, if} ſchwarze, temfs 
liſche Bosheit. — Daher fein überſchwaͤngliches Lob über bie 
Stein⸗Hardenbergiſche Periode und. das Conſtitutions Dem 
ſprechen von 1818; daher andererſeits fein bilterer, wegwers 
finder Tadel über. bie.antiliberalen Tendenzen: des Jahres 18103 
das eine fo unbegründet, ſchief und ſchielend, wie der .anp 
dere. Mur fo. viel ift an diefem Urtheil wahr, daß Vriedrich 
Wilhelm ILL: bie Ideen, inideren Etrömiüng.er wechſelswriſe 
(ficher ohne es. zu wiſſen) gerieth, in ihrer. Tiefe gar: nicht ‚bes 
griffen hatte, und daß er. nur, um“ ben ihn drängenden Be⸗ 
birfniffen ber. nächfien Gegenwart. genligen und die. Laft’des 
Tages tragen zu. können, bald dem Ratihe ber. Einen, Halb 
ben der Andern fein Ohr lieh. Er ſelbſt war weder jemals 
Abſolutiſt im Sinne der Vorwürfe des Inconnu, noch -Fiberad; 
im Seiſte der Steinſchen Reformen. Der weltgeſchichtltche 
Gegenſatz zwiſchen beiden politiſchen Syftemen, wie ihn! andy 
heute noch nicht allzu Diebe verſtehen, ift: zuverlaͤßig jrnom 
Monarchen niemals klar geworden, und au ‚bie Verſpre⸗ 
chungen vom Sabre 1813 bis 1815 hat er gewiß nicht in th⸗ 
rem Umfange und in ihrer vollen Bedentung verſtanden; 
weshalb: die Michterfüllung derſelben eben fd wenig auf Rech⸗ 
nung einer beſtimmten, entgegengeſetzten Politik und eines 
durchdachten Entſchluſſes zu ſetzen iſt, deſſen ſich ber König 
in feinen Motiven. klar bewußt worden wäre. Syn allen dies 
fen Dingen hat, geftehen wir es: offen, — die Macht der 
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Dinge und nicht der Menſchen üherlegende Weisheit gewal- 
tet. Sch meines Ortes zweifle jedoch ſtark, ob, wenn. aud) 
die Letztere zu entfcheiden gehabt hätte, — ber Stand der Ver: 
bältniffe in Preußen ‚heute wefentlich .ein anderer ſeyn würde 

Ein anderer Eonflict ergibt ſich aus der Zufaminenfegung 
der Beftandtheile Preußend. — Während nach. Often bin dem 
beutfchen Körper ein flavifches Glied angefügt ift, find mit 
der altpreußifchen Hauptmafle in. Welten. .die rheinijchen 
Lande in Verbindung gebracht, in welchen franzöſiſches Recht 
und franzöfifcyes Verfahren Wurzel gefaßt und die Neigung 
der Bewohner gewonnen hatten. — War. e8 alfo im Often 
die Aufgabe: das rechte Verhaͤltniß zwifchen ber flavilchen 
und deutſchen Nationalität zu finden, ſo kam es im Welten 
darauf an, bie. beftebende,  franzöftfche. Geſetzgebung als 
ein organifches Glied dem. preußifchen Staatskoörper einzufü- 
gen. — Auch Diefe Aufgabe hat die vorige Megierung nicht 
gelöft und, — Alles wohl erwogen! — sicht Löfen kön⸗ 
nen, — Weil auch bier. wieder. allein.die Zeit im Etande if, 
einen vermittelnden, fchiedsrichterlichen Spruch za. füllen, 
Daß untgegengefepte Tendenzen in der Weamtenwelt ſich gel 
tend machten, daß Manche den Slavismus vom Erdboden 
vertilgen, Undere ihm begen und pflegen. wollten, — daß 
Manche das preußische Landrecht nebft Zubehör. an den Rhein 
verpflanzens: Andere die Qeffentlichkeit und das Geſchmornen⸗ 
gericht in die altpreußiſchen Lande hinüber nehmen: wollten, — 
wen. wird es Wunder. nehmen?! — Mißgriffe nach ber ‚einen 
wie, nach der audern Seite bin, find bier.ifchlechthin nicht zu 
verzneiden geweſen, ſo lange die Negierung: durch Menfchen 
beraiben. ward, und nur: durch Menfchen ihre Beſchlüſſe vol: 
ſtrecken Jaſſen konnte. Wer die Neigung hat, wie ber für 
die rheiniſch⸗ franzoöſiſchen Inſtitutionen, wie für. die Polen 
fhmärmende Inconnu, allenihalben böfen. Willen und abſolu⸗ 
tiftifche Zwecke zu wittern, findet in diefer Beziehung in Preußen 
ein reiches Erntefeld. Inzwiſchen beweist das Factum, daß die 
polnische Nationalität in den dem preußischen Scepter. unterwor: 
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fenen Qandestheilen noch immer in einer Lage iſt, um welche die 
Einwohner des Königreichs Polen diefe ihre Landeleute zu beneis 
den alle Urfache haben. Eben fo befteht am Rheine heute noch 
das franzöfifche Recht und Gerichtswefen. Und während unter 
der vorigen Megierung mancherlei Eingriffe die Rheinlaͤnder 
allerdings mit dem Verluſte diefer Inſtitutionen bedrohten, 
kann heute fogar die entgegengefegte Beſorgniß eniftehen: 
daß unzeitiges und übereiltes Herüberziehen der Deffentlichkeit 
und der Gefchwornengerichte den alten Provinzen ein Ge: 
(henf von fehr zweifelhaften Werthe bringen werde. — Mit 
einem Worte: Taffen wir in allen dieſen Beziehungen dem 
Leben feine Rechte; verfechten wir, Jeder an feinem’ Orte, 
dad nach feiner Ueberzeugung Wahre und Rechte, und er: 
kennen wir es an, daß der preußifchen Meyierung das hohe 
Derdienft gebührt, Der lebendigen Bewegung auf bies 
fem Gebiete freien Raum gelaffen zu haben. Ber 
bittre Haß, die feindfelige Oppofition können hier wie übers 
Al nur Uebels ftiften, und eine friedliche, ruhige Löfung, 
gefpannter Werhältniffe nur hinausfchieben. 

Weit fchwieriger fcheint mir die Löfung der in Preufen 
obwaltenden geiftigen Konflicte, von welchen = Eie in mei⸗ 
nem naͤchſten Briefe unterhalten werde. 
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XIX. 


ugtitonifrung des deutſchen Proteſtautismus 
iu Paläſtina. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung macht ung im ihrem 
Blatte v. 16. Julius mit zwei neuen Actenſtücken bekannt, 
welche auf das anglo-germanifd) = proteftantifche Bisthum in 
Palaͤſtina ſich beztehen. Aus beiden erhellt, daß die Intereſ⸗ 
fenten in der Sache, das königl. preußifche Kabinet und 
ber Primas der englifhen Hochkirche fich im Wefentlichen über 
bie Orundlagen bes neuen Bisthums im Oriente verftändiget 
haben, fomit alfo die Realifirung des Werkes von Eeiten 
der pacischrenden Theile nicht weiter aufgehalten iſt. In un: 
feren Tagen, der Zeit fo mächtiger Eirchlicher Bewegung fo: 
wohl in Deutfchland als in England, hat eine Transaction, 
wie die vorliegende, Eirchenhiftorifche Bedeutung; und, wel 
ches auch der endliche Ausgang fepn. möge, wir find berechti⸗ 
get, jegt fhon, im Moment des Cintritts, die Erfcheinung 
mit ſcharfem Blicke zu firiren. — Das erfte diefer Documente 
ift eine Zufchrift des anglifanifchen Primas an Ge. Majeftät 
von Preußen, des Inhalts: 
Lambeth, den 18. Juni 1842. 
Eire! 

Da es mir wünfchenswerth erfcheint, daß Ew. Majeſtaͤt 
- von dem Verhaͤltniß, worin die beutfchen Gemeinden in Pa: 
läftina, zu dem Bifchof der vereinigten Kirche von England 
und Srland in Jeruſalem ftehen werden, eine vollftändige 
Kenntniß erhalten, fo lege ich ehrerbietigft folgende Vorſchläge 


vl 
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vor; Welche; wie ich hoffe, Ew. Maj. genehm ſeyn werben. 
Der Biſchof wird es für ſeine Pflicht erachten, alle die Ge⸗ 
meinden des beutfchen proteſtantiſchen Bekenntniſſes, weiche 
ſich innerhalb des Bereiches ſeines Sprengels befinden, und 
geneigt ſind, ſich ſeiner Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, in 
feine oberhirtliche Fürſorge und feinen Schug zu nehmen, 
und wird benfelben allen in feiner Macht ſtehenden Beiſtand 
leiften. In diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig- 
durchgegangene deutfche Liturgie, welche aus den in Ew. Maj. 
Landen kirchlich reeipirten Liturgien entnomnien ift, bei ber 
Feier des Gottesdienftes von den Beiftlichen angewendet werden, 
die nach folgenden Grundfägen angeftellt worden find. Candida⸗ 
ten des heiligen Predigtamts deutfcher Zunge, welche dazu Ew. 
Kön. Maj. Erlaubniß erhalten haben, werben dem Biſchof 
das Zeugniß einer von Ew. Mai. zu beflimmenden. Behörde 
vorlegen, worin ihr guter Wandel und Aufführung, fowie 
ihre Befähigung für das geiftlihe Amt in jeder Beziehung 
bezeugt wird. Der Bifchof wird natürlich Vorforge treffen, 
bei jedem ihm alfo präfentirten Candidaten von deffen Befäs 
higung für die befondern Pflichten feines Amtes, von der 
Rauterfeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, bie 

Ordination von den Händen des Bifchofs zu empfangen, ſich 
zu überzeugen. So wie der Bifchof die Ueberzeugung über 
diefe Punkte gewonnen hat, wird er den Candidaten auf die 
Unterfchrift der drei Eymbole, des apoftolifhen, nikänifchen 
und athanafianifchen, ordiniren, und ihm auf bie eidlihe Zus 
fage des Firchenordnungsmäßigen Gehorfams gegen den Bi⸗ 
fhof und feine Nachfolger, die Erlaubniß zur Ausübung ſei⸗ 
nes Amtes ertheilen. Was die Konfirmation junger Perſonen 
in folchen Gemeinden in Paläftina betrifft, fo wird der Geift: 
liche die Gemeinde in hergebrachter Weife Diefelben zu diefem: 
Zwede unterrichten, die erforderliche Prüfung mit ihnen vor: 
nehmen, und von ihnen in Gegenwart der Gemeinde das Be⸗ 
Fenntniß ihres Glaubens empfangen. Sie werden alsdann 
bem Bifchof vorgeſtellt werben, welder Die Handlung ber Con⸗ 
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firmation nad) der Form der Liturgie der ‘vereinigten Kirche 
von England ımd Irland vollziehen wird. — In tieffter Chr: 
furcht habe ich die. Ehre zu verharren, Sire, Ew. Maf. aufs. 
richtigfter und unterthänigfter Diener. (Ge) W. Canter⸗ 
bury. An Se. Mojeftät Friedrich Wilhelm den Vier⸗ 
ten, König von Preußen. 

Dieſe Zuſchrift haben Se. Rönigl. Majeftät von Preuſen 
an den Cultus-Miniſter Eichhorn zur Darnachachtung mit 
folgendem Cabinetsſchreiben überwieſen: 

„Ich überſende Ihnen hiebei ein Schreiben des Primas 
von England, Erzbiſchofs von Canterbury, welches die be⸗ 
ſtimmten Vorſchlaͤge enthält, über das Verhältniß des Biſchofs 
der vereinigten Kirche von England und Irland in Jeruſa⸗ 
lem zu den deutſchen Gemeinden evangeliſcher Confeſſion in 
Palaͤſtina, welche ſich der Jurisdiction des letzteren zu unter⸗ 
werfen geneigt ſind. Sie werden daraus entnehmen, daß der 
genannte Pralat den Gemeinden des deutſchen proteſtantiſchen 
Bekenntniſſes in Palaͤſtina den Schut und die hirtliche Für: 
forge des englifhen Bifchofes zu Jeruſalem zufichert, ohne 
andere Bedingungen zu machen, als ſolche, welche die Uusü- 
bung diefes Echupes erfordert. Kine Veröffentlichung diejer 
Vorfchläge wird am geeignetften feyn, die Mißverftändniffe 
Wohlmeinender zu befeitigen, und die Verdrehungen und 
Verleumdungen Böswilliger unfhidlih zu machen. Wenn 
auch zur Zeit noch Feine. deutfch-evangelifchen Gemeinden in 
Paläftina fi) befinden, fondern die Bildung derfelben unter 
dem Einfluß der fie begünftigenden Umftände erft noch zu er: 
warten ift, fo werden doch ſchon jett Candidaten der deutſch⸗ 
proteftantifchen Kirche, welche das wachſende Intereſſe an dem 
Werke der Miffionen zur Bekehrung der Juden nach Pas 
läftina führt, es für wünfchenswerth halten, von den in dem 
Schreiben des Erzbifchofs von Canterbury. enthaltenen Aner⸗ 
bietungen Gebrauch zu machen, und mittels bes füch anzueig⸗ 
nenden Echuges und der Fürforge bes Biſchofes der. verei- 
nigten Kirche von England und Sprlend. in Serufalem ihrer. 
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Wirkſamkeit eine freiere Bahn und einen fegenereicheren Er- 
folg zu bereiten. Ich bin gerne geneigt, Candidaten diefer 
Art, wenn fie von der Behörde geprüft und qualificirt erach⸗ 
tet worden ſind, insbeſondere ihre feſte Begründung in dem 
evangeliſchen Glauben nach bem Lehrbegriff der augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion zuvor nachgewieſen haben, in angemeſſener 
Weiſe zu unterftügen, und trage Ihnen auf, mir dergleichen 
zu bezeichnen“, 

Danzig, den. 28. Juni 1842. Friedrih Wilhelm. 
An den Staatsminiſter Eihhorn. 

Sn dem Föniglihen Schreiben ift auf den äußeren An⸗ 
laß und damit auf den Schlüſſel bingewiefen, der zum Ver: 
ftänbniß, des Ganzen leitet. Es ift den Lefern aus öffentli- 
hen Mittheilungen wohl noch in Erinnerung, daß die prote= 
ftantifche Geiftfichkeit in Preußen, wohl dem ‚größeren Xheile 
nad, den Ubfichten des Monarchen in der Sache des prote: 
ſtantiſch⸗palaͤſtiniſchen Bisthums fich nicht fehr gewogen zeigte, 
Der minifterielen Aufferderung zu einer Kirchencollecte für 
diefen frommen Zweck warb die Anfrage entgegengeftellt: 
„Welche Bewandiniß es eigentlich mit dem zu fliftenden Bis⸗ 
thum babe“? Die vorgängige Abneigung gegen das Project 
war fich nicht ganz unklar; fie glaubte wenigftens fo viel 
dem bisherigen Sachbeſtand zu fchulden, um nicht mit unbe: 
dingter Folgeleiftung auf das geftellte Anfinnen einzugehen. 
Die Segengründe felbft, in der Hauptfache einig, theilten fich 
nach den Ssndividualitäten. Die „Wohlmeinenden“ Fonnten 
nicht aller Bedenken fich entrathen, und waren darum ges 
neigt, mit einem vorläufigen „Uber“ an fich zu halten. Die 
„Böswilligen“, aus gar vielen Urfachen dem Unternehmen ab= 
bofd, trachteten, ihm Durch „Verdrehungen und Verleumdun⸗ 
gen zu fchaden“. Die Sache unbefangen angefeben, fo ftand, 
nachdem fo Alles ins Publifum gedrungen, fehr Vieles auf 
bem Spiele. Aufklärung darüber fchien nicht bloß mehr 
„wünfcenswerth“, fondern nothwendig, um die Abfichten des 
Königs ins rechte Licht zu fielen. Dieß der äußere Anlaß, 


ZIG Anglikauiſtrung des’ deutſchen Proteftanriems" an Walde, 


welchem wir die erzbiſchöfliche Mittbeilung über bie Grund- 
züge der anglo=germano »proteftantifchen Union: in SPaläftinn 
verdanken. Eie enthält die Antwort auf die Anfrage, melde 
die proteftantifche Geiftlichkeit dem preußiſchen Miniſterie vor: | 
gelegt hat. | 
“ Den größten Anſtoß hatte die Abſicht des Königs von 


—* Preußen an der allgemein verbreiteten Beſorgniß gefunden, 


das anglikaniſche Episcopalſyſtem möchte der preußiſchen Lan⸗ 


— deskirche aufgedrungen werden. Daß Gedanken der Art im 


Hintergrunde lagen, daran zweifelt Niemand, welcher von der 


— auf „Ermächtigung“ hin vom anglifanifhen Primas veröffent: 


lichten Notification: Statement of procedings with refe- 
rence to the Bishopric of the United Church of England 
in Jerusalem, published by Authority, — geleſen oder ge: 
hört hat. Zwar wird darin der durch Dr. Ulerander zu er: 
wirkende Zweck oftenfibel dahin geftellt: „im heiligen Lande 
eine neue religiöfe Colonie zu errichten, die theils aus Eng: 
ländern, theild aus Deutfchen beftehe“; — zugleich aber Aud 
die fanquinifhe Hoffnung nicht unterdrückt, daß dieſe Verein 
barung den Weg anbahnen könnte „zu einer wefentlichen Eins 
heit in der Disciplin, wie In der Lehre zwifchen der anglifa: 
nifchen und den weniger vollfommen eingerichteten proteftantts 
(hen Kirchen in Europa“. Allein eben diefe unverhohlen 
gegebene Abſicht, zufammengehalten mit den Unionsvorſchlaͤ⸗ 
gen, rief auf deutfcher Eeite einen: faft einmüthigen Wider: 
fand gegen das Unternehmen hervor. Die Folge davon Hl 
die Veröffentlichung der vorftehenden zwei neuen -Documente, 
welche nicht univefentliche Modificationen, oder wenn’ man lie 
ber will, genauere Beftimmungen zum’ frühern Plane nachlie⸗ 
fern. — Fürs Erfte tritt die. Unmwendung oder Ausdehnung 
des Vereinigungsplanes auf die deutfchproteftantifchen Kirchen 
vollends zurüd. Damit ift auch der Gegenjtand ſelbſt ihrer 
Discuffion und Tontroverfe entzogen; wovon eben jeht, ſo 
lange diefelben in ſchweren Krämpfen ſich zerarbeiten, ohne⸗ 
hin nicht viel Gutes zu erwarten fand. Der Punkt der wech⸗ 
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felfeitigen Berührung: wird :auf. den kritien Ort; befchränkt, 
der zu einem ungeflörieren Zufammenfinden. geeigneter, und 
befonders badurdy im hohen. Grade unverbächtig ift, weil beide 
Theile dort glei viel Recht und Grundbefig, d. h. beibe 
Nichts befigen. Beide Paciscenten haben fi dahin verftän- 
diget, Dort im entkegenen Often, auf neutralem Gebiete, wo 
der deutſche Proteſtaut wie ber Anglikaner gleich heimathlos, 
fomit auch kein Vorrecht, kein Streit über Mein und Dein, 
fomit auch Eeine Hechteverlegung möglich ift, nach orbentlis 
em freien Vertragsrechte die Häude fich zu reichen. Hier 
alfo fern von ‚allem Einſpruche, wechſelt die deutſche Bram 
den Ming mit dem Anglikaner. Diefer gewährt ihr feinerfeits 
die Gunft, „daß fein Name über fie angerufen werde“; diefe 
aber verfpricht ihm als Fünftige ordentliche Hausfrau, wie die 
Arbeitsbiene bem Waifel im Bienenkorbe, die Früchte. ihres 
Schweißes zuzutragen; ferner wird flipulirt Guͤtergemeinſchaft 
nach englifchem, nach preußifchem Landrechte aber feftgefegt, Daß 
die zu erwerbende Nachkommenſchaft aus diefer Civilehe auf 
des Vaters“ Meligion, d. i. bes. Anglikaners, confirmirt 
werben folle. Im Uebrigen fommen beide überein, darin 
einander etwas naczufehen, daß jedes nach feiner Weife 
(„Liturgie“) fortan beten möge. So hätte alfo für jept dev 
Unionsplan in einen um etwas engeren Kreis fich gerins 
gelt, und das von Nitter Bunfen mit fo vieler Begeiftes 
rung aufgenommene Project Jablonsky's einer weitausfes 
henden Vereinigung der proteftantifhen Kirchen ſtünde auf 
dem Punkte, daffelbe Loos zu theilen, welches jenem mit dem. 
Hinfcheiden des König Friedrid I. von Preußen 1713 zugefal⸗ 
len ift. 0 
Durch diefe Umgeftaltung des. Sachverhältniffes hat der König, 
allerdings den „Wohlmeinenben“ wie ben „Böswilligen“‘, wenn 
nidyt den Grund zu Deforgniffen meggenommen, wenigftend 
die Laft ihred Rummers verringert. Wir fehen vor der Hand: 
von dieſem Scauplag der, Vereinigung ab, und auf den: 
Grundriß hin, nach welchem bie. vereinigte engliſch⸗deutſch⸗ 
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proteſtanilſche Rirche in Palaͤſtina aufgeführt werden fofl, Mes 
greiflicher. Weife legen wir dabei den :Fatholifchen Maapßſtab an, 
dor von Eeiten der Geſchichte und Erfahrung den Stempel 
der r ibiaten aufzuweiſen hat. 

Mir. unterfcheiden an ‘den vorliegenben Vorfhlägen, mad 
von .beiden Gontrahenten angeboten :und was geleifiet wird. 
Der Anglikanismus erfcheint zuerſt auf dem verabrebeien Ter: 
ritoire, und:ergreift.uominellen Befig von der Cache, wird 
Girundbefiger, der. nachfolgende denifche Proteſtantismus wird 
feini Client: der 'englijche Primas bietet ihm, im Namen feis 
nes Euffraganen in Palaͤſtina, „deſſen Schutz und oberhirts 
liche :Fürforge und allen in feiner Macht fiehenden Beiſtand“ 
an. Für und,:.die.in Dingen der Urt überall auf Beftimmts 
heit zu. fehen gewohnt find, haben Ausdrüde, wie die vorlies 
genden, eine.fo unbegränzte Weite, daß wir mit unfern her: 
gebrachten Vorſtellungen uns darin zuxecht zu. finden, Mühe 
baben. Dr. Ulerander befindet fich dermalen. einfam in feis 
nem länderreichen,. nach zwei Welttheilen reichenden Eprens 
gel, . fieht vereinzelt mit feinen Glauben; fein Wohnhaus 
ift feine Kirche, ſein ſelbſterzeugtes „Israel dem Fleiſche nad“ 
iſt auch gewiß der größere Theil von „ſeinem Israel dem 
Geiſte nach“ Noch iſt ſogar feine politiſche Stellung zweifel⸗ 
haſt und feine geiſtliche: Macht. reicht nicht weit über die 
Echmwelle feines Wohnhauſes. Worin alſo der angebotene 
Schutz, — wenn bdiefer nicht identifh mit dem des reſidi⸗ 
renden englifchen Conſuls ſeyn folle, beftehen merde, if vor- 
Läufig nicht abzufehen, da ihm felbft.noch Feine unbeftrittene 
Autorität oder Gewalt zur Geite fieht. Das Wort Schub. 
dürfte vieleicht aus dem Munde des englifhen Primas im 
ten Deutfch fo umfchriehen merben: „deutſche proteftanti- 
fen .Candidaten des heil. Predigtamis wird angetragen, nad) 
Paläftina zu Fommen, für. den: anglifanifchen Episcopus 
in p. eine Diöceſe zu gründen, ihn dadurch aus einem alt= 
teftamentlichen, Patriarchen, deſſen Prieitertbum der Um—⸗ 
fang -feines Haufes abgrenzte, zu einem cheifilichen Biſchof—- 
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und damit Ihm mich bie Enwicklung einer kirchlichen Gewalt 
möglich zu machen, die er in biefem Augenblicke noch nicht 
befigt“. Daß ber Antrag auf bie deutſche Gutmüthigkeit ges 
baut, und.daß es nicht auf den beutfchen Proteftantismng, 
ſondern auf bie deutſchen Haͤnde abgefehen ſey, darüber lafs 
fen die Bedingungen Teinen Augenblick im Zweifel. 

Der fo eben berührte Beiftand und die oberbirtlihe Fürs 
forge wird: abhängig gemacht von der Geneigtheit, fich ber 
Jurisdiction des proteftantifcher Bifchofes in Paläſtina 
zu unterwerfen. Natürlich finden wir diefe Bedingung 
ebenfo fehr, als fie in dem. Fönigl. Echreiben als nothwendig 
bezeichnet iſt. Uber ebenfo entjchieden iſt auch, das dieſe Une 
terwerfung unter die Jurisdiction, eine vollfommene Losſa⸗ 
gung der fich unterwerfenden Prädicanten von der deutſch⸗ 
proteitantifchen, und Einverleibung in die anglikaniſche Kirs 
de implicire. Der deutfche Proteftant verwirft ale folder 
bie göttliche Gewalt (Yurisdiction), wie und weil bie göttliche 
Inſtitution und Eucceflion des Episcopats in ber dhriftlichen 
Kirche. . Die Negaiton diefes dogmatifchen Principe tft die 
grundwefentliche Vorausſezung des ganzen deutfchen Refor⸗ 
mationswerkes im Proteftantismus; durch fie ift er in feiner 
eigenthümlicyen Wefenheit und Form bedingt. Seine Grunds 
anſchauung von Chriftentbum und Kirche, welde durch bie 
ganze ihm eigene Almgeftaltung der Lehre und Disciplin ſich 
bindurchzieht, fehließt den Episcopat im altchriftlihen Einne 
mit Nothmwendigfeit aus. Die Wiederaufnahme dieſes Prin⸗ 
cips hat im ganzen Umfange des fumbolifchen Proteſtantismus 
in Deutfchland Feine einzige Faſer einer Wurzel übrig. Iſt 
alfo einerfeits wicht zu begreifen, wie ber deutfche Proteftan- 
tismus der Halbheit des engfifchen ein fo fchweres Opfer mit 
einem folchen ſich felbft gegebenen Dementi, bringen werde: 
fo ift andererfelts vielleicht noch unerFlärlicher, woher die vor- 
ausfegliche „Geneigtheit“ zur Unterwerfung kommen folle, die 
wenn fie aus Ueberzeugung hervorgeht, eine moralifch noths 
wendige; wenn fie eine bloß willkührlich conventionelle ift, 
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Beinen‘ Werih, um nicht zu: ſagen, das Gewiſſen wider ſich 
hat. Die: ſchwebende Frage betrifft ein dogmatiſches Faktum, 

welches fich ſelbſt beweiſend auf, Anerkennung dringt, von 

Jeiner zufälligen Geneigtheit eine Gabe annimmt. Ob aber 
in.; deutſchen Candidaten die Augsburger Coufeſſion, nach 
‚welcher ſie ihre Rechtglaͤubigkeit zu erproben haben, eine 
ſolche Geneigtheit zu entzünden geeignet ſey, wollen wir dem 

verſtaͤndigen Urtheile derer überlaſſen, weiche in Mengung 

bed Heterogenſten beſſer geübt ale wir, auch hiefür etwa 
Math und Hülfe wiſſen. Wir von unſerm, dem katholiſchen 
Standpunkt aus, können es im Interefſe bes Chriſtenthums 
mur abermals beflagen, wenn auch nur verfucheweife auf dem 

Gebiete des Kiechenrechtes nach einer Vereinigung hingeftrebt 

würde, wobei die einfchlägigen Glaubensſätze wieder umgan: 

gen und verleugnet, als indifferent wmechfelfeitig aufgeopfert, 

und in Folge der Niederbrüdfung bes Glaubens, der in 

Deutfchland .einreißende Abfall vom Ehriſtenthum auch den 

chriſtlichen Orient verpeſten würde. 

Indeß, dieſe Peroration ſcheint überflüßig. Denni in Wahr: | 
heit ift nicht fo faft won einer Unterwerfung unter die Juris⸗ 
diction die Rede, fondern von einem formellen Uebertritt zum 
Dogma des Anglikanismus. Wenn ftreng englifche Blätter 
früher über bie doppelfinnige Stellung des Dr. Alerander in 
Jeruſalem in Angſ gerathen find *), fo war dieſe fo unge 





») Der torpiftifhe „Churchman“ äußert fi and Anlaß des erften 
Erlafied des -Primas: „Die Stellung des Dr. Alexander ik in 
einer‘ Hinficht eine ganz eigenthümliche; er iſt jedenfalls eben ſo 
ſehr Bischof der preußiſchen als der. anglifanifhen Kirche; und 
es mag der Fall einsreten, daß. die Mitglieder jener Kirche in 
Anfehuug diefer und jener Artikel unferer Kirche Bedenken he: 
gen. Was in diefem. Dilemma zu thun ſey, iſt ung nicht Far; 
wir meinen jedoch, daß Falls Dr. Alerander unter fo äußert 

ſchwierigen Verhältniffen einen Theil der Artikel bei Seite fe: 
ben uud ein Individuum lediglich fr die prengifche Eonfeffion 
- ordiniren follee, Damit der anglikaniſchen Kirche fein Eintrag ge: 
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gründet; als es jetzt die Befiwchtungen -gerböffer deutſcher 
Jourmle And, wenn. ſie vor den anglilauifden Infein Hans 
gen. Nach den vom: Primas yon: Englanda vorgelegten: und 
in Berlin genehmigten Borfchlägen. teten bie deutſchen Juben⸗ 
Miffionäre vollftändig in die Glaubens⸗ und Kirchengemein⸗ 
ſchaft der vereinigten. englifchen Kixche ein. Bwar iſt in die 
fem zweiten Sriaffe bes Erzbiſchofs die im erſten bedungene 
Unterzeichnung ber: 39 Artikel Seitens der zu orbinirenben 
Deutfchen ausgeblieben, und damit die nicht geringe Anftößig: 
feit der fo Fehr bloßgelegten Intention weggefallen, weldye das 
beutfihproteftantifche Selbftgefühl fo tief verwumbete. Allein bie 
Unterdräcdung diefer Clauſel ändert nichts am Weſen. Der 
Augsburger Eonfeffionift, „wenn er feine fefle Begründung 
In dem evangelifchin Glauben nad) dem Lehrbegriffe dieſes 
(des Iutherifihen) Bekenntniſſes nachgewiefen“, und mit dert 
legalen Zeugniffe hierüber, und über feine Geſittung, Befks 
higung ıc. In Paläftina vor: dem anglikaniſchen Biſchof ers 
fheint, fo wird natürlich bdiefer Borforge treffen. won 
der Lauterkeit feines Glaubens und von - feinen Verlangen; 
die Ordination von feinen (des Biſchofs) Händen zu empfans 
gen, ſich zu überzeugen“. Eo erfcheint alſo das Zeugnif bei 
preußifch =proteftantifchen Behörde unzulaͤnglich, eben fo bie 
fefte Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Confeſ⸗ 
fion nicht zureichend. Die Lauterkeit feines Glaubens wird 
einem neuen Scrutinium unterſtellt. Eollte fein Glaube 
„lauter“ befunden werden, wenn darin .eben jene Dogmen 





ſchehe. Wir können es akerdinas nicht autheißen, daß ber Mann 
diefen doppelten Charakter habe, und in der einen Eigenſchaft 
etwas thun dürfe, was gr in der andern nis. kann, und in 
dieſem Betracht. möchten wir das fromme Motte der City von 
London aufnehmen: „Domine, dirige.nas“, Au Aupmalien 
in der Eirchlihen Disciplin fehlt es uns gegenwärtig nicht, und 
dieß .ift. eine dergleihen. ‚Wir begen große Beſorgniß vor dem 
Nügtickeitsprincip, wenn dafelhe. überhaupt. ein Princip ge: 
nannt werden Iann“. .Berfiu, Allg. Fichenz. 2842. Nro. 14. 
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mungeln, welche die anglikaniſche Kirche fo auszeichnend: cha⸗ 
selterifiven‘,, und fie, weit voraus vor den anderen proteſtan⸗ 
tiſchen Confeſſtonen, nad. dem Ausdruck bes hochkirchlichen 
Primas, mit dem Vorzug „ber vollig reinen und durch⸗ 
aus unverdorbenen Kirche“ ſchmücken? Sollte nament⸗ 
did jenes Dogma .:darin fehlen Dinfen, welches ihn zu deu 
Süßen des anglilanifchen Viſchofs. führt, um duch feine 
Haͤndenuflegung endlich die Autortfatien und Miſſion zur 
Perkündigung des Evangeliums zu empfangen? Ein Zweifel 
dasan iſt uns erlaubt, :fo lang von dem Ordinanden die eid⸗ 
Siche ‚Buficherung des cananifchen Gehorfams gegen den Bis 
ſchof und: deſſen Nachfolger gefordert, und die Zulaffung zum 
nritven Kirchenamte davon abhängig. gemacht wird-*). -- Wenn 
ber zweite erzbiſchöfliche Vorſchlag von der früher urgirten 
lnterfehrift der 39 Artikel Umgang nimmt, fo gleicht ſich 
dieſes Damit. aus, daß auch von der Augsburger Confeſſion 
eben darin Feine’ Meldung mehr geſchieht. Man furchte und 
fand, mit Uebergehung der beiderfeitigen Bekenntnißſchriften 
mit ihren. unleugbaren Shaubensdifferenzen, eine oftenfible 
Baſis an den drei alten, beiden Kirchen gemeinfamen Sym⸗ 
bolen, dem apoſtoliſchen (in. der römifchen: Faſſung), dem 
nicaͤeniſchen und athanaſianiſchen, welche aber .freilich Feine, 
eigenthümlich proteſtantiſchen, noch weniger auf die der zwi⸗ 
fihen der. deutfch proteflantifchen und anglilanifchen ‘Kirche 
ſchwebenden Differenzen hezügliche Lehrbeſtimmungen enthalten, 
daher zu ihrer Vereinigung eben. fo. wenig ausreichen, als 
beider mit der Tatholifhen Kirche. Wir fagten daher, eine 
sftenfible Baſts; denn in der That wird der anglikaniſche Bis 





" =) Die Subjeetiondformel Iantet nach dem engliſchen Ritnale für 
die Ordination ber Presbyter fo: Biſchof: Num Ordinario ve- 
stro reverenter praestabitis obsequium ut et praecipuis Ec- 

“- elesiae Ministris, ‘ quorum curae atque regimini subjecti 

etis, piis eoram admonitionibus alacriter atque ex animo 

ohtemperantes, vosque pirs eoram decretis submittentes? 
Der Orbinandne: Factam mihi epitulante Domino. 
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fchof angewieſen ſeyn, ſeiner Zeit und privatim auf ine nicht nina 
der ſtrengglaͤnbige Anerkennung ber Sg Aruikel: zu halten, als 
der König feinerfeits in feinem Ausfchreiben abermals. die feſte 
Begründung in dem Lehrbegriff der Uugsburger Eonfeffton 
bin dahin abgehenden Candidaten zur ausdrücklichen Pflicht 
gemacht bat. Wir wollen Feine Seuchelet fupponiren: — mits 
tels ber fo zu vollziehenden. Dedination gebt der deutfche Ju⸗ 
denmiffionär in bie anglicanifhe Glaubens⸗ und Kirchenge⸗ 
meinfchaft über. Dem englifchen Biſchofe und feiner Kirche 
trägt er von da an auch die Früchte feines TYleißes zu. Dies: 
jenigen, deren „Slaubenslauterkeit“ (im englifhen inne) 
das Serutinium beftanden, führen die von ihnen, verfieht ſich 
derfelben englifhen „Glaubenslauterkeit« Unterrichteten aber⸗ 
mals zu des Anglilaners Füßen *), „welcher die Hands 
lung ber Eoufirmation nah der Form ber Chtum 
gie der vereinigten Kirche von England unb Ir—⸗ 
land vollziehen wird“. Und Wem eignen man wohl die: 
unter folchen Präcedentien, von biefen Miffionarien bex, 
kehrten und in ſolcher Weiſe Gonfirmixten? Der deuiſch⸗ 
oder Der gemiſcht- oder endlich der rein anglikanifchen: 
Kirche? Gewiß taͤuſcht ſich hierüber. Niemand. Und begreifs 
ih: was dem Könige von Preußen Achtung vor der engliſch⸗. 
bifhöfliden Kirche einflößte,.war eben der Vorzug ber befr, 
feren Gonftituirung in Doetrin und Disciplin, Der fie auszeich⸗ 
net, und wofür ‚der beutfche Proteſtantismus ihr beine Wie⸗ 
derlage aus dem Seinigen entgegen. anzubieten. hat. Diefer: 
kann in ſie eingehen, um: in ihr aufzugeben; — als beſonderer 
Beſtandtheil ſich im ihr aufrecht halten, das vermag er nicht, 
und, — bie. „Vorſchläge“ genau beſehen, ſoll er es auch nicht.‘ 
Daß die deutſch-proteſtantiſchen Gemeinden ihre eigene, die 
preußiſche, Liturgie beibehalten, verfchlägt Dem nichts; —: 


os) Ep if es in dem anglikanifchen Formular für die Gonfirmation 
ausdrüctich vorgefchrieben: Tunc omnibus ordine in genua 
provolutis coram epfscopo, Uniuscujüsque capiti successive: 
manum imponet, ' 
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fie. dfb vom Prima vevidirt sumd” approbirt. Befonderheiten 
der Urt: ſchließt auch bie Sönpeit ber. katholiſchen Kirch⸗e nicht 
von ſich auauss. 

MPDb die Vero tentlichung dieſer Propoſuionen auf deut: 
Aber Serte den .beabfichtigten. Erfoßg baben, ob ſie die Ab: 
neigung, Einſpruche, Verdaͤchtigungen zo. ıc. heben werde, — 
konnen wir dahin geſtellt ſeyn laffen. Wichtiger fcheint für und 
die Frage: welchen Erfolg kann dieſe werfuchte Union für den 


Stand bes Chriſtenthumse Aberhaupt, und — die Realifirung 


ded Projected vorausgefeht, — im Driente insbefondere haben? 
. . Einheit ift das. Hansgefeg des Chriftenthbumes und ihm 
charakteriſtiſch. Da es fich darftellt, nicht ale ein Produkt der 
Reflexion, fonbern als ein Geſchenk des fich ſelbſt feiner Schoͤ⸗ 
pfuug offenbarenden Gottes, :der ſich uns darin nach feinem 
Weſen praͤſentirt: fo formt es nothwendig alle Intelligen; 
zur weſentlichen Einheit des religiöſen Erkennens. Und die⸗ 
ſes eignet ihm fo ſehr, Daß, wo. nur Immer eine grünende Wur⸗ 
zel.in den Gemüthern übrig ift, .es mit einer Art göttlichen 
Snftinktes zur Einigung ruft und treibt. Nur der im Indiffe⸗ 
rentismus Abgeftorbene fühlt nichts mehr hievon; und nur 
bem egoiſtiſchen Schwaͤchling, die freffende Citerbeule in der 
Kirche vorftellend, fchauderts vor dem Worte „Einheit‘‘, weil fie 
das Wunde ausheilt. Bon diefem Geſichtspunkt aus betrach⸗ 
tet,. wäre bad Unternehmen ber befprochenen Union: gewiß im 
hohen Grade loͤblich zu nennen; das Ehriftentbum wärbe an 
fregreicher. Gewalt über. die Gemüther nur gewinnen. ' Uber 
die. Urt, tele Diefed angegangen wird, muß und wird 
ihm .ebenfo viel fchaden. Die Kirche iſt ebenfo weſent⸗ 
lich auf: die Einheit :ded Glaubens gegründet, als 
das Chriſtenthum auf die Einheit Gottes. Alle und .jede Abs 
weichung darin macht bie Gemüther einander fremd, es gibt Feine 
Derfchmelzung der Seelen in Liebe, Feine innere Erſtarkung 
der. Kräfte, Fein heiteres Erblühen des Lebens. Vielmehr, 
indem man über diefe Differenzen bei einer Union binweg- 
ſieht, fließt man die Wunde von Außen, während fie im 


x 
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mern: forteitert und bie anf das Mari elnfrißt Die⸗ 
fer Befürchtung koͤnnen wir uns auch im vorliegenden 
Fall nicht ganz erwehren. Man will beide Kirchen eis 
ander wäbern, und:, wenn möglich, aus zweien Wine made; 
aber beide Theile. haben die. umzeitige Artigkeit fich die Vehr⸗ 
gegenſaͤtze zu verhehlen, die Kluft zwiſchen den fich ausſchlie⸗ 
ßenden Principien zu überkleiſtern, und Friede zu rufen; wo 
kein Friede iſt. Statt des froben Sufammenfahrens der Le⸗ 
benskraͤfte, werben gerade die: vordem agltirenden Elemente 
nur einander. lähmen, deprimiren und in dem Maaße bis zur 
Ohnmacht Schwächen, als diefes falfhe Einheitsband fraff an⸗ 
gezogen wird. Was hat die deutfch = proteftamtifchen Confeſ⸗ 
fionen mehr entkraͤftet und tiefer herabgewürsbdiget, ale gerabe 
diefe mechanifche Unionen? Wenn der preußifche Monarch 
den gegenwärtigen Zuftand anfrichtig betwauert und beklagt, 
und fo fern es geichehen könnte, gerne heifen möchte, fo wäre: 
ebenfo fehr zu wünfchen, daß der Grund. fo- beträbenber Er⸗ 
fiheinungen auf Seite der Proteflanten, nicht verheimlicht 
würde, Wird oder will man auf dem beiretenen Wege vor: 
anfchreiten, abermals ohne wahrhafte innere Ausgleichung der’ 
Differenzen und ohne Feſtſtellung des gemeinfamen Lehrbegriffes 
eine bloß aͤußerliche Vereinigung erzwechen, fo werben beide: 
Kirchen, ohnehin fehon innerlich tief genug zerriffen, durch 
ein folches Cichfelbftaufgeben den legten Halt noch einbüf-' 
fen, die Verweſung des eigenthümlich Chriftlihen in Ihrem’ 
Schooße beichleunigen, und dem veligiöfen Werfalle in bie 
Hände arbeiten. Doch genug; die Beifpiele und die Erfah⸗ 
rungen in ber beutfchen Heimath, welche für das erflerbende, 
wenn nicht ſchon erlofchene chriſtliche Leben in den proteftantis 
ſchen Kirchen, Fein Heilmittel mehr aufzutreiben weiß, mögen es’ 
entichuldigen, wenn wir die gegebenen Andeutungen hier nicht 
weiter ausführen wollen. Wir freuen ung, wenn die bifflvi- 
renden Diffenters fich vereinigen, Fönnen es aber micht ge= 
nug beflagen, wenn bie Union abermals wie in Deutfchland, 
auf Koſten des pofitiven Chriſtenthums durchgefegt werben foll.: 
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fie iſt vom Wilma devidira·und approbert. Weionherheitti :: 
der Art ſchließt auch‘ die ‚inpeit ber: atolifchen Kirche, ni = z 
von ſich aus. 
— die Beröffentfichung dieſer Propoſtionen. af. bee = * 
ſcher Serte den beabſichtigten Erfolg haben, ob ſie die Abs :! 
neigung, Einſprüche, Verdaͤchtigungen 20. ze. heben werde, — 
konnen wir dahin geftellt ſeyn laſſen. Wichtiger ſcheint für uns 
die Frage: welchen Erfolg Farin dieſe verſuchte Union par den 
Stand. des Chriſtenthums überhaupt, und — die Realiſirung 
ded Projectes vorausgeſetzt, — im Oriente inabefonbere haben? :: 
. . Einheit iſt das Hausgeſet des Chriſtenthumes und ibm :; 
charakteriſtiſch. Da es ſich darſtellt, nicht als ein Produkt der 
Reflexion, ſondern als ein Geſchenk des ſich ſelbſt ſeiner Schͤ— 
pfung offenbarenden Gottes, :der ſich uns darin nach feinem i. 
Weſen präfentirt: fo formt ‘es nothwendig alle Intelligenz 
zur wefentlichen Einheit des veligtöfen Grfemiens. Und bier 
ſes eignet ihm fo fehr, Daß, wo. nur immer eine grünende Wur⸗ 
jel.in den Gemüthern übrig ift, .es mit einer Art göttlihen u 
Saftinktes zur Einigung ruft und treibt. Nur der im Indiffe⸗ 
rentismus Abgeſtorbene fühlt nichte mehr hievon; und nur. - 
dein egoiftifchen Schwächling,, die freffende Giterbeule In der : 
Kirche vorftellend, ſchauderts vor dem Worte „Einheit‘“, weil fie. : 
da6. Wunde ausheilt. Von diefem. Geſichtspunkt aus betrade 
tet. wäre das Unternehmen der befprochenen Union. gewiß im: 
hohen Grade loͤblich zu nennen; das Chriſtenthum wirbe.an. 
fregreicher. Gewalt über. bie Gemüther nur gewinnen. ' Uber 
bie. Urt, wie dieſes angegangen volrd , muß und wird 
ihm ebenſo viel fchaden. Die Kirche iſt ebenfo weſent⸗ 
lich: auf: ‚die. Einheit des Glaubens gegründet, als 
das Chriſtenthum auf die Einheit Gottes. Alle und jede Ab⸗ 
weichung darin macht die Gemüther einander fremd, es gibt Feine 
Verſchmelzung der Eeelen in Liebe, Eeine innere Erftarkung 
der. Kräfte, Fein heiteres Erblühen des Lebens. Vielmehr, 
indem man über dieſe Differenzen bei einer Union hinweg: 
fieht, fchließt man die Wunde von Außen, während fie im 


S 
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Imern forteitert und bis auf das Mark einfrißt. "Dies 
je Befürchtung koͤnnen wir uns auch im vorliegenden 
HN nicht ganz erwehren. Man will beide Kirchen eins 


ander nähern, und, wenn möglich, aus zweien Tine made; 


ber beide Theile haben die unzeitige Artigkeit fich die Lehr⸗ 
gegenſaͤtze zu verhehlen, bie Kluft zwifchen dem ſich ausſchlie⸗ 
jenden Principien zu überkleiſtern, und Friede zu rufen, wo 
kin Friede if. Statt des frohen Zuſammenfahrens der Le⸗ 
benskraͤfte, werben gerade die vordem agitirenden Elemente 
nr einander laͤhmen, deprimiren und in dem Maaße bis zur 
Ohnmacht ſchwaͤchen, als diefes falſche Einheitsband firaff an⸗ 
gejggen wird. Was hat die deutſch⸗proteſtantiſchen Confeſ⸗ 
ionen mehr entkraͤftet und tiefer herabgewürdiget, ale gerade 
tiefe mechanifche Uninnen? Wenn der preußiſche Monarch 
den gegenwärtigen Zuftand anfrichtig betrauert und beilagt, 
ud jo fern es geſchehen könnte, gerne heifen möchte, fo wäre 
tenfo fehr zu wünfchen, daß der Grund fo. beträbenber Er: 
Meinungen auf Seite der Proteftanten, nicht verbeimlicht 
kürde, Wird oder will man auf dem beireienen Wege vors 
anfhreiten, abermals ohne wahrhafte innere Ausgleichung der’ 
Differenzen und ohne Feftftellung des gemeinfamen Lehrbegriffes 
ine bloß aͤußerliche Vereinigung erzwecken, fo werben beide: 
Sichen, ohnehin ſchon innerlich tief genug zerriffen, durch 
ein ſolches Cichfelbftaufgeben den legten Halt noch einbüf- 
im, die Verweſung bes eigenthümlich Chriftlichen in Ihrem’ 


Ehroße befchleunigen, und dem religiöfen Werfalle in die | 


hinde arbeiten. Doc genug; bie Beifpiele und die Erfah:' 
rungen in ber beutfchen Heimath, welche für dag erflerbende, 
wenn nicht ſchon erlofchene chriftliche Leben in den proteftanti= 
hen Kirchen, Fein Heilmittel mehr aufzutreiben weiß, mögen es 
enihuldigen, wenn wir die gegebenen Andeutungen bier nicht 
weiter ausführen wollen. Wir freuen und, wenn die bifflbi- 
tenden Diffenters fich vereinigen; Fönnen es aber nicht ge: 
nug beffagen, wenn bie Union abermals wie in Deutfchland, 
auf Roften bes pofitiven Ehriftenthums durchgeſetzt werden foll.: 


1 


EA Ynotiteuifiring des dentſchen Peoteflantisutnd in Patkfin- 


Kürzer können wir und is Anfehung ber. anbern Frage 
faffen. In der früheren Netificstion des Erzbiſchofs iſt die 
Hoffnung ausgedrückt: „es werde der Unblic einer ganz rei⸗ 


nen und durchaus unverdorbenen Kieche, welche ‚die englifce 
Kirche im Bunde wit den beutfchen Kirchengemeinfchaften in 


der heiligen Eigdt errichtet, ale eine, welcher in ber Einheit 


bes Geiſtes durd das Band des Friedens ben veinen Gau: 
ben bewahrt, nothwendig die Aufmerkfamkeit des jüdiſchen 


Dolles in der. ganzen Welt auf fich ziehen, und die 


zur Zeit planlofen Bemühungen zur Belehrung vderfelben 
centralifiven“. Ob in dem Augenblick, da der engliſche 
Primas, (wenn er der Verfaſſer iſt), diefe Lobſprüche 


auf.die deutſche und anglifanifche Kirche nieberfchrieb , Jeinen 
Blutandrang nah Stirne und: Wangen empfunden, wol⸗ 
len wir ‚nicht unterfuchen. Aber das muß ihm jedenfalls ent 
gegnet werben, Daß das Chriftenthbum im Ortente geblühet 


und fortbeftanden habe, ehe 1842 der Gedanke gefaßt ward, 


ben todtfranfen Proteſtantismus nach jenem milderen Klima 
zu tragen. Es wird viel auf die Verfchrobenheit „des jüdi⸗ 


fchen Volkes in der ganzen Welt“ (sic!) gebaut, wern man 


68 von der Frage Umgang nehmen läßt, wie der moderne 


glaubensdürre Proteftantismus zu dem dort aufgegangeiten und 


fortgepflanzten Katholirismus fich verhafte. ‚Hierin fürchten 


wir, täuſcht man ſich überarg. . In Paläſtina leben andere 
Grinnerungen, ein anderer Ausdruck bes Glaubens, der An⸗ 


dacht und chriſtlichen Pietät, andere Vorbilder des Lebens; 
jener mit katholiſchem Marthrblut getränfte -Boden haucht 
Empfindungen aus, welche in proteſtantiſchen Gemüthern Feine 
Heimath haben. . Wir ehren es, wenn man zudem mehr ans 
firebt, als den Apoſteln felbft bezüglich dieſer Nation gelun⸗ 





gen ift; Fünnen aber die Beſorgniß nicht unterdrücken, die | 


Berpflanzung ber proteftantifhen Spaltungen und Eigonhei⸗ 


ten werde Feine größere Achtung vor dem Kreuze beiden dor⸗ 
tigen Juden erwecken, als diefelben bei den enropänfchen Katho⸗ 


lilen und orthodoxen Griechen ſich erworben haben, und genießen. 


| Derur al EEE Fee ‘ . FE 32. — tin 
vo) Mwenike.. J ! i.e 
*1 „ch ui, U Et 5) 
Wir feeuen ung, unſere Leſer oa cine beine) ahernüberi 
ad wichtige Schrift aufwerkſum machen zu koönnen, weiche 
den Titelefühtt gegenmnuntigen Zuftamb berifathes 
liſhen Rice „untden vereinigten Staaten, vons 
Ingemeife. in ihrem Merbältniffe gar Sreihett und 
um. Prude ftanttein.ug.:.. She. einem Senbſchaeibenn ar 
Herrn von Beckedoufit Megensburg 1882.“ :Der: Verfaffer: st 
einer von. bi Vielen, :bekifeinen. Erethliche undipolillſchen 
Idealen über Das: Meer nachgezogen, und belehrt wieder zus 
rückgekommen: iſt. „Was ich in meinem Leber,“ fagt, beufeite) 
„ehe ich nach News Dort Fam, für das. Höchſte und Schömſte 
gehalten. hatte; Frelheit und Proteſtantismus — das habe 
Ih bier in Der. Vereinigten Staaten, wo. Tau Druck, keine 
äußere Macht; keine hemmenden Inſtitutionen die freie. Ent 
wickelung bis zur Vollendung hindern konnten, als etwas 
19 Seltſames, Bwitterhaftes und Unnatürliches kennen gelernt, 
daß Sie Sich nicht wundern dürfen, wenn ich Ihnen vffen 
bon vorn herein: befenne:: Amerika. hat aus: mir, dem Frei⸗ 
beitspoebiger, : ih feiner! Freiheit einen Gonfervativen, Amerikn 
bat aus: mir. :bem:eifrigen Protefiamten,imit feinem Proteſtan⸗ 
tömus, wenn auch zur⸗Zeit noch Feinem: ſtreng rechtglaͤubigen 
Katholiken/ Sodhreinen. Menſchen gemacht, der nach alle dent; 
was er vo: der katholiſthen Kirche während eines wierjaͤhrke 
gen Aufenthaltes km: Ben:.veremigten Staaten geſehen. und ain 
Erfahrung gebracht, eine hohe Achtung fir. dieſe Kirchegre 
winnen uͤnd einſehen lernen mirßte, daß es wähl:'ber Mike 
| ver iſt, eier. :folden Kirche, m die: ev ſvvielfach ner 
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fhimpfen und fchmähen hörte, deren eigenthümliches Leben, 
deren fegensreiche und heilfame Inſtitutionen ihm aber (wie 
fo vielen unter den Proteftanten!) bis in fein reiferes Man⸗ 
nesalter gänzlich unbekannt blieben, wo möglidy immer näher 
und näher zu treten, damit .gAdY er mit jener Einfalt gefeg- 
net werde, die den Weg des Gtreited verläßt, und auf dem 
ruhigen und fichern Pfaͤdẽ der: gottlichen Gebote wandelt“ ! 
Es Eann daher nur vom höchften Intereſſe ſeyn, die Anficht 
konnen: zu Iomreri,,. tele der’ Verjaſſer, ein :hachbehäbter, 
ſcharf besbachtinder, wahrheitoliebanbar⸗ Winwh,_welntdab. einer 
vierjaͤhrigen, sigenen Anſchainmmg gewynnen bat,: iind. wir ver= 
warten. mit wahrer Eehnſucht die Forifetzuug Seiner / intereſſan⸗ 
ten: Lebensbilder, welche feinem! Werfpuedyert nach, eineSchil⸗ 
derung des Wirkensidure kacholiſchen: Kirche, im dem ieimath⸗ 
lande der. modernen Freiheit enthalten folla.. ni mau iz. 

Die und. vorliegende ' erfte::Ybthellung !befchägtigt: fich: mit 
der Beantwortung bev Fnagez welche Früchte hat. den: Ameri⸗ 


— khanern die wir Blut erkaufte Freiheit in den enſten 665.Jab⸗ 


sen ‚ihres Beſtehens getragen? Uß : Antwort rollt. der Ver: 


— fafſerein wahrhaft ſchaudererregendes Gemalde vor: unfern 


Augen auf. Erhat ſtan der gerühmten Freiheit des Geiſtes 
den Despotismus des Laſters, ſtatt der Freiheit der Liebe 
und Demuth die. Knechtſchuft der Sünde und des Egoiſsmus, 
ſtatt des Licht und Klarheit verbreitenden Proteſtantismus 
einen Angiasſtall der ekelhafteſten Secten ‘gefunden, und Wie 
einft Jugurtha über Rom, fo ruft see: über Washington’ 
und Lafayatie's Schöpfung: aus: o urbem:wewalem;cito.,per- 
ituram, si emtorem. inveueritl;-—. Die fheinsdihernle demo⸗ 
cratifhe Richtung des. Proteftantismus batTich Hierin voller 
Freiheit, ungehemmet und umbehtäbert durdy ‚irgend einen 
Drud von außen, allfeitig entwickeln können, und hier wie 
überall, bat ſich aus dem. innerftien Kerne des. Molislebeng 
heraus, d. h. aus befien:religiöfer Ueberzeugung der. enifpre- 
ende politifche. Zuftand entfaltet. Denn. die Verfaſſung ber 
vereinigten Ciaaten, (darüber find alle: einig.) ift rein und 
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lebiglich das Geſchöpf des freifinnigen "Proteflantismius. — 
Es iſt intereſſant zu ſehen, welche Stufe ber. Entwickelung 
dieſer Zuſtand in zwei herodotiſchen Menſchenaltern erreicht 
hat. Wir unſererſeits tragen, nach der übereinſtimmenden Aus⸗ 
fage aller Beobachter kein Gelüſten, auch nur einen Augen⸗ 
blick dieſe „freie“ Luft zn athmen. Im Uebrigen bitten. wire 
jeden unferer Lefer, der die empörende, despotiſch eogoiſtiſche 
Schlechtigkeit Tennen Iernen will, welche fich unter dem Mans 
tel dieſes Freithums birgt, des Verfaſſers eigne, beredte Schil⸗ 
derung der in Amerika einheimiſchen, eigenthumlichen Urt ber 
Anarchie und Ruchloſigkeit nicht ungelefen zu laſſen. Mur 
das, was er über den Firchlihen Suftand bes. Landes fagt; 
wollen wir mit einigen Bemerkungen begleiten. — 1J 

„Wie oft habe ich nicht“, ſagt der Verfaſſer „in Deutſche 
land bie Klage gehört, daß es mit bem Proteflantismus da⸗ 
feloft viel beffer ausfehen würde, wenn er freien und felbfts 
Rändiger das Haupt erheben, wenn er feflellofer und unge⸗ 
binderter fich bewegen könnte. So aber made man ‚es'mit- 
ihm, wie die Wälfchen mit dem Weinſtocke; nian: laffe ihn 
an der Erde forifriehen, überall fey er befchränkt, gebunden — 
was Wunder? daß feine äußere Erfcheinung armfelig, feine 
Verbreitung gering, feine Gaben bürftig wären“! „Run 
wohlan! auf dem freien amerilanifchen Boden: war bie katho⸗ 
liſche Kirche vom Anfang an die Ecclesia pressa, die vers 
achtete, zurückgeſetzte, die kaum gebuldete, fo Daß fogar frü— 
ber Niemand ein ‚öffentfiches Amt bekleiben Tonnte, der fich 
zur Eatholifchen Kirche bekannte, der Proteftantismus dagegen 
in feiner eigenen Megel= und Feſſelloſigkeit das Schooßklind 
der freien Amerikaner, welche die Feſſeln der Abhängigkeit 
gebrochen, und die Alle, wie aus. Einem Munde, bas Führe 
Wort: We determine to die or to be free! ausgeſprochen 
hatten. Und wie hat der Proteflantismus ſich bier ausge⸗ 
bildet, wie bat er hier feine innere Lebenskraft geltend ge: 
macht, welhe Segnungen, welche Vortheile hat er dem gan⸗ 
jen Lande und ben einzelnen Menſchen gebracht? Meiner 
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Sand:rensfinki: nor Wehmuth:bia Feder, wehn ich daran denle, 
was: aus Amerien hatte merden können, wenn von Anfang 
an dieß ſchöne, Hroße, reihe Land, wild und fanft geläitet 
von'der treuen, ſichern Hand eines feiten geregelten‘ Glau⸗ 
bens;;imit:.den ‚wilden Ausbrücden und Auswüchſen Der un- 
feligften: aller Gelbfitäufhungen verfchont geblieben wäre! 
Wie. glücklich, wie zufrteben, wie einig, wie.groß und maͤch⸗ 
tig, wie fo reich an wahrer Bildung und frohem, kindlichen 
Rebensgemuffe könnte diefed Land jet nicht ſchon ſeyn, anftatt 
daß es num fo verkehrt, fo.armfelig, fo zerriffen, :fo Falt und un: 
behaglich daſteht, daß es einen friert, wenn man ben Ramen 
Amerika hört, wei man, mit diefem: einen Worte Alles er- 
bält, was jede. Begeiflerung für des Lebens hühere- und hei: 
ligere Intereſſen abgeftreift hat“. j 

„Wenn Eie täglicher Zeuge davon gewefen wären, wie 
biefe verkehrte Auffaſſungsweiſe des Ehriftenthbume, nach mel: 
cher es Jedem frei fleht, fich fein eigenes Heines Meltgiönchen 
ad libitum zu machen, fo tief, fo unbefchreiblich verderblich 
und Sittlichkeit ſchwaͤchend in alle forialen und öffentlichen 
Berhätiniffe des hieſigen Lebens eindringt, wie fie es veran- 
laßt, daß alle jungen, fihönen Blüthen eines frifchen, frohen, 
kräftigen Lebens, wie von kaltem Nachtfroſte berührt, verwel⸗ 
ken und: abfallen müſſen, wenn Cie das Alles fo vier Jahre 
mitgelebt und durchgemacht hätten, ‚wie ich es gethan, dann 


“ würden Cie, och. bin davon lebhaft überzeugt, meine Behaup⸗ 


tung“ (daß der Proteſtantismus allein an dem verkehrten und 
anfeligen. Leben: der Amerikaner. ſchuld fei) „weniger hart und 
lieblos finden. : Anftatt wie es der Zweck der chriftlichen Kir— 
he ift, und wie ich. ed auch bier überall unter den Eathofifchen 
Gemeinden und Familien gefunden habe, die Menfchen ge⸗ 
meinſchaftlich einem fchönen Ziele, dem Ziele der möglichften 
Bolkfommenheit ;auf Erden zuzuführen, ficd alfo gegenfeitig in 
die Dände zu arbeiten, arbeitet hier eine. proteflantifche Secte 
der andern entgegen, fo viel als es fich wur thun laßt, und 
bie Familien, vie nicht fehon wegen Geldverhaͤliniſſe von ein⸗ 
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ander geirennt find, werden es jeht drrch Die ANrligiens Ver⸗ 
haͤltnifſe. Der Methodiſt iſt Verbamms,. wenn er⸗ min einen 
Quacker ſich verbindet ; dem Mitgliode seiner Reſaviuatl Dutch: 
Church i# der Butheranter ein Graͤuel, and: der Liniinmite will 
wieder mit: hem Free- Tinuker. Nickts. ar ſchaffen haben, 
und fo gaht das fort bis in das Unendliche; :henn:um)es yes 
dem hier erlaubt ifl, :ingend: eine befiokige- Eecte: zu Riften, 
kenn en nur eine Mönche und: Zuhörer findet, fp:tellünbe mit 
fd) ſehr irren, wenn man glauben. wollte, man habe die-Batfl 
derſelben erſchöpft, wenn man nur ‚Die prdteſt antiſchen Gpic 
copalen, die uſſotiirten: Meſhodiſten, "die Wredkpterinker.,' die 
aſſociirien Referr mirten, die Baptiſten, Die wethodiſtiſchen Spies 
copalen, die afrikaniſchen Methodiſten, die deutſchen und. eng⸗ 
liſhen Lutheromew, bie evangelifche Congregation, die dem 
(hen reformirten Calviniſten, die Congregation der Sreumbe; 
die Unitarier, die Dunkard's, die ſchottiſchen Eeparatiſten,: bie 
Univerſaliſſen, die Herrnhuter genannt... Alle: Mugewblice 
waͤchſt, wie ber Pilz aus ‚ber Erde, eine Heine Secte aufı: die 
nit der Mutterfecte in irgend ein Schisma ‚getreten, ihrem eis 
genen Weg gehen und den Himmelsiweg allein ſinden will. 

Der Verfaſſer erzählt dann, wie .ein fanatifcy Tutherifcher. 
Prödieant. zu Mews Dorf feinen Zuhörern die Geſchichte des 
9. Thorner Mutgerichts von 1724 mit abſichtlicher Eni⸗ 
ſelung der Wahrheit. von der Kanzel: vortrug, ‚und den. Lü⸗ 
genbericht wit den Worten fchleß: : „Und warum... Meirie ges 
lebten Beisder.:und Schweſtern in Ehrifto habe ich euchndann 
aun diefe gräßliche Geſchichte: erzählt? Darum, damit‘. wir 
Gott danten, daß wir Feine Katholiken find! darum, darum 
damit wir Gott Alle danken, baf wir. eine. Religionslehre 
mpfangen haben, die Licht, Leben, Liebe, Freiheit ‚verbreitet, 
bie uns auf dem Wege der Vernunft zur wahren: Erkennt: 
niß des Heils führt, damit wir. allen Aberglanber nklagen, 
it welchem die Katholiken, wie mit einen undwechbrieglichen 
Rebel uͤberſchüttet ſind, fo daß.fte den Wald vor lauter Bär: 
Ben nicht mehr ſehaen können; darum endlich, daß wir. ung 
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vr bieten eakfeßglichen Gecte (bie katholiſche Kirche eine Secie!) 
fo; weit als / möglich entfernt halten; darum, daß wir die Ra 
tholiken ſliehen, Arger als die Heitz denn ihr Athem iſt Belt, 
ihre Berührung iſt peſtaͤrtig, und daß wir ſit auszarotten füs 
chen; wo wir He finden. "Laßt. und! hierauf die Haͤnde reihen, 
ab: ‚Kine: feſte Barg iſt' unſer Goti von Luther fingen“. 
1. Rn; denfelben. Tage noch, Nachmittags zwiſchen 3 bis 4 
Mr, erſchiug: ein Proteſtant, der am Morgen dieſe chriſtliche 
Predigt mit angehört hatte, feine latholiſche Frau, und ge⸗ 
ſtand ſpaͤterhin im Verhoͤr, wie er einen ſolchen Haß gegen alle 
Katholilen: Durch dieſe Predigt bekommen: babe, daß er den an 
feiner Behn:;begangenen Morb durchaus nicht bereuen könne“! 

Echen⸗Sie da, wie tief und wie namenlos unheilbrin⸗ 
gend ber Proteſtantiem unmittelbar in bas Leben einzugreifen 
vermag, wenn er fich frei und feffellos bewegen darf, wenn es 
bein Prediger frei ſteht, aus ihm zu machen, was ibm beliebt“. 

Eim andebes Erzeugniß der freien Entwicklung bes Pros 
beſtantismus hatte der Verfaſſer mit eigenen Augen zu ben 
bachten· Gelegenheit: „Der Pfarrer der reformirten Kirche in 
Forſeythe tere, Herr Schmidt, Zögling des lutheriſchen Pre 
digero Gaiſenhainer, war geſtorben. Die Stellr ſollte wieder 
beſetzt werden, und eine Menge von' Candidaten, ba fie eine 
eintraͤglichs fl, melden ſich. Inzwiſcheu theikten ſich, nie man 
ſfagt, in Folge dee Intriguen des Predigers Gaiſenhainer, 
der die Stelle: feinem Eohne gerne verſchaffen wollte, die An: 
fihter der Gemeinde: über die zweckmaͤßige Wie derbeſeyunt 
derſelben. Der eine. Theil will, daß nur ein fireng Te 
formister, ber .amdere, daß nur eim guter und tüchti 
ger, gleichviel, von: welcher Confeſſton, der dritte endlich 
daß. nur ein" fotcher gewählt: werden follte, wie ihn ber Her 
Harrer: Gaifenhainer 'uls ein verfländiger -und: erfahrne 
Mann vorfchlagen würde, : Co gefehah es. denn, daß an kei 
Tage, an weichem ich.in gedachter. Kirche war, ein Banbida 
den die fireng: reformirte Synode aus Penfplvanien gefand 
ber aber fonft wenig. geiftliche Gaben ‚haste, predigte. Unit 
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danen bias menigen Inu nr ee Maubenn alx 
auf Die Aicsigläitı ibensuhaut Hchadan Gerüuchal verireitet⸗ 
die frngieintmintuieie ie. ae an schen Prois darrchutſeen 
fuhens: dag; genaber Diefen als--Pfburer; ermaͤhlt mine, indem 
er Meyauuefor mieten Shanbenit: aut /Meſen verſtaͤnde, ah: ſo 
bite ſich denn Ida von ern herein: gegenihn eine gehaͤſſige 
Simemungwenigſtens bei: einer Parthej der Gemeinde er 
zeugt. Glelch ſals er Die! Rangel betreten hatte, ſingen deß⸗ 
halb Einige qus dieſer Ihe: feindlich gefinnten Parihei an: zu 
huſten und: wif den Fiden zu ſchaaren, waͤhrend Undere von 
der Gegenpanthei Mihe! Maul halten! riefen. Der Candidat 
betete das eher unfers Herrn... wie. die Reformirten es bar 
ben wollen... und veging die: Große Zaftiofigleit, den Unter 
ſchied zwiſchen⸗Vater unfer“ und Unſer Bater“- beſonders 
hervorzuheben, and. die allerns Bemerkung hinzuzufugen: 
„„Mier Ues mohdl!ich bete nach riihtiger, reformir⸗ 
ter Wai ſee Eon jqhztrem ſtaud hie und. da ein leiſes Ger 
lähterzu:abee: die. unausſpnech barr öltlichkeis, des Gubetes 
el, ließtnres, nicht weiter auffommenn. Dad <als die Gegen; 
partei ſeyr bald merkte, daß die ganze Predigt ein Runiens 
war; als der Wanbstnt ſogari tpuachfehlex hãufte xi braih der 
Unwille laa. Witten: den Predigt miekianf einmal en. vier⸗ 
ſchridiger Juaser hen) won der: Bingeripartei .Munter mit 
ihn!“ und dem vefhracitter⸗Merchant⸗Tailoa Kabel 
dem freien Amenikauer vehseneichrig dit, gewoͤhnſichsSchnei⸗ 
ber (ailord au eyn, er muß nvch den Krufmaun (marehoni) 
vrorſogenuthalte idie wenwartete, kei: Schneiderm nimmer. ger 
ſuchte Kuhhnheit, dem Grocer eine Ohrfeige zu gebeni' Das 
war das Signal gi: wine: förmlichen Aufſtande im Gottes⸗ 
hauſe. Hätte: den: Wableaudidat mur dan geringiten. Takt ger 
habt, (ger. iderhfngs. ja anfuhas: Genauefte mit. der. Sitte 
lichkeit uſammer, ueh:dle. Sittlichkelt mit--einer- tief. gewur⸗ 
zelten Religiöſttät, die nun dex- haben kann, dem. der: Glaube 
etwas feſtes geworden), fa würhe er fofort.bie Kanzel vearlf: 
ſen haben; ‚abenırv..firhr. fort, zu predigen, als ginge ihn der 





Lem: darsiihten Javnuichts Bw; ind hama Goun· 
Di, Hr Allx· Hören · mochton, ſo wurbe ſain Dptkien jest win 
Brehlen); 405 Bapr ihm Die :itienobein: meiner: Undinne die 
Der gefiteni Aber ſſehe I Meonfichd wadeca zum bie drei 
Meunſchen ausſder Bemälhde; ıtirieiehtihmiben@ärgangantd, 
auf: Be Kangeb⸗: die ſdemn ehrwurdigen Orech ben Ss eihtjennmi 
menen:Ybry fireitig: merbenwohlten, ankitiäm eh ihinab⸗ 
zuͤzorrenheabſichtigten. Diefer "aber, eintſtabler, ruſtiget 
Penſplvanier/ hog ih zurück, und ſetzte⸗ſichſofort. in eine 
regelrechte Boxer ⸗iPoſitur. Üben endlich⸗ ſiegte body: die 
Uebermacht; der: Candidar wurde. vorn Der Kanget geriſſen, 
mit einem: ungeheuren Triumphgeſchrei bass am: bie Kirchthür 
geſchoͤben, und von zallen Seiten flogen Ben, .,„„seformirten 
Märtyres‘ she er zur Kirche hinans' funk, Geſangbdach und 
BViheln an den Kopf, wahrend bie, Kirche ‘fehbft sin der graͤne 
zunlofen: Aufgeregthoit: beider: Parttich ı fo: lange zun Echau⸗ 
play eines lustigen: Kampfes gematht inewebe,; big ı ad einet 
Anzahl‘ Conſtabler gelaug, Die wikhenden Menſchen zur Ruhe 
zu: briugen, ind die Kirchthuren bie of weiters ui: Ramen | 
des Geſetzes zu ſchließenth un led win! 
1MHat'l in dieſer Weiſe die ,utheriſche Drtbehbrieg ind wie 
aus dum Uetzt genanunten: GErenpel⸗ Hervorgehll auchl der zur 
3, brüderlichen Berriniginigr; deu Lutheruner und: Waldiniſten 
hinftrebende:. „evangelifähe Inbiffrrengemußs feine Fanatiker 
in Amerika fo fehlt. edibort eben fa: wenig an Vertretern der 
Nernunftveligisw,i:die, zur. Schande des deutſchen Namens! 
leider von unſerm Valerlande ‚me ‚üben ben ‚Dita gewam 
dert iſt. u TEE TER rt din: : | 
un Die, dritte bedenende bautfihrnikinge in Re „Vorh, | 
vin wahrer Aladeplatz aller. GBomoinheilen, wird von den 
Mitgliedern der, durch einen’ gewiſſen Joͤhr A.“ Förſch ger 
gründeten. Vernunft⸗ Gemeinde gehalten, Wonn ich Ihnen 
das Alles: erzühlen: ſollte, was. hier in dieſer ſogenannten 
Kirche, von einem: durch und durch mopraliſch verſunkenen 
Mann, der ſich ſelbſt „Volbksleh rere“ nennt, und mit einem 
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Mniverfaliften ;''Yine brſonderen VButteiug Yen ': Marrem, le 
dentfehe „„„religtöfe Zeitiag untor dem Fiteltar, Der Melr nu niit 
glanbige*: heransgieht,: gahnst' werden darf, anıb von "eineik 
Haufen roher, mnwerftäntäger. Menſchen mit: ungeherwein Weis 
fall and wisheritbeu: Delaͤchter während - bes Wortrags :aufgek 
nommen: wird, Cie witrden:bie Hände über: bem Kopf.jus 
fammenfcdringen!. Alles ‚Bieilige,: alles: Shemmhrbige, alles Gor⸗ 
liche wird bien: verhoͤhmni⸗ Die Perſon Ehriſti, Marin, :vas 
Abendmahl, bie: Taufo:auf: die inſumſte Weiſe laͤcherlich nes 
macht, und ſtatt eines Kirchenliedes: Freut euch des Lebens* 
oder „Frende, ſchöner Götterfunken I“ gefangen. Statt der 
Bibel, die mr .benligi ‚wird, : un Gelegenheit zum Hohrle 
zu haben, gilt Strauß Beben Jefu, und diefer Dr. Strauß 
wag: daB Unheil einſt vor⸗ dem höchſten Richter verantworten; 
daß er mit einem Werke: geſtiftet hat, ‚weldyes er. felbft . mer 
als das Mefuktat wiſſenſchaftlicher Forſchungen für Freunde 
der Wiſſenſchaft geſchrieben haben will, das aber hier in den 
freien Amerika Gelegenheit geben maß; feine „Mn [echten 
in das Volk, einyiführen und mad) ;denfelben fogar zu prebts 
gen. "ker Sie da eine neue verderbliche Aber Alles be⸗ 
llagenswerthe Selten des Yrateftomtlimust, — 

Aber Bid traurigſte "beiden Allen iſt, daß die Ver⸗ 
künditung dieſer Alice bei der Immer mehr und mehr 
üBerhandnehmendeit: Unſituichkert nurju willige Herzen, nur 
zu offene Ohren feader; daher iſt denn auch die ſer „Tem⸗ 
pelder Vernunft“: einer der befuchteſten in Nee 
HYork) und-Es iſt die Mebe davon, eine eigene, nette größe 
Kirche in Dalanch⸗ Stöeet zur kaufen, weil die gegehwärtige 
in Molt: Street die größe Anzahl der Miglieder biefer „Ge— 
meinhetitt nicht mehr faſſen wille.. 

„Außer den bereitd genannten: Gemeinden giebt es mın 
no) unzählige andere bier, ‘in denen der Atheismus fein Bes 
kenntniß wur auf andere -Wetfe:abzulegen ſucht. Sie haben 
hier "Religionen jeder Urt und für jeden Geſchmack: Presby⸗ 
. terianer, Methodiſten, Quaͤker, Unabaptiften, Herrnhuter und 
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rin Mhfichrlgen gebehrdete, inbem er von Minnte zu Minute 
in die Höhe: fpratig und fortwährend die Worte wiederholte: 
O,: 0; hi, hi the: Lerd- beginn‘s t6-workt! (der Herr fängt 
An u wirken). Die männläden Sahörer aͤchzten, die weiblis 
chenſchrien -Taut: auf. Ein von mir ſtehender junger Wenſch 
riieſchie eine hakde Stunde lang unaufhörlich:“,O Tene, 
Hein 'thenter Feſus, komm herab, fegne mich“. Ein ſechszehn⸗ 
Jjaͤhriges Maͤdchen lag in Zuckungen in dan -Usmen- eier’ als 
ven Frau, die der ganzen Verſammlung diefe Extaſe -- gu: zei⸗ 
gen bemüht war. Jetzt trat ein Bruder auf und verkündigte, 
er habe: das Vertimten, daß an dem heutigen: Abend, we 
Gott fihtbar den Regen gefandt Hätte, damit Alle noch ein⸗ 
Mal: mit. dem wahren Zhau:der Gnade begöffen werden foll- 
ten, ſich auch ttgend ein -awsgezeichneter Gnadenbeweis ereig⸗ 
nn wärde. Augenblicklich traten "zwei Schweſtern auf ihn 
zu, und warfen ſich vor einer Brüftung Nieder, die im 
Halbkreis vor der Kanzel angebracht war, ſo daß man waͤh⸗ 
rend des Knieens nur den Oberleib ſchen konnte, und dieſer 
und ein andrer Bruder fanden den Maͤdchen zur Seile, und 
Ptachen ihnen ·unter unaufhorlichem Geheul in's Ohr. Die 
allgemeine Raſerei ſtieg jetzt zu einer ſolchen Höhe, daß meine 
Einbildungskraft ſich nie etwas ähnliches gedacht! hatte, und 
felbſt Bis: Bewohner von Bedlam, wenn fie ſämmtlich Iboge⸗ 
laſſen wären; es nicht ärger machen könnten. Bierzig bis 
fünfzig Menſchen -beseten zugleich mit lauter Stimme, wobei 
fie mit den Zügen ſtampften, umherſprangen, in die Hände 
klatſchten, und im Chor ausktieſen: „Ehre! Ehre!! Ehrei!! 
Feſus iſt nein guter Freund; Jeſus, komm herab“. Die kör⸗ 
perliche: Erſchopfung veranlaßte eine augenblickliche PYaufe. 
Allen: nach: einem Geſang begann von neuem die Scene der 
Hafevet : mit: verboppelter Anſtrengung. Endlich ward ein 
fohsjädriges:: Mädchen (borriblle dietu!) Gegenftand der 
allgemeinen -Aufmerbfamkelt. ‚Ein ehrwürölger Bruder vers 
Eimbigte, ſierhabe: fb eben: einen-Befuh von. Gott erhalten, 
und ſo flark wirke in-:ihe der ‚heilige Geiſt, daß ſie in Zu⸗ 
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dungen liege Das war mir zu viel. Ich hielt mein Tuch 
vor die Naſe, als hätte ich Nafenhiuten, verlangte: mit ges 
bieterifchem Ernſte dig Deffaung der Thür, und dankte Gott, 
daß ich diefem Narrenhauſe entronnen, zum milden Flarem 
Himmel emporfchauend, die frifhe, buftige Luft wieder. en 
athmen konnte, da ich durch die methodiftifghe, teligieſe Lußa 
pumpe dem Erſticken nahe gebracht war.!“ 

„Sehen Gie wohl, zu welden .entfeglichen Berlhethei. 
ten der Proteſtantismus in feinem Abweichen von der reinen⸗ 
ewig feſtſtehenden, in ſich begründeten und einigen Lehre der 
katholiſchen Kirche die naͤchſte Veranlaſſung geben muß?“, : 

An dieſe treue Schilderung des Proteſtantismus in dan 
vereinigten Staaten, welche unfre Lefer durch eigene Lectär 
der in Rede ſtehenden Schrift vervollftändigen mögen, Enüpft 
fi für Jeden, der das Glück hat ein Glied der Kirche zu 
ſeyn, die einfache Frage: was haben wir hieraus zu lernen? -— 

Nachdem ein Theil der chriſtlichen Welt den Schritt aug 
der wahren Kirche heraus gethan, fich in die. ſchwankende 
Barke des Irrthums eingefchifft, und den Entfhluß zu. er⸗ 
kennen gegeben bat, von jedem Winde der Lehre getrieben, 
das hohe Meer des Zweifels ohne Eieuer und Kompaß zu 
befahren, fo ift es dann freilich nothwendig, daß ſich die 
Irrfahrt vollende. — Der Schrifiſteller, aus deffen Bericht 
ir bier einige Stellen anführten, hat den Paſſagier auf: ee 
ner höchſt intereffanten Etation angeisoffen, und beffen dor⸗ 
tige Aventuren treu und wahrhaftig ‚befchrieben. Es ‚mach 
feinen Herzen Ehre, daß die Trauer und Wehmuth über dem 
unglücklichen Verlauf der Entdedungsreife feiner ehemaligen 
Slaubensgenoflen die Oberhand in ſeinen Betrachtungen bat, 
und wir begreifen und ehren fein Gefühl, wenn er-augrufta 
was Fönpte: diefes herrliche Land ohne den Gräuel ber Wers 
wüſtung ſeyn, ‚den der. Proteflantiomus, über Amerika ges 
bracht hat, und was wären bie vereinigten Stanien, wen fie 
der wahren Kirche angehörten! — Allein neben dieſem nur 
allzugerechten Schmerze hat auch eine andere, Erwaͤgung ihr 
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Rah. — Man iſt eben fo wohl zu-ber weitern Betrachtung 
befugt: weich' ein herrliche rGarten Gotles wäre die Erde, 
wenn bie Sünde nicht waͤre. Gon aber bat nun einmal dem 
Menſtchengeſchlechte und den Nationen, wie den Individuen, die 
Freiheit gelaffen ſeine Wege zu wandeln, feinem Gefetze Ih: 
ven Willen zu unterwerfen, ober ihre eigene Straße zu gie: 
ben, und jedem wird gewogen, wie er' geglaubt hat. Daher 
der Kampf zwiſchen dem Guten und Böſen in ber Gefchichte, 
deffen nothwendiger Ausgang immer und nothwendig der 
Ofeg der Wahrheit, und mithin der Kieche und bes Rechtes 
feyn wird. — Die Städien aber, die der Kampf durchläuft, 
find eben fo viele Stationen zur PVerherrlihung Gottes. — 
Der Hert der Heerfhaaren firedt nicht den Arm aus’ den 
Wollen, um feine Feinde auf Erden niederzufchniettern , ſon⸗ 
bern ibberglebt fie dem Gelüfte ihres Herzens, und Laßt fie 
durch ſich ſelbſt zu Schanden werden. Jede falfhe Ric: 
tung muß allein ſchon dadurch, daß ſie ſich zur 
vollen Conſequenz entfaltet, ad adsurdum kom— 
wien. In diefem Einne bient dann die Gefchichte nicht min- 
der mie die Natur zur Verberrlihung des Allerhöchſten, und 
wenn ber Löwe der Wüſte und der Behemoth bes Meeres 
feine Ehre erzählen, fo preift ihn in demfelben Einne aud) 
die Geſchichte des. naturgemäßen Entwicdelungsprojeßes der 
Eonfeffionen und Secten In Nordamerika. Hat ſich auf 
dem europäifchen Eontinent der Proteſtantismus -größtentheile 
im den Dienft des abfoluten und omnipotenten Staates bege 
ben, und bat biefe Richtung in dem leeren Nichts des aller: 
inhaftelofeften Indifferentismus geendet, — (eines Indiffe⸗ 
rentismus, in deffen Namen fogar die letzten Intherifchen Pre⸗ 
diger, bie einzigen treuen Proteflanten des 10ten Jahrhun⸗ 
derts, mit beifpiellofer Erbitterung von ihrer eigenen Schutz⸗ 
heerſchaft verfolgt, und „bis auf ein Lüpel, daß da übrig 
bleibe zum Gedaͤchtniß⸗e, auegerottet wurden!) fo hat Ihm 
Gott jenfetts der großen Waffer eine andre Laufbahn geöff: 
net, — die der allerfchrankenlofeften, vollfommenften Frei⸗ 





4 Amerika. « dl; 


bet! 3 Und diefe ihat noch ſchueller zu demſelben Ziele Her 
vollſtaͤndigſten: Auflöfung und Berflüchtigumg geſichrn 

Dieß aber..ift.die Moral, welche wir aus der: Schilde 
rung der: proteftantifchen Zuftände. in Nordamerifa ſchöpfen? 
die Wahrheit. it und bleibt Wahrheit, und jede Probe' dient 
nur zu ihrer Verherrlihung; der Irrthum und bie Lüge aber 
vergehen am und buch fich. felbft,. in. dem großen Sottesurtheile 
der Bei. Der Abfall von der Kirche bat dieſe Probe if 
Amerika nicht beſſer wie in Europa beſtanden, und went 
nicht alle. Zeichen irügen, dürfte jene Periode, welche mit der 
Glaubenstrennung des 16ten Jahrhunderts. begonnen hat, in 
niht gar langen Friſt wohl in in beiden ewiſpharen geſchloſ— 
fen ſeyn. un 
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Die Dropagauba in Rom, König Butwigs ı von 
Bayern Seſuch berfelben unb der Gardinal 
| Mezzofauti. 


(Schluß.) 


Seitdem Mezzofan ti Cardinal iſt, haben ſich die Aemter und 
Würden, aber auch die Pflichten und Arbeiten über ihn ge— 
haͤuft, der romiſche Almanach fir 1841 gibt feine verſchlede⸗ 
nen Titel in folgender Reihefolge an: Guiſeppe Mezzofanti⸗ 
Cardinal mit dem Titel von St. Onofrio; Mitglied den 
Cardinalscongregationen von der Propaganda, dem Index, deu 
Ritt, der Studien, der Prüfung der Biſchöfe im. der Iheox 
logie und den Canones und für die Ungelegenbeiten für Ehina. 
Apoftolifcher Viſitator des Erzſpital von ..beu. San Giacomo 
in Auguſta, Praͤſident des Erzſpitals von dem Hr. Salvator, 
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ad, Spnata- Sanetorum, apoſtoliſcher Vifimtor ber; Casa Pin 





de Catecumeni und bes Klofters: der heiligſten Annunziae 


ta. Ferner Protector des geſammien Karmeliten- Ordens, 


der Congregation der Epitalfhweilern von der. Barmherzig⸗ 


keit, des Klofter von Santa Marco beim römifchen Collegium, 
der Sapienza oder .des-Collegii Pit von Perugia, der Brue 


berfihaften von ©. Emidio. in Trastevere, von ©. Felice 
da Cantalicio, des allerheiligfien Sacramentes .della Terra di 
Pofi, der. frommien, Verbindung von dem Kirchhof zu St. Gio⸗ 
vanni ad Sancta Sanctorum, der. Rapuziner-Nonnen im Klor 
fter St. Johann Bapti di Bagnaravalls, der Etadt: Boloy: 
na,:der Gemeinde Gravignano in Latium, der Bruderſchaft 





der heil. Jungfrauen St. Roſalia und Filomena in der Ki 


che des Calvarienberges genannter Gemeinde und ber Der: 
einigung der Genoffen von der Terra di Medicina (in Bo 
logna). 


Man ſieht hieraus, daß es die Welt nicht an Ehren und 
Titeln hat fehlen laſſen, und wie viele ſich unter dag Protectorat 


deffen geftellt, der felbft ohne alle andere Protection als die der 





Dorfehung Gottes, und welde barmherziges Mitleid der Ar⸗ 
muth gewaͤhrt, angefangen. Er hatte auch in Rom die Freu⸗ | 
de, daß ihn fein alter Wohlthäter der nun neunzigjährige Greis 


Pater Respighi befuchen Fam. Wer übrigens glauben möd: 


te, daß alle diefe Ehren den geringften Einfluß auf feinen 
Charakter geäußert, der. würde fehr irren; nich unter dem Gardi- 
nalshui, ift Mezzofa nti immer noch derſelbe ſchlichte, faſt 
ſchüchtern demüthige, wohlwollende, gewiſſenhafte, unermüdli⸗ 
che, thätige Prieſter, wie damals als er mit Stunden ‚geben, küm⸗ 


merlich für bie Familie feiner Angehörigen: zu forgen ‚hatte. 
Obwohl den: Kopf: mit fo. viele. Sprachen beladen, ft er Ihm, 


was unſeren Gelehrten fo häufig geſchieht, doch noch nicht 


ſchwindelig geworden. Als Vorſtand das Haus der Neophpien 
und ihren Untersicht übertwachend , zeigt er ſich dabei mit der 
Umerbroffenheit eines. gewillenpaften Schulmeiſters beinahe 
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jeden Tag geht ee: die Anſtalt befuchen und unterftäkt bie 
ärmeren Zöglinge auch noch mit feinen Almofen. 

Es macht einen eigenen Eindrud ihn bei größeren es 
fien, wie 5. B., wenn ein neuernannter Gardinal die ganze 
Stadt Nom und die ausgezeichnetere Fremdenwelt empfängt, 
in einem jener Ealons zu fehen, wo Fremde fo vieler Na⸗ 
tionen ſich zufammen finden. Er ſteht in ber Mitte, einer 
nach dem andern läßt fi) ihm vorfiellen, mit jedem fpricht er 
in feiner Sprache, unbeweglich auf dem gleichen Fleck tes 
hend, und wie er in dem: ihn umgebenden Kreife auf der Fuß⸗ 
ſohle fich berumdreht, fo hört man immer andere und andere 
Laute aus demfelben Munde tönen. Kommen zum Beifpiel 
Drientalen bieher in Geſchäften, oder um dem heiligen Stuhl 
ihre Ehrfurcht zu bejeugen, find. fie dann aufs höchſte er= 
freut, endlich einmal Einen gefunden zur haben, ber ihr Schwei⸗ 
gen löst, und mit dem fie Worte der Heimath wechfeln kön⸗ 
nen; fo find fie nicht minder im. höchſten Grade erftaunt, wie 
eben. diefelbe fchlichte, Förperlich fo ſchwaͤchliche, fo anfpruches- 
Iofe Seftalt das Wort auch an jeden anderen: Fremden. jeder 
Nation, der fi) zufällig Jugegen findet, richtet. Co fah man. 
ih in der Propaganda, ald dort noch Deutſche angeftellt wa⸗ 
ren, mit diefen eine Unteredbung beginnen, dann ging. er 
von einem Zögling zum andern, manchmal zu acht und zehn, . 
befprach ſich mit jedem im feiner Sprache und kehrte zurüc, 
um das deutſche Geſpraͤch dort fortzufeben, wo es unterbrochen 
worden. Bon manchen Sprachen ſpricht er fogar auch die 
Dialecte. Im deutſchen, das er fhon in. Bologna von einem 
Abbate Thinlen nebft verwandten Dialekten erlernte, brüdt 
er fich mit. großer Leichtigkeit aus, vie es nur. einem Frem⸗ 
den möglich. ift: Ja es befand ſich fogar einmal eine Berli⸗ 
ner Dame bier, die einen Staliener geheirathet hatte, und ihm 
darüber ein eigenes Lob ertheilte. Nach Weife der Berliner, 
welche die unüberirefflihen Vorzüge. ihrer Epreeftadt eben 
nicht unter ihrem Werthe anzufchlagen pflegen unb mit bered⸗ 

. ter Zunge geltend zu machen wiffen, lebte fie in ber angenehs 
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men Illuſion, nirgends: in Deutſchland werde die -beutfche 
Sprache fo rein und vortrefflich gefprochen, als eben in Bers 
lin dem deutfchen Florenz. Eie gerieth hierüber mit folchen, 
weldye diefe Ehre der weichlautigen Eächfin zuerkennen wolls 
ten, in eine Diecuffion. Beim Beſuch der Vaticana batte fie 
dann auch Gelegenheit, Mezzofanti natürlich deutfch fprechen zu 
hören, und nun kehrie fie triumphirend zurück, erklärend: fie 
babe jebt einen neuen Beweis, daß das Berliner Deutfch die 
ächte und wahre deutfche Sprache fey, denn Mezzofanti ſpreche 
Berlinerifch. Nun bat zwar ein anderer Berliner, der ſich doch 
auch ziemlich auf das Sprechen verfteht, Tieck, bekanntlich in 
einer feiner Dorreden über den Dialekt oder den Eprade 
feiner eigenen Vaterſtadt fich dahin ausgefprochen, daß man 
ihr zuviel Ehre anthue, wenn man fie einen Dialekt nenne, 
wie wir 5. B. einen fchwähifchen, . einen fränlifchen, einen 
Münchner und einen Wiener Dialekt haben, daß fie vielmehr 
ein charafterlofer Galimathias aus aller Welt entfehnter, ſchlecht 
zuſammengeflickte Segen ſey. Wir unferer Seits magen, 
es nicht dieſe kühne Behauptung zur unfrigen zu. maden 
wir wollen ihn. vielmehr diefe feine Ketzerei, wenn es eine ifl, 
ſelbſt gegen feine Landsleute verfechten laſſen. So viel jedoch 
können wir zur Beruhigung unferer Lefer mit gutem Gewifs 
fen verfihern, daß die fchlichte, einfache, unaffectirte, bes 
fiheidene , ruhige, natürlihe, fanfte Ausſprachsweiſe des 
Deutfhen im Munde Mezzofanti's, auch nicht im allerenis 
fernteften einen Berliner Beigefhmad bat, und daß dieß 
ohne Zweifel eine von den Celbfttäufchungen war, denen 
die Eingebornen jener Siadt, wie es fcheint, durd Natur 
oder Erziehung mehr als andere Deutfche audgefett find. 
Eeine Kenntniß des Deutfchen geht in der That fo weit, daß 
ihm fogar Wortfpiele zu Gebote .ftehen, wie mir einige er 
zählt wurden. So theilte mir unter Andern der Trappiſten 
Procurator Geramb mit, er habe ihm einmal bemerkt, daß er 
denn boch nun auch anfange einige weiße Haare zu befommen, 
Mezzgfanti erwidertes ach wäre ich fiatt weiße Haare zu haben, 
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ein Weiſer, fo wäre mir beffer damit gedient. Mit der ges 
fammten deutſchen Eprachfamilie vertraut, ftehen ihm die fla= 
vifhen Sprachen, ſeit den Napoleonifhen Feldzügen nicht 
minder zu Gebot. Eine rufilfche Dame wollte ihm eine Freun⸗ 
din vorftellen, fie ſchrieb daher an ihn ein rufifches Billet, 
worin fie um eine Etunde bat. Mezzofanti antmor- 
tete ihr, bemerktejedoch bei ihrer Zufammenkunft: fie müffe in 
ihrer Sprade außer Uebung gefommen ſeyn, da fie in ihrem 
Billet mehrere Verfehen begangen habe, worauf er fie aufe 
merffam machte und welche die Dame anerkannte. Eie felpft 
erzählte dieſen Vorfall einem meiner Belannten. Da er 
glaubte, die Familie Schwarzenberg fey eine eigentlich 
böhmifche, fo begrüßte er den beutfchen Cardinal bei feiner 
Aufnahme in das heilige Colleg böhmiſch, um ihm die 
Freude zu machen, den Laut feiner Mutterſprache in einem. fo 
feierlichen, ehrenvollen Augenblicke zu hören; indeſſen fagte 
er mir felbft, daß die böhmiſche Sprache ihm minder geläufig 
fey. Man würde fich aber fehr teren, wenn man glaubte, der 
von allen Ungeftaunte und Bemwunderte bilde fich etwas auf 
diefe außerordentliche Gabe ein. Einem meiner Bekannten, eim 
einfacher Priefter, der wie fo viele diefe römifche Berühmtheit ſe⸗ 
ben wollte, und ihm zur Eniſchuldigung feines Befuches bei der 
Begrüßung eine Artigfeit über feinen europäifchen Namen ſag⸗ 
te, erwiederte er in ſeiner ſchlichten Beſcheidenheit: „Ach was 
helfen mir alle dieſe Sprachen, damit kann ich nicht in den Him: 
mel kommen, denn da kömmts auf Werke und nicht auf Worte an“, 


Obſchon er mohl den größeren Theil feines Sprachſcha⸗ 
bes fich in perfönlichem Umgange, durch lebendige Mittheilung 
und nicht aus Büchern gewonnen hat, fo find ihm doch bie 
Arbeiten deutjcher,. franzöfifcher ıumd englifcher Gelehrten, im 
Gebiet der Sprachwiſſenſchaft keineswegs unvekannt. Er 
ſprach mir mit Achtung von der Berliner Eangcritfchule, na: 
mentlih von Bopp, von Roſen, dann von Klapproth und 
Schlegel. Gegen einen anderen meiner Bekannten äußerte er, 
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daß man gegenwärtig Gellerts Verdienfte um bie deutſche 
Sprache feiner Unficht nach zu wenig mehr würdige. | 
Nebrigens von unermüdeter Geiftesthätigfeit iſ Mezzofanti 
auch anderen Gebieten der Wiffenfchaft nicht fremd geblieben, fo 
ift er zu Bologna den Vorträgen über Mathematik und die 
Naturwiffenfchaft gefolgt. In Bologna trug er aus dem Ge 
daͤchtniß latelnifche und italienifche Abhandlımgen vor, andere 
las er bei Promotionen und in den dortigen gelehrten Geſell⸗ 
fchaften. Allein nichts defto weniger hat Meszofanti nichts ger 
fchrieben, was zum Theil in feiner von den Umftänden beding⸗ 
ten- Richtung, bie ganz dem praftifhen Leben zngefehrt ift, 
zum Theil in der Natur feines Geiftes, feinen Grund haben 
mag. Der wiffenfchaftlich fhöpferifche Eonftructionggeift, der 
durch die Kraft des Nachdenkens den Stoff zu beberrfchen firebt 
und gewaltfam in fein Inneres eindringend ee fo zu ‚begreifen ſich 
bemüht und auf feine Geſetze und feine einfachften Formeln zus 
rüdführt; jener Geift, der jede Sprache wie einen geiftigen Na: 
turorganism anfieht, den er vor feine geiftige Anſchauung brin⸗ 
gend mikroskopiſch zergliedert und wieder reconftruirt und mit ver- 
wandten Organism vergleicht, um die allgemeinen um die beſon⸗ 
dern Lebensgeſetze daraus zu abftrahiren, er fcheint ihm ferne zu 
ſeyn. Sein Erlernen der Sprachen ift mehr ein unmittelbares 
Auffaffen, feine vorzüglichfte Kraft befteht in ber Feinheit feis 
nes Gehörs, das mit einer äußerfien Empfänglichkeit für bie 
Analogien begabt, biefe in lebendigem und unmittelbarem Der: 
ſtaͤndniß in fein Inneres aufnimmt und dort treulich bewahrt, 
etwa wie ausgezeichnete mufifalifche Genies durch eine verwandte 
Empfänglichfeit eine Oper im Gedaͤchtniß behalten, und in ihr 
leben und weben, denken und fühlen, wenn fie dieſelbe auch 
nur einmal gehört haben, weil ihre Seele von den Tönen 
durcdhdrungen ift, und biefelben daher immer wieder aufe 
Meue daraus bervortönen. Go ift Mezzofanti ein ähn: 
liches Echo, das jede Sprache zurüdfchallt, die man hinein 
ruft und auf diefe Weife, haben fih In dem engen Mau: 
me dieſes Menfchenkopfes, fo viele von den Epracen, die 
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feit dem Thurmbau von Babel gerfireut wurden, vielleicht 
zum erfienmal wieder in friedlicher Eintracht vereinigt ges 
funden. Im Intereſſe der Wiſſenſchaft wäre es daher zu 
wünfchen, daß ihm eines jener wiffenfchaftlidhen, fpradhfor: 
fhenden Genies unferer Zeit, das nicht durch feinen Beruf 
genötbigt war gleich dem frommen Bolognefen feine Sprach⸗ 
ſtudien am Kranbkenbette und bei Sterbenden zu machen, zur 
Seite fände, um dieſen Stoff wiſſenſchaftlich zu bearbeiten; 
denn ſonſt werden über durz oder lang alle dieſe, während 
eines fo langen mühenollen Lebens erlernten Sprachen mit 
Mezgofanti begraben, ohne daß die Wiffenichaft irgend einen 
Nugen davon gehabt hätte. Er felbft fagte mir bebauernd: 
leider iſt meine Spugend in eine Zeit gefallen, wo man das 
Spradftudium Feineswegs von dem hoben wiffenfchaftlidhen 
Standpunkte aus anfah, wie gegenwärtig. Es wäre unbil⸗ 
ig bei feinem Wlter im diefer. Beziehung Anforderungen 
an ibn ſelbſt zu ſtellen, er bat vedlich nach Kräften das. 
Seine gethan, mögen andere mit gleicher Underdroſſenhen 
and Gelbfiverläugnung das Ihrige thun. 

Um nun auf unfere Propaganda und ihre Colleg zurück zur 
Iommen, fo gereicht es Mezzofanti gewiß zur größten Ehre, 
daß er die Verbindung, die er. als einfacher Praͤlat begonsen, 
als Cardinal mit gewiffenhafter Treue fortgefept. Ohne die, 
geringfte Verpflichtung dazu zu haben, beſucht er bie Zög:: 
linge jeden Zag im Sommer eine Stunde, im Winter ein und: 
eine halbe; er übt fie und fin in ihren Spraden, und facht 
dabei ihren religiöfen Geift zu weden, und fie für. ihren. 
Beruf vorzubereiten. Kommen Zöglinge an, was aber jest 
nur fehr felten mehr gefchieht, die eine ihm unbelannte Spra⸗ 
he fprechen, fo wird er won neuem Schüler: Sind Bücher 
in diefer Sprache gedruckt, Katechismen oder was fonft im⸗ 
mer, fo läßt er fie darin Iefen und überfegen; exifliren aber 
keine Bücher, fo läßt’er fle viel reden umd laut. beten, er 
prägt fi das Gehörte ein „ erforſcht die Bedeutung bes all⸗ 
gemeinen Sinnes, ſucht den: Klang, gleichfam- ben Rhptmus 
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der Eprache ftch einzuprägen,. dann überdenft er fid das Ge: 
hörte und num beginnt er die Zeitwörter, bie Subſtantiven, 
die Adjektiven und die Adverbien zu ſcheiden, und um dieſe 
Hauptmaſſen ordnet er allgemad den übrigen Sprachſtoff. 
Eine Sprache, die er noch nicht kannte, war die Californiſche 
es kamen von dort zwei Knaben in das Collegium, die mit 
feinem Menſchen reden konnten. Um alſo dieſe Tanbſtumm⸗ 
heit der Verlaſſenen zu löſen, und zunaͤchſt um ſie zur Beichte 
vorzubereiten, begann er mit ihnen feine Californiſchen Sprach⸗ 
jtudien, und da biefe Sprache bis dermalen noch den Gram⸗ 
matifern entgangen war, fo bemühte er ſich aus dem Erlernten 
eine Grammatik zufammen zu feten. Allein das Werk war noch 
nicht vollendet, wie er mir felbft mit Bedauern erzählte, ale 
die beiden Knaben ftarben. 

Daß auch bier feine Zöglinge ihrem uneigennützigen 
Wohlipäter mit Liebe ergeben find, bedarf wohl kaum ber 
Erwähnung; feine bingebende vieljährige Fürforge aber il 
um fo verdienftlicher, als feine Gemiffenhaftigkeit die Stelle 
eines Sefretärg der Propaganda damals ausfchlug, ald er 
noch Bibliothefar der Vaticang war. Er erllärte mit einer 
Eelbftverläugnung, von dev ed zu wünſchen wäre, daß fie in 


Mom öftere Nachahmung fände, daß er von dem Rechnunge⸗ 


wefen und den Gefchäften einer fo großen Adminiftration 
nichts verftände, und daher die Pflidyten einer folchen Steluug 
wicht über fich nehmen könne. Zu mir felbft fagte er, als 
ich ihm über fein Verhältniß zu ben Zöglingen befragte: ich 
gehe dahin nicht: als Cardinal, fondern als Züngling, ale 
Zögling (Giovanetto). Ein jugendlicher ſich aufopfernder Er 
fer, der gewiß etwas Ruͤhrendes in dem Munde eines alten 
Mannes, hat, den das Leben eben Feine leichte Laft aufgebür- 
det, die er fo viele Jahre getragen, und dabei eine von 
Matur zarte Gefundpeit ˖und namentlich in den letzten Jah? 
ren hart von Krankheit heimgefucht. Um ihm auf eine eb’ 
rende Weife ihre Dankbarkeit zu bezeugen, erfchienen ale et 
die Cardinalswürde erhielt, vor ihm drey und vierzig feiner 


| 
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Zöglinge aus der Propaganda, und’ jeder trug in feiner eis 
genen Eprade ein Glückwunſchgedicht vor Er ift dann 
anch die Seele jener Sprachfeſtfeier, welche die Zöglinge bes 
Collegs zu Ehren der Epiphanie begehen. Bon den nahe vier: 
jig Spraden, in welchem bei der vertwichenen Feier der neu⸗ 
geborne Heiland begrüßt wurde, ift keine, Die er nicht verſtün⸗ 
de, dagegen befinden fich gar manche nicht darımter, bie er 
vollkommen verfteht und fpricht. Allein er ift auch der Verfaſ⸗ 
fer von nicht wenigen dieſer polyglottiſchen Dichtungen und ohne 
Zweifel mithin ber Dichter, der ſich in ‚den meiften Spra⸗ 
hen verfucht hat. Wozu übrigens Feine geringe Gelbftver: 
laͤugnung gehört, da in den meilten Fällen außer ihm und 
demjenigen, welcher das Gedicht‘ oder den Spruch herfagt, 


ſich Niemand in der Verfammlung befindet, der-auch nur gin 


Wort davon verftünde, viel weniger den Werth der Dichtung 
zu ſchätzen wüßte: Dem italienifchen Charakter gemäß, fcheint 
es, bildet die Poefle überhaupt für ihn eine anfpruchelofe 
harmlofe Uuterhältung. Einer meiner Frennde fah italienifche | 
Verfe, die er für den Papſt, der ihn befonders liebt, unter 
die Porträte der Urenkel von deffen Bruder gefhrieben. Er 
fol aus den Zügen diefer Kinderbildniffe treffend auf ihren 
Charakter angefpielt haben. 

Den Umfang ber von ihm beherrſchten Sprachen anlans 
gend, fo gränzt diefer in. der That faft ind Unglaubliche, umd 
was nicht minder überrafchend fcheint, ift, daß In feinem Kos 
pfe noch feine neue babylönifhe Verwirrung entitanden, 
daß er vielmehr ohne allen !Uebergang, mie ein Vogel von 
einem Zweig zum andern hüpft, aus. einem Sprachgebiet ins 
das andere überfpringt. Die europäifhen Sprachen kennt 
er alle, und wir verftehen bierunter nicht blos die alten Elafs 
fifhen und die neueren erften Ranges, nämlich, die griechts 
(he und Iateinifhe, die italienifche, franzöfifche, ſpaniſche, 
portugififihe, deutfche und englifhe, feine Kenniniß befaßt 


auch die Sprachen zweyten Manges, nämlich: die hollaͤndiſche, 


daͤniſche und fchwedifche, die ſlaviſche Sprachfamilie, die ruſ⸗ 
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ſiſche, daͤniſche, böhmifche, ferbiiche, dad ungarifche ‘und tür: 
Hide, allein auch die Sprachen dritten und vierten Ranges: 
wie das Iriſche, das Gaͤliſche, das Albaniſche, Walachiſche 
Bulgariſche und Illiriſche find ihm geläufig. Da ich ihm ge: 
fagt,. daß ich auch einmal etwas mit dem baskiſchen mich be 
fchäftigt, fo wollte er fogleih mit mir baskiſch anfangen, 
felbit das Momanifche in den Alpen und das Lettiſche ift ihm 
nicht .unbelannt geblieben, ja der einfame umfchweifende 
Lapplaͤnder mit feinem Elentthier ihm nicht entgangen. Do 
fagte er mir: er wiſſe nicht, ob man diefe Sprache im deut: 
ſchen die Lappifhe oder die Lappländifhe nenne. Gehen 
wir nun nad Aſien über, fo kennt er audy bier zwar 
nicht alle Sprachen, welcher dieſer -weite Welttheil, mit ſei⸗ 
nen dürftenden Steppen und feinen dahinfterbenden Völkern 
und Dölkerreften befchließt, doch dürfte ihm auch Hier nicht 
leicht eine der vorzüglicheren Mundarten entgangen fepn, zu des 
nen überhaupt Europäern ber Zugang offen flieht. Da gehören 
ihm die Sprachen, welche fih der Inbogermanifchen Familie 
unterordnnen: naͤmlich das Eanferit, bad Perfifche, das Kurdi 
ſche und Urmenifche, ferner das Georgifche, dann die femitis 
fhen und die damit verwandten Spradhflämme: das Hehröl: 
fche, das Arabifche, Sprifhe, Samaritanifhe, Chaldäiſche 
und Sabäifhe und endlid das Chinefifche, welches er nicht 
nur lieft, fondern auch ſpricht. Für Afrika und feine Hami⸗ 
te ift ihm. die in neuerer Zeit wieder inniger gewordene Ber: 
‚bindung namentlih mit Aegypten und Abpfiinien zur Er 
weiterung feiner Kenntniffe günftig gewefen, bier umfaßt er 
das Koptifche, Aethiopiſche, Anchariſche, und An: 
golififhe. Ob er mit den Eingebornen von Amerika, noch 
andere Belanntfchaften als die mit den Galiforniern gemacht 
hat, ift mir unbefannt, einer Mittheilung zufolge hätte er ſich 
auch über dieß Eprachgebiet ſchon in Bologna von Erxjefniten 
einige Kenntniß verſchaft. 

Mezzofanti war noch Hausprälat des Papftes und erfler 
Cuſtos der Vaticana, als er einmal Gelegenheit nahm von feinen 
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damaligen Sprachſchaͤtzen, die feitdbem bei feiner Unermüblichs 
keit immer zugenommen haben, einen gottesbienftlichen Ges 
brauch zu mahen. Er ſchmückte naͤmlich die Gapelle des 
Heiligen Sarlo Borromeo in Nonantola mit Auffchriften in 
nicht weniger als vier und dreißig Epraden und zwar was 
ren es die folgenden: Hebräiſch, Griechiſch, Chaldaͤiſch, Sy⸗ 
riſch, Arabiſch, Aethiopiſch, Perſiſch, Türkiſch, Armeniſch, 
Georgianiſch, Coptiſch, Tagaliſch, Peruvianiſch, Spaniſch, 
Franzöſiſch, Möſogothiſch, Finniſch, Deutſch, Schwediſch, 
Hollaͤndiſch, Engliſch, Illyriſch, Böhmiſch, Polniſch, Unga⸗ 
riſch, Walachiſch, Rhaͤtiſch, Lappiſch, Catalaniſch, Waliſiſch, 
Malabariſch, Daͤniſch, Kurdiſch, und Chineſiſch. | 
Wir baben uns von ber Befcheidenheit bes frommen 
Cardinals nicht abhalten laſſen, diefe Mittheilungen über fein 
Leben und feine Kenniniffe unfern Leſern zu machen, weil 
wir glauben eine fo wunderbare Gabe wie die feine, die zu⸗ 
gleich von dem Begabten mit fo großer Demuth und Selbſt⸗ 
verfäugnung und zur Ehre Gottes und zum Beſten feiner 
Mitbrüder angewendet wirb, verlange auch ihrer Selts, von 
Seiten der Menfchen ihre volle Unerfennung, damit Gott um 
ihren Dank nicht verfürgt werde. Namentlich ift es und auch 
als eine Pflicht erſchienen, einen Charakter, der fo ganz ka⸗ 
tpolifch, der Fatholifchen Kirche zu fo großer Ehre gereicht, in 
fein volles Licht zur Belehrung ihrer Gegner und Echmäher ftels 
len zu müffen. Wenn esaber kaum einem Einzigen gegeben fepn 
dürfte mit aller Anftrengung ihm in dem wunderbaren Ums 
fang feiner Kenntniffe gleich zu kommen, fo fteht es doch al- 
len frei, ihm in feiner Demuth und feinen übrigen chrifttichen 
Tugenden nachzuahmen und jenes Wort, das er zu einem 
Deutfchen geſprochen zu beberzigen, nicht durch Wort, fondern 
durch Werke wird das Himmelreih gewonnen. Indem wir 
biemit von dem berühmten Cardinal Abſchied nehmen, Laffen 
wir zum Schluß den beutfchen Willfomm folgen, womit bie 


Propaganda in ihrer polyglouen + Druderei König Ludwig 


am Tien Juni begrüßte. 
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Zur Feftliben Begrüßung 
Seiner Maäjeftät u | 
Koenig Ludwigs. 
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DIE PROPAGANDA 
AN 


‘ KOENIG LUDWIG I VON BAIERN. 


- Du kamſt Fein Fremdling zu St. Peters Dom, 
‚Did grüßt ale feinen Sohn bas alte Rom; 

Du liebft Italiens Himmel. blau und tief, 
Wohin den Füngling fehon die Sehnſucht rief; - 
Du haft als König feinen Glanz befungen, 

In Liedern, die dem Hergen tief entfprungen. 


Und was von feinem LKichte mild durchglüht 
An Himmelsblumen feiner Flur erblüht, 
PVerpflanzteft du mit Fönigliher Hand 
Hinüber in Dein nordifh Vaterland, 

Und Tießeft Werke dort verjüngt erftehen, 
Die ftaunend einft Italien gefehen. 


Im wilden Wogenfchlag der Zeiten ſchwand, 
Was Fühn den Stürmen trugend aufrecht ſtand; 
Die Tage, wo der Hirt der Chriftenheit 

Die Kaifer ihr zu Schirmern eingeweiht, 

Eie find wie Schatten lange fchon vergangen, 
Wie Slocdenklänge, die im Wind verflangen. 


Doch Fümmft Du aus dem alten Kaiferreih, 
Zum Dater noch, dem frommen Schne gleich, 
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And: beteft mit.Karol im alten Dom, 
Und ehrſt die Vateyſtadt im heiligen Otom; 
Dem Ewigen bewahrteft Du die Tretie, 
Es ſchirmend wider wandelbares Neue. 


Drum werde Gottes Eegen Dir zu Xheil, 

Wir rufen, wilfomm Ludwig, Dir, und Heil; 

Es blühe unter deiner Königshand | 

Dein Stamm, Dein Voll, Dein frommes Baperland, 
Das von dem Dpfergeift der Lieb geleitet 

Mit Gaben mild das Glaubenslicht verbreitet. 


Un einem Baue bauet nnfre Hand, 

Zu Brüdern einet uns: das Glaubensband; 
Der Höcfte wache über Deinem Thron. 
Verleihe Deinem Wolfe reichen Lohn, 

Und laſſe freudenreich und reich an Ehren 
No oft Did zu ben fieben Hügeln kehren. 


Durch das Gebot, Gebet in alle Welt und verlfüns 
det allen Völkern die frohe Botfchaft dee Evans 
geliums, beftellte Jeſus Chriftus felbft feine Jünger 
feine Apoſtel zu Miſſionarien De propaganda Fide. Und 
dieſes heilige Feuer einer wahrhaft katholiſchen d. h. die ganze 
Menſchheit umfaſſenden Liebe, das Er angezündet, hat durch die 
Jahrhunderte hindurch in den Herzen feiner Gläubigen fort⸗ 
geglübt; immer neue Apoftel führten immer neue Völker in 
das Heiligthum der Kirche ein und Zaufende flarben den 
Martertod, um die Zeit vorzubereiten, wo Alle zu den Fü⸗ 
Ben des Kreuzes knien würden, ein Hirt und eine Heerde, 
durch diefelben Eacramente zu einem lebendigen Ganzen ver: 
einigt. 

| Sin dem Maaße aber, als die heiligen Lampen In immer 
weiterem und weiterem Umkreis angezündet wurden und immer 
nene Länder und neue Völker dem heiligen Eifer der Glau⸗ 
bensboten fich erſchloßen und ihre eigene Zahl: wuchs und 
| 
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ihre Bemühungen vielfältiger und verwickelter wurden, und 
nach taufend verfchiedenen Michtungen auseinander liefen: 
um fo fühlbarer mußte fi) den. Etatthaltern Chrifti, den 
MWächtern der Eatholifhen Einheit, das Bedürfniß machen, 
alle diefe eingelnen Kräfte unter ‚eine gemeinfame Oberleitung 
zu ftellen, und zwar in Rom felbſt, dem Mittelpunkte der 
katholiſchen Gemeinſchaft, um von bier aus, nad) einem einzi⸗ 
gen Plane, nach allen Richtungen hin zu wirken. Hatte der 
großartige Geiſt Gregors XIII. Prieſterſchulen in Rom für 
verſchiedene Völker gegründet, hatte Clemens VIII. die Zahl 
derſelben noch vermehrt: ſo war es jedoch Gregor XV., der 
‚dem gefammten katholiſchen Miſſionsweſen jene Einheit vers 
lieh, indem er dur die Bulle Inserutabili im Sabre 1022, 
aus dem Schooße des heiligen Cardinals⸗Gollegium's die be⸗ 
fondere Congregatio de Propaganda Fide feſtſetie, und 
für ihre Dotation aus feinen eigenen Ginkünften, wie aus 
denen der Apoftolifchen Kammer Vorſorge traf und zugleih 
alle, welche in das heilige Collegium, diefen oberften Math 
der Chriftenheit eintraten, verpflichtete, ‚bei ihrem Eintritle zu 
dieſem Liebeswerk der Verbreitung des. ‚Oläubens eine Bei⸗ 
fteuer zu zahlen. 

Diefe Eongregation nun ift es, die. ſich in ben Erdkreis 
theilend, fo viele Erzbisthümer und Bisthümer in der alten 
und in det neuen Welt gegründet bat, und ihre apoſtoliſchen 
Dicare, ihre Präfekten und ihre Glaubensboten in die glie 
henden Sandwüften des Südens, im die flarten Schneegefilde 
des Nordens, und in die Einſamkeit der Urmälder, zu den 
Söhnen der Wildniß fendet, die. in den Schatten des Todes 
ihren Götzen das Opfer anzunden, und das vieing der Ge⸗ 
fangenen zum Opfermahle verzehren. 

Gregors XV. Nachfolger, Urban VIII., war es, der fünf 
Sabre fpäter, 1687, das begonnene Werk weiter führte, und ihm 
dadurch Die Krone auffegte, daß er durch die Bulla Immo!“ 
talis, unter der Unrufung der Kürftappftel, das paͤpſtliche Col 
leguug Urbanum de Propaganda. Fade . grümden, und mil 
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Fechten und Kinlänften: begabte. ' Hatte der Herr ſeine Apo⸗ 
ftel in ale Welt zu allen Völtern. ausgefendet, fo berief jept 
fein Statthalter, anderthalb Jahrtauſende fpäter, ingendliche 
Sünger aus allen Völkern zu der Kathedra des Apoſtelfürſten, 
um in diefem Seminarinm Universale fi zu Apoſteln und 
Bekennern zu bifdem, die alsdann heimkehrend zu den Shris 
gen, in allen Zungen, ‘allen Völkern das eine Wort Katho⸗ 
liſcher Wahrheit verkündigen ſollten. 

Dieſes war. ohne Ziveifel ein Gedanke - allumfaffender, 
barmberziger Liebe, dem der Geift des alten, heibnifchen, 
meltbeherefchenden Roms. Feinen großartigeren gegenüber zu 
fiellen hat, und der daher auch vor den Augen eines neueren 
baͤſars, der füch mit bem alten Nömerfehwerte ber Eroberung 
ju dem Titel eines Kaiſers den "eines Könfge von Italien 
erimpfte, dieſe Anftalt. Gnade finden ließ. Napoleon bee. 
wunderte und bewahrte biefe Gründung, die einem allgemei⸗ 
nen, aber geiftigen Reiche angehörte. Die großmüthigen 
Gaben eines Spaniers und eines Mömers, bes Legaten Gio⸗ 
vans Battifta Wives aus Valencia und des Cardinals Anto⸗ 
nio Barberimi waren ed librigens vorzüglich, die das rafdhe 
Emporblüben diefer Schule gleich dei ihrem Beginne begünftig- 
tn, Durch bie Vereinigung fo vieler fremd redender Jüng⸗ 
linge aus den entfegenften Tpeilen der alten und neuen meh, 
mung bes erften Pfingſtfeſtes in einer Weife zu begeben, wie # 
fonft wohl nirgends anf der Erde begangen wird, dadurch 
nämlich, daß die verfchiebenften Sprachen der Erbe dem Hei⸗ 
land das Opfer ihrer Anbetung darbringen. 

Während. in dieſem Augenblicke Zoͤglinge, welche ihre 
Bildung im diefer Anſtalt empfangen haben, als Patriarchen, 
als Erzbifchöfe und Bischöfe in. Bagdad, in. Eonftantinopel, 
in Emprna, in Perfien, in Aegypten, in Griechenland, in 
Nordamerika, in Cochinchina, China und Auftralien den Hir⸗ 
tenftah führen, wird ein jüngeres aufblübendes Geſchlecht 
darin herangebildet, beftimmt das begonnene Werk weiter zu 
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führen, und das Licht des Evangeliums, das Meiſt chriſilicher 
Liebe und mit ihm zugleich ſeine Wohlthaten und feine Früchte, 
europäifchschriftliche Gefittung, Bildung und Kunft und Wifs 
fenfchaft bei Völkern zu verpflanzen, die zum Theil auf der 
äußerften Stufe der Verwilderung: ſtehen, ober deren geiftige 
Lebenskraft, getrennt von dem wahren Gotte und nicht ge 
ftärkt, verjüngt, und geheiliget durch einen lebendigen gnas 
denreichen Glauben abgewellt und abgeftorben ift, alſo daß 
fie im fich ſelbſt keinen Troſt und Feine Hoffnung zu künfti⸗ 
ger Verjüngung finden. 

Die Völker, die im gegenwärtigen Augenblick durch ihre 
jugendlichen Zöglinge in dieſem Weltfeminar vertreten find und 
in deren Spracden bei dem jüngften Sprachfeſte das Gloria 
der Chriſtnacht ertönte, find folgende: Chineſen aus Canton, 
Honan und Schanſi; Indier aus Ava, Madras und Goa; 
Ehaldäer aus Mefopotamien, Kurdiften und Perſien; Ars 
menier aus KRleinafien und Gonftantinoyel; Syrer aus Aleppo; 
ein Bethlemite; Maroniten vom Libanon und aus Cppern; 
Aegyptier aus Kairo; Abpfiinier aus Godſcham; Griechen 
von Smyrna, Konftantinopel und den Inſeln des Archipels: 
Melchiten aus Syrien und vom Libanon; Albanier aud Epy⸗ 
zus und Serbien; Bulgaren aus Philippopolis; Illyrier aus 
Dalmatien, Walachen aus der Moldau; Deutſche aus Sachſen, 
Weſtphalen den Rheinprovingen, und der Schweiz; Holländer, 
Engländer, Irlaͤnder, Echottländer, Spanier und Portugie 
fen, und endlich Amerikaner aus Kalifornien, aus Nenſchott⸗ 
land, aus Canada, aus New: Dork, Philadelphia, Einsinnati, 
Washington und Charlefton in Norbs Amerika, 

Um jedoch diefer Anſtalt, Die ihrer ganzen Beftimmung 
nach eine rein geiftliche Pflangfchule für Apoſtel und Marty 
rer des Glaubens ift, unabhängig und unwandelbar ben zer: 
fireuenden Wechfelfällen und Schwankungen menfchliher In⸗ 
terefien, Leidenfchaften und Irrungen zu bemahren, hat der 
Geiſt ihrer Stifter, der römifchen Päpfte, in weiſer Voraus⸗ 
fiht es ihren Zöglingen zur Pflicht gemacht, ſich ta weltliche 
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Händel nicht zu mifchen, und nomentlid, ſich Yon dem Felde 
politifcher Partheikaͤmpfe fern zu halten, während ihnen andes 
er Seits alle Mittel an die Hand gegeben werben, auch in. 
zeitlichen Dingen. die Wohlthaten chriſtlicher Bildung und 
Wandels in ihrem Kreife zu verbreiten. 

Durd eine Bulle vom Jahre 1641 fielte Urban VIII. 
das von “hm. geftiftete Collegium unter die unmitielbare Leis 
tung ber Congregatio de Propaganda Ffide, und als in unſern 
Lagen der wieder erwachte Geift ber Religion in Frankreich, 
im Sabre 1822 zu Lyon, den Verein zur Verbreitung des. 
Glaubens ftiftete, der feitdem durch die Gnade ber Dorfes 
hung im fortbauernden Wachfen begriffen, fchon gegenwärtig. 
eine Ausdehnung gewonnen, die.die kühnſten Hoffnungen 
überfteigt, unterordnete auch dieſer fi) ber höchſten Autori⸗ 
tät diefer Gongregation. Die Katholilen von Belgien, Sa⸗ 
vopen, Sytalien, England, Srland, der Schweiz, den beuts 
fhen Bundesftaaten, felbft die von Smyrna und Konftantis 
nopel haben fich feltdem mit mehr oder minderem Eifer jenem 
Vereine angefchloffen. Bayern aber gereicht es vorzüglich zur be= 
fonderen Ehre, daß, laut der Ausweiſung der Öffentlichen 
Rechnungen, fein Verein, der unter dem Schutze feines Kö⸗ 
nige, Ludwig I. fo raſch erblüht ift, durch die Größe feiner mil» 
ben Beiträge zu bem gemeinfamen Liebeswerfe von feinem 
Volke übertroffen, in der vorberften Reihe von Allen ftelt. 
Bayern flelli feine Beifteuer zur unmittelbaren Verfügung 
eben diefer Congregatio de Propaganda Fide, deren Sprens 
gel an Umfang wohl jedes irdifche Deich übertrifft. . 

Während ‚die Zöglinge des von Urban VII. geftifteten 
Collegiums fo viele Sprachen reden, haben die Leiter der 
Propaganda ihm eine Druderei beigefügt, die durch die große 
Diannigfaltigkeit ihrer Tippen zum Drude religiöfer oder 
ſprachlicher Werke lange der unbeftrittenen Ehre genoß, daß 
fie Feine ihres Gleichen hatte, und die auch noch jegt immer 
als eine der erften genannt werden darf. Gebührt Deutfchs 
land der Ruhm die Druckerei erfunden zu haben, und waren 
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es Deutſche, welche bie neu erfundene Kunſt nady allen vers 
pflanzten, und bier die erfien Incunabeln italifcher Ip: 
pographie zu Lichte förderien: fo bat Mom gewiß nicht 
“ minder fi dadurch einem gerechten Anſpruch auf den Dank 
aller Chriften erworben, daß. es diefe Kunft zum Dienfte Got: 
tes und zur Verbreitimg der chriftlichen Glaubenswahrbeiten 
anwandte, indem es in manchen Eprachen, die feüher nie ge 
druckt wurden, die erften religtöfen Schriften zu Tage für: 
derte, oder durch den Drud von Sprachlehren und Woͤrterbü⸗ 
hern den Miſſionairen fowohl, wie der übrigen gelehrien 
Belt, den Zutritt öffnete. Es war ebenfalls. die. Propaganda, 
woraus zur Zeit Napoleon’s die Eaiferliche Druderei von Par 
ris die Ihr mangelnden Leiteren. ergänzte. Die Sprachen, berm | 
Wpen fie gegenwärtig befigt, find außer den gewöhnlichen 
enropälfchen, folgende: arabifche, perfifche, hebräifcye, puni⸗ 
ſche, famaritanifche, fprifhe, chaldaͤiſche, coptifche, abyſſiniſche, 
ſanſtrita, birmanifche, malabarifhe, armeniſche, georgiſche, 
iriſche, tibetanifche, bulgariſche, und endlich für die ſlaviſchen 
Sprachen nach ihren verfchiedenen Dialekten in Rußland, 
Jlilyrien, Epirus, der Moldau, u. ſ. w. 

Neben den. dem religiöfen Unterrichte zunächft gewidme 
tm Schriften, welche in diefer Druderei, ihrer vorzügliden | 
Beftimmung gemäß,. gedrudt wurden, erfchienen auch an: 
dere Werke in ihr, welche in der wiffenfchaftlichen- Welt. eine 
verdiente Anerkennung gefunden. haben, unter denen. wir hier 
nur die Namen von Uffemani, dem Pater Paolino, der bier 
das erfte Sanfkritwerk drudte, und von Imbonato erinnern 
wollen, zum fprechenden Beweiſe, daß in Som, dem Mittel: 
punkte der Tatholifhen Welt, wahre Religion und gründlis 
he Wiſenſchaſt Hand in Hand gehen. 











XVII. 


Die chriftliche Sommtagsfeier in Berlin und bie 
nene Philofopbie, 


Der nachftehende Auffas ift ans der Feder eines eben fo geift: 
vollen, als medlichen proteftantifchen Schriftitellere gefloffen. Da wir 
und häufig in der Lage fehen, Nachtheiliges über das berichten zu 
müffen, was unter unfern irrenden Brüdern auf kirchlichem Ge⸗— 
biete gefchieht, fo haben wir die Gelegenheit mir Freuden ergriffen, 
unfere Zefer auch auf die Regungen einer erfreulichern Geſinnung unter 
Vielen, die heute noch augerhalb der Kirche ftehen, aufmerkſam zn ma= 
hen. Eine ganz andere Frage ift ed, was fih, vom katholiſchen 
Standpunkte aus, über die Hier in Anregung gebrachte Sache fügen 
liege? Wir Hegen die Abſicht, und darüber bei einer andern Gelegen— 
heit auszuſprechen, und faffen bier das Votnm unferes proteſtantiſchen 
Freundes unverändert fplgen. Unfere, an einen confeguenten Sprachae: 
brauch gewöhnte Leſer werden es deshalb entjchufdigen, wenn jie hie: 
rin manchen Ausdrücken und techniſchen Bezeichnungen proteftantiicher 
Verhältniſſe begegnen, die ein Fathotifcher Schriftfteler heutzutage verz 
mieden haben würde, 





Die Feier des Sonntages ward, wie durchaus glaubhafte Nachrich: 
fen darthun, und ans der Bibel felbft erhelfet, bereits von den Apoſteln 
angeordnet, um jeden fiebenten Tage das Andenken der Auferſtehung 
des Heilandes zu begehen... Alles, was das Chriſtenthum, das in der, 
Kirche eine Darftellung und Form gewann, eingerichtet, iſt auf höchſt 
natürliche und einfache Weife entſtanden. Schon der unbefehrte Menfch 
feiert die Erinnerung an wichtige Begebenheiten. durch regelmäßige Ge: 
daͤchtnißtage, fo lange ihm die Bedeutung der Wichtigkeit eines ſolchen Ers 
eigniſſes im Bewußtſein gegenwärtig ift. Nichts wichtigeres aber kennet 
das Chriſtenthum, als dasjenige Ereigniß, wodurd die Göttlichkeit Chriſti 
augenfcheinfich dargerhan und feinem gefammten Wirken der Stempel der 
Beglaubigung aufgedrückt wurde: Die Auferſtehung. Sp lange daher 
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es Deutſche, welche bie neu erfundene Kunſt nach Itallen vers 
pflanzten, und bier die. erfien . Incunadeln italifcher Xp: 
pographie zu Lichte förderten: fo bat Mom gewiß nicht 
“minder fi dadurch einew gerechten Anſpruch auf ben Dank 
aller Ehriften erworben, daß es dieſe Kunft zum Dienfte Got: 
tes und zur Verbreitung .der chriftlichen Glaubenswahrbeiten 
anmandte, indem es in manchen Eprachen, die früher nie ges 
druckt wurden, bie eriten religiöfen Schriften zu Tage für: 
derte, oder durch den Druck von Spradylehren und Worterbü⸗ 
bern den Miſſionairen fowohl, wie der übrigen gelehrien 
Belt, den Zutritt öffnete: Es war ebenfalls bie. Propaganda, 
woraus zur Zeit Napoleon’s die Eaiferliche Druckerei von Par 
ris die ihr mangelnden Letteren ergänzte. Die Sprachen, bern 
Typen fie gegenwärtig: befigt, find außer ben gewöhnlichen 
enropälfchen, folgende: arabifche, perfifche, hebräifche, puni⸗ 
ſche, famaritanifche, fprifche,. chaldaͤiſche, coptifche, abyſſiniſche, 
ſanſtrita, birmanifche, malabarifhe, armenifche, georgiſche, 
iriſche, tibetanifche, bulgarifche, und. endlich für die ſlaviſchen 
Sprachen nach ihren verfchiedenen Dialekten. in Rußland, 
Illyrien, Epirus, der Moldau, u. f. w. 

Meben ben dem religiöfen Unterrichte zunächft gewidme⸗ 
tn Schriften, welche in diefer Druderei, ihrer vorzüglicen 
Beſtimmung gemäß, . gedrudt wurden, erſchienen auch ats 
dere Werke in ihr, welche. in der wiffenfchaftlicdhen- Welt. eine 
yerdiente Anerkennung gefunden. haben, unter denen. wir hier 
nur bie Namen von Affemani, dem Pater Paolino, der bier 
das erfte Sanſkritwerk drudte, und von Imbonato erinnern 
wollen, zum fprechenden Beweife, daß in Mom, dem Mittel: 
punkte der Fatholifchen Welt, wahre Religion und gründli 
he Wiſſenſchaft Hand in Hand gehen. - 


XVII. 


Die chriftliche Sonntags feier in Berlin und bie 
nene Philoſophie. 


Der nachſtehende Aufſatz iſt aus der Feder eines eben fo geiſt⸗ 
vollen, als nedlichen proteftantifhen Schriftſtellers gefloſſen. Da wir 
und häufig in der Lage ſehen, Nachtheiliges über das berichten zu 
müffen, was unter unfern irrenden Brüdern auf kirchlichem Ges: 
biete geſchieht, fo haben wir die Gelegenheit mir Freuden ergriffen, 
unfere Leſer auch auf die Regungen einer erfrenlihern Gefiunung unter 
Vielen, die heute noch außerhalb der Kirche ftehen, aufmerfiam zn mas 
hen. Eine ganz andere Trage ift ed, was ji, von katholiſchen 
Standpuntte aud, über die Hier in Anregung gebradhte Sache fagen 
ließe? Wir hegen die Abſicht, ung darüber bei einer andern Gelegens 
heit auszuſprechen, und Laffen bier das Votum unferes proteftautifchen 
Freundes unverändert folgen. Unfere, an einen confegquenten Sprachge⸗ 
brauch gewöhnte Lefer werden es deshalb entichuldigen, wenn ſie Nies 
rin mancen Ausdrücken und technifchen Bezeichnungen proteſtantiſcher 
Verhäftniffe begegnen, die ein Farholifcher Schriftfteller heutzutage vers 
mieden haben würde, 





Die Feier ded Sonntages ward, wie durchaus glaubhafte Nachrich⸗ 
ten darthun, und ans der Bibel ſelbſt erhelfet, bereite von den Apoſteln 
angeordnet, um jeden fiebenten Tage das Undenfen der Auferftehung 
des Heilandes zu begehen.. Alles, was das Chriſtenthum, das in der. 
Kirche eine Darftellung und Zorn gewann, eingerichtet, iſt auf höchſt 
natürliche und einfache Weife entftanden. Schon der unbefehrte Menſch 
feiere die Erinnerung an wichtige Begebenheiten. durch regelmäßige Ge: 
daͤchtnißtage, fo Tauge ihm die Bedeutung der Wichtigkeit eines folchen Erz 
eignifies im Bewußtſein gegenwärtig ift. Nichts wichtigeres aber kennet 
das Chriſtenthum, als dasjenige Ereignif, wodurch die Görtlichkeit Chriſti 
augenfcheinfich dargethan und feinem gefammten Wirken der Stempel der 
Beglanbigung anfgedrüct wurde: Die Auferftehung. . Sp lange daher 
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in der chriftlichen Kirche anf Erden ein Bewußtſein von ihr felber iff, 
wird fie das Gedächtniß der Auferfiehung begehen. Die hohe‘ Wi: 
tigkeit *) des frendenreichen Ereignifles, an welches die Feier des 2a: 
ged des Herrn erinnern follte, ſprach ſich nun gleich von Anfange an 
in der häufigen Wiederkehr dieſes Gebächtnißtages and, weil der aufers 
ſtandene CEhriftus, denen, die feine Fünger ſeyn wollen, nicht oft genng 
in der Vorftelung gegenwärtig feyn kann. Da die Apoftel im jüdi: 
fchen Euttus den fiebenten Tag bereits als einen Feiertag vorfanden, 
und die Völker, welche ihnen Gott zuführse ebenfalls einen wiederkeh⸗ 
renden Ruhetag in jeder Woche gewohnt waren, fo machte fich die 
Geier des Gedächtnifles des Anferftandenen am Ende jeder Woche wie 
von felbft und wird feitdem auch von den chriftlichen Secten unverrüdt 
feftgehaften. Da die Erinnerung wichtiger Momente. nicht anders als 
durch Betrachtung des Gegenftandes, dem das Gedaͤchtniß gift, nee 
feiert werden kann, das Gedächtniß der Anferfiehung Chrifti aber als 
Gegenftand der Feier allen Chriſten gemeinſchaftlich iſt und war, fo 
bildete ſich gleichfam wiederum von felbft feit Anbeginn eine Gemeinfan: 
Seit der Begehung dieſes Gedächtniffes und der Feier deffelben heraus, 
deren Leitung aus leicht begreiflichen Gründen dem geiftlichen Hirten zufiel, 
den jede zu einem -befondern Körper vereinigte Ahtheifung der großen 
Heerde, welche fih an Ehrifti Evangelium weidet, von Gründung der Kir: 
che her, an ihrer Spitze fah. Wie die Erinnerung an bie Auferftehung 
des Herin einen wöchentlichen Gebächtnißtag erhalten, fü wurde au 
vom Anfange an das Leiden, die Anferftehung, ‚die Himmelfahrt Chriſti, 
und die Herabkunft des heiligen Geiftes mit einer jährlichen Feierlich⸗ 
keit durch gemeinfchaftlichen Gottesdienſt begangen. Bei Zortentwide: 
ung der Kirche wuchs die Maffe wichtiger Erinnerungen, welche fie, 
weit die Erinnerung zunächſt mit ihrer Macht das Gefühl der Kirche 
durchdrang, auf die Abfolge der Zeiten im Kirchenjahre vercheitte. Die 
Beftimmung alfer diefer Fefttage war und iſt von jeher die gebfichen, 
daß an demfelben der Menfh vorzüglich bei geiftlichen Betrachtungen 
verweiten und fein Herz in Andacht zu Gott erheben fol. Um dieß 
für alle möglich zu machen, mußten alle Arbeiten und Befchäftigungen 
an den Gedächtnißtagen ruhen, welche fich mit jener Beſtimmung nicht 
vereinigen ließen. Es waren nun aber leider von jeher nicht alle Chri⸗ 
ſten fo rückſichtsvoll, daß fie, wenn eigene Unempfindlichkeit gegen die 
großen Thaten Gottes und der Seinigen, welche in den Fefttagen der 





. ©) Apoftelgefichte XX. 7. I. Corinth. XVI. 2. — Offenbarung Johannis I. 10. 
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Betrachtung vorgelegt wurden, fie von lehteren andfchloß, die Betrach⸗ 
tung der Adern gefchont, und Befchäftigungen und Wrbeiten, welche 
jene flövten, unterlaflen hätten. Deßhalb mußte die ſich von ſelbſt vers 
fiehende Einſtellung diefer Gefchäfte und Arbeiten zum Werbote erhoben, 
werden. Diefes Verbot ward, weil zur Geltendmachung deſſelben welt⸗ 
(ide Mittel erfondertich find, in den chriſt lichen Reichen von jeher 
durch Die welttihen Geſetze und Behörden unterflüst. Denn noch nie 
hat ein Vernünftiger gezweifelt, daß ein chriftliher Staat, weicher die 
hrifttiche Roligion uud deren objective Form, die Kivche will, diejenigen 
feiner Unterthanen, welche fi dem, was das Ganze beswedt und will, 
widerfogen, zur Aufgabe dieſer Widerfenfichkeit nöthigen kann. Weit 
biernach Altes fo klar und einfach in Bezug anf die würdige Feier des 
Gottespienftes fich geſtaltet, fo Hat fih der Feind von Anbeginn, wel: 
chem die Andacht und der Gottesdienſt der Ehriften ein Dorn im Auge 
it, da er mit einem directen Ungriffe nichts ausrichten kann, auf be: 
liebte Art in's Dinterpfdrtchen eingefchlichen, und fucht im Innern uns 
erfannt, was ihm von Anßen her wohl nicht gelingt, dadurch zu er⸗ 
reihen, daß er fih, in einen Hausgenoſſen verftelle, die Mitbewohner 
zu überreden ſucht, Daß, was fie treiben, nicht das rechte chriftiiche, ihnen 
dafür fein eigenes Evangelium ald das echte Ehriftenthum anweiſet 
um durch daß Schein: Ehrifteuthum dad wirkliche zu flürzen und ans 
feiner eigenthümtichen Wohnftätte zu verdrängen ſucht. Alle Weisheit 
diefer Welt, deren eigennügiger Proteltor jener Feind ift, hat diefen 
Weg eingefchlagen und fih an die Stelle der Lehre Chriſti geſetzt. 
Diejenigen Phitofophirer, weiche mit vornehmer Ignoranz des Chriften- 
thums ihre Weisheit conftrnirten, ohne zu thun, als ob ein Chriften- 
thum in der Welt wäre, haben demfelben mir wenig gefchadet, weil 
man Durch Nichtlenntnignahme eine hiftorifche Thatſache nicht vernich- 
tet. Diejenige Weisheit aber, welche es fi anfcheinend zur Aufgabe 
gemacht, das Chriftenthum zu durchdringen, daffelbe aufzußfären und zu 
rechtfertigen, iſt die fchlimmfte Feindin; denn fle würge mit chriſtli⸗ 
der Gebärde ihre eigene Mutter. So haben es die Kebereien von 
Anbeginn gehalten, die ewige Macht der Kirche hat fie aber, ſelbſt 
wenn jene auch anfcheinend die Mehrheit der chriftlichen Bekenner auf 
Erden zu ihren Anhängern zählten, zu Schanden gemacht und überbaus 
ert. Sie Haben nun alfo wieder einmal das. Gewand ber fich chriſtlich 
gebärdenden Philoſophie angezogen. So lange der kluge und ſchwer 
verſtaͤndliche Chorag dieſer neuen Schule lebte und lehrte, trat ſelbſt 
dem chriſtlichen Bewußtſein die Kluft, welche dieſe Weisheit in das 
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chriſtliche Weſen zu reißen umternommen, nicht fo dentlich entge⸗ 
gen. Nun aber der Meifter dahin und feine Jünger, wie Alexan⸗ 
ders Generale nah dem Tode des großen Herrſchers, feine dee forts 
führen und feinen Nachlaß ansbenten wollten, fo kommt, was jene 
wollte oder auch nicht einmal wollte, in den Beitrebungen feiner Schü: 
ler zum offenen Verfländniß. Ueber dem beftändigen Borgeben, den 
in ihrer Mitte wicder erflandenen Chriftus der Welt zum Bewußt: 
fein zu bringen und deflen Anerkfenntniß zu vermitteln, wird dem Chri⸗ 
ftenthume feine alleinige Säufe: die Pofitivität beftritten und wankend 
gemacht, wobei Verkehrungen oder Erfchleichungen von Begriffen an 
der Tagesordnung find. In Bezug anf die Sonntagsfeier nun ließ 
fi nnter von vorn hereiniger Verdunkelung des Hiftorifchen Herganges 
diefe nene Allerweltswerdenwollende Wiflenfchaft ſchon feit geranmer 
Zeit ganz heimlich und vor guten Fremden alfo vernehmen: Das 
fumbotifche Wort der Schrift, welches fagt: daß Gott in fehs Tagen 
die Weit erfchaffen und am fiebenten deruht, werde zu einer Hein 
lichen Vorftelung vom erhabenen®eifte, welcher das All erfchaffen, ver: 
hunzt, wenn man fih denfe: Er, der Inbegriff der Allmacht, habe der 
Ruhe bedurft, oder auch nur derſelben fi überlaffen. Der freie Geifl 
ift, fo Lehre uns diefe moderne chrifktich fich gehabende Weisheit, die 
ewige Ihat und nur der befchränkse, an den Körper gefeflelte Geiſt 
eines Menſchen Eonnte in einer Zeit der Cinfalt einen ſolchen Gedan: 
fen fafien. Aber Moſes baute darauf ein Gefes für fein Volk und 
ſprach: „Gedenke des Ruhetages, daß du ihn heiligeft; ‚fechs Tage follft 
du arbeiten und alle deine Dinge beſchicken, aber am fiebenten Zage 
ift der Sabbath des Heren, deines Gottes, dur foltft Fein Merk thun, 
noch dein Eohn, noch deine Tochter, no dein Knecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Thoren 
iſt“. Diefe Vorfchrift hat, wie nun glüdtich heraus gebrachte ift, den 
Zwer gehabt, durch Hingeben an einen höhern Willen ein umherzie⸗ 
hendes, ſich erſt bildendes, Volk zu vereinigen. Dieß Dingeben war 
das Gebot und demfelben daher ein ganzer Tag geweihet, während 
deffen fich der Einzelne an die Geſammtheit fehließen mußte, aus wel: 
cher Die Hoheit des Begriffes, der den Vereinigungspunkt bitdete, ihn 
um fo ftärker anwehen mußte. Die Zeiten haben fich aber gänzlich 
geändert. Denn nicht mehr das momentane Richten des Gemüchs zu 
Gott iſt es, wodurch dem num entwicelten Geifte das wahrhafte Gebet 
gegeben wird. Die aus unausgeſetztem Streben nah Wahrheit her: 
vorgehende That, das ſittlich edle Handeln ferbft ift ſchon der Jubegriff 
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des geläuterten Gebets, wie wir es dem ſelhſt bemußten fchaffenden 
Geifte Gottes zu entrichten haben. Cine ähnliche Unfiche hatte ſchon 
Schleiermacher in feiner Predigt vom Gebete aufgeſtellt. Er wagte 
ed aber noch nicht auszufprechen, daß es unfere Aufgabe in der Welt 
fen, mit aller Kraft an der Entwicdelung unſeres Geiftes zum Wohle 
der Altgemeinheit deshalb zu arbeiten, weil die höchſte Höhe des 
entwickelten Menfchen die Gdrtlichkeit berge. Die Größe der letztern 
faffen wir, wie man uns jest lehrt, noch nicht, wir glauben fie nur. 
Es bedarf alfo des Gottesdienſtes und Gebetd nicht nehr in der Ab⸗ 
fiht, weiche Moſes dabei hatte. Mau muß nicht mehr am Buchftaben 
des Gegebenen fefthalten und damit die Entwidelnng hindern. Wenn 
aber ferner die Schrift lehrt, am erften Tage der Woche fen Chriſtus 
auferftanden fo ift der neuen Dockrin zufolge Fein Grund, denfelben 
deshalb der Ruhe zu widmen. Das Deifpiel des großen Lehrers 
follte ans vielmehr begeiftern, eben erft recht diefen Zag mit Handlungen 
für das Wohl der Allgemeinheit oder des Kreifes, dem wir angehören 
zu feiern”). Ehriftus hat fih für uns geopfert. Deshalb ſollen wir 
müßig ſeyn? Solche Feier vergleicht die neue Kehre einem Mittagsmal 
bei dem man fihs wohl feyn läßt, einem geichiedenen großen Geifte zu 
Ehren. Jeder Menſch ift angewiefen, auf einen beſtimmten Kreis 
der Wirkſamkeit, und wer nicht für Viele fchaffe, wird doch für We—⸗ 
nige zu fchaffen haben. Wenn er hierin vedlih und emfig iſt, thut 
er feine Pflicht und bedarf nicht des materiellen Wortes, winzfein Gebet 
auszudrücden, weiches ſchon in feiner gottgefäligen Handlung mitbe⸗ 
griffen iſt. Daher bedarf es Feiner Vereinigung zu wörtlichem Gebete, 
fondern die Religion hat in das Leben felbft zu greifen, aber nicht mit 
abſolutiſtiſchen Dogmen, fondern mit der Macht des befreienden und 
fortfchreitenden Geiſtes. Nicht nach ſechs Tagen hat der Menfch Ruhe 
nöthig, fordern nah jedem Zage. Die Stunde dazıı mag er fich ſelbſt bes 
flinmen. Oft kaun ihm die Arbeit eine Erholung, die gebotene Ruhr 
eine Mühe, ja ein Verderb für ihn und für die feyn, deren Wohlfahrt 
ihm anvertraut ift. Darum foll man ed loben, wenn den arınen Hand: 
werker die Thätigkeit Sonntags in feinem Haufe zurückhält, aus Sorge 
für feine Familie, oder and Luft und Liebe zur Arbeit. Beides kann 
dem Staate nur angenehm feyn. Treue Ausübung feiner Pflicht iſt 
der befte Goftesdienft, and wer erſt eines Tages und eines Ortes 


2) Diefi dürfte, wie die Cache jetzt betrieben wird, in der Regel darauf hinauss 
laufen : den Tag des Sabbaths durch Arbeiten zu entweipen, mit deren Ers 
trag die PMraffereien am Abende bezahlt werben. 
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bedarf um gotifefig zu ſeyn, mit deſſen Gottſeligkeit ſtehet es erbar⸗ 
mungswurdig ſchwach. Wer ein Bedürfniß fühlt, das Wort der Bibel 
ausgelegt zu hören, der wird and ohne Zwang den Weg zur Kirche 
finden ‚ während das Verbot der andern Beichäftigungen wur Heuchler 
machen muß. Deßhalb alſo muß es jedem frei geſtellt bleiben, ſeine 
Arbeit zu thun, wann er will, und feiner Erholung nachzugehen, wann 
er deren bedarf, fo wie die Kirche zu befuchen, wann er fi darnach 
ſehnt. — In father Weite und ähntiher laſſen ſich bie Jünger der Mo- 
deweisheit vernehmen. Ihre Gottesdienfte find ihre gottloſen Merk. 
Sie ſchlagen Gott in der Welt todt, um denfelben wieder In ſich anfer: 
ſtehen zu laſſen. Die Sonntagswerfe diefer anf Erden wandeinden 
Gottheitsfutterale, in deren leiblichem Gefäße der Deus in pykide 
verborgen, beftehen, wie ans obigem hervorgeht, In der Vernichtung 
des Sonntags. Bei Scheinkathofiten und bei den proteflantifchen Glau⸗ 
bensgenoffen Aüden die Werkündiger des neuen Chriſtenthums willigen 
Anklang. Die letztern vergeffen ganz, wenn anders fie es jemals 
wußten, daR die zehn Gebote in der Erläuterung Lüthers im großen 
und Heinen Katechismus zu den Symbolen der Incherifgen und In dem 
Genfer und Heidelberger Katechismus zu den Symbolen der reformir⸗ 
ten Kirche gehören, und fie fih in einen weferitlichen Stücke von dei: 
feiben trennen, ja feldft nad Jacobus IT, 10. von einem allgemeinen 
chriſtlichen Geſetze losſagen und Sectirerei treiben, wenn fie jener Ein: 
flüfterung flch zuwenden und nach derfelben handeln Cine grobe Ui: 
wiſſenheit geben fie auch dadurch zu erkeunen, wenn fie vermeinen, die 
Aeußerlichkeit der Moſaiſchen Auffaſſungsweiſe der Vorſchrift des dritten 
Gebotes, worin den Inden die Heiligung des Feiertages anbefohlen 
war, ſey erſt im erleuchteten 19ten Jahrhundert aufgefunden. In Li: 


thers großem Katechismus iſt dieſelbe ſchon deutlichſt auseinandergefeht, 


und erklaͤrt, wie dad Gebot in feinem groben Verſtaube“ dem Chri⸗ 
ſten, welcher alle Tage und immerfort Gott dienen müſſe, nichts an: 
gehe. „Weil ed aber der Hanfe nicht warten Fann“, fagt Luther, „muß 
man zum wenigſten einen Tag der Woche dazu ausſchließen. Weil aber 
von Alters her der Sonntag dazu geſtellt iſt, ſoll man's auch dabei 
bleiben laſſen, anf daß es in einträchtiger Ordnung gehe, und Niemand 
durch unnöthige Neuerung eine Unorduung mache. Alſo ift das bie 
einfätige Meinung dieſes Geboted, weil mat fonft Feiertage Hält, daß 
man folche eier anfege, Gottes Wort zu Iernen, alfo, daß diefed Ta: 
ges eigentlich Amt fey, das Predigtamt, um des juhgen Volkes und 
des armen Haufens willen, doc daß das Feiern nicht fo enge gefpan’ 
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net, daß darım andere zufällige Arbeit, fo man nicht umgehen Tann, 


verboten wäre". „Darum merke, daß die Kraft und Macht diefes Ge: . 


botes ſtehet nicht im Feiern, fondern im Heiligen, alfo daß dieſer 


Tag eine fonderliche Heilige Uebung habe. Denn andre Gefchäite heißen 


eigentlich nicht heilige Uebnngen, es fen denn der Menſch zuvor heilig. 
Hie aber muß ein foiches Werk geſchehen, dadurch ein Meufch ſelbſt 
heilig werde“. Man kann übrigens, wenn man die Auslegung des 
dritten Gebotes in Luthers großem Katechismus mit der im Römifchen 
genan vergleicht, bei alter Abweichung des erfteh bon dem, iwas ber 
Katechismus über das dritte Gebot beizubringen weiß, den Uebergang 
ans dem Lutherifume, welches der Aufang des Hinansſchreitens aus 
der Kirche nnd Kirchlichkeit darfteltt, in den netten Lehren umd die den- 
ſelben vermittelnden Swifchenftadien leicht heransfühlen. So etwas 
müffen dann anch die Berliner Geiſtlichen gewittert haben, weil fie 
da ihre Pfarrkinder, denen die Quelle und die Brüfte ber nenen Weis⸗ 
heit fo nahe lagen, dab fie dieſelbe ats eine Mitbürgerin begrüßen 
dürfen, von jener Sonntagsverachtung fich angeſteckt zeigten, und fols 
ches durch Werke nnd Unterlaffungen au den Tag legten, nicht zur 
Einfchärfung des Katechismus, darin Jedermann unterwieſen worden, 
griffen, fondern dem Unweſen, welches zur Verödung der Kirchen und 
des SGottesdienfte in der ungemein chriſtlichen Mefivenz umſchlug, anf 
einem andern Wege beisufommen fuchten. Es war dem ftharflichtigen 
Auge jener Gottesmänner nicht entgarigen, welche Vortheile für die 
Erreichung eines Zweckes durch die Benutzung des Partheimitteld der 
Tractätlein und Vereine ſich erzielen Laffen. Es konnte alfo um fo went: 
ger fehlen, daß man gerade auf die Vereine verfiel, weil die Sache in einem 
Staate zur Sprache Tam, in welchem ſelbſt von Obrigleitswegen für die 
Förderung aller möglichen Zwecke zımächit Vereine vorgefchlagen werden ”). 
So find allmaͤhlich anf Anlaß des Polizeiſtaates in’d Leben getreten: Ver⸗ 
eine zur Beſſerung entlaffener Sträflinge, zur Erziehung verwahrfoster 
Kinder, zur Befferung ded Gefindes, gegen Thierandfereien, gegen übermä⸗ 
Gigen Genuß des Branntweines, zur Beförderung der Sparkaflen, Ar: 
tienvereine zur Ausführung von Ehauffeen, Eiſenbahnen ıc. fo daß 
manche Behörde, welcher die befohlene Empfehlung folcher Vereine ob⸗ 
tag, ſchon in feltfame Berlegenheit gerathen ſeyn mag wenn won Oben 
2) In Berlin fol fogar (freilich ohne Staatögenehmigung) ein auf Gegenſei⸗ 
tigkeit gegründeter Verein beftehen, welcher für Die Theilnehmer die Straf⸗ 
geider bezahlt, welche diejenigen zu erlegen haben; bie verbotswidrig Tabak 
rauchen. . 
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her eine neue Empfehlung geboten worden, das Magazin empfchlender 
Redensarten aber fchon bei den frühern Anpreiſungen erfchöpft war uud 
fie feine nene Wendungen vor fih fah, mie denen fie der Idee des 
neuen Vereins das Work reden Eonute, Ein Verein muß, wann dies 
felben alle wirkfam werden follten, dem anderen die Kräfte nehmen 
und die Berfplitterung der Kräfte wird feinen einzigen zu - etwas 
Rechtem gelangen laſſen. Bon den auf obrigkeitlihes Empfehlen nnd 
Dringen in's Leben gefretenen Vereinen für Allerhand find uns 
große Heldenthaten noch nicht zu Ohren, gekommen. Dagegen hat es 
fi zugetvagen, daß wo durch einen Eräftigen und energifchen Mann 
zu Erlangung eines Bedürfniß gewordenen Zweckes angemefiene Kräfte 
fih vereinigten, danfenswerthe Erfolge erzielt wurden. Hierauf hat: 
ten die Berliner Geiftlichen ihr Augenmerk gerichtet. Ihnen flanden, 
um eine „chrifflihe Sonntaggfeier zu fürdern Feine andern Mittel zu 
Gebote als „von den SKanzeln die Gemeinden and hie und da auch 
Einzelne zu ermahnen. Sy lange es aber dabei bleibe und nichts weiter 
gefihieht, wird Die heilige Angelegenheit immer noch nicht recht gefördert 
werden. „Wir möchten Euch) daher (fo fagen die. Berliner GSeelforger) 
vorfchlagen, daß in einzelnen Gemeinden um jeden Prediger, der id 
dazu willig fünde, Vereine folher Chriften ſich bildeten, welche ſich 
frendig und ernſtlich entfchließen, die Heiligung des Feiertages nicht 
nur ſich ſelbſt angelegen feyn zu laffen, fondern auch für Förderung 
derjelben überall nach Kräften zu wirken"). Die Namen chreuwerthen 
Klauges, welche unter diefem Aufrufe ſtehen uud von welchen viele als 
eine Bierde der evangelifchen Geiſtlichkeit Berlins gelten, bürgen dafür, 
daß diefe Geiftlichen nicht aus Trägheit und Bequemlichkeit die Hilfe 
eined Vereins zur Förderung von Wahrheiten in Anfpruch, nahmen, 
deren Verbreitung eigentlich nur ihres Amtes iſt. Es ift daher diefer 
Aufruf als ein Nothſchuß, anzufehen, welcher die Bedrängniß der evangeli: 
ſchen Kirche in Bertin bezeichnet. Von dem Zuſtande derfelben erhalten 
wir auch ein recht trübſeliges Bild im erſten Theile jenes Aufrufe, 
weicher „ald Wort der Liebe an unfere Gemeinden“ unter dem Zitel 
die „Chriſtliche Sonntagsfeier“ zu Berlin im Drucke erfchienen und 
am Nenjahrstage.in einem Eremplare jedem Kirchenbeſucher an ber 
Kirchenthür in die Hand gegeben iſt. Die wohlmeinende Gefinnung 
und ein chriſtlicher Ernſt laſſen ſich in dieſem von 57 Geiſtlichen unter⸗ 
0°) Es find zugleich Vereinsliſten zur Subſcription einladend mit dem Tractat 
ausgegeben. 
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zeichneten Borte nicht verfennen. Um fo getroſter dürfen wir and . 
annehmen, daß die darin angerührten Thatſachen die lautere Wahrheit 
euthalten. Zunächſt wird es für jeden treuen nnd freifinnigen *) Bes 
kenner des evangelifhen Glaubens „als eine Derzens: und Gewiſſens⸗ 
angelegenheit‘‘ bezeichnet, „daß fih die enangeliihe Kirche von innen 
heraus durch den Geiſt kraftig erneuere und durch eine geiftliche Be⸗ 
lebung ihrer Glieder erfiarfe, um frei und herrlich aus den großen 
Kämpfen der gegenwärtigen ernflen und vielfach bewegten Zeit hervors 
zugehen“. Am zur Derbeiführung dieſes Ansgauges noch flärker mits 
zuwirken, wollen jene Geiftlichen von Zeit zu Zeit mit Drudfchriften, 
weiche wichtige Gegenftände des religiäfen und Eirchlichen Lebens zur 
Sprache bringen, hervwortreten. „Da es nun unläugbar ift, dag fich der 
Verfall der Kirche aͤußerlich am ſtärkſten offenbart durch die Entwei⸗ 
bung der kirchlichen Feiertage, daß die, Glieder anderer Religions⸗ 
gemeinschaft an der Urt, wie diefe Tage unter uns begangen werden, 
großen Anſtoß nehmen, daß Fein Freund des Volkes, Feiner, dem 
menfchliches Wohl am Herzen liegt, es ohne Schmerz mit anfehen 
kann, wie viele lieder unferer Gemeinden unter den auch an den 
Eountagen fortgehenden Arbeiten von der Laſt des irdiichen Lebens ers 
drückt, fich ihres. Höhern geifligen Seyns gar nicht mehr recht bewußt 
werden und faſt aller- Fräftiger Anregungen zur fittlihen Beſſerung 
beraubt find, fo bieten die Berliner Seelſorger zunächſt ihre Schrift 
über die chriftlihe Sonntagsfeier dar“. Die Geringfhägung des Tages 
des Herrn läßt fih aus folgenden Aeußerungen noch weiter entnehmen. 
Mit Schmerz bemerken die Seelforger, wie fo Viele des großen Segens 
fi ferbft berauben, den.die wahre Ruhe, die Ruhe von irdifhen Mühen 
und Sorgen, die Erhebung der Seele zu Gott an einem beſtimmten, 
von Gott dazu feftgefenten Zage gewährt. Sie erinnern daran, wie 
die Reichern und Vornehmern ihre. oft bis in den Sonntagmorgen 
hinein dauernden Vergnügungen jest vorzugsweife auf den Sonn: 
abend verlegen, und ſich dadurch für jede ernfle, heilige Beſchäftigung 
am Sonntag Vormittag nufähig machen, wie fo viele Beamte einen 
Theil ihrer Geſchäfte befonders gern am Sonntage Vormittag beforgen, 
wie fo viele Gewerbtreibende und Handwerker öffentlich und in ihren 
°) Die Nebeneinanderftelung diefer beiden einander ausfchließenden Worte beus 
tet unverfennbar darauf hin, daß mit dem -einen der Drthodorie, mit dem 
andern der ratiohafiftifchen Theologie hat genügt werden follen, die Unterfchries 
benen haben. fo die verfhiedenen Bractionen, denen fie angehören, wenig⸗ 
Pens bei dieſeur Borhaben verfähnen wollen. 


2. Die chriſtliche Sonusandfeber.in: Devki | 


Wertflätten den halben Sountag wenigſtens arbeiten und erſt am Nach⸗ 
mittage ruhen, wie man in allen Berufs⸗ und Erwerbszweigen gern we: 
nigſtens Nebenarbeiten am Sonntage abmacht, wie das Kaufen und 
Berkanfen am Sonntage zu allen Stunden fort geht. „Welch ein trauri⸗ 
ges Beiſpiel“, rufen die Berliner Seelſorger aus, „gibt Bertin hierin den 
nächſten Dörfern und Heinen Städten, deren Einwohner, weit fie wiſſen, 
daß man hier ungeſcheuet am Sonntage Handel und Verkehr aller Art 
treibt, gerade an diefen Tage früh mergens fo zahlreich der Hauptſtadt 
zuftrönen, während die Gotteshänſer in den umliegenden Ortſchaften leer 
fiehen. Weich ein Aergerniß geben unfere Chriften den Juden in unferer 


Mitte, die, fo lage noch eine Spur von Gottesfurcht in ihnen iſt, 


ihren Sabbath nie auf ſolche Weife entheiligen! Und welch ein tiefer 
Schmerz iſt es befönders uns, Enern Seelforgern, denen ihr Eure 
Kinder zur Eonfirmätlon andertranet, wenn wir diefen im Unterricht 
das dritte Gebot einfhärfen fellen, zu deſſen Uebertretung fo häufig 
das Beifpiel der eigenen Eltern und der nächften Umgebungen im Haufe 
fie verleitet; oder wenth wir fehen, wie Lehrlinge und Gehilfen aller 
Art faſt allgemein Sonntagsvormittags ja bis in die fpätern Nachmit⸗ 
tagdftunden arbeiten müflen, wo fle dad Gotteshaus nicht mehr 
-befuchen koͤnnen nnd den fchlimmften Werfachingen -ansgefest find. 
Wie viele Geichäftszimmer und Werkſtätten giebt es wohl noch in un 


ferer Hanptſtadt, welche alle Sonntagemorgen geſchloſſen find? Wie. 


viele Läden welche, den ganzen Tag nicht geöffnet werben. Wie 
viele Mafchinen, wie viele Stühle, welche den ganzen Tage ſtille ſte⸗ 
ben“? Die eifrigen Wortredner flir eine chriftliche Sonnkagsfeier wi: 
derlegen nun nach der Reihe die gewöhnlichen Entſchuldigungen, welche 


die Verächter des öffentlichen Gottesdienſtes Für ihre Hinwegbleiben 


and demfelben anzuführen pflegen, als da find: Sch. habe meine Reli: 
ion für mich, diene Gott im Stillen auf meine Weife, ich bedarf kei⸗ 
ned gemeinfchaftlichen Gottesdienſtes, oder: Ich halte meinen Gottes⸗ 
dienft am tiebften in der freien Natur, und bedarf dazu keiner Staͤtte, 
Hebanet von Menfchenhand, und Eeiner Aunleitung durch dinen andert, 
der. fo gut Menſch ift, als ich ſelberz ober: Ich Habe keine Zeit, mein 
Beruf, mein Gefchäft, mein Dienft gehet dem Kirchenbeſuche wor; bder: 
Sch kann ja au ohue Kircenbefuch ein guter Menſch, ein guter Bür: 
ger, ein guter Chrift feyn. Nach Widerlegung folder, von der fau— 
fen Indifferenz erfundenen Eutſchuldigungen und Einmürfe erinnern die 
Seelforger mit dem Wunſche der Wiederkehr an die ſchoöne alte Sitte, 
daß Sonnabends die Arbeit etwas früher als ſonſt beendigt, md nun 
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dad Dans gekehrt und die Zimnmer aufgeräumt wurden, damit am 
Sonntage ſchon die frühefte Morgenftunde wor Störung geſichert ſey, 
wie dann die Deitigung ded Tages damit begonnen fey, daß nach Be: 
feitigung alter nicht durchauns nothwendigen Geſchafte Ruhe und Stille 
im Haufe geherrſcht, und wie im Daufe, fo auf Straßen und Plätzen. 
Damald hörte man auch felten einen Magen rollen. Die Läden biie- 
ben gefchtoflen, der öffentliche Verkehr hörte aufs nichts unterbrach die 
ernfte, Heilige Sabbathſtille. Dann pflegten der Hausvater, die Mut: 
ter, die Derrfchait weht die Ihrigen zur Andacht zu verfammeln. Man 
las einen Abfchnitt aus der Bibel, am tiehften das Evangelium und 
die Epiftel des Sountags, man ſtimmte ein Ried zum Preife Gottes 
an. Hierauf befuchten alle, weiche im Daufe nicht ſchlechterdings uns 
entbehrfich waren, den Bffentlichen Gottesdienſt, und für die Zurück⸗ 
heibenden pflegte fogleih von vorn herein eine andere Zeit fefls 
gefegt zn werden, wo ſie am Gottesdienſte und an der Ruhe des Ta⸗ 
ges auch ihrerſeits Theil nehmen ſollten. Die Pfarrkinder werben von 
den Berliner Seelſorgern aufgefordert, dahin zu wirklen, daß die frü⸗ 
here fromme Sitte wieder allgemein werde Es wird daran erinnert, 
die Feier des Sonntags nicht auf die kurze Zeit des Gottesdienſtes zu 
befchränken und etwa die übrige Zeit den Geſchäften und Arbeiten zu 
widmen, denn, „da wir Alte durch unſere täglichen Beichäftigungen 
nur zu leicht von Gott abgezogen werden, und da die Gefahr, ſich da⸗ 
rin zu zerſtreuen fehr groß ift, fo bedarf es fürwahr mehr dis der 
flüchtigen Erhebung einer Stunde, um fein Der; und Leben Gott zu 
beitigen“. Gerade durch die Unterbredung fol man, wie es weiter 
heißt, ſich recht dentlich bewußt werden, nie es noch etwas Höheres 
und Seligeres gibt, als diefe Welt mit: ihren Mühen und Sorgen. 
Der Einwand, man könne höchſtens die Zeit des Kirchenbeſuches von 
der Arbeit abmüßigen, wird fchliefilih durch den Hinweis auf England, 
Schottland und Nordamerikas widerlegt, wo der Gewerbfleiß aufs 
Hochſte geftiegen ift, und die größte praktiſche Thaͤtigkeit herrſcht, gleich⸗ 
wohl aber der Sonntag am firengften geheiligt wird, 

Diefed gewiß und umnftreitig itı Liebe geſprochene Wort an die Bert 
ter evangelifden Gemeinden empfahl lich ſchon Dadurch Bei vielen Mitglie⸗ 
der derfelden fehr Übel, daß die Art feiner Verbreitung fo fehr an die Ma- 
nier der Tractätchenvertheiluug erinnert, niittelft der man Gottes Wort 
fo oft den Saͤuen vorgeworfen, und welche, wenn es auch der höhern 
und niedern Tractatenfreunde genug in Berlin gibt, doch weit entfernt 
it, algemeinen Beifalls ſich zu erfreuen. Die eben fo gewöhnliche als 
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unausſtehliche Stocdbertinerei, welche mit pretidfen Bemakelungen im: 
mer bei der Hand ift, wenn irgend ein Meteor am -Dimmel der All: 
täglichkeit auftaucht und Aufſehen macht, ermangelte nicht ihre Web: 
venftaheln auch am die antgemeinte Unternehmung der Geiſtlichkeit zu 
fegen. Alte obfoleten Faditäten, welche der Deisſsmus eier längſt vers 
ſchollenen Zeit fchon vor der Geburt der jetzigen hochweifen Kritifer 
völlig abgetragen, wurden nicht für zu fchlecht gehalten, wenn fie nur 
einen Steinwurf anf die Geiftlihen abgeben zu wollen fich anließen. 
Diefe Eleinern Klaffer, welche ſich bald befhwichtigen laſſen, wenn ih: 
rer Anbellerei nur ein neues Object zum Anfletſchen dargeboten wird, 
waren aber vermuchlih den Geiftfihen felber nicht furchtbar geweſen, 
welche ſich nach dem üblichen Hergange in Berlin eines ſolchen Anfal⸗ 
les gewärtig ſeyn mußten, wenn fie irgend ihr Terrain kannten. Dieſe 
Meute hat denn auch wirklich nichts eben Bemerkenswerthes wider dad 
„Wort der Liebe“, das jene an ihre Gemeinden richten, hervorgebracht. 
Sie hat nur raifonnirt, um eben zu raifonniren. Das Wort Liebe Hat anf 
fie nicht den mindeſten Eindruck gemacht, fie haben nicht darüber nachge⸗ 
dacht, haben es von vorn herein nicht am fich gefprochen erachtet, und 
daſſelbe nur als eine Erfcheinung in Betracht gezogen, welche ihnen ei: 
nen neuen Stoff zum Abſprechen darbiete. Dagegen hatten die 


Seelſorger mit der Schärfe der Wahrheit ihres Wortes empfinde 


fich jene Natter getroffen, welche unter dem weitüberwuchernden Lotos 
der Wilfenfchaft am Borde des Stromes unferer Zeit fich gelagert, und 
im dahingleitenden Spiegel felbftgefällig ihre vermeinttiche Schönheit 
beiiebängelt. Ans ihrem Meisheitsgifte waren ja die Mittelchen prä: 
parirt, mit denen man die eingeriffene Verödung des öffentlichen Got— 
tesdienftes fürdern, als vernünftig darftellen und wiſſenſchaftlich fancties 
niren wollte. Büngelnd wand fich die Matter empor und ſtach nad dem 
Fuße, weicher fie zu treten fih erkühnt. Alles Gift, das ihr zu Ge⸗ 
bote ſtand, ſpritzte ſie auf den Angreifer, indem ſie das „Gegenwort 
eines Mitgliedes der Berliner Gemeinde“ wider die von den 57 Der 
finer Geifttichen vertheitte Schrift erließ. Wegen ihrer fchädfichen Be⸗ 
fhaffenheit und des Angriffes auf die Grundwahrheiten des pofitiven 
Ehriſtenthums ift zwar dieſes Stüdchen von der Cenfur für literariſcht 
Eontrebande erklaͤrt, und überall als unvergleitetes Gut eonfiscirt. U 
fein alle Weit weiß, daß ein ſolcher Schritt weit beffer empfiehlt, als 
zehn günftige Necenflonen, und daß der Verleger den Betrag des PR 
norars derfelben "gern erlegt, wenn er dafür das Verbot eines Der: 
lagsartikels erwirken kann, weil er fchon Mittel finder, den Appetit 
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der zahlloſen Liebhaber der verbotenen Frucht fo zu befriedigen, daß er 
von der Wegnahme der wenigen, von der Polizei attrapirten Exem⸗ 
plare Leinen Schaden erleidet. So ift denn auch diefes Gegenwort, 
deſſen mufterhaite Schreibart und gefchickte, durch und durch bewußte, 
und füch ſelbſt begriffen habende, dinleckifche Behandinng feines Gegen: 
ffandes an Schleiermachers Reden über die Religion erinnert, in dem 
Händen einer zahlloſen Xeferfchaft, und das Verbot durchaus vergeblich 
gewefen. Es lohnt fih der Mühe, bei diefem Stückchen zu verweilen, 
welches gewiffermanfen ein Stadium in den Kortfchritten des Protes 
fantismus gegen. den großen Abgrnnd zu bezeichnet, nad Wels 
hen - das Princip der Reformation hindrängt. Nicht dadurch, daß 
fie Nenes und Unerhörted enthielte, ift diefe Schrift merkwürdig, 
fondern dadurch, daß fie, was in Dentſchland bisher nur leiſe im 
den Aubditorien von dem Catheder den zuverläffigen Jüngern fo zu 
fagen als Geheimlehre zugeflüflert worden, von den Dächern herab 
predigt, daß der fhwerfällige phitofophifhe Jargon, welcher den Exote⸗ 
rifern das Verſtändniß erfchwerte, abgeftreift, und rund und voll im 
allgemein verftändfichen Deutfch, zu Jedermanns Kenntniß gebracht ift, 
was Elüglich verborgene Wahrheit geblieben war, und nur zum Theil 
in der Romantik des jungen Deutſchlands in wenig eriefene SKreife 
drang. Faſſen wir diefe, der Idee des Proteſtautismus angemeſſene Erfcheis 
nung, diefed Specimen der Perfectibilität des Ehriftenthums näher ind Auge, 

Der unbekannte Berfaffer hebt damit an, daß von denen, wels 
he es am beiten wiffen müffen, wie es mit der Kirchlichkeit beftelte 
fey, über den Verfall der Kirche, welcher fich gerade jetzt offenbare, 
geklagt werde. Nichts nüge aber fo fehr, als Offenheit, und man 
müſſe, ohne vor dem Iugeftändniffe der Richtigkeit jener Anklage zu⸗ 
rüczufchredien, den Vorwurf nach allen Seiten hin gründlich erwägen. 
Das Zugeſtändniß der- Auflage genügt aber dem Gegenwörtier noch 
nicht, er jubelt darüber, daß von competenten Zeugen in der Darles 
gung des Verfalles der Kirche ein Fortſchritt der Gemeinden offen bes 
fundet werde, an deſſen Wirklichkeit zu glauben man fid noch nicht 
einmal getraut habe. Es frage fich nämiich, wenn man den Vorwurf 
der Unkirchlichkeit zugeftehen, ob man darum fchlechter geworden, 
dag man nicht mehr Firchlih ſey nad alter Art? Zu empfänglicher 
Etunde auf unſer Gewiſſen deſchleudert, ſagt der kluge Gegner, hat 
dieſer Vorwurf allerdings die Macht einen augenblicklichen Schreck, eine 
plotzliche Rene und den Vorſatz hervorzubringen, künftig die Kirche ges 
wiſſenhaft zu befuchen. Wein die Verlehrtheit nnferes Benehmens 
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giebt ſich dadurch zu erkennen, daß und bie Rene wieder gerenet und 
wir des Vorſatzes ungeachtet Die alte Sünde begehen, indem wir dem Inge 
der Beit folgen, mad man doch mit ruhigem Gewifſen dürfe, zumal man 
nicht die Kraft hahe, demfelben entgegen zu Schwimmen, um den längfk ver: 
ſunkenen alten Glauben und die alte Furcht wieder zu gewinnen. Weun die 
Seelſorger ſolchen zwiſchen Himmel und Erde ſchwebeuden Seelen durd 
ihr Liebeswort zu imponiren ſich Ausſicht gemacht, fo will der Führer 
des Gegenwortes auch feinerfeitd retten, was er vermag. Darum frägt 
er, was uns denn fo kalt und gleichgültig mache gegen die alten Deilig: 
ehümer. Er findet den Grund bievon in dem_ Mangel einer Begeiſte⸗ 
zung, welche den ganzen Menfchen durchglüher, die alle Zweiftl 
nes Gedankens uud alte Berführimgen der Sinne in ihren reinen Flam⸗ 
men aufzehrt, die den Zod zur Auferſtehung erklärt. 

Nach einer ſolchen Begeifterung, welche die Geiftlichkeic nicht 
bieten Tann, fehne ſich Lie proteſtautiſche Chriftenheit. Die neue 
Dffenberung der Wahrheit, deren das Gemüth bedarf, iſt von der 
Geiftlichkeit, welche die alte Kirche und Lehre erhalten will, nicht zu 
erwarten, die Gemeinden find aber leider in fatatiftifcher Dingebung, 
die licher fchweigfam leidet, als ſich Hecht zu verfchaffen nur verſucht, 
immer noch gehorfam anf Erden, um im Himmel erſt frei zu werden, 
während es nur an ihnen liegt, die Freiheit fchon hienieden zu haben. 
Während die Mitglieder der Gemeinde, welche die alter Kirchlichleit 
vernachläßigen, vernünftiger handeln als fie glauben, laflen fie fih vom 
alten Glauben und deflen Augſt noch vielfältig berüden, und ſtraucheln 
anf der. Bahn des Fortfchrittes ; fie geben ihr Recht und damit Gott 
auf, veräußern ihre unveränßerlichen Rechte und laſſen ſich behandeln 
wie Kinder wo fie dad unvertilgbare Recht der Männer wahren fol: 
ten , gehaben fi wie Mafchinen, wo fie Geiſter feyn fellten, die fih 
und Andere befreien. Der Führer des Gegenwortes wirft feinen durch 
die Geiftlichleit noch berhörten Glanbensgenofien vor, daß fie immer 
noch fehnfüchtig nach dem Himmel und noch fo gleichgültig gegen das 
Reich diefer Welt ſeyen, daß fie fih unempfindlich flellten, gegen die 
Dinge der Erde, um im Himmel deko mehr zu haben, daß fie ſich von 
den Predigern vorfagen laſſen, was fie hier aufgeben müßten, um 
drüben die Fülle zu empfangen, und wie fie ſich hier zu kaſteien hätten, 
um im Himmel zu Gnaden angenommen: zu werden, daß fie um zukünftige 
Bürger ded Himmels zu werden, Feine Bürger der Erde fepn wollten. 
Wenn wir aber, fagt dad Gegenwort, Bürger der Erde find, fo müllen 
wir Belehrung darüber fuchen, was dem Erdenbürger ziemt,. nnd und 
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nicht gaͤngeln laſſen, wo wir fern Weg allein zu verfolgen willen. 
Wenn die Lehrer ſagen dürften, was des Menſchen Nerth ausmacht, 
was ihnen nach der althergebrachton Lehre nuterſagt iſt, dann würs 
den die Kirchen mit Eifer und Kreude befiicht werden. Nur an der 
Lehrfreiheit fehle «8 dem Gegenworte zufolge, um jedem Lehrer willige 
und umermüdliche Zuhörer in Menge zuzuführen. Dem Eundigen Lefer 
wird bereits bekannt feyn, daß die Zehrfreiheit der modernen Weisheit 
darin beſtehet, mit Ansfchluß aller übrigen Dostrinen, nur die ihrige 
lehren zu dürfen, wie ja der Ruf nach Freiheit won jeher nur dem 
Zweck harte, ungezügelt Andere beherrfchen zu können, fey es mit der 
politifchen Gewalt, oder der Gewalt einer Meinung. Wie einft die 
übermäthigen Venetianer dem Papfle, welcher eines ihrer vielen eigens 
nügigen Beginnen als nuchriſtlich bezeichnet, erwidert haften; Prima 
siaıno Veneziani poi Christian, fo macht das Gegenwort auch dars 
auf aufmerkſam, daB wir. eher. Menfchen find als CEhriffen, und ob: 
gleich wir Ehriften werden, doch Meufchen bleiben. Die Prediger fa: 
gen und hloß, was des Chriften Beſtimmung ift, wir erfahren aber 
von ihnen nie, was des Menfchen würdig ift, während dod) die einzige 
Aufgabe darin beſteht, wach dem wahrhaft Menſchlichen zu fragen. 
Man bilder lich, wie dad Gegenwort verlanten läßt, wohl ein, das 
Meuſchliche und Chriſtliche falle in Eins zufammen; allein man habe 
auch vor Luthers Zeit das Unmenfchlihe und Schlechte für chriſtlich ges 
hatten. Wie Luther nun damals mittelſt der Lehrfreiheit, welche er 
fi genommen jenes Cheiftliche in feiner Erbaͤrmlichkeit aufgewiefen und 
an deſſen Stelle das biblifhe ald das von ihm erkannte Chriftliche ge: 
ftellt Habe, fo ift es, wie dad Gegenwort meint nach den Sahrhunders 
ten vaftiofer Forſchung wohl an der Zeit zu fragen; ob dann auch das 
Bibliſche das Wahrhafte ſey. Sollen wir, fo wird gefragt, dabei vers 
harren, auch wenn das Menfchliche darnnter litte, folen wir uns auf das 
Chriſtliche verpflichten, felbft mit Aufopferung des Meufchtichen. Sollen 
wir um jeden Preis und namentlich um biefen Preis Chriften feyn wols 
len. Das Schiboleth der neuern Einfiche ift:,, wir wollen vom Chriſtlichen 
nichts willen, wenn es nicht Das Menfchliche ift. Lehret uns die Religion 
der Meeufchtichkeit"‘. Der Pfaffe, welcher gebieterif den alten Glau⸗ 
ben verlangt, kann nun freilich der erfehnte freie Lehrer nicht fenn, er 
kann feine ganzen, vollen Menfchen bilden, denn fein Bemühen gehet 
dapin, daß feine Schüler ihm glauben, was er ihnen von ihrem innerften 
Weſen, von ihrem Berufe und von dem Gotte, der doch in jedem ſelbſt 
wohnt, erzählt und verfihert. Nur den erfenut das Gegenwort 
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far menſchlich an, der ganz im ſich ſelbſt iſt, wer ganz fſich ſelbſt beſiht, 
wer in das Heiligthum ſeines eigenen Weſens eingedrungen iſt, wer 
Hei ſich iſt, der iſt beim Vater, denn Gott iſt der Menſch. 

So lehrt und, (wie der Verfaſſer des Gegenwortes and der Bi⸗ 
bet herausgelefen), Chriftus, daß wir Chriften feyn ſollen, und das 
hält er für Ehrifti wahre Wiederkunft, wenn In den Chriſten Chriftıs 
lebendig geworden if. Die Erkeuntniß, daß Gott der Menſch if, 
it .alfo die wahre Wiederfunft Chriſti. Die Lehrer können und daher 
nur zu Gott führen, wenn fie nuns zu uns felber führen. Das thun 
fie aber nicht, fondern wollen und der abgebrauchten Redensart zufefge, 
zu und felber führen. Der Ruf des Gegenwortes ergehet demnach da: 
hin: „Erkennt Euch, fo erfennet Ihr Gott und die Wert, liebt End, fo 
Siebe Ihr alte, ſuchet Euch, fo fucht Ihr Gott, habt Euch, fo habt Ihr 
Alles, trachtet (im höhern Sinne) zuerft nach Euch, fo fällt Euch Al⸗ 
led Andere zu, Nichts ift Euch fo verborgen, als Ihr Euch ferbft, nichts 
kann Euch aber auch fo offenbar werden, als euer Selbſt, und auch darin 
offenbaret fih Gott Euerm ſuchenden Geifte. Der Gott, den uns die 
Prediger lehren, find nicht wir felbft, es ift ein Anderer, der uns and 
in der innigften Verbindung noch fremd bfeiben nnıß, ein Herr und Ba: 
fer in ımvahbarer Majeftät. Schlendert die Demuth von Euch, ruft Je 
ner, die einen Derrg braucht und fend Ihr ſelbſt. Fürchtet Euch nicht 
zu denken, was Ihr unbewußt doch thut, denn Ihr fend Tängft nicht 
mehr gottesfürchtig nach alter Urt, wie Euch Eure Geiftfihen verkün⸗ 
den, deren Wort, daß Ihr fihlechte. Chriften feyd, Ihr beherzigen mäf: 
ſet. Komme dadurch zur Erfenntniß und befennet frei: wir find feine 
Ständigen mehr! Wir glauben nicht ernſtlich mehr an den alten Herr: 
gott und wenn wir nur wüßfen, wie ohne ihn die Welt Hätte entflehen und 
beſtehen können, fo würden wir diefer ganzen unbegründeren Voraus⸗ 
fegung nicht mehr bedürfen. Und wenn Ihr mit diefem Selbſtbekennt⸗ 
niffe die. Laft Eurer Selbſttäuſchnng abgeworfen, und Euch wenigitend 
offen gefagt habt, wie ed um Euch und Euern Stauden fteht, fo fordert 
für Euern Lehrer das freie Wort, die unveräußerliche Kehrfreiheit‘. — 
Eolite man, wenn man das fo liest, nicht vermeinen, Mephifte oder ein 
Anderer der negirenden Geifter fen hier in die Haut eines Hegelinger 
gefahren, habe es aber fo dumm angefangen, ald der Efel in der Löwen⸗ 
haut, .da er von feinem Pferdefuß fo viel durchblicken Tieß, daß Nies 
mand ihn für das nimmt, was er mit feinem Coſtüm erlügen will. 
Und noch dazu fpielt er ganz die alte Gefchichte, welche er einft im Pa: 
radiefe aufführte. Auch hier fleht der Baum der Erkenntniß, deſſen 
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grucht zu brechen er uns mit der Ansicht Loden will, daß wir dadurch 
görtlih werden. Evas Schlange ging In der Verheißung doch nur fo 
weit, daß die Ureltern, wenn file die verbotene Frucht genießen möchten, 
feyn würden, wie Gott, während der übel verlappte Pferdefüßler ohne 
Umfchweiie verkündet, wir werden nach Berfchlingung feiner Erkenntniß⸗ 
Frucht Gott ſelber feyn. Um feinem Zwecke noch näher zu treten, 
betrachtet er die Berliner Seelſorger ald Beamte des göttlihen Wor⸗ 
tes und fräge nach der -Dignität ihres Amtes. Er finder deffen Aufe 
gabe in der Verpflichtung, die Bibel buhftäblih, treu und ohne Eine 
mifhung eines Urtheifes zu erklären und das Bibelwort als dag gött⸗ 
fihe Wort zu verehren. Die Geiſtlichen find daher in feinen Augen 
Stlaven am göttlichen Worte, denn fie müffen durch alle möglichen 
Kunftflüde des Echarffinnes fo lange drehen und deuten am Bibel 
worte, bis ein leidlicher Sinn herauskommt. Er findet folches wider. 
wärtig und will ſtatt eines folhen Sklaven, welcher geſchworen bat, 
feinen Hörern nur bibliſche Lehren beizubringen, aber feine abweichende 
Anfiht und -feine Einwürfe zu verfchweigen, einen freien Lchrer? „Es 
IR wahrtich erhebender und göftlicher“, fagt er, „einen freien Menſchen 
in vernehmen, als anzuhören, wie ein Diener des Wortes feine pflicht⸗ 
ſchuldigen und dienfteifrigen Lobgeſänge anftimmt, und lieber fanfche ich 
eiuem Sünder, der im Kampfe der Gedanken fih verirrt hat, als 
nenn und neunzig folcher Gerechten“. Auf eine Bemerkung im „orte 
der Liebes, wie es eine geſegnet Frucht der Drangfale gewefen, welche 
dor 30 Fahren und darüber unfer Vaterland getroffen, daß fo viele Ders 
sen dem Gott, der uns gefchlagen, fich wieder zugewendet, bemerkt ber 
Gegenwörtier: „der Gott, der ms gefchlagen, der war uufer befferes 
felbft, das über den Rhein herüberlam und unfere mattherzige Selbſt⸗ 
fucht zerbrach, und wir wendeten nnd auch ihm wieder zn, anfangs frei- 
ih in taumelnder Frömmigkeit, endfich aber, nnd das ift die geſegnete 
Frucht der dreißig Jahre, ja die wahrhaft gefeguete! mit bewnßtem, 
männlichen Muthe. Jetzt exit, da wir ihn nicht mehr bloß in den Kir- 
ben fuchen, haben wir ihn noch mehr zu unferm Freunde gemacht“, 
Sodann erflärt das Gegenwort den Seelforgern Berlind, wie man fei- 
neswegs mit ihnen darin einverflanden ſeyn koͤnne, daß Gottesfurcht 
das Heitigfte und Höchfte fey. Fürchten möge fi, wer vor einem 
Furchtbaren im Staube riecht, als Ehriften folle man aber fchon ge: 
teent haben, Gott nicht zu fürchten, fondern zu lieben; allein einen 
Gott, der außer und über uns throne, den man anf den Kuieen an⸗ 


bete, konne man nimmer glieben. Bis man du fih, d. h. zu Gott 
X, 
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konnt, Tann man den im Jenſeits gefuchten Gott, wie das Gegenwort 
verſichert, nur fürchten, dieß zu thun darf nur der aufhören, der den 
Allmaͤchtigen nicht mehr außer fih, fondern in fih hat. Das Gegen⸗ 
wort will dem Worte auch nicht beftreiten, daß mit der Gottesfurcht 
auch die Ehrfurcht vergehet, und an die Stelle des Gehorſames gegen 
die von Gott eingeſetzte Obrigkeit und ihre heilfanıen Ordnungen, au 
die Stelle der milden nnd ernften Sucht und Sitte des Hanfes nud 
der Familie eine zügeliofe Willkühr, eine flete Auflehnung gegen hie 
Schranken, die jeden in feinem Berufe umgeben, Unzufriedenheit, Mit: 
uch und Murren tritt. Auch wird zugeſtanden, daß die Selbſtſucht 
in dem Maaße fleigt, als die Gottesfurcht finkt, weit fi die Ertreme 
ja alfegeit berühren und ablöfen, weit fie, ob zwar feindliche. Brüder, 
doch aber deßhalb die nächften Verwandten find. Ungemein verwun⸗ 
dert ſtellt ſich das Gegenwort führende Mitgtied der Berliner Ge: 
meinde, wie die Berliner Seelforger die von ihnen gefchifderte Got⸗ 
tesverlafienheit fo ganz und gar in ihrem Grunde nicht begreifen, und 
Angefichtd des non ihnen ensworfenen Bildes derfelben, nicht in fich ae: 
ben, noch in fi die Schuld der Kirchenverddung finden, und’ einfe: 
hen, dab an den Tiſch der Knechte fih Kein Freier ſetzen may, 
und daß felbft in den Synagogen, deren flärkern Befuch fie ihren Pfarr: 
tindern befhämend vorhalten, den jüdifchen Bebürfniffen eine beflere De: 
friedigung zn Theil wird, als die euangelifchen Geiſtlichen den Bedurfniſſen 
der Berliner Gemeinde zu gewähren vermögen.’ Laſſet fie, fo ergehet bie 
Aufforderung des fprechenden Mitgliedes diefer Gemeinde, nur fat 
der eingelernten Litanei ein freies Wort bieten, wie es aus eine 
frifhen Seele und einem lebendigen Geiſte kommt, und fie ſollen Wun⸗ 
ber fehen, wie fich ihre Kirchen trog den Synagogen füllen werden; 
wir mögen nur ihre gefeflelten Reden nicht und fliehen die Kntte, un: 
ter der nur ein demüthiges, kein muthiges Herz fchlägt, und das fal: 
bungsreiche Gelispel, das ſich nie zum ſalbungsvollen Laute erhebt, 


zum offenen Worte eines furchtlofen Geiſtes. An den für die Sab: 


bathöfeier von dem Worte der Liebe angeführten Gründen findet der 
Sprecher, da fie nur allgemein Belanntes enthalten, nur das erwäh: 


nungswerth, daß ihre ganze Färbüng der fonft fo verhaßten Aufllä: 


rung abgeborgt if. Der denkende Lefer des Gegenwortes wird ed cha⸗ 
rakteriftifch finden, daß_die Hanptſache in der Erklärung der Seelſor⸗ 
‚ger umganden wird, und daß für die Zurückweiſung, welche die Aus: 


flüchte der Kirchenſchenen im „Worte der Liebe erfahren, nur die Re: 
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densart zu Gebote ficht, „daß dieſelbe zwar in ziemlicher Breite, aber 
leider auch mit allem Aufwande überzengungsloſer Klügelei“ gefchehen 
fen. Diefe Gründe find, wie es heißt, nur für die Gottesfürchtigen. 
Wir aber, läßt der Unbekannte namens der Berliner Gemeinde fagen, die 
wir Gott nicht fürchten, fuchen auch Feine Ausfüchte und branchen der Ent- 
ſchuſdigung nicht, weil wir nice in der Schuld, fonderu im Rechte fte- 
hen. Wir meiden das Gotteshaus, fo lange das Gotteswort geknechtet 
if im Buchſtaben, und fo lange feine AUngleger nicht ſprechen dürfen als 
freie Geifter. Die wahren Gegner, gegen welche die Seelforger zu 
Felde ziehen mäflen, find, wie ihnen weiter eröffnet wird, nicht Die 
Geſpenſter des „Weltſinns und der herzloſen Gteichgältigfeif, über 
weiche fie heriallen, fandern der wiedergelommene Chriſtus, 
weichen die im Kampfe befiegen müſſen, wenn fie nicht ſchmählich un- 
terliggen wollen. Der vorwärgsfchreitenden Tendenz dieſes wiederge⸗ 
kommenen Chriſtus gegenüber iſt es eine leere Vergeblichkeit, auf die 
alten frommen Zeiten und Eitten mit der Sehnfucht der Wiederkehr 
zuruͤckzublicken. Der Hinblick auf die Sabbathfeier der Briten und Anıer 
rilaner gilt dem Gegenwort für einen unredlichen Vergleich, denn es 
fen der britiſchen und omerifanifhen Freiheit nicht Erwähnung geſche⸗ 
ben, durch weiche, trotz der Zyrannei der Kirche, jene Nationen reich 
und bfühend find. Vom Wiederbeleben alter Glaubensformen und from⸗ 
mer Eisten die Wiedergeburt des Chriſteuthums zu erwarten, erklärt 
das Gegenwort für eine Vorftelung wie die des Nicodemus, welcher 
fi die Wiedergeburt nur nach einer Rückkehr in der Mutter Leib den: 
ken Eonnte. Es findet. eine ſolche Erwartung kaum anders, als die 
Anforderung an einen vierzigjährigen Menfchen im Spiel und Tanz ini: 
mer noch feine Freude finden zu follen, weil er’d vor zwanzig Jahren 
gethau. War die Frömmigkeit zu ihrer Zeit ein gefunder, naturge⸗ 
mäßer Zuftand, fo iſt fie heute eine Eranfhafte Ueberreizung, denn die 
Gegenwart fordert, wie die. Berliner. Gemeinde erfaunt bat, nicht 
Frömmigkeit, fondern das vein Menfchliche, welches dag allein wahr: 
haft Göttliche if, Es bedarf der würdigen Mäunlichfeit des Geiftes, 
nicht bevormunderer Kindlichleit, Begeifterung für die ewig gegenwärs 
tige Welt des Wollens und Handelns, nicht blind ergebener Sehnſucht 
nach dem Jeuſeits. Dieß Eöunen alle willen, welche nur irgend beden- 
fen wollen, wie fie wirftich geſonuen find. Denn fchon Tängfl fragt 
niemand mehr nach der Frömmigkeit der Dichter. Schiller, der ‚nie ein 
frommes Lied zu Stande gebracht, ailt uns nict. gerſer als Klop⸗ 
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fiod, der einen Mefflad im Zone hinanfgefchranbter: Frömmigkeit ge: 
dichtet. Niemand achtet den Staatsmann, welcher durch die Genfur 
die Rechtglänbigkeit der Gedankenänßernugen überwachen läffet, höher, 
ats den, welcher dem Gedanken und Streben der Menſchen Feine m: 
thodoren Feſſeln anlegt, nnd wir verurtheilen Niemand deshalb, weil 
er keine herkömmliche Frömmigkeit übt, wenn wir ihm ſittlich und edel 
handen, frei und furchtlos denken ſehen. Wir ſtellen alſo an den Men: 
fchen nicht mehr die Forderung, daß er fromm fen. Unſere Lebenspra⸗ 
zis {ft daher unferm Denken weit vorand, welches noch von den Geift: 
lichen fidy erlenchten laſſen möchte zu der verlaffenen Frömmigkeit, wäh: 
rend jene uns langſt belehrte, daß Sittlichkeit nnd Freiheit befler if, 
als formelle, todfe Frömmigkeit. Es bedarf daher unr erſt der Ein: 
fit deilen, was wir längſt ausüben, um die unwillkührlich erworbene 
Bildung der Praris auch anf die Theorie Überzutragen, um fich der 
Stiftung eined Vereins zu widerfeben, worin der Nachbar den Kird: 
gang und die Andacht ded Nachbarn bewachen, der Freund den Fremd 
anfchutdigen, die Echwefter den Bruder und der Bruder die Schweſter 
sine der Unchriſtlichkeit willen fchelten, und Feder den Andern anfeinden 
fot — and Religion. Denn wein man den Verinft der alten From: 
migkeit für ein Unglüc zu halten fchwac genug if, dann muß ed da: 
bin kommen, daß die Heuchler ſchaarenweis zur Kirche ziehen, um, 
wenn fie Beamte find, in Amt und Würde zu bleiben, wenn aber un: 
abhängige Bürger, ihren guten Leumund nicht einzubüßen. Dielen 
Berfuch abzuweifen, nimmt fich die Berliner Gemeinde durch das Dr: 
gan ihres Sprechers vor, und erflärt, offen fagen zu wollen, daß fie 
mit ihrer Unkirchlichkeit im Rechte ſtehe, wenn fie nur freie Lehrer 
hören wolle. Das Gegenwort macht zugleich daranf aufmerkfam, wie 
es, wenn man der Aufforderung zum Anſchluß an den Sonntagsvereiu 
nicht entgegenwirfe, ſchlimm um Jeden flehen würde, der Feine Schen 
trüge, ſich anszufchließen, fein Name würde, wenn er in den zur Sub: 
-feription civenfirenden Vereinsliſten fehle, geächtet feyn. Weit entfernt 
davon, daß das Gegenwort nun die Verddung der Kirche beklagt, find 
ihm die feeren Tempel vielmehr ein rechtes Zeichen der erfüllten Zeit, 
wie damald, als die römifchen Heidenpriefter Wehe riefen über dad 
Volk, deſſen Tempel leer ftanden, während zu gleicher Zeit die Kirchen 
der Ehriften die herbeiftrömenden Andachtigen kaum faſſen konnten. Ju 
dieſe Kirchen nun wollen die Berliner Seelforger, welche doch willen 
foliten, daß man nenen Moft nicht in alte Echlänghe faſſet, wie ihnen 
vorgeworfen wird, die Gemeinden zurücdführen. Der Verfall der al: 
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ten Kirche iſt mwanfhaktfem. Mir dann Fünnen fle wieder gefülit wer:' 


den, wenn die Geiſtlichen flatt des Splitters im Auge der Gemeinden 
den Balken im eigenen fehen wollten. Erkämpft End, fe müffen fie 
fih zurufen hören, die Freiheit der Rede, und wir finden und 
mit Frenden bei Euch ein, thut zu allererft ab den eigenen Knechts⸗ 
finn, dann könnt ihr Freie Menfchen zu Euch einladen, opfert die elende 


Furcht auf dem Altare des Heldenmuthes, und Ihr ſollt ımfere geliebs 


ten Führer ſeyn, feiert den feſtlichen Tag der errungenen Lehrfreis 
heit, fo feiern wir ale gern mit Euch den Sonntag, daun werben 
Enre Kirchen voll ſeyn, und ımı jeden Helden des freien Wortes wer: 
den fich Ternbegierige Schaaren fammeln. Ein Gefchlecht freier Men: 
fhen wird erblühen, und wenn man fo will, ein neues Ehriftenthum, 
obgleich im Geifte und in der Wahrheit das alte, jenes zur Weltreli⸗ 
gion reifende. — — 


Als die Stiftung der franzdfifchen Republik durch bie Zeitungen 


verkündet wurde, als man in dieſen las, wie die Nationalverfanmiung _—— 


am 24. Nov. 1792 gefchworen, 


daß fie alle Könige haſſe und alle Königsmacht, nnd nie suschen 
werde, daß je ein Fremder den Geſetzen vorfchreibe, 


und demzufolge am 21. ejusdem der nenorganifirte National- Convent 


die Föniglihe Gewalt für ewig abgefchafft und das ehe 


mafige Königreih Kranfreih für eine Republik erflärte, 
ſagte Kant/ der allen Erſcheinungen der franzöſiſchen Revolution war: 
men Autheil gewidmet hatte, mit Thränen in den Augen zu mehreren 
Freunden, unter denen auch Stägemann *) war: Sept Fanıı ich fagen, 
wie Simeon: Herr laſſe Deinen Diener in Frieden fahren, nachdem 
ih diefen Tag des Heils gefehen. Wenn man fih nah den Winken, 
welhe feine Schüfer über ihn fallen faffer, ‚eine VBorftellung von dem 
Eindrucke machen dürfte, welchen Falls er fle erlebt, die Erklärung 
der Berliner Gemeinde im eben befpröchenen Gegenworte auf den vor 
eilt Fahren abgefchiedenen Grofmeifter der Weisheit, welcher diefem 
Worte zum Grunde liegt, hervorgebracht haben möchte, fo fcheint man 
annehmen zu fünnen, daß er diefe Erfcheinung in ähnlicher Weife, ald 
Kant die franzöfifche Republik, begrüße haben würde, Diefe Freude 


*) Welcher es Varnhage von Enfe weiter mitgetheilt. Vergl. Zeitung für die 
elecante Welt nro. 94 de 1842. 
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hat er aber nicht mit ins Grab nehmen Föunen, wenn auch dit über 
demſelben von Fr. Zörfter gehnttene Rede ſchon zu der Erwertung be 
sechtigte, dab über kurz oder lang in den außerauditorifchen Kreifen ' 
zur Erfcheinung desjenigen wieder erſtandenen Chriſtus kommen würde, 
deſſen heilſamen Heranstritt in die Welt der Großmeiſter nicht mehr 
sehe, welcher denfeiben nur noch als einen der Polizei nicht angemeldes 
ten umd imerkannten Fremdling in feiner Schuie beherbergte uud ver: 
kleidet verbarg. Nun er aber am Sizßze der norddeutſchen JIntelligenz, 
unter der Firma der durch Das profeflantifche Priueip bedingten, wahr: 
haften Fortbildung des Chriſteuthums, in die nicht gelehrte Welt feinen 
Ausflug gewagt, und dem alten kirchlichen Chriſtus, welcher 1800 Jahre 
Lang fätfchlich für jenen angefehen worden, als Doppelgänger zur Seite 
getreten, fich für den wahren, jenen aber nur für das äffende Con: 
terfei erffärt hat, das von ihm allererft vampyriſch fich Lebenstraft 
und Eriftenzberechtigung erfogen, nun tft es für ung Andere, welchen 
diefer Wechſelbalg ſich anvertern will, Zeit einmal näher nachzuſehen, 
wo ed denn mit diefem Paflagier hinaus will, und wie er ſich dem al: 
fen, ewig jungen Chriftenthume geaenüber, weiches vor Allem die Ab: 
tödtung aller Selbſtſucht gebietet, ausnimmt. Jegt ift er nicht mehr 
in ſchwer verftändiiche, zweidentig gehaltene Phrafen eingeſchnuͤrt, der 
Schleier, welcher dem ordinaͤren (von Hegel mit dem Prädicat: ledern 
beehrten) Verſtande des Volkes die Einfiht in das Alterheitigfte der 
Geheimlehre, der bisher in Berlin gepflegten Weisheit, verbarg, ift 
gefallen, von der Hand eines ihrer eigenen verwegenen Jünger gelüt: 
tet. Der Wortführer hat den Ausfpruch des Erfdfers: daß der Menſch 
nicht um des Sabbaths willen, fondern der Sabbath um des Menfchen 
. willen vorhanden, fo wie den des Apoſtels, wonach er fo viel den ges 
vechtfertigt erachtet, welder etwas auf Tage hält, wie den, der nichts 
daranf Hält, fo nur beide ed im Deren thun, welche ihm fo treffliche 
Dienfte hätten Teiften Eönnen, auszübenten ganz unterlaffen. Um fo 
mehr bemerften die fattelfeften Gläubigen fofort an dem Schwerelge: 
flanfe, welcher mit dem Wiedererflandenen hinter dem Vorhange her: 
ansdrang, durch welches offengebliebene Loch er aus feinem bisherigen 
Verſtecke an die Dberwelt gefommen feyn möchte; denn dieſe ſpecifiſche 
Penetranz, welche die Schuimweisheit mit allem Dampfe ihrer Redens⸗ 
art nicht hat hinwegräuchern Fünnen, und welcher den allgemein gralil: 
renden, antichriftlichen Stodfchnupfen überbiefet, hat ihre Natur nicht 
zu verlängnen vermochte. Da aber der flihhaltigen Gtäubigen fo gar 
viele in der evangelifchen Kirche zur Zeit nicht vorhanden find, und 
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das Gegenwort einer fo großen Theilnahme ſich erfrene, fo fragt fich, 
worauf daffelbe feine Doffnung des Erfolges bei den übrigen evangeli: 
ſchen Ehriften bauet, und wodurch ed diefen erreicht. Im Allgemeinen 
empfiehlt fehon die Oppofition, worin das Gegenwort ſich micder im All⸗ 
gemeinen unbeliehten, mißgünftig beurtheilten Geifttichkeit verfegt, daſſelbe 
dem Haufen, und man begrüßt es ald: Reden über die Religion an die 
Ungebildeten unter ihren Verehrern. Damit ift denn auch der Hebel 
der Wirkſamkeit diefes Libells gegeben, der in Mangel an Biſdnug und 
Unwifienheit befteht, und zwar auf.eine ziemlich großartige Weiſe, weis der 
Gegenredner fogar Unkenntniß deilen vorausfept, was erſt vor fünfzig 
Fahren geſchehen if, und männiglich in große Bewegung gebracht Hat. 
Unmöglic würde er fonft denjenigen wiedererſtandenen CEhriſtus, den 
er uns producirt, und welcher erft das rechte Evangelium der Melt bes 
fcheert, für Tas Product. der modernſten Weisheit, und feine gegenwär: 
tige Erfcheinung als eine nagelnene Begebenheit verkünden. Daß er 
aber ſelbſt diefe Unwiſſenheit theife, kanı man bei der Omnifapienz der 
Schulle, ans welcher er hervorgegangen und deren Intereflen er ver: 
tritt, nicht vorausfegen. Es iſt alfo nur ale eine unſchuldige, Durch. 
die löbliche Tendenz den Entchriſtlichungsproceß zu fördern, gerechtier: 
tigte Scheinignoranz. Um der hHorchenden Menge nicht auge erit vor: 
zuerzählen, daß alle diefe fchönen Sachen bereits vor fünfzig Fahren 
da geweien, was doch auch eigentlich, da ed fih nur um die Sache 
handelt, zu wiflen nicht nöthig ift, ja fogar nur Verwirrung erzengen, 
bei einigen auch wegen des nicht allzufeinen Geruches, in welchem aber: 
gläubifcher Weiſe die erfte franzöſiſche Revolution ftehet, unnöthige Vor: 
urtheile erwecen könnte, ſtellt fi das Gegenwort rückſichtlich feiner 
Doetrin genetifh unkundig, und gebärdet fih, ald ob die Doctrin, auf 
welcher es wandelt, erft ganz kürzlich in Berlin ausgeheckt, und der 
moderne Ehriftus dafelbft vom langen Zodesfhlummer an einen fhönen 
Wintertage der dreißiger oder vierziger Jahre glüclich erwacht und 
wieder erftanden if. Man ftelit fich alfo unbekannt damit, wie die 
ruchlofen Lehren und der unausführbare Unfinn, womit die fittlichen 
Auflagen eines Volkes vergiftet, und ein religidfes Volk um den Glanu⸗ 
ben gebracht, und ein einiges im innern Iwiefpalt zerrüttet werden 
fol, beinahe wörtlich in den glorreihen Tagen verfündigt find, in wel: 
hen der greife Kant-die Zeit des Heiles erblidte. Da die neue Wif- 
fenfhaft als Inhalt den Niederfhlag alter früher überwundenen Mo: 
mente der Meufchheit mit in fih aufnimmt, fo flehet den behofeten 
Phitofophen wohl an die phitofophifchen Sansculottiaden der Revoln: 
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tionsmenfchen ‚in ihre Doctrinen mit auiznnehmen. Das zuſchanende 
Bewußtſeyn der Andersmeinenden, wie unfer eind, kann dabei freitic 
fih der Vergegenwärtigung des Unterfchledes zwifchen den Lehren des 
Jahres 1792 und: 1842 nicht erwehren, denn die franzdfifchen' Ohneho⸗ 
fen waren von der Wahrheit ihrer ruchlofen Lehren überzeugte Kraft: 
menfchen, welche, wenn es darauf ankam, Gut und Blut an die Ders 
theidigung ihrer Zoliheiten febken, während von unfern entnervfen, von 
der Praris ihrer heilloſen Grundfäge depravirten Weisheitshelden noch 
keine Thaten zur Kunde gekommen find, durch welche der jeht beite: 
heude Verdacht widerlegt werden kann, daß fie philoſophiſche Polterer, 
fpiegelfechtende Gascogner find, die aus Uebermuth, und weit ſie wicht 
wiſſen, weich eine Wohlthat Ruhe und Frieden (der Zweck der heili: 
gen Allianz) find, oder weil fie von dem Elende, weiches ihre Ruch—⸗ 
loſigkeiten, wo diefelben Anklang finden, bei ihrer beifpiellofen praktis 
fhen Unerfahrenheit keine Borftellung haben, dergleichen radicalen Un: 
finn zum zweiten Male ausbrüten, nachden der erſte Wurf verfalbt war. 
(Schuß folgt.) 
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XXIII. 
Rriefliche Mittheilungen 


aus Mainz und Würtemberg. 


Und Mainz. Den 15. Anguft. Der von der größeren Mehrzahl 
unſerer Geiſtlichkeit an. den Hochwürdigſten Herrn Bischof geftellte Ans 
trag, die katholiſch-theologiſche Kehranftatt in Gießen, der matscherlei 
Inconvenienzen wegen, von dorten weg nah Mainz zu veriegen, If 
zwar, wie Ihnen bereits. befannt, der Hauptfache nach erfolglos geblie= 
ben, hat aber indeffen nicht verfehlt, in Darmſtadt und in Gießen ſelbſt 
einen großen Eindrud zu machen. Es mußte jedem Unbefangenen ſchon 
von ſelbſt einfeuchten, daß die proteftantiihe Stadt Gießen auf jeden 
Fall ein nngeeigneter Ort für die Erziehung katholiſcher Geiſtlichen if, 
und daß in diefen Umftande allein der Clerus fchon Kinreichende Urfache 
hatte, die durch befondere Verhältniſſe dorthin verfchlagene Facultät 
wieder an ihren natürlichen Standort zurüdzuwiünfchen; durch die Er: 
eignifle aber, wie fie früher .fchon und befonders verfloffenen Winter 
bei der plötzlichen Abfesuug Profeffor Riffels vorgelommen find, war 
dieß zu einer fo unlengbaren Sache geworden, dag Niemand mehr Deu 
Katholiken zumnthen konnte, Länger ruhig zuzufehen. Die Verlegen: 
heit, worin ſich die Staatsregierung durch die neu erfolgende Demon: 
Rration des Elerus verfent fah, war nicht gering, nnd fie war um fo 
mißlicher, als man es nicht verhehlen Eonnte, daß man felbft durch das 
rücfichtstofe Verfahren gegen Riffel den Katholiken die Waffen in die Hand 
gegeben, und ihre Argumente gegen Sieben unwiderlegbar gemacht hatte, 
und daß es nichts weiters bedurfte, als daß der Biſchof fih an die 
Spitze feines Clerns geftellt hätte, um die katholiſch-theologiſche Fa⸗ 
culät für immer von Gießen ay treunen. Das wurde in Darmfladt 
fehr wohl gefühlt, daher wurden unferm Deren Bifchofe gute Worte 
gegeben und Veriprechungen gemacht, der auch, ohne die Principiens 
frage feſtzuhalten, darauf einging, umd fo den Streit, wenigftens mo⸗ 
mentan beilegte. Man verſprach „einen ausgezeichneten, zur Illuſtra⸗ 
tion der katholiſchen Facultät und der Univerſität wirffamen Gelehrten 
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zu acaniriren“, indeß mußte man die Erfahrung machen, daß es leid: 
ter fey, einen füchtigen Lehrer abzuſetzen, ald einen nenen zu finden, der 
feine Stelle ausfüllen kann, und für die Facuftät konnte nichts weiteres 
geichehen, als daß man zwei nene junge Docenten berief und die bie: 


1 


herigen Lehrer der Theologie avanciren ließ. Aber damit iſt weder 


die katholiſche Facultät noch die Univerjirät ihuftric worden, und aud 
für die Zheofogieftudierenden ift wenig gewonnen. Wenn denn die 


Facnltät noch in Gießen bleiben follte, fo wäre vor Allen ein Mann 


nochwendig gewefen, der ſelbſt begeiſtert für die Kirche, ihre Rechte 
und Freiheit, es verſtanden hätte, unſern jüngern Theologen denſelben 


Geiſt einzuflößen, und fie vor den vielen ſchädlichen Einflüſſen ter | 


proteftantifhen Willeufchaft zu bewahren umd fiber zu Meilen; aber 
der Mann fehle. - Haben ja doch die biöherigen Profefioren an der 
Batholifchen Facuftät bei dem, fie doch gewiß mehr ald die andern Beil: 
lihen des Bisthums berührenden Ereigniß der Abſetzung Riffels, ſo 
wenig Sinn für die kirchliche und wiſſenſchaftliche Freiheit, nud ſo we⸗ 
nig Corporationsgeiſt an Tag gelegt, daß fie auch nicht den geringſten 
‚Schritt in diefer Sache gethan haben, die neuen Lehrer aber werden 


ſchwerlich bei den Studenten die obengenannte Wirkung heroorbringen 
denn mit bloßem Dietiren der Collegienhefte — und wären fie aud die 


vollendetiten — ifts unmöglich, Jemand zu begeiftern. 
| Die ſchädlichen Einküffe aber, denen der katholiſche Theologe in 
Sieben ausgefegt iſt, find nicht wenige. In einem früheren Berichte 
aus Mainz, den Sie im März d. J. iu Ihren Blättern veröffentlicht 
haben, find manche namhaft gemacht; aber ein befonders wichtiger, ja wie 
mir ſcheint, der wichtigſte von Alten, iſt dort. ganz überfehen. Ehe die 
Tpvelogieftudierenden zum eigentlichen Studinm der Theologie gelan⸗ 
gen, müflen fie, wie dieß allerwärts der Kal ift, ihren philoſonhiſchen 
Eurfus machen, der aus beſtimmten Borlefungen über Geſchichte, Phi: 
loſophie uud Mathematik beftcht. Diele Lehrfaͤcher nun (vie Mathe: 
matik ausgenpnmen) find in Gießen mit feihen Männern beſetzt, de: 
nen einen katholischen Jüngling anzuvertrauen, immer gefährlich if. 
Der VProfeſſor der Philoſophie ift Dr. Hiliebrand, der mit feiner Phi: 
Infophie ganz außerhalb des Chriſtenthums fleht, eine Ewigkeit ber 
Weltſubſtanz lehrt, und die perfonlicht Zortdauer des Meuſchen und 
die Auferſtehung leugnet. Durch feinen fließenden Bortrag nimmt er 
die jungen Leute, die eben von den Gymngſien entiaffen noch nie der: 
gleigen gehört haben, für fi ein, und gewöhntich find es gerade die 
fleißigflen umd tüchtigften, denen er mit feiner falſchen Weisheit entweder 
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für immer oder anf eine Seltkang: ben Kopf verwirrt. Das wäre na 
fon ſchlimm genng, aber was bei diefer Sache noch ärgerlicher, was 
in der That indignivend iſt; dieſer erfte Lehrer der katholiſchen Theolv⸗ 
gen, den fie befuchen mäffen, nm ſich von ihm im die höhere Wit: 
fenfchaft einführen zu laſſen, if ein Apoſtat, ein ehematiger katholiſcher 
Geiſtliche, der von feinem Stande und von feiner Kirche abgefalten iſt. 
Der Profeſſor der Geſchichte, Dr. Schafer, ift einer von jenen prote: 
fantifchen Gefchichtfchreibern, vie bei alter Mühe, die fie ſich geben, 
mparrheiiich zu fenn, denied auf ımgerechtefte mit der katholiſchen 
Kirche verfahren und oftmals, ohne daß fie es. nur willen, die ſchreck⸗ 
lichſten Befchnidigungen gegen die Katholiken, und die Argften Verſtöße 
gegen die hifteriiche Wahrheit fi zu Schufden kommen Iaffen. Ohne 
den perfönfichen Charakter des Profeſſors Schäfer anzufechten, bielbt 
das Urtheil über feine geſchichtlichen Vortefungen, daß fie für die jums 
gen nnerfahrnen Theologen nur nachtheilig wirken können. 

Diele Misftände müßten — ſchon um der andern katholiſchen Stu: 
denten willen — laͤngſt gehoben ſeyn; bei den Theologen aber müßten 
diefe ſchaͤdlichen Einflüffe wenigſtens paralyſirt werden durch ein darauf: 
folgendes, recht pofitivee, namentlich hiſtoriſch gründliches Studium der 
Theologie; aber gerade Die hiſtoriſche Parthie der katholiſchen Theolo⸗ 
gie iſt in der Faeultät nicht gehörig vertreten, da Schmid, der nam⸗ 
hafteſte unter den Gießner katholiſchen Docenten nnd Prefellor der 
Dogmatik, mehr in der philofophiichen Entwicklung feine Force ſucht — 
ſo daß and diefer Urſache die Entfernung Riffels vom Lehrſtuhle der Kir: 
hengefchichte doppelt empfindtich if. — Proieſſor Schmid ift, wie aus 
Gießen gefchrieben wird, für das folgende Jahr einftimmig zum Rector 
magnificus gewählt worden. Soll diefe Wahl eine neue Demonſtra⸗ 
tion gegen Riffel fenn, den man noch abwefend durch die unerwartete 
Ehre, die man jest auf einmal einem feiner Collegen erweist, herab⸗ 
drüden will, fo ift das uns für Profeſſor Schmid fehr leid, der ale 
katholiſcher Prieſter und Lehrer, der katholiſchen Theologie über die 
„Reformation“ und die Mitte ihrer Ausbreitung unmöglich anders als 
Riffel denken darf; aber dann iſt diefe Wahl an ein neuer Beweis 
von der Unmöglichkeit eines wahrhaft katholiſchen Wirkens an einer 
proteftantifchen Univerfität, da den Lathotifhen Docenten nur die Wahl 
gelaſſen biiebe, entweder ihren Grundfägen untren. zu feyn, oder anges . 
feindee zu werden. Es ift jedoch wahrfcheinficher, daß diefe Wahl anf 
von Darmfladt eingelaufene Ordre alfo vor fi gegangen iſt, und fcheint 
diefe, einem katholiſchen Theologie⸗Profeſſor erwiefene Ehre die Anklage 
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der Unduldſamkeit in Gießen widerlegen ud gleichſam ein Pflaſter ſeyn | 





zu ſollen, auf die dem ganzen katholiſchen Clerus im Großherzogthum 
geſchlagenen und fo tiei vertegenden Wunden. Jedoch mit folchen Dingen 


wird Niemand fich beftechen laſſen und iſt Damit and gar nichts ge: 


hoffen. Die Facultaͤt maß, wen fie gedeihlich wirken foll, vor allı 
Diugen und durchans Eachofifch ſeyn, und ſich Frei amd offen als 
ſolche benehmen können, und die Theologen müflen eine durchweg fi: 


tholiſche Bildung erhaften, amd beides iſt in Gießen nicht der Zul. 


Unfer Herr Bischof fcheint. vor der Hand diefe Ungelegenheit auf ſich 
beruben zu laffen, aber, wie über dem Rhein das Gerüche geht, denkt 


der Herr Bifchof von Limburg, (deffen Theologen feit einigen Jahren 
ebenfalls die Facultaͤt in Gießen befuchen müſſen) nicht atfo, und man 
iſt' nun allgemein gefpannt, was er in dieſer wichtigen Sache thun werde, 


Gott Teite feine Schritte, daß fie zum Heile der Kirche gereichen 


mögen. 


Aus Württemberg. Die würsembergifche Kirhenfrage iſt durd 
zwei Momente: durch die Abſtimmung der Kammer der Standesherrn nud 
durch das bekannte offene Sendfchreiben in ein need Stadium eingerreten. 


Von jcher ruhte alte Hoffınng der Katholiten Würtembergs anf 
Diefer Verſammlung der Loyalität, der über Zeitmeinungen erhabenen 
Einſicht und-der altfeitigen Gerechtigkeit, und wenn defungeachtet von 
Vielen in der Kirhenfrage auch die Entſcheidung der Kammer der Ab-⸗ 


gevrdneten in Anſpruch genommen wurde, ſo gefchah das einzig in der 


Vorausſetzung, dieſelbe befise als eine dentfche Kammer doch noh fo 


viel Unabhängigkeit der Meinung , fo viel Gradfinn, daß fie die 
rechtigkeit der katholiſchen Sache amerkfenne und würdige. Wir Fön: 
nen nunmehr nur unſere inninfte Frende äußern, daß unfere Hof: 
nungen ihre glänzende Rechtiertigung nnd Erfüllung fanden. Die 


Kammer der Standesheren hat den 6. Juni mit 25 gegen 14 Stim- 


men befchloffen, „Se. Majeſtät den König allernnterthänigſt zu bite 
ten, afergnädigft geruhen zu wollen, Anordnungen treffen zu laſſen, 
um die katholiſche Kirchenangelegenheit und die Stellung der Kirche zur 
Staatögewalt auf geeignetem Wege beflimmter zu ordnen umd 
feſtzuſtellen“. Was unfere Fremde noch erhöht, iſt die Erſcheinung, 
daß zehn proteflantifhe Stimmen, unter ihnen tie Sr. K. Hoheit, de 
R. Prinzen Friedrich von MWürtemberg, an dieſem Beſchluße Theil nad: 
men. Das katholiſche Bote weiß dieſen Edelſinu, diefe Erhabeuheit 
über confeſſiouelle Rauͤckſichten, und dieſe Entſchiedenheit der Geſinnung 
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zu ſchäten, md die Namen dieſer Edeln, voran des K. Prinzen, wer: 
den nnauslöſchlich in ſeinem Herzen eingegraben ſeyn. Hätt ſich auch 
der Beſchluß im Allgemeinen, ſo iſt doch ſein Inhalt ſo beſtimmt, daß 
er in feiner Weiſe mißverſtanden werden kann, wäre es auch, daß man 
gezwungener Weife in ihm nur „.den Wunſch erfennen wollte, daß die 
in nenegter Zeit eingetretenen Irrungen in Betreff jener Angelegenheit 
bald ausgeglichen werden“. Für die Anſicht der katholiſchen Standes: 
heren iſt übrigens der Bericht der Majorität der Commiſſtion (beſte⸗ 
hend aus Sr. Erlaucht dem Erbgrafen zn Waldburge Zeil-Trauchburg, 
Sr. Durchlaucht dem Fürften zn Waldburg-Wolfegg-Waldſee und Sr. 
Erlancht dem Grafen Albert von Rechberg) maaßgebend. Nie haben 
wir ‚einen anffallendern Eontraft bemerkt, ale der zwifchen ihm und 
dem Minoritätsgutachten herrfcht. Bei jenem Grundfäße, die fich of- 
ien zu Tage legen; bei diefem ein voͤlliges Abfehen von inhaltsvoller 
Veberzengung. Dort griindfiche jüridiſche AUndeinanderfegung aller ein⸗ 
zeinen Punkte; Hier ein eintöniges, widerliches Wiederholen von drei 
formafen Gründen, aus denen jede Verhandiung über die Frage zu bee 
feitigen wäre. Dieſes Augftiihe Benrühen, die Cache, ſtatt anf ihren 
Kern einzugehen, zu umreden, diefe Schene vor einer ordentlichen 
Disenffion, diefed Wegzerren von dem Urtheil der Standeshern — 
beweist im Grunde in feiner Urt die ganz ſchwache Stellung der Re: 
sierung, und die bisher geübte Unterdräcdung der katholiſchen Intereſſen 
fo gut, als die mit größter Scchlenntniß und juritifchen Beſtimmtheit 
abgefaßte Erpofition der Enthofifhen Standesherrn, denen wir für ih: 
ren unermüdlichen und unerfhütterfichen Eifer in dieſer Sache nicht ge: 
nug zu danken willen. -Diefe Erpofition wurde durch die fehr matte 
md abgefchöpfte Segenerklärung des Freiherrn von Mancler nicht im 
mindeften entkräftet, dem wir übrigens das Zengnift ſchuldig find, daß 
er in feiner Rede die Gränzen des Anftandes und parlamentarifchen 
Taetes volifommen eingehatten habe, die wir früher von Hrn. v. Schlayer 
und bei diefer Verhandlung von Frhrn. v. Soden weitaus überfchritten 
fehen. 


Leider fcheinen Letztere die Regierung mehr und mehr in eine Bahn 
zn lenken, die nimmer zu ihrem Heil gedeihen mag. Es ift wahr, das 
offene Sendfchreiben hatte feiner Form nach etwas Sehäffiges, uud wir 
begreifen volllommen den verlegenden Eindruck, den ed auf den Ange- 
griffenen machte. Aber was jeder Unbefangeue, und wer ed immer init 
der würtembergifhen Regierung vedlich meint, zu tadeln, ſchwer zum 


x 
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tadeln hat, iſt dieß, daß über der Form der Ithalt, uud über einem 


Gliede der Regierung diefe ſelbſt vergeflen wurde. 


: Ein Übgeordneter, Freiherr von Sturmieder, bat ed freimüthig aud- 
gefprochen, daß das Sendſchreiben denn doch viel Wahres enthalte; und 
Daß dem fo ſey, bat die Motion des Biſchofs, haben die Petitionen, 
hat die Have Abſtimmung der Kammer der Standesherrn, und ſogar 
die bei aller Zweideutigkeit deuuoch verfläudliche Abſtimmung der Kam: 


. mer der Abgeordneten, hat die Stimmung des katholiſchen Volkes, die 


man, nur wicht aus dem fehwäbifchen Merkur, Eennen zu lernen fih 


längſt die Mühe hätte nehmen follen, Haben endlich die offenen und 


Icifen Andeutuugen ausländischer, felbft proteflantifher Zeitungen zur 
Genüge dargethan. Was foll es heißen, daß man durch die Veröffent⸗ 
lichung gleihgiltigen und indifferenten Katholiken, deren ed, wie Je 
dermann fon zum Voraus wußte, nicht wenige gab, Gelegenheit ver: 


fhafite, der Regierung ein Lob zu fpenden, dad, wie z. B. im Eanıs 


flafter Wochenblatt, Juni S. 195 bis 196, die Religion geradezu für 
Hof- und Staatsreligion, und die Fürſten für die Oberherrn der Pa⸗ 
triarchen und Biſchöfe, die fie nach Gefallen ein- oder abſetzen koͤnu⸗ 
ten u. ſ. f. erklärte, und allerwärts mit „Feudalſyſtem, hierarchiſchen 
Tendenzen, Religions- und Bürgerfehden, Widerſetzlichkeit renommir⸗ 
ter Clique, verkappter Herrſchſucht, dem verhaltenſten Egoismps und 
unehrlichſten Partheigiſt, mit Verachtung und Lügengeiſt, Betrug und 
Demagogie, Machination, Sophiſtik, Fanſtrecht, Mönchsthum, Autos 
dafcen, wit: Alles zur Ehre Gottes und feiner heit. Lehre, mit: Herr 
Pater, i haun heut Nacht mein Nochber a Schwein vom Schraga weg 
prafteziert, drum bite i ihn, thua er mi abfolviera, i will ihn derfür 
wit ma Schunka traftiera, mis Verruchtheiten, zelotiſchen Schreiern, 
mit einer Maſſe von blingläubigen Schaafen, die einem verſteckten Leit: 
hammel folgen, mit: Fanatismus ift meine Religion, Dold meine 
Waffe, mit Witramontanern, deren großer Theil zwar mit dem Weihe 
wedel, mit geheimen. Umtrieben x. umzugehen weiß, nicht aber mit 
etwas Underm, mit Strohmännern, die einem nicht leiblich, aber geifie 
Hochgebornen im Wege ftehen )“, mit Einen Wort, mit allen Sorten 


”) Letztere Erklärung ift in eine anonyme, unter. der Stuttgarter Cenſur ge⸗ 
druckte Erwiderung auf das Sendfchreiben niedergelegt, und hat zu ihren 
Verfaffer einen bekannten proteftantifchen Demagogen, deffen Blatt voriges 
Jahr wegen Dbfeönerie von den beiden Kirchenconventen in Stuttgart verflast 
wurde, und ber erſt jüngf wieder den Hohenasperg zu verlafien dad Süd 
hatte. 
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von Namen durchſpiekt war, weiche der Schimpf⸗ und Lärnigeift vom 
Beginn der Weit bis dato ausgeboren, nud welche fonft auf einem 
ehriichen Kampfplatz mit Abfchen weggewiefen werden ? Wir halten die wür⸗ 
tembergifhe Regierung für zu erleuchtet, als daß wir annehmen könn: 
ten, fie könne im Ernſte Daran glauben, es fen ihrem wahren Intereſſe 
durch Derfei Demonſtrationen gedient, die zum Theil von Leuten aus⸗ 
geben, ‚welche — wie wir fattfame Beweife in Händen haben — ihve 
Eharafterfeftigkeie fo weit treiben, daß fie im Stillen bei andern Kae 
thotifen wegen ihrer Erklärung im fchmäbifchen Merkur ſich entſchuldi⸗ 
gen nud Abbitte leiften, und zu eingm andern Theil ihren Urfprung in 
Beamten haben. Nichts iſt ‚leichter, als, wenn eg gewünfcht wird, 
Lente im Rande Anden, die jedweder Negierungsmaaßregel zuftinmen, 
und auch Nichts einfacher, als daß die Beamten für die Regierung 
fimmen, und wo ihr Eifer groß iſt, auch die ihnen untergeordneten 
Schuldheißen hiefür zu beftinnmen willen. Eine derartige Appellation 
an den religidfen Judifferentismus und potitifchen Serpilismus, an den 
Ehrgeiz ımd die Sucht nah beiohnender Auszeichnung ift aber gewiß 
für einen Staat — wenn wir nicht fagen wollen, wenig ehrenhaft, fo 
doch — höchſt nachtheilig, iſt es doppelt, wenn ſich die Regierung nur 
anf einer Wagſchale zumißt und den Gebrauch der andern durchaus ver⸗ 
bietet. Auch iſt eine ergebene, und in Leid und Freud ausdauernde 
Beamtenklaſſe für einen Staat gewiß ein Haupterforderniß und eine 
Hauptwohlthat. Aber uützlich kann es nie für ihn ſeyn, wenn fie zu 
einer Klaſſe von Automaten werden, die nirgends, nicht einmal bei 
den theuerften Intereſſen des Menfchen, der Religion ſelbſtſtändig ur: 
theilen, und die Regiernng nicht auch zuweilen anf die falfche Bahn, 
die fie einfhlagen mag, aufmerffam machen. In diefer Beziehung hat - 
ed gewiß auch auf Jeden, der dem Staate wohl will und fiefer blickt, 
als ein auter Theil unferer Staatstheoretiker es ſich gewöhnlich zu 
thun die Mühe nimme, einen widerlichen Eindrur gemacht, daß bei 
der Verhandlung der Kammer der Standesheren alle Beamten und 
außer ihnen Niemand, gegen die Eatholifche Sache flimmte. 


Was wir aber insbefondere noch bedauern, iſt, daß man in dem 
vorgenannten Streite die Regierung in Einer Perfon anfgehen läßt, 
ganz dem monarchiſchen Syftem zuwider, das nur Eine unfehlbare und 
unontaftbare Majeflät, die des Landesherrn, und außer ihm fehlbare 
und entlaßbare Diener erkennt. Wie num, wenn eine allgemeine Ab⸗ 
neigung gegen diefe eine Perſon vorherrfchte? Setzte man fi dann 


s 
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nicht ſelbſt in die Lage, diefes Mißtranen gegen den Einzelnen auf das 
GSefammte anszudehnen und, was nur diefem sit, dem Ganzen ent: 
gelten zu laſſen? — 


Wir kennen die Vertheidigung, die dießfalls in dem ſchwäbiſchen 
Merkur niedergelegt wurde, wohl, müflen aber ihre Wirkung mit Grund 
bezweifeln. Wir möchten — nm zum Schluße blos dieß Eine zu be 
merfen — nicht einem andern in feinem „bitter angreifenden Briefe 
Seiftes = nnd Gedankenarmuth und „Retourgefährte“ vorwerfen, um 
uns in dieſem Stüd die Driginalität zu fihern; wir möchten auch nicht 
„die Bemerkung, daß unter all den Verſchwörern gegen Kron und 
Thron fih nicht ein Einziger and der Mitte der Katholiken gefunden 
habe, lediglich dahingeſtellt ſeyn laſſen,“ wenn wir aus unfern Acten 
den Katholiken das Zengniß ſchuldig wären, daß fich wirklich auch nicht 
Einer derfelben unter diefen Verfchwörern gefunden hatz wir möchten 
nicht behanpten, daß das Sendfchreiben von einer "revolutionären wür- 


tembergiſchen Parthei ansgehe, fo Tange wir nicht den Beweis oder auf 
nur die MWahrfcheinfichkeit in Händen hätten (man wird fie aber nie 


in die Hände befommen, weil, wie wir aus vielen Umftänden zu ſchlie⸗ 
Ben alle Urfache haben, der Autor gar kein Mürtemberger if); wir 
möchten endlich nicht mit gefperrtee Schrift den Begürerten zurufen, 
daß der Biſchof den Zehnten als göttliches Recht in Aufpruch genom: 
men, wenn wir alle Tage von gehäffigen und demagogifchen Umtrieben 
fprächen. 
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XXIII. 


Eeben und Schule. 
Zweiter Artikel. 


Wie das Leben, fo die Schule. — Diele iſt ein Spies 
gelbild von jenem, und gewöhnlich ein fo treues, daß in ber 
tehre und Zucht, fo wie in ihren Ergebniffen das Meligiöfe 
zu ben Weltlichen in demfelben Verbältuiß ftebt, wie ſich 
außerhalb der Echule die Wirkfamleit der Kirche zu der des 
Einates verhält. Iſt der Kirche ihre Freiheit vergönnt, und 
ber ihr gebührende Einfluß bei der Erziehung nicht genommen 
oder verlümmert, ſo wird in der Eihule das religiöfe Prin⸗ 
cip im Allgemeinen vorwaltend oder doch lebendig ſich erhals 
ten, fo wie dad Gegentheil flattfindet, wo in der fäcularifir- 
ten Echufe die Religion nur noch als Zweig bes Unterrichts 
Geltung hat, und nicht mehr dem Ganzen zur Baſis und 
Richtſchnur dient. 

Im Leben wie in ber Schule iſt num das Weltliche über: 
rall im höheren Grade vorberrfchend geworben, wo immer, nach 
dem Vorgange Ludwigs XIV. des Gründers ber modernen 
Monarchie, der Alles affimilirende Staat die Kirche fi uns 
terworfen, und deren Tochter, die Schule, unter feine Vor⸗ 
mundfchaft genommen. Und wo ber erziehende Polizeiſtaat 
zur vollen Entwicklung gediehen, da hat er aud nach feinem 
Einn die Mittel des fäcularen Unterrichts vermehrt, die Re⸗ 
ligion zu einem bloßen Lehrgegenftand, den Erwerb von 
Renntniffen und Fertigkeiten zur Hauptſache gemacht, die Mit⸗ 
wirkung ber Geiftlichkeit fo ſehr als thunlich befhränkt, und 
den allgemeinen Schulzwang eingeführt, - Durch welchen die 
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Eltern bei Geld: und Gefängnißftrafen verpflichtet werben, 
ihre Rinder in den Unterricht zu fenden. Ohne (Genehmigung 
des Staates darf Feine öffentlihe und Privarfchule errichtet, 
faum ein Hofmeifter für die Familie mehr angenommen wer: 
den; von ihm wird die Verfaffung und Verwaltung des ge: 
fammten Ecdulmefens nad) den Principien der Uniformität 
und Gentralifation entworfen und geregeliz er bildet und ftelt 
die Lehrer an; er fchreibt die Grundſätze, die Meihoden und 
die Lehrbücher vor; er beftlimmt, was und wie viel und mie 
lange gelehrt und gelernt werden fol, er ordnet die Prüfun⸗ 
gen an, fordert Liften und Atteſte ein, entfcheidet biernadı 
über Fähigkeit, Beruf und Schickſal der Menfdyen. und dul: 
det nicht, daß überhaupt auf eine Weife erzogen und unter: 
richtet werde, die nicht die feinige if. Durch diefe Praxis 
wisd eigentlich faetifch geläugnet, daß die Kirche nach göitli⸗ 
diem, und die Familie nad) natürlichem Mecht eine Miflion 
uud Befugtiß zur Erziehung erhalten habe; der Menfc ge: 
hört dem Etaate an, und muß von diefem fiir Etantszwede 
gebildet werden *). 

Wenn dieſe Theorie in manchen Landen nicht mit voller 
Schärfe und Härte in's Leben tritt, fo tft doch eine Zunet: 
gung zu. derfelben, und theilweife eine Anwendung fat überall 
wahrzunehmen; zumal da allgemeine Anſichten und Irrthü⸗ 
mer der Zeit aud ohne direktes Zuthun des Staates: fich fort: 
pflanzen, mehr pder weniger Einfluß erlangen, ımd einem Sy: 
fieme, welches man offen zu bekennen und folgeridytig durch⸗ 
zuführen nach Bedenken trägt, allmählig den maächtigften 
Vorſchub leiſten können. So hat die weit verbreitete Mei⸗ 
nung, Daß der Menſch im Grund und von Natur ein gutes 


*) Böhmer durfte noch, wie von einer bekannten und ausgemach⸗ 
ten Sache, behaupten: Nemini interdictum est, curam pau- 
perum extercere, orphanotrophia exstruewems vel nosocomia 
suo scilicet sumtu; sic et scholas quilibet pater familias inler 
privalos erigere polest. Was aber in Böhmer’s Belt noch er: 
laubt war,.ift es heute nicht mehr. (Jus publ. univ. p. 56.) 
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Weſen fey, für fib allein eine Srichlaffung der Disciplin 
zur Folge gehabt, und wo fie eingebrungen, nothwendig dem 
Eifer in der Bekämpfung des Böſen vermindert *). Nicht 
minder einflußreich, und jener in ihrem Urfprunge verwandt, 
ift eine andere Anſicht, nach welchen Kenntniffe und Geſchick⸗ 
lichkeiten die Grundbedingung jeder vernünftigen Erifteny 
und Das einzige Mittel find, durch welche das Mienfchenges 
fchlecht jett noch veredelt, die Givilifation befördert, und Je⸗ 
der auf den für ihn erreichbaren Grad des Wohlfenns erhos 
ben werden könne. Ein folcher Glaube haͤtte vieBeicht auch 
ohne polizeilthen Zwang dahin geführt, daß jegt fogar die 
Dorffinder zur Sprachlehre, Geographie, Gefchichte und Mas 
turfunde, zur geometrijchen Formenlehre, zu fogenannten 


Mertwärdige Aengerungen über denfelben Gegenftand finden fi 
bei einem Schriftſteller, der nicht jelten won nnferen Liberalen als 
ein entfchiedener Anhaͤnger des Abſolutismus bezeichnet worden iſt. 
@. 2. v. Haller (Reftauration der Steatswiflenfhaft, Bd. U. 
©. 347 «u 3.) fagt: „Daß der Fürf gleihfam ein Unigerfals 
arzt und Schuimeifter ſeyn, alle Kinder feiner Unterthanen erz 
ziehen und unterrichten laſſen folle, (aus Regentenpflicht), ift 
eine nufinnige Lehre, die nicht nur aus keinem Rechtsgrund herz 
geleitet werden kann, fondern alle Freyheit, alle wahre Wohl: 
thätigkeit vernichtet ꝛc. 2c. Die meiften Bildungs = und Verſor—⸗ 
gungsanftaiten hat die Kirche geſtiftet. — Die Ueber find nicht 
zu berechnen, weiche der Religion, den Wiflenfchaften, des 
Menfchiichkeit und dem gemeinen Bellen dadurch gefchlagen wor» 
den find, daß man in neuerer Zeit (jene Anſtalten) dem Ele 
Auß der Privaten entzogen und fie zur Sache der Zürften ge: 
macht. — Sich eine Herrichaft über die inneren Familienangele— 
genheiten anzumaaßen, — alle väterlihe Autorität zu entfräf: 
ten, den Unterricht und die Kinderzucht nach feinem Willen zu 
regufiren, folche dem Willen der Eltern zu entziehen, in Schu: 
fen, die man nicht nöchig hat, und wo man nichts lernt, mit 
Gewalt zn zwingen, und andere viel nüplichere zu verbieten — 
ift ein unerträglicher, gemeinſchädlicher Des potis mus“ (5.332). 


*) Friedrich II. theifte Yiefe humane Meinung nit. Uls der Pä: 
21° 
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Denk: , Gedähmiß: und Redeübungen ſich bequemen müflen, 
amd die Unterweifung und Uebung in der Religion zu einer 


Nebenſache geworben ift. 
Die Proteftanien, überall das Wiſſen voranſtellend, ha⸗ 


ben die neue Lehrweiſe in den Volksſchulen bis zum Aeußer⸗ 
ſien durchgeführt, und die Katholiken haben fich beeifert, jes 
nen hierin nachzufolgen. Es ift jedoch zur Steuer der Wahr: 
heit zu befennen, daß vorzüglich proteftantifge Federn auch 
den Mißbrauch und Nachtheil dieſes Syſtems gerügt, und 
als die beredteften Vertheidiger eimer einfacheren Weife fih 
bervorgethban. Von Luther anzufangen, ber den Math gab, 
daß alle Kinder, die nicht findieren, nur ein bie zwei Stun⸗ 
den des Tages die Echule befuchen, die übrige Zeit aber in 
Haus= und Handarbeit fi üben follen, bis auf 3. H. Ch. 
. Schwarz; *) und F. U. Booz-Reymond **) hat es unzählige 
Proteftanten gegeben, die in ben Elementarfchulen die Reli: 
gion als die Hauptſache anfahen, und übrigens das Einfachſte 
zugleich für das Zwechmäßigfte hielten. Der Etaatsmann 
Juſtus Möfer, dem an praltifhen Einn und Bid nır We 
nige gleichgefommen, hielt es fogar für Fein Unglück, wenn 
ein Ackersmann nicht fehreiben Ierne, und bedauerte den Vers 
luſt an Arbeit, Gefchic und Kraft, der dadurch entfteht, daß 
man. den Landlindern flatt des Flegels die Feder .in die 
Hand giebt, und fie bis ins fechszehnte Jahr mit Täandeleien 
in der Schule befchäftigt *). Er hätte zum Erſtaunen man- 
ches Bedanten noch hinzufügen Fönnen, daß Wolfram von 


— Eſchenbach, der deutfehe Dichter, den Einige dem Dante an 





dagog Sulzer ihm geſagt, ed gehe beffer in den Schulen, feit: 
dem man auf Ronffernus Grundfag, daß der Menfch von Natur 
aut fey, fortgebaut habe, erwiederte der König: Ah mon cher 
Sulzer, vous ne conpissez pas assez cette maudite raye, a 
laquelle nous appertenons! 


*) Erziehungstehre „Leipzig 1829, 3 Bände. 


*:) Stantswefen und Menfchenbifdung in Bezug auf National: und 
Privat-Armuth. Berlin 1837, 4 Bände. 
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bie Seite ‚fielen, weber Iefen noch fdweiben gekonnt. "Die 
uubebingten Lobredner und Beförberer diefer'trivialen Künſte 


pflegen gewöhnlich jedes Menfchenkind, welches zufälig ch 


nicht im Beſitz derſelben befindet, als ein abnormes Weſen, 


ja als ein zuruͤckgebliebenes Exemplar der alten Unwiſſenheit 


und Barbarei zu betrachten, dabei außer Acht laffend, daß auch 
ohne Leſen und Schreiben die geiſtige Kraft und das ſittliche 
Gefichl einer hoben Ausbildung fähig, und der Werth jeder 
Fertigkeit allegeit nach ihren Früchten und Ergebniſſen zu bes 
fimmen if. Lefen und Echreiben find am ſich weder gut noch 
bös, fie werben es aber, je nachdem der Wille davon einen 
guten oder ſchlechten Gebrauch macht; es verbäft fi damit 
eben fo, wie mit vielen andern Dingen, die für ſich indiffe⸗ 
rent, je nady ihrer verfchiedenen Anwendung Heil oder Uns 
beit ftiften, ale Arznei oder Gift wirken, Leben oder Xod 
bringen Fönnen. Wer bes Lefens und Schreibens unkundig 
it, kann davon auch feinen Mißbrauch machen, er bleibt fos 
wohl der Verführung durch fehlechte Bücher unzugänglic, 
noch vermag er foldhe zu verfaffen; ihm fchadet weder die 
Heft der Leihbibliotheken noch die Literatur der Raffeebäufer, 
ee ift nicht im Stande, eihe Urkunde zu verfälfchen, und eben 
fo wenig andere Arten von Gaunerei und Verbrechen auszu⸗ 
üben, zu welchen Lefen und Schreiben erforderlich find. Wie 
unewibehrlich und wichtig aber diefe Kenntniffe nicht nur für 
alle großartige Schelme, fondern auch für Eleinere Betrüger 
fenen, ift ſchon in der historia y vida del gran Tacanno 
dee geiſtreichen Ouevedo zu lefen, der feinen Erzfpigbuben 
offenherzig fagen läßt, daß ohne Kefen und Schreiben nichts 
zu machen ſey, „pues sin leer ni escribir no se podia ha- 


\ . 


cer nada“. — Deß ungeachtet wollen wir hiermit keine Ges 


ringſchaͤtzung oder Warnung gegen das allgemeine Erlernen 
Diefer Fertigkeiten ausgefprochen, fondern nur darauf hinge⸗ 
wiefen haben, wie hochnöthig es ſey, den Kindern eine Rich⸗ 





2) Vatriot. Phantaſteen Thl. U. S. 442 — 43. 
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tung des Willems zu geben, ‚non ber allein. cin beiffamer 
Gebrauch der erworbenen Gaben und Kennmaſſe zu erwur⸗ 
ten iſt. 

In manchem deutſchen Bande ift es jetzt mil- ben Elenen⸗ 
tarfchulen -ziewlich fo weit gekommen, wie mit den „Lehran⸗ 
falten“ geswiffer Schweizer⸗ Cantone, über deren radizale Ber 
faffaug die allgemeine Zeitung, vom Lten Januar 8841 einen 
guten Artikel enthielt. „Die Sinkünfte ber ehemaligen Schul⸗ 
meifter, sun Bolkefchullehrer, find erklecklich gemehrt mors 
den, glänzende Schulbäufer und Lehrerwohnungen ſteigen empor, 
fo daß auch äußerlich der Pfarrer wie Echulmeifter nicht: mehr 
den Untergebenen, fondern den Gleichgeſtellten, ja vielleicht das 
künftige Haupt der vom Aberglauben und vom Glauben emans 
eipirsen Volksgemeine anerkennen muß; die Häufer der Lands 
keırte werden mit obligatorifchen Lehrmitteln, die Wände des 
Schulhauſes mit den Tabellen des Anſchauungs⸗-Unterxrichtes 
angefült, und. wir. fiab nahe daran: eine Ganeration von 
Sandleuten zu befommen, die. nicht allein vom Klima- ferner 
Welitheile, von der längſt und jüngft vergangenen Zeit, von 
der Heimath des Kaffees und Indigo's, von den Geſe⸗ 
ben der Schwere und dem Magister matheseos Mechen⸗ 
Schaft. zu geben weiß, fondeun in deren enge und dunkle 
Hirnkammer felbft ein Strahl der Mytheutheorie gefallen ill, 
Wird aber.auc Wicked don ungen auf der Schulbank zu 
ſchwar. Eines fallen fie doch; den Dünkel, mit welchem das 
hohe Willen den Herrn des Schulzimmers angefüllt hat, fie 
glauben ‚mit. ihm, daß über ihre und feine Bildung nichts 
gebe, und ein guter Theil vou ihnen eifert ihm im feiner An⸗ 
maßung nad“. 

In andern Gegenden zeigt der Zuſtand noch eine unvollkom⸗ 
mene Entwicklung oder eine Ungleichheit an, die jedoch nicht 
in den herrſchenden Grundſätzen, über welche man allgemein 
einverſtanden zu ſeyn ſcheint, ſondern nur in der ſchwaͤcheren 
oder ſtrengeren Durchführung derſelben gegründet iſt. Die 
Kinder vergeſſen mehr oder weniger, je nachdem eine größere 
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ober geringere Menge von Umerrichts⸗GSegenſtäͤnden vorge⸗ 
ſchrieben,, dieſe oder jene Methode angewendet worden; der 
Schufgwang iſt überall geſeylich derſelbe, obgleich er in ber 
Praxis nicht Immer volllommen gehandhabt wird, unb zuwei⸗ 
len auch das Rechtsgefühl und geiſtige Gewiſſen ſich fträus 
ben, ihn anzuerkennen. So leſen wir im Eingange einer 
jüngſt erfchienenen Schrift*). „Es iſt wohl ander Zweifel, 
daß der Staat, weniaftend der chriftliche, nicht wohl daran 
tyut, ja Fein Recht hat, die Kinder ihren erfien von Bolt 
verliehenen Beichiigern zu entreißen, um fie von. Andern 
nach den Staatszwecken erziehen zu laſſen“. Im weiteren 
Verlauf belehrt uns jedoch derfelbe VBerfaffer, daß die geſetz⸗ 
liche Verbindlichkeit zum Schulbeſuch anf die Kindern aller 
Staatsangehärigen fich erſtrecke, Privatuntersnht nur mit Er⸗ 
laubniß der Schulbehörde von einem für befähigt erklärs 
ten Lehrer eriheilt werden dürfe, und ftreng genommen fo= 
gar dem Vater und der Mutter verboten ſey, ihre Slinder 
felbſt zu unterrichten. Wir erfahren ferner, daß jedes Kind 
im fechften wie anderwärts im fünften Kebensjahre ſchulpflich⸗ 
tig werde, (mas beiläufig gefagt völlig naturwidrig tft), daß 
dee Schulbeſuch acht Jahre dauern, nad) dem Wustritt noch 
der Befuch der Sonntagdfchule bis zum achtzehnten Lebens⸗ 
jahre ftast finden, und jedes Derfäumniß an. den Eltern, Vor⸗ 
mündern , Lehr⸗ und Dieuftbertn mit Geld- oder Gefäng⸗ 
nißftrafen geahndet werden: müſſe. Endlich wird aud ber 
Grundſatz aufgeftelt,) daß eine in Zukunft noch nöthige 
Erweiterung des Unterrichtes in den Elementarſchulen nady 
den Fortſchritten dee Wiſſenſchaften ſich zu richten babe, 
und fein Unterfchied zwifchen den Bewohner der Städte und 
des platten Landes zuläffig fen. Uebrigens geht aus dieſer 
Schrift nicht undeutlich hervor, daß ungeachtet des beliebten 


*) Das Erziehungs- und Unterrichtsweſen als Angelegenheit des 
Staates und Gegenftand der Geſetzgebung; mit befondever Hin: 
fiht anf Würtemberg. Reutlingen 1841. 
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Spſftemes die gewimfchten: Früchte auch in Würtemberg nicht 
reifen wollen, und daß der Verfaffer, wie er.verfichert, haupt⸗ 
ſaͤchlich deßhalb geichrieben, um eine beffere Erziehung im 
Staat und in der {Familie herbeiführen zu helfen. 
Aehnliche Beobachtungen über mißfällige Srgebuiffe der 
Elementarſchulen, ſowohl in Hinfiht auf Sittlichkeit als auf 
SFortfchritte im Willen und Können, finden auch flait, mo 
Lehrplan und. Methode noc anders befchaffen, und die außern 
Derhältniffe mehr. oder minder verfchieden find. Die Klagen 
werden bald ſtill und leife, bald lauter und flärker vernom: 
men, unb wollen durch die glänzenden, alljährlich mit. großem 
Fleiß zufammengeftellten und öffentlich befannt gemachten ſta⸗ 
tifiifchen Nachweiſungen von der Vermehrung der Schüler, 
Lehrer und Schulhäufer Tich nicht befchwichtigen umd unters 
drücken laffen. Im Molke, welches die herrlichen Reſultate 
ganz oder theilweife mit feinem Gelde bezahlen muß, gibt ſich 
zunaͤchſt eine fichtbare Abneigung gegen die Schulmeifter Fund, 
die es als die Urheber neuer Laſten betrachtet, und häufig 
auch zu ſcheuen pflegt, ſeitdem diefelben, nicht mehr bloße 
Kircheudiener vorſtellend, in ihren Perfonen die Würden von 
Lehrern, Gemeindefchreibern, Mechnungeführern, Schieds⸗ 
männern u. f. w. vereinigen, dadurch einen bedeutenden Eins 
fluß auf die Angelegenheiten der Gemeinde erlangen, und eis 
gentlich als Staats⸗ oder Communalbeamte ſich zu verhalten 
pflegen. — Doch ift nicht zu läugnen, daß mandye Lehrer, 
die das Syſtem vollfländig erfaßt, und eine befondere Gabe 
zur Mütheilung baben, Erſtaunliches zu leiften vermögen. 
Der Schreiber diefes Fannte einen foldhen, ber die Rinder feis 
nes Dorfes dahin brachte, daß die Kinder bei der Prüfung 
nicht allein im Lefen, Schreiben, Zeichnen, Eingen und De: 
clamiren vollftändig genügten, fondern aud außerordentliche 
Proben fhwerer Rechenkünſte ablegen Eonnten, in der Geo: 
graphie von Auftralien und Amerika eben fo gut, wie im der 
ihres Vaterlandes Befcheid mußten, über jede wichtigere Na: 
turerfcheinung eine Erklärung in Bereitſchaft hatten, ja fogar 


Leben und Schale se 


außer ihrer Mutterſprache ſich noch im. eines ambern aucgu⸗ 
drücken im Stande waren. Mur ift zu beklagen, dad die mit 
fo finpendem Erfolge Gelehrten fhon wenige Jahre nach dem 
Austritt aus ber Schule faſt Alles durch bie unmerkliche Aus⸗ 
dünſtung wieder verloren hatten, und ber hochbegabte Lehrer, 
nachdem er feinen Pfarrer halbtodt geärgert und mit der game 
jen Gemeinde ſich verfeindet hatte, zulegt als Inhaber einer 
Brauntweinſchenke endigen mußte. 

Richten wir den Blick auf Preußen, welches Conſin das 
claffiihe Land der Schulen und Kaſernen nennt, und deſſen 
Stellung mit den Worten „Echuls und Dienftpflicht‘‘ bezeich⸗ 
net wird, fo fallt vor Allem auf, daß gerade dort, wo nach 
der allgemeinen Verſicherung für das Echulmefen das Meifte 
geſchehen if, die lauteſten Befchwerden über Die vorhandenen 
Mängel und Gebrechen an der Tagesordnung, und deßhalb 
auch die hitigften Kämpfe ausgebrochen find. Die eiſerne Bea 
harrlichkeit, mit welcher in Preußen, wie nirgend. das vom 
Staate adoptirte Erziehungs: und Unterrichtsſyſtem verthei> 
digt, aufrecht erhalten und durchgeführt wird, iſt nicht im 
Etande gewefen, eine Dppofition zu unterdrüden, die, uns 
aufhörlich ihre Angriffe erneuernd, aus den verfchiedenfien 
Klaffen der Bevölferung, ja aus dem Echooße des Lehrlörs 
pers felbit hervorgegangen ift. In jedem Fall beweist Diefe 
Ihatfache, daß ein verftändiges und font geborfames Wolf, 
ungeachtet langer Bearbeitung und Gewöhnung, ned nicht 
allgemein disponirt ift, ſich als willenloſe Maffe den Theorien 
und Erperimenten feiner pädagogifchen Führer zu unterwers 
fen. Der dortige Zuftand ber öffentlichen Erziehung ift bes 
reits früher in einigen Auffügen ber bift.spolit. Blätter *) be⸗ 
leuchtet worden, und das Echulblait der Provinz Brandens 
burg (Jahrgang 1839, Heft 4) hat dazu einen intereflanten 
Beitrag geliefert. Die Unzufriedenheit mit den Elementar⸗ 


BB. V. S. 385 u. ff. der abfoltte Staat und die Eule; BP. 
VII. ©. 727, Ersiehungsweien iu Prenßen. 
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ſchulen ſcheint aber in neueſter Zeit -fich cher vermehrt als 
vermindert zu haben. Ein: paͤdagogifches journal erwähnt ei: 
ner Denkſchrift, m weicher das Schullehrer⸗ Seminar in Bons 
mern ale eine wahre Landplage bezeichnet wurde, umd vor 
Kurzem las man in Zeitungen, daß jemand in der Marl 
Branbenburg” den verzweiflungsvollen Vorſchlag gemacht, die 
Landſchulen mie. unter Friedrich IE. den ausgedienten Inter: 
officieren anzuvertrauen. Wie wentg überhaupt diefe Schulen 
uud ‚Die Lehrer- Seminarien den auf gefchriebenen Reglement 
beruhenden Lobpreifungen dee Auslandes entfprechen, iſt neu: 
lich auch in dem, angeblid von einem hoben Verwaltungs⸗ 
beamten verfaßten „Senbdichreiben über einige Mängel der 
prenfifchen Echulverwaltung an den Nachfolger des Staats⸗ 
minifters v. Altenſtein, Bromberg, 1840% zur Sprache ge 
kommen. Die meilten in den Seminarien gezogenen Schul⸗ 
lehrer werden als „dünkelhafte Vielhalbwiſſer“ gefchildert, die 
an der falfhen Richtung ihrer Schulen die meifte Schuld 
tragen foßen (?). Und nicht blos Vernachlaͤſſigung der Eit: 
tendisciplin, jondeen auch verderblidyes ‚lehren, und ein Geiſt 
der Auflehnung ſchlich fich in ein foldhes Seminar ein, indem 
ein Aufwiegler, ein Lehrer von größerem Einfluß auf die Se⸗ 
minariften als feine Mitlehrer, nicht entfernt werben burfie, 
weil er auf Roften des Etantes in Yverdun gemefen war, als 
einer, der zu Peſtalozzi's Füßen gefelfen, etwas galt, und 
nody mehr ſich zu Gute that. Mit gerechtem Nachdruck hat 
auch der proteftantifhe Verfaſſer fi) gegen die unzwed⸗ 
mäßigen Cimultan= Schulen und Simultan-Seminarien er 
Hart, die beſpuders in den öftlichen Provinzen zu. finden find. 

Noch Iehrreicher und viel bedeutender als literarifche Feh⸗ 
den müffen die Anträge der auf den lebten Landtagen ver: 
fammelt gewefenen Etände erfcheinen, die in verfchiedenen 
Provinzen gleichfam nad einer Uebereinkfunft das Schulwe⸗ 
fen zum Gegenftande der Berathung gemacht. Während bie 
rheinifchen Stände vorzüglich der leiblichen Gefundheit der 
Jugend fih annahmen, wurde von bem Brandenburgifchen 
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und Pommerſchen Landtage eine Düilderung bes Schetzwanges, 
befonders in Hinſicht der Strafen wegen bed Ausbleibens ans 
der Schule beantragt, und von dem Lanbiage in Prenßen eine 
wefentliche Aenderung des Lehrplanes in den Elementarſchulen 
vorgeſchlagen. Im. April 1841 meldeten öffentliche Blätter 
aus Danzig: „Eine lebendige Theilnahme erregten mehrere 
Petitionew, welde das Mißverhältniß zwiſchen dem Aufwand 
an Koſten und Kräften, der. dem Elementarſchulweſen zu Theil 
wird, und den Grgebnifjen deſſelben zur Sprache brachten, die 
Wahrnehmung, daß ungeachtet der eifrigen Interfiügung bies 
fs Schulweſens von Seiten der Etantsbebörden und Ges 
meinden die Zahl der Landleute doch augerft gering fen, wel⸗ 
he einer ihren Berufspflichten entſprechenden Bildung ſich er: 
freuen, wurde von der Plenarverfammlung (des Landtages) 
einftimmig beſtätigt. Man erkannte als Urfadhe die um 
geeignete Richtung, weiche dem Unterricht in ber Landfchulen 
gegeben worden, wodurch die Kräfte zerjplittert umd die gründs 
liche Erfaffung der unerläßlichen Unterrichtögegenftände gebins 
deri werde. Beſchloſſen murde eine Denkichrift an den Kö⸗ 
nig, mit dem, AUntrage, daß ber Lehrplan der Landichulen fos 
wohl, ale auch feine Anwendung uhd Prüfung einer gemifchs 
ten Commiſſion, an welcher Etande Theil zu nehmen 
hatten, unterworfen werde‘. — Noch weiter ging der Lands 
iag des Großherzogthums Poſen, der darauf anırug, daß 
den Etänden eine fartdauernde Mitbeauffihtigung des Schul⸗ 
unterrichte6 eingeräumt werde, Diefes Verlangen, in welchem 
man obne Zweifel auch ein Widerfireben des polnifchen Nas 
ttonalgefühles gegen die eingeführte beutfche Bildung erbliden 
darf, iſt jedoch höchſten Dries, wie zu erwarten war, zurück⸗ 
gewiefen, und als gaͤnzliches Verkennen des Weſens fländis 
fher Wirkfamkeit und der Gränzen, innerhalb welcher eim 
Erfolg derfelben ale möglich vorauszufehen ift, bezeichnet 
worden. 
Nicht minder ungenügend und in mancher Hinficht noch 
bedenkliher als in den Elementarſchulen, wo doc nicht fel- 
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tem bie Nachtheile des Spſlems dh‘ Die Perſomichteit des 
Erelforgers und Lehrere in ber Anwendung gemißdert werden, 
Steht" fich in Deutſchland überhaupt der Zuftand der Höheren 
Lehranftalten dar, in welchen eine größere Anzahl von Lehe 
vern vereinigt wirken, und Die Jugend ihre Vorbilöung jar 
Wiſſenſchaft und Technik empfangen fol. Während aus jes 
nen die meiften Echüler dem Landbau und Gewerbe ſich zumen: 
ben, und gut oder ſchlecht fich ſelber forthelfen mirffen, wer; 
den in dieſen vorzüglich die Perfonen gebildet, welche: für das 
Derwalten. öffentlicher Uemter vom Staat oder der Gemeinde 
ihre Defoldung erhalten. Da nun aber das Eireben, über 
den Stand und Verhältniß hinauszugehen, in weldem die 
Vorſehung einen Menfchen geboren werben ließ, in neuerer 
Zeit viel allgemeiner geworden, und bie beträchtliche Rad: 
Tommenfchaft der Beamten meiftens in berfelben Laufbahn vers 
bleibt, wenn fie auch höhere Stufen erſtrebt, fo überfteigt die 
Zahl der jungen Leute, welche fich dem Etaatsbienft widmen, 
das obwaltende Bedürfniß fchon längſt in einem Grade, daß 
man faft fagen kann, die halbe Welt will angeſtellt ſeyn, um 
die andere Hälfte zu regieren. Der Staat vermag fid dei 
Andranges der Anftelungsfähigen Faum noch zu ermehren, 
und nachdem er felbft durch die Vermehrung umd Erweiterung 
feiner Bildungsanftalten zum Erzeugen biefer Fluth mit bei: 
getragen und das Wachfen berfelben begünftigt hat, fo muß 
ex jet erklären, daß. fo viele Gandidaten nicht verforgt wers 
ben Eönnen, und fieht fid) genöthigt, üffentlihe Warnungen 
vor dem Etudiren gewiffer Fächer ergeben zu laſſen, und 
burch höhere Anforderungen, erfihwerte Prüfungen, längere 
. VBorenthaltung oder Einſchraͤnkung des Soldes ıc. die heran 
ſtrömenden Aspiranten! wieber abzufchrecfen und zurückzuwei⸗ 
fen. (Sehr charakteriftiich it jeboch die Theologie in um: 
fever Zeit das einzige Fach, worin fih am wenigſten eine 
Ueberfülle von Candidaten, fondern im Gegentheil noch häufg 
ein großer Mangel zeigt.) Uns dieſen Mißverhältniſſen if 
eine höchſt beachtenäwerthe Elaffe von Menſchen bervorgegan: 
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gen, bie im fo großer Echaar nech niemals‘ da geweſen, ale 

 Ehmaroperpflangen unb wahre Eupermimerkeion ber Gefells 
(haft zu betrachten find; Eubjecte, die, auf gutes Glück ſich 
eingefhifft, entweder fchon auf den Eanbbänlen des Gpmna- 
fums geftrandet, oder an den Klippen der Univerfität ges 
iheitert, oder im Iepten Examen durchgefallen, nicht wiſſen, 
mas fie beginnen follen; die in der Regel auch nichts habend 
und nichts Eönnend, an Leib und Geele mehr oder minder 
verfommen, ber Hungersnoth auf die verfchiedenfte Weiſe zu 
entrinnen trachten, und vom Schickſal hin⸗ und hergeworfen, 
am häufigften als Lohnſchreiber, Winkel: Gonfulönten, fah⸗ 
rende Comödianten, Hterarifche Eckenſteher, mitunter auch 
ale Schul: und Hauskehrer, oder unter dem fpeciofen Titel 
von Privatgelehrten ihr zweck⸗ und nuplofes Beben zu friſten 
ſuchen, und eigentlich zur Plage der Behörden und zum Scha⸗ 
den des Volkes fih auf Gottes Erdboden befinden. Die Zu⸗ 
nahme diefer Art von Proletarier fcheint ung befonders durch 
die jegige Cinrichtung und. Lebrweife der gelehrten Säulen 
ehr befördert zu werden. 
Dr Humanismus und der Encyclopaͤdismus haben eine 

zu große Macht und Bedeutung erlangt, als daß noch vom 
Verdrängen und Zurückſetzen bes einen oder andern die Rede 
ſeyn könnte; jede der beiden Richtungen bat als eine noth- 
wendige und uuentbehrliche fich geltend gemacht, und beide 
luhen neben und mit einander fich immer fefter zu behaup⸗ 
tm und auszudehnen. Daher ift die Quantität des Unterrich 
tes bis ind Monftröfe vermehrt, am meiften in den Gymna⸗ 
fen, wo durch Vereinigung von humaniftifchen und encyclo⸗ 
pädiftifchen Elementen, und bei der jebt berrfchenden Eucht 
des Detaillivens und Epecificirens eine Maffe von Dingen ges 
kehrt wird, unter deren Laſt der jugendliche Geiſt faft zum 
Erliegen und Erlahmen kommt. Zu diefer Paralyfe tragen 
auch reichlich die gefchärften und häufigen Prüfungen mit bei; 
indem fie die Schüler bewegen, nicht ſowohl für fich ſelbſt 
und für das Lehen, fondern für den Examinator und das. 
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Zeugniß zu lernen; eine Aufgabe, deren ſchwierige Löfung 
oft allein hinreichend iſt, die Nähte und Fugen eines minder 
ſtarken Hirnfchädels zu. fprengen, und den Eigenthümer eines 
folden um fo williger und fähiger macht, alles, was. darin 
mit faurer Mühe und Widerwillen eingefpeichert worben, ehe⸗ 
ſtens wieder herauszubringen, wegzuwerfen und in ewige Der: 
gefienheit zu begraben. De fih nun ergeben, daß die Capas 
eität einer guten Zahl von Köpfen zu gering ift, um jene 
Meberfühe in fih aufzunehmen, Viele auch, die nicht Ge 
‚ Iebrie werden wollen, in den Gymnaſien die Zeit verlieren, 
die fie für ihren künftigen Beruf viel nüglicher verwenden 
können, fo bat man angefangen, Realſchulen einzurichten, 
und auch wohl vorgefchlagen, bei jedem Gymnaſium eine Dis 
chotomie eintreten zu laffen, ſo daß den höheren humaniſti⸗ 
ſchen Claſſen noch einige Mealclaffen an die Seite zu fiellen 
wären. Wenn man aber fiebt, mit welcher großer Menge 
von Lehrſtoff auch ſchon die Mealfchulen überladen werden, 
und wie wenig überhaupt die Gpmnafien geneigt find, von 
‚ihrem bisherigen Material etwas fahren zu Iaffen, fo ift. zu 
bezweifeln, daß fo bald eine Erleichterung für die Lemenden 
eintreten und der Zweck jener Scheidung zu erreichen feyn 
werde. Ä 

Mit einer bloßen Verminderung der Quantität des Unter 
richtes ift aber dem Uebel nur höchſt unvollftändig abzuhelfen. 
Der Etreit, der in den legten Jahren, befonders in Nord: 
deutfchland, fid) wegen der Gymnaſien erhoben, und- eine Un: 
zahl von Schriften hervorgebracht, hat noch ganz andere Ge 
brechen an's Licht gezogen, die dem innerſten Wefen und Le 
ben diefer Anſtalten angehörend, nicht minder als die Menge 
des Lehrſtoffes zu beachten find. Dahin gehören vorzüglid 
der Mangel an organifchen Zuſammenhang ſowohl der Klaffen: 
eintheilung ale der Unterrichtögegenftände; die verkehrte Methode 
und unrichtig angewendete Wiſſenſchaftlichkeit, beſonders in 10 
fern fie das Abftractionsvermögen, welches in der Jugend noch 
am wenigften vorhanden, mit Beeinträchtigung oder Todtung 
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der übrigen Geiſteskraͤfte einfeitig cultivirt, und in der Phi⸗ 
lologie nur die Form im Wuge bat, während der Etoff uns 
beachtet bleibt; die fehlerhafte Einrichtung des Fachſyſtems, 
der Prüfungen, Genfuren u. f. w., die mit der fihiefen Geis 
flesrichtung und dem Verfall der Gefundheit einhergeht; fer⸗ 
ner die mangelhafte Ausbildung der Lehrer felbft, von welchen 
Mehrere wur wie afademiiche Docenten fich zu verhalten wiſſen, 
Andere ohne alle Lehrgabe unterrichten, und nicht Wenige 
von der Erziehung der Jugend fo viel wie nichts verfichen, 
was nicht fehlten auch an ihren eigenen Rindern wahrzunehmen 
iſ. Meiſtens ergiebt fi am Ende der langen Mühe eine 
einfeitige Verſtandesbildung, in deren Gefolge nur zu häufig 
die Flachheit, der Dünfel und Unglaube ſich einzuftellen pfle⸗ 
gen. Auch der Gewinn an Kenniniffen ftebt mit der darauf 
verwendeten Zeit in Feinem günftigen Verhältniß, und er- 
fahene Lehrer ſelbſt bekennen, daß bei einer zweckmaͤßigeren 
Einrichtung und Methode, befonders im Spradunterricht, dies 
felben oder noch beſſere Reſultate leichter In vier als jegt in 

acht Jahren zu erreichen wären. 


Ein wohlmeinender Mann *) hat prophegeit, der Ausgang je= 
nes Etreites werde folgende Reſultate haben: volftändige Iren: 
nung der Realfchulen von den Gymnafien, Befhränkung der 
Duantität des Kehrftoffes, Vereinfachung deſſelben, Aufhe⸗ 
bung der Etundengeberei, Meftauration der Gpmmnafien als 
Erziehungsanſtalten, Aulegung von Eeminarien für die Leb: 
ter. Das Lebte werde der Echlußftein der ganzen Bewegung, 
ihr Triumph ihre Krone ſeyn; Lehren ſey ein practifches Ge: 
(haft, man lerne es nicht Durch einen gelehrien Mann, der 
der vom Gatheder fpricht, noch durch ein Probejahr, fondern 
einzig und allein in der Schule felbft, unter dem Vorthun 
und der Leitung von Lehrmeiftern u. f. w. ben fo ift die 
Nothwendigkeit der zu errichtenden Pflanzſchulen für fünftige 


*) Streitfragen. auf dem Gebiet der Paͤdagogik, von Dieſterweg, 
Eſſen, 1857, R 
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Lehrer neuerlich auch von andern Schriftſtellern behauptet wor⸗ 
den. Man will alfo keine bloße Philologen, Feine Mathema⸗ 
tifer u. f. w., fondern Männer bilden, welche die Kunft der 
Erziehung und Unterweijung in vollem Umfange verfteben, 
nad übereinftimmenden Orundfäpen und Methoden verfahren, 
und einen einigen leibhaften Geift, einen mahren Esprit 
de corps befigen. — Merkwürdig; wie die Proteftanten durh | 
die Sewalt der Umflände dahin gelangt find, ein Princip an 
zuerkennen, nach welchem früher in allen katholiſchen Landen 
verfahren wurde, und wie nahe fie daran find, den Ausfpruh 
de Bonald's zu beftätigen, der behauptet, es laſſe fich faſt 
mathematifch erweifen, daB das öffentliche Erziehungsweſen 
einer Corporation anvertraut werden müffe! 

Wir können zu folchen Beftrebungen nur Glück wün⸗ 
Shen, und den Männern, von welden fie ausgeben, unfere 
aufrichtige Theilnahme nicht verfagen. Indeſſen ift von jenen 
Wünfchen bie zur Etunbe noch Fein einziger voftändig in 
"Erfüllung gegangen, und trog des vielen Schreibens in der 
Sache nichts Genügendes geſchehen. Wir find aber aud; fell 
überzeugt, daß alle außerliche Veranftaliungen, wie Hug nnd 
nüglich fie immer feyn mögen, die eigentliche Wurzel des 
Uebels. unberührt Laffen, und das Heil der Jugend nicht we: 
fenılidy fördern, fo lange die Schulen Feine höhere, göttliche 
Weihe empfangen, und nicht im religiöfen Geifte zu cinem 
neuen Leben geboren werden. Mur wo diefer Geift einfehrt 
und waltet, ſtellt fid) die wahre Zucht und Ordnung her, wird 
auch das rechte Maaß und Ziel erkannt; die Liebe wird the: 
tig, der Gehorſam frei, die Kraft geregelt, und wie ber 
Sinn für das Gute, fo der Blif für das Wahre gefchärft. 
Denn derfelbe Geiſt iſt ja Fein anderer, ale der Geift des 
Friedens und ber Liebe, der Weisheit und Einſicht, des Ra⸗ 
thes und der Stärke, der Frömmigkeit und Wiffenfchaft. Wo 
er fehlt, da fehlt auch alles wahre Leben, da bricht die Ge⸗ 
walt des Todes ein, der bald in Erftarrung und Verdum⸗ 
mung, bald in Zwietracht und’ Zügellofigfeit, immer Irrſal 
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und Verkehrtheit fich zeigt. Der Mangel oder die Schwäche 
diefes lebendigen und lebendigmachenden Geiſtes iſt das tieffte 
Haupt= und Grundgebrehen der Schulen, ja die eigentliche 
Duelle, aus welcher erft alle andern Gebrechen ihren Urfprung 
genommen. Religiöſe Bildung muß in der Oefinnung, in 
der Kraft und Hebung eines in Liebe thätigen Glaubens ſich 
bewähren, und der bloße Vortrag chriftlicher Glaubens. und 
Eittenlehre, ja felbft die befohlene Iheilnahme am Gottes⸗ 
dienft und Sacrament find ungenügend oder fruchtlog, wenn 
der Spiritus rectus et vivihcans nicht weht, und nicht das 
Ganze befeelt. Glaube, Hoffnung und Liebe werden auch 
niemals tiefe Wurzeln fohlagen Eönnen, wo der Erwerb von 
bloßen Kenntniffen als die Hauptfache gilt, der junge Menſch 
durch das beftändige Lernen verhindert tft, zu fich felbit zu 
fommen und in feinem Innern ſich zurechtzufinden, und mo 
überdieß durch vorherrſchende Befchäftigung des Abſtractions⸗ 
vermögens zuleht fogar die Fähigkeit zum Glauben fidy im⸗ 
mer mehr vermindern muß. Dann ift ein Zuftand unvermeibs 
ih, von weldem Fenelon fagt: L’instructisn augmente, et 
la foı diminue. | 
Wenn dabei noch die Befchaffenheit fo mancher Führer 
und Lehrer in Betracht gezogen wird, fo kann man fi) wun⸗ 
dern, daß das Uebel nicht noch größer und gewaltiger gewors 
den, and nur in der früheren, befonders der häuslichen Er⸗ 
jiehung wird man den Grund dieſes Anhaltens oder Gegen 
firebeng auf dem Wege des Verberbens zu furhen haben. Es 
ift gewiß, daß Deutfchland Feine geringe Zahl von Schulmäns 
nern befitt, Die vol von gutem Willen, Talent und Gelehr: 
famkeit, und felbft mit frommer Geftnnung ihr Amt verfehen, 
das Gute nach Möglichkeit zu fördern, das Böſe zu verhü⸗ 
ten und zu mindern trachten; allein es ift nicht weniger wahr, 
und diefe Würdigen werden es felbft nit in Abrede ftellen, 
daß neben ihnen das Lehrgefhäft von Mienfchen getrieben 
wird, die als lebendige Satyren auf den Spruch: Didicisse 
iideliter artes :c. sc. ſich darftellen, und eher zu. jedem ans 
X, 22 
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bern Dienft, als zum Erziehen einer chriftlichen Jugend ges 
eignet find. — Wir nennen Feine einzelne Perfon, und Fon: 
nen eben fo wenig den an ſich ehrwürdigen Lehrſtand verum: 
glimpfen wollen, wenn wir fagen, daß er In feinen Reihen 
untaugliche Mitgkieder zahlt; bekanntlich iſt diefes mehr oder 
weniger in jedem Etande der Sal, und Feiner bat noch je 
mals darauf Anſpruch gemacht, von biefem allgemeinen Loofe 
befreit zu ſeyn. Der Lehrftand ift aber vermöge feinen Ste- 
kung und Verpflichtung dem öffentlichen Urtheil noch mehr als 
mancher andere unterworfen, Irrthümer und fittliche Sebre 
hen deffelben können wie ein geiftiges Contagium, verderblich 
auf eine ganze Nachkommenfchaft fortwirten, und deßhalb ha- 
ben nicht allein die auffichtsführenden Behörden, fondern 
auch alle Eltern die Befugniß, ja das Recht und die Plicht, 
von der Befchaffenheit derjenigen Kenntniß zu nehmen, wel: 
den fie das Theuerſte, was Gott ihnen verliehen, anvertrauen 
follen: Es ift nicht zu berechnen, welchen Schaden ein am 
Stauden banqueroit gewordener Menfch, wenn er auch font 
gelehrt und tüchtig ift, als öffentliher Lehrer und Erzie⸗ 
ber anrichten kann, in Eatholifchen leicht noch mehr, als in 
proteflantifchen Schulen, da der Katholik, wenn er fallt, im 
Sewiffen mehr auf das Spiel ſetzt und einen tieferen Fall 
Hut, als der Proteflant, aus dem einfachen Grunde, weil 
jener urfprünglich im Meligiöfen einen höheren Standpunft 
einzunehmen und zu behaupten hatte. Mit welchem Ver: 
trauen können chriftliche Hausväter ihre Söhne in eine Schule 
fenden, wo auch nur ein und der andere Lehrer fich ihres 
Firchlihen Belenniniffes fo gründlich ſchaͤmen, daß fie von 
jeder öffentlichen Meligionshandlung fich ferne halten, und 
felbft dem Gottesdienft an Sonn- und Fefttagen fich mög: 
lichſt zu entziehen ſuchen, die durch ihr Beifpiel und durch 
gelegentlichen Wig und Spott das religiöfe Bewußtfepn der 
Schüler oft tiefer und wirkfamer als die verruchteften Bücher 
untergraben? Und welche Früchte find von einem Unterricht 
zu hoffen, wenn Lehrer, die für die fchlechteften Tenden⸗ 
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zen bes fogenannten Zeitgeiftes eine unverholene Sympa⸗ 
thie empfinden, in jeder Hinficht fith fo verhalten, als ob ihre 
Aufgabe darin beftände, wiederum nur ihres Gleichen zu er⸗ 
ziehen? — 

Hoffen wir, daß die Zahl folder Irreführer nicht ber 
trächtfih fen, und mit ber Zeit ſich immer mehr vermindern 
werde. Daß jedoch das Letztere, und überhaupt eine wefents 
lich beffere Ausbildung der Gymnaftallehrer durch die In Vor⸗ 
fhlag gebrachten vom Etaat anzilegenden Seminarien zn ers 
reichen fey, möchten: wir ſchon deßhalb nicht zu behaupten 
wagen, weil in der That nicht einzufehen ift, warm aus 
folhen Anſtalten heilfamere Mefultate für die Gymnafien fi 
ergeben ſollen, als aus den verunglücten Schullehrer⸗Se⸗ 
minarien für die Elementarſchulen hervorgegangen ſind. 

Die Erziehnng der Jugend iſt ein ſo edles, und zugleich 
ein ſo ſchweres und großes Geſchaͤft, duß ſie von Seiten der 
Lehrer eine mehr als gewöhnliche Hingebung, eine beſtaͤndige 
Geduld und Selöftverfäugnung, ja eine wahre Aufopferung 
erfordert, die ohne reltgiöfe Diotive nicht möglich fl. 

Solche Eigenfhaften, und die davon bedingten Faͤhigkei⸗ 
ten, laſſen fid) nidyt durch Derrete der Bebörden in's Leben 
rufen, und werden auc nicht in Anſtalten erworben, deren 
Grundlage, Verfafſſung und Zweck nur weltlich und zeitlich find. 
Es kommt hinzu, daß jeder Beruf, der eine ungetheilte Liebe und 
ein weites Herz ım Dienft der Menſchheit verlangt, in feiner 
Ausübung fo häufig durch die engen Sorgen um bie Welt: und 
um Die eigene Familie gehindert und beſchränkt zu Werder pflegt, 
und zwar bei Lehrern um fo mehr, je Neniger der Stadt und 
die Gemeinden fähig oder willig find, fie überall auf die ge= 
wünfchte Weife diefer Eorgen zu entheben, und die vielfad) 
erhöhten Anſprüche auf Befoldung zu befriedigen. Auch dies 
erzeugt Unluft, vermindert den Eifer, und vereitelt den ge⸗ 
hofften Erfolg. — Die unerfchöpfliche Megenerationskraft der 
katholiſchen Kirche iſt es allein, die der öffentlichen Erziehung 
Lehrer gebären Tann, welche freier von jenen irdifchen Hem⸗ 
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Glauben und das fleiſchliche Vertrauen auf die Barmherzig⸗ 
Feit Gottes nad dem Worte Chriſti geftrafet, wäre ewiglich 
vor Gott verdammet, und aud wie ein Mebelthäter werth, 





daß er öffentlich mit Ruthen zur Stadt Marburg hinaus geſtri⸗ 
chen würde, und finge allda an, wie fie dann pflegen, zu don 


nern und zu bliken in der Gemeinde wider alle Papiſten 
und Wiedertäufer und Werkheiligen, welche er fämmtlidh dem 


Teufel mit mir und allen guten Werken“ übergab. „Da 
ward nun in der Stadt Marburg beide unter den Gelehrten 
und Bürgern ein groß Gemurmel: wie die Pfaffen mieder 
einander, liefen, und waren Etlihe, fo D. Drachen, Etlide 
fo mir zufhlugen“. — Alsbald brachte „ein erbar, weifer 
Math“ die Sache vor die Herrn Statthalter und Hofraͤthe, 
und diefe citirten fowohl den Magiſter Theobald als feinen 
Gegner, um ihre Sache zu hören und zu fchlichten. De 


Proceß, welcher fich hieraus entſpann, gewährt und gelegen: 


lich eine lebendige Unfchauung des innern Lebens der neuen 


Kirche und insbefondere der Urt und Weife, wie in derfelben 


das Dogma behandelt wurde. „D. Drach, als er warb mie 


der Uctor und Kläger erftlich gefordert, feine Klage für 
bringen, da fing er an mit dem Statthalter und Mäthen zu 


erpoſtuliren, als die ihm nichts zu gebieten oder zu verbieten 
hätten, fo er und feine Gefellen doch zuvor die geiftlide 
Obrigkeit verwarfen, und ſich der weltlichen ergeben hätten. 


Der Predigtftuhl fagt er, wäre ihm befohlen, da follte ihm 


von Weltlichen Feiner einreden. Er ſchandete oder laͤſterte, 


wenn er wollte, fo möchte man ihn vor dem Rector der Uni⸗ 


verfität befflagen, da wollt er antworten, denn er wäre zu 


Wittenberg von D. Marthin Luther, der ein wahrer Ay 


ſtel Gottes wäre, recht zu predigen gelernt, aud zum 


Doctor promovirt worden“. — Er entwidelte dann weit 


die Lehre feines Meiſters „wie Chriftus allein wäre und Mitte 
nichts bei fich, alfo were auch der Glaube, fo vor Gott ge⸗ 


recht madyet, allein, und welcher ihm einerlei Wert zuſehet, 


ber erhöhet ſich wie Lucifer, und wäre der wahre Antidhrill 
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der ſich wolle Gott vergleichen“. — Thamer dagegen, ber an 
Kenntniß der heil. Schrift ſeinen Gegnern mindeſtens gleich 
ſtand, und außer vielen andern Texten die Worte Chriſti 
(Math. 15) für ſich hatte: Laßet euer Licht leuchten vor den 
Menfhen, auf daß fie eure guten Werke fehen, und aljo der 
bimmlifhe Vater geehrt werde, — bemühte ſich in einer aus⸗ 
führlihen Rede die handgreiflihe Verkehrtheit der Behaups 
tungen feiner Gegner darzuthun. „Als ich nun“, erzählt 
er, „auf dieſe Weife mit mehr oder weniger Worten redete, 
fiel mir Magifter Adam (der Cuperintendent von Fulda) et= 
lihe Mal in meine Antwort, fagend das wäre wiedertäufes 
riſch, das Eceii, das Wipelfch, und als erd übermachet, bat 
ih den Etatthalter, daß er ihm gebeut zu fchweigen, und 
mih wollten wie D. Drachen aushören“. — Nachdem dieß 
geſchehen Fieß der Statthalter beide Theile abtreten, um mit 
den Beifigern Mathe zu pflegen. „Wie aber D. Drady aus 
der Rathſtuben von mir ging und ich allein flunde, da ruft 
ee mich zu ſich und ſagt: Theobalde, ich will mich mit bie 
vertragen. Da antwort ih: Herr Doctor, das hättet ihre 
vorhin wohl: geihban, fo wären wir den Leuten nicht alfo zur 
Zabel worden, auch einen ftrengen, weijen Gtatihalter und 
Rath nicht dürfen befchweren. Da antwort er: M. Adam ber 
nu rihter fol in unfrer Sachen fepn, ift fehuldig dran, und 
hat mich alfo weder dich verheget, und darneben gefagt: 
fine Söhne ſollen nicht mehr in deine Predigt gehen, denn 
du predigft wider die Wahrheit des Evangelii. Da ladet 
ih und ſprach: fo fagt er bei mir von euch, nicht viel anders, 
beißt euch ein antinomum, der das Geſetz Gottes verwirft, 
und predigt allein Gnad und Barmherzigkeit ohn Buß“. 
M. Drach gerieih über diefe Entdedung auffer fih, und. 
wollte dem Euperintendenten, wenn fie wieder hinein vor die 
Herren gefordert würben, „feine Meuterei vor dem ganzen 
Rath vorwerfen“. — Wirklich kehrte er jet, ale der Statt: 
halter die Sache mit glimpflichen Worten beizulegen fuchte, 
und M. Adam zum Sciedemann für die theologifche Seite 
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niffen und aus veiner Gottesliebe fi) der Ausbildung jugend: 
licher Seelen mit ähnlichem Eifer und Erfolge weihen, mit 
welchem die Schweſtern der Barmherzigkeit fi) vorzugsweiſe der 
leiblichen Pflege der Kranken unterziehen. Diefe Kraft hat jept in 
Srankreich, außer den auch nach Bayern verpflanzten Edul: 
fchweftern, nicht weniger ale zehn Genoffenfchaften chriftlicher 
Schulbrüder erzeugt, welche mehr denn 2000 Mitglieder zählend, 
zuerft den Spott und die Verachtung ihres Namens befiegt, 
fodann die Zuneigung des Volles fich erworben, und endlich 
dem Minifter des Unterrichts das öffentliche Belenntniß abge: 
zwungen haben, baß fie in ihren zahlreich befuchten Echulen 
nieht allein nach) einer guien Methode und auf die wohlfeil: 
fie Weife einen ſehr zweckmäßigen Unterricht ertheilen, fon: 
dern auch durch ihr Beifpiel, durch ihre Frömmigkeit, De 
muth und Sittenreinheit felbft auf die weltlichen Lehrer ſicht⸗ 
bar den heilfamften Einfluß üben. Wehnlihe, aber gelehr: 
tere Vereine können auch für die Gymnaſien fich wieder bil 
den, wenn man die Kirche gewähren laßt, und ber freien 
Entwicklung ihrer. Liebeswerke nicht Durch unzeitiges Zuhülfe 
fommen, oder durch feindliches Widerftreben ftörend und hin⸗ 
dernd enigegeniriti. Denn auf eine freie, fpontane Weije 
muß die Kirche ein folches Werk aus fich felbft hervorbringen, 
wenn ed dauernd gedeihen und wachfen fol. Ein armer Prie- 
fier oder Laienbruder, berufen und erfüllt von Gottes Geiſt 
vermag. dabei Uinglaubliches zu leiſten; aber fein Monarch der 
Ehriftenheit it im Stande, zur Erziehung feiner Untertha⸗ 
nen einen neuen Orden zu gründen, oder einen abgeftorbe: 
benen wahrhaft wieder berzuftellen. 


1 


XXV. . 
Theobald Thamer. 


(Eine Bekehrung aus den Zeiten der Glaubensſpaltung des 16ken Jahrhunderts), 


Unter jenen Proteftanten, welche bereits gegen die Mitte 
des 16ten Jahrhunderts den Irrthum und die Gefahr der 
neuen Lehre erkannten, und die Stimme der Wahrheit hoͤ⸗ 
rend in den Schooß der alten, chriftlichen Kirche zurückehr: 
ten, behauptet auh Theobald Thamer einen ehrenvollen 
Map. Er war zu Mofenheim oder Roßheim im Niederelfaß 
geboren, hatte zu Wittenberg fludiert, Melanchthon's und 
Luthers Vorlefungen fleißig befucht und auf eben diefer Uni- 
verfität Die Magifterwürde genommen. Nach vollendeten Stu: 
dien erhielt er eine Lehrftelle zu Frankfurt a. d. D. ward 
dann (1543) nad) Marburg zum Profeffor der Theologie und 
Paftor zu St. Elifabeth berufen, und folgte drei Jahre fpä= 
ter als Feldprediger dem Heere feines Herrn des Landgrafen 
in ben fhmalfaldifchen Krieg. — Dort fcheinen ihm die Aus 
gen über dad Wefen der „Neformation“ aufgegangen zu fepn, 
denn er fchildert den damaligen religiöfen und fitilihen Zus 
fand der „evangelifhen“ Glaubensarmee in folgender Wei: 
fe*): „Als wir vor fünf Jahren in dem jämmerlichen vnd 
ellenden Friege wider Kay: Maiefteet zu Feld lagen, das 
Evangelium wie wir meineten zu verihedigen, begab es ſich 


*) Der Bericht über feine Bekehrung führt den Titel: Wahrhar: 
tiger Bericht Theobaldi Thaneri, von den Injurien und Laͤſte— 
rungen, welche ihme die Lutherifchen falſche nud unchrifklich zu: 
meffen, daß er in den Glauben mit guten Merken bes Men: 
(deu Gerethtigkeit feget n. ſ. w. 1552. 
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im Anfang etlich mal, das ich hin vnd wieder gienge bad vers 
mepnete Evangelifch Kriegßvolk zu befchawen, gleich wie ſichs 
dann gebürt, das ein Hirt oder Eeelforger Acht habe auf 
fein Schaͤflin fo ihm befohlen, und merke ob eynem etwas 
felet oder verloren were, das er dem felbigen wider zurecht 
bülffe. Uber lieber Gott, ich fah das ich von Hergen er: 
ſchrack, und befand vil anders dann ich: gehoffet hatte, jha 
gan vnd gar zumider dem Namen vnd Evangelio, welchs 
Patrocinium vnd Befhirmung fie fi rühmeten, dann fie ga⸗ 
ben für die göttlich Liebe gegen feinem Wort und der Chriſt⸗ 
lich Glaub zwünge fie folichen ſchrecklichen Krieg zufüren, 
fo ihr doc) der merer Zheil nichts anders im Grunde fucdhten, 
den Epgennug, eittel Ehre und fleiſchliche Lüfte. Da fraf 
man vnnd foffe mit halben vnnd ganpen, da raffelt und fpis 
let man, da zandet vnnd leftert man Gotte auffs allerhöhkt, 
dag ich glaube der Teuffel in der hellen köndt nicht grewli: 
here Zlüche wider Gott und feinen lieben Sun Ehriftum erden 
den. Da raubet ünd plündert man die armen leut, vnfere 
Freünd eben als bald, das doch wider die Natur ift, als die 
Feinde. Summa, da war nichts dann folde Lafter, bie 
nicht heidnifch oder menfchlich, fondern teuflid waren, ich wil 
des. Chriſtenthumbs gefchweigen“. | 

. »Derwegen ergrimmet ich in mir felber, vnd in meinen 
Predigen ermanet ich auffs ernftlichft, wir hieffen uns Evan 
geliſch, vnd follten fein ein Seminarium oder Samen, auf 
welchem noch andere Ehriften erwachfen folten, und zum red: 
ten Glauben kommen, Sintenmal wir derbalben weren aus: 
gezogen vnd verfamlet, dag wir auch andere wollten Chriften 
machen, vnd zum waren Glauben beferen. Wenn aber mu 
der Samen ſolch ungefchlaht Art, da nichts guts an ih, 
were, wie würde dann die Frucht fo darauf erwachſet ge: 
ftalt fein? Du Heuchler ziehe zuvor den Balcken auf dei: 
nem Yug, che dus das fpliterlein thuft auß dem Aug deines 
Bruders, Wahrlich es ſtehet gefchrieben, weber Hurer noch 
Angöttifche, noch Ehebrecher, noch Dieb, noch Geipige noch 
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Vollſaͤuffer, noch Laͤſterer, noch Häuber ıc. werben das Reich 
Gottes ererben. Wann denn ihr nu folche Leut feind, vnd 
wolt andere zu euch bringen, das fie euch gleich werden, fo 
bringet jr ihnen ja für Celigleit, der Seelen Verdamnus, 
vnd machet alfo ewern Profelitum vnd gemwunenen Chriften 
doppelt böfer denn er zu uor war, wie Chriflus gefagt hat 
Matth: 23% 

„Soliches vnd dergleichen vil mehr, fo jeyund nicht von 
nötten ift zu erzälen, hab ich offt, das weiß Gott, mit gros 
ßem Eifer gelerei, aber der ain flucht mir dran, der ander 
verlachts als ein vnnütz Geſchwetz vnd Merlein, der dritte 
ſchoſſe mich mit mein epguen pfeilen ſagende: Du lereſt doch fels 
ber dad der Menſch nichts guts thun Fan, damit er für Gott 
beſtehe vnd gerecht werde, darumb müffen wir allein durch den 
Derdienft Chrifti, fo vns dur den Glauben zugerechnet 
werde, felig onnd Gottes Kinder werden, was wiltu und denn 
mit guiten Werfen plagen? heiten wir guits thun können, 
und mit unfern Werken gerecht werden, was heite dann Chris 
flus für ung dörffen fterben“? ıc. 

„Wie ih nu ein foldy rohes Leben, vnd gang vnd gar 
fein Befferung weder bei großen noch Eleinen Hanfen vers 
nam, fonder das ye lenger ye ärger ward, ba trawert id) 
von Kerken, vnd bat Gott und vnſern Herrn Chriftum Tag 
und Nacht, er wollte fid) mein erbarmen vnd aus diefem Ja⸗ 
mertal erlöfen, das ich doch diefe grewliche Sund un Schand 
nicht fehen dürffte, hoffete aber doch: wo vns Gott feine Rut⸗ 
ten zaiget vnd eußerlich firaffen ließ, wir würden das ja zu 
Herten faffen vnd Buß thun, befonder diſe fo dahaim bli⸗ 
ben, und alle Wochen eitlihe Bettag, wie fie es haiffen, 
ju halten pflegten“. 

Nachdem er jedoh im Winter 1546 bie 47 nach Mar: 
burg heim gekommen, fand er: „daß man fich ganz und gar 
nichts, weder von unferm Unfall noch von ihrem vielen Pre⸗ 
digen und Bettag halten, gebefjert hätt“: Die Landsknechte 
waren daheim eben fo ficher und ftolz, als fie im Kriege wild 
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und roh geweſen, „fie pochten noch, und wollten bad fleiſch⸗ 
lich Evangelium mit Gewalt wider alle Porten der Helle 
erhalten“. — 

Der redlidhe Thamer mard über biefen fittlich verwahrlo: 
ften Zuftend feiner Glaubensgenoſſen in tieffter Eeele be 
trübt. „Da hab ich tristitiam, wie ber heilige Paulus fügt, 
über tristitiam, ein Schmergen über den vorigen empfangen, 
und bin viel Nacht ohn Schlaff (dad weiß Gott) gelegen und 
betrachtet den erſchrecklichen Zorn Gottes, fo wider unſer ver: 
kehrtes Leben entbrannt iſt“. — Derhalben fährt er fort, habe 
er fich nieder gefeßt, und aus allen Händeln, die ſich vor, 
bei und nach diefem Kriege, zugetragen, zwei und dreißig 
Urfachen diefes göttlichen Zornes colligirt und zufammenge 
tragen. Gleichzeitig forfchte er mit unbefangenem Sinne und 
redlichem Willen in der heiligen Schrift, und machte zu ſei⸗ 
nem GErftaunen die Entdeckung, daß die Terte der Evange⸗ 
lien und Epifteln, welche im Sommer nad) Trinitatis in der 
Kirche gelefen werden, fich zu der Iutherifchen Lehre vom bio: 
fen Glauben ohne Werke mit nichten ſchicken wollten, „denn 
die Spifteln find fchier alle von der Liebe Gottes, und die 
Evangelie von guten Werfen, welche denn der Glaub felbft find“. 

So ward ihm auf fein fleißiges Bitten und Anklopfen, 
nach der Verheißung des Herrn, das innere Auge aufgethan, 
und er fam in der Erfenntniß der göttlichen Lehren noch in 
demfelbigen Eommer fo weit, daß wie er fagt,| „ich auf den 
‚44ten Eonntag nad) Trinitatis, da man das Evangelium von 
den zehn Ausfägigen predigt (Luck 17) zu Marpurg öffehtlid 
beide in der Echulen und auch auf der Kanzel, den bloßen 
and Iutherifchen Glauben hab Lügen geftrafft, und probiert, 
daß er nicht kann oder mag allein, ohn alle gute Werke ge 
recht machen für Gott, er ſey wie groß er immer wol und 
mag“. Deshalb 309 er fomohl aus jenem Texte, ald aus vie: 
len andern Bibelftellen den Schluß, daß der bloße Glaube 
an Chrifti Verdienft, als an ein rein außerliches, des Menfchen 
fittlihem Weſen völlig fremd bleibendes Factum, welches auf un: 
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fere Heiligung gar feinen Einfluß haben folle noch Fönne, mit eis 
nem Worte: ein Glaube ohne Liebe, ein todter Slaube fey. 
„Daher ift nun Feichtlich zus fchließen, daß allein der Glaube nach 
Intherifchee Lehre, der Widerchrift und Gräuel der Zerflörung 
fy, davon Daniel geweißagt hat, fintenmal er gerade dem 
rehten, wahren Glauben entgegen ift“‘. — „Ulfo bin ich, chrifts 
liher, lieber Lefer, aus feinem andern Bericht, denn aus der 
heil. Echrift offenbarten Sinn gelernet worden, was ber rech⸗ 
te, hriftliche Glaube fey, auch aus Feiner andern Urſach, es 
fen Geld oder Gut, Stolz oder Ehrgeis, — — (das bezeug 
ih hiermit vor Gottes Angeſicht!) denn allein aus der Offens 
barung des Zornes Gottes, und um unfer aller Celigfeit 
willen, vom Lutherfchen und bloßen Glauben abgetreten, und 
nun in die chriftliche Kirche gepflanzt, auch alfo darin, Gott 
lob gewachfen, daß ich je und um ihrer Erbauung alles lei⸗ 
den und dulden kann“. — 

Der geneigte Lefer wird bereits ohne unfer Bemerken 
darauf gefaßt ſeyn, zu erfahren: daß dem neubelehrten For⸗ 
[her diefes göttliche Geſchenk in fo fern theuer zu ſtehen ges 
Iommen fey, als er von feinen Glaubensbrüdern, troß ihrer 
vielgerühmten Freiſinnigkeit und höhern Erleuchtung, wegen 
des Gebrauchs, den er von feinem Rechte der freien Forſchung 
machte, mit der aͤußerſten Schärfe angefehen ward. Gerade 


| dadurch wurde er aber auch auf der einmal eingefchlagenen 


Bahn merklich gefördert. Syn der Ihat wich der damalige 
Beltlauf von dem heutigen nicht um ein Haar breit ab. 
Kaum hatte Thamer „das Fundament, worauf das Luthers 
thum fteht““, unfanft zu berühren gewagt, ohne dabei, im er- 
fen Unfange, an eine förmliche Rückkehr zur Kirche, als 
Cinzelner, zu denken, fo brach fein College D. Johannes 
Drach, noch an demfelben Sonntage, ohne feine Predigt ges 


hört, oder ſich auch nur wegen derfelben mit ihm befprochen ” 


Ju haben, mit wüthenden Schmähungen von der Kanzel ges 


Kirche beliebten Weife: „daß Theobaldus, fo ihren bloßen. 


gen ihn los, Er fand, in der fihon damals in der netten 
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Glauben und das fleifchliche Vertrauen auf die Barmberzigs 
feit Gottes nach dem Worte Chriftt gefirafet, wäre ewiglich 
vor Gott verbammet, und auch wie ein Mebelthäter werth, 
daß er öffentlich mit Ruthen zur Stadt Marburg hinaus geftri: 
chen würde, und finge allda an, wie fie dann pflegen, zu don⸗ 
nern und zu bliten in ber Gemeinde wider alle Papiften 
und MWiedertäufer und Werkheiligen, welche er ſämmilich dem 
Teufel mit mir und allen guten Werken“ übergab. „Da 
ward nun in der Stadt Marburg beide unter den Gelehrten 
und Bürgern ein groß Gemurmel: wie bie Pfaffen wieder 
einander, liefen, und waren Etliche, fo D. Drachen, Etliche 
fo mir zuſchlugen“. — Alsbald brachte „ein erbar, meiler 
Math“ die Sache vor die Herrn Statthalter und Hofräthe, 
and diefe citirten ſowohl den Magiſter Theobald als feinen 
Gegner, um ihre Sache zu hören und zu fchlichten. Der 
Proceß, welcher fich hieraus entjpann, gewährt ung gelegen: 
lich eine lebendige Anſchauung des innern Lebens der neuen 
Kirche und insbefondere der Art und Weiſe, wie in berfelben 
das Dogma behandelt wurde. „D. Drach, als er ward wie 
der Actor und Kläger erfilich gefordert, feine Klage fürzu⸗ 
bringen, ba fing er an mit dem Statthalter unb Mäthen zu 
erpoftuliren, als die ihm nichts zu gebieten ober zu verbieten 
hätten, fo er und feine Gefellen doch zuvor bie geiftlide 
Dbrigfeit verwarfen, und ſich der weltlichen ergeben hätten. 
Der Predigtftuhl fagt er, wäre ihm befohlen, da ſollte ihm 
von Weltlichen Feiner einreden. Er ſchaͤndete oder laͤſterte, 
wenn er wollte, fo möchte man ibn vor dem Rector der Uni- 
verfität beklagen, da wollt er antworten, benn er wäre zu 
Wittenberg von D. Marthin Luther, der ein wahrer Apo—⸗ 
ſtel Gottes wäre, recht zu predigen gelernt, auch zum 
Doctor promovirt worden“. — Er entwidelte dann weiter 
die Lehre feines Meifters „wie Chrifins allein wäre und litte 
nichts bei ſich, alfo were auch der Glaube, fo vor Gott ge 
recht machet, allein, und welcher ihm einerlei Werk zufehel, 
der erböhet fi) wie Lucifer, und wäre der wahre Antichrifl, 
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der fi) wolle Gott vergleichen“. — Ihamer bagegen, ber an 
Kenntniß der heil. Schrift feinen Gegnern mindeftens gleich 
fand, und außer vielen andern Texten die Worte Chrifti 
(Math. 15) für fi hatte: Laßet euer Licht leuchten vor den 
Menihen, auf daß fie eure guten Werke ſehen, und aljo der 
himmliſche Vater geehrt werde, — bemühte fich in einer aus⸗ 
führlihen Hede die handgreiflihe Verkehrtheit der Behaups 
tungen feiner Gegner darzuthun. „Als ich nun“, erzählt 
er, „auf biefe Weife mit mehr oder weniger Worten redete, 
fiel mir Magifter Adam (der Euperintendent von Fulda) etz 
lihe Mal in meine Antwort, fagend das wäre wiedertäufes 
riſh, das Eccii, das Wipelfch, und als ers übermachet, bat 
ih den Etatthalter, daß er ihm gebeut zu fchweigen, und 
mih wollten wie D. Drachen aushören“. — Nachdem dieß 
geihehen ließ der Statthalter beide Theile abtreten, um mit 
den Beiſitzern Mathe zu pflegen. „Wie aber D. Drach aus 
der Rathſtuben von mir ging und ich allein flunde, da ruft 
ee mich zu fih und ſagt: Theobalde, ich wi mich mit dir 
vertragen. Da antwort ih: Herr Doctor, das hättet ihr 
vorhin wohl getban, fo wären wir ben Leuten nicht alfo zur 
dabel worden, auch einen ftrengen, weijen Statthalter und 
Rath nicht Dürfen befchweren. Da antwort er: M. Adam ber 
nu richter fol in unfrer Sachen fepn, ift fchuldig dran, und 
bat mich alfo weder dich verhetzet, und darneben gefagt: 
feine Söhne follen nicht mehr in deine Predigt geben, denn 
du predigft wider die Wahrheit des Evangelii. Da lachet 
ich und ſprach: fo fagt er bei mir von euch, nicht viel anders, 
beißt euch ein antinomum, der dad Geſetz Gottes verwirft, 
und predigt allein Gnad und Barmherzigkeit ohn Buß“. 
M. Drach gerieth über diefe Entdeckung auffer fih, umd. 
wollte dem Superintendenten, wenn fie wieder hinein vor Die 
Herren gefordert würden, „feine Meuterei vor dem ganzen 
Rath vorwerfen“. — Wirklich Eehrte er jetzt, ale der Statt⸗ 
halter die Sache mit glimpflihen Morten beizulegen fuchte, 
und M. Adam zum Schiedemann für die theologifche Seite 
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der Eache beftellt ward, feinen ganzen Grimm wider diefen, 


den er einen Urfacher des ganzen Haders nannte. „Da fing 
M. Adam foldyes an zu leugnen und ward fchanmroth, aber 


D. Drach befräftiget feine Rede noch heftiger, alfo daß die bei⸗ 


den Raͤthe des Fürften und der Stadt, die Köpfe zufammen- 
ftießen, und etliche lachten des feltfamen Handels, etliche aber 
wurden darüber wie billig entrüſtet“. — 

Zrog der fiheinbaren Beilegung des Etreites Tag ben: 


noch die wahre Urfache deffelben zu tief, als daß untergeord: 
nete Nebenperfonen mit guten Worten einen Handel hätten 
ſchlichten können, der damals fhon ganz Deutfchland in zwei 
feindliche Feldlager fchied. Die vermeintlihe Werfühnung 
fonnte daher unmöglich Tange Stich halten. Thamer's Geg⸗ 
ner fetten ihre Polemik fort, er felbft aber, „damit Feine 
fernere Zerrüttung im Volk entftünde, fchalt nicht mehr fo 
beftig-auf- der Kantzel“, ließ aber eine lateiniſche Disputation 
von der Rechtfertigung durch den Glauben druden, und fhlug 
diefe an den Thüren des Collegii und der Kirche an, „zeige 
auch beineben den Tag an, wenn die Dieputation follte ge 
balten werden, nämlich auf den Samftag darnach“‘. — Uber 
fhon am Mittwoch Fam ihm ein Befehl zu Handen, Ange 


fichts diefes nad) Caſſel zu ziehen, und feinem Buchdruder 


wurden nicht nur fämmtlihe Sremplare weggenommen, fon: 











dern auch verboten ihm Fünftig etwas zu drucen. Als er, fo 


wie D. Drah und M. Adam „nun zu Caffel auf die Kanz 
lei kamen zu den fürftlichen Näthen, handelten fie ganz und 
gar nichte mit mir, hatten andere weltliche Sachen, die fie 
wichtiger däuchten, denn diefer Pfaffen Zank. Allein, daß fte 


mid weifeten auf die Confeſſion, fo Anno 1530 Eaiferliher 


Mojeftät zu Augsburg von den Proteftirenden ift übergeben 
worden, und befahlen mir ernftlih, daß ich danach mein 
Predigt richtet, oder folt meines Amts entfegt werden. Da 
antwortet ich: Es haben die Juden den Talmud, die Türken 
den Alcoran, die Papiften das Jus canonicum, ihr Lutheriſchen 


die Augsburgifhe Eonfeffion, wo bleibt das Evangelium ? Ich 
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will nad) dem Evangelinm predigen und mich nach Gottes Wort 
rihten. Verflucht fey, der da nach dem Fleifch, den Menſchen 
nach lehrt oder lebt. Iſt ihr Einer aus allen euern PYrädifanten 
der mich kann überweifen, daß ich wider das Evangelium predi⸗ 
ge, fo will ich ausftehen und leiden, mas id) verdient hab. Da ant⸗ 
wortet Einer aus den Raͤthen: die augsburgifche Eonfeffion 
wäre auch das Evangelium; fagt ich: mas heißet ihr fie denn 
euer Confeffion oder Bekenntniß, und gebet dem Evangelium 
Shrifti einen andern Namen? Sch meine das Evangelium wäre 
vor fünfzehnhundert Jahren von Apofteln und Evangeliften be⸗ 
fhrieben, fo habt ihr's erft zu Augsburg aufgereiht? Da antwor- 
tet er wieder: ift fie ſchon nicht das Evangelium, fo ift fie Doch 
dem Evangelio Ehrifti gleich und gemäß, auch haben fich unfere 
gnädigften und gnädigen Landesfürften und Herren fammt vieler 
des Reichs Etände fubferibirt und unterfchrieben, dabei ihr Leib 
und Gut aufzufegen, ift auch von aljo vielgelehrten Leuten 
approbirt und angenommen, welche du verachteft und weifer 
dann fie ale ſeyn mwillfi“. — Gegen diefe Berufung Fonnte 
Ihamer, der fid) der höchſten und befjern Autorität der all- 
gemeinen Kirche noch nicht unterworfen hatte, ſich freilich nur 
auf fein Gewiffen berufen. „Allein“, fette er hinzu, „das 
fag ich jegund, daß diefer Eonfeflion Fundament, welches da 
ft die sola fides, ih will des andern Gebaͤu's geſchwei⸗ 
gen, nirgend im Evangelio oder anderer heiligen Echrift bes 
funden“. — 

„Da fing M. Adam vor den Herren an und fragt mid: 
ob ich überwunden ſeyn wollt, und Zuther wahrhaftig halten, 
wo er mir ein Wörtlein, fo eben fo viel hieß, als sola fides 
anzeigt, wie dann bei den Lateinifchen ift das Wörtlein nisi 
und alsbald zgg er ein Teſtament herfür, las diefen Spruch 
(Salat. 2). Scientes autem quod non justificatur homo 
ex operibus legis, — nisirper fidem Jesu Christi. — Und 
von Stund an, fchlugen ihm etliche von den Mäthen zu, ale 
hätte er gefiegt und auch überwunden“. — Ihamer, den je: 
ner Text wirklich überrafchte, bat bagegen um eine kurze Bes 
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denkzeit. „Die Herren ließen ung damals alle von ſich, meinten 
das Maul wär mir nun geftopfet, ich würde mich hinfürder nad) 
ihren Lehrer halten müffen. Uber noch am felbigen Tag auf 
ben Abend, ale man zu Hof effen ging, begegnet mir ber 
Herren einer, welder mir etwas gemein war, fprac id 
zu ihm: Gott hatt mich aus dem Falſtrick erhöhet ich hab eine 
gute Antwert funden, auf den fürgemorfenen Spruch Pau: 
lt: Da fragt er: wie da? Sagt ich ihm zu Latein, (denn er 
war gelehrt): daß nisi gar ein ander Ding wäre denn sola, 
gleicy wie den auch bei und Deutfchen ein großer Unterfchied 
ıft unter den Wort allein, und dem Wort es fey dann, 
befonders wie e8 die Lutherifchen brauchen“. — 

Diefe Auslegung belegte er mit vielen Parallelftellen und 
Beifpielen, wollte fie aud) des andern. Tags den  fürfili: 
hen Näthen vortragen. Wllein diefe hatten begreiflichermweile, 
ein ganz anderes Intereſſe als die Erforfhung des wahren: 
Einnes der heiligen Schrift. „Derhalben forderten fie mid 
nicht wieder auf die Kantelei, fondern verfchafften, daß M. 
Adam, D. Drad und ich den andern Morgen zu unferm 
gnädigen Fürften und Herrn, Landgraf Wilhelm dem jüngern 
wurden zır Saft geladen auf fein Gemach“. Dort follte er 
durch Güte, Ueberrebung und Drohungen zum Stillſchweigen 

gebracht werden. 
| „Man warf mir für, wie mein Abfall von den Luther 
fchen würde gebären eine Erweiterung „(Verlängerung)“ des 
Gefängniffes unſers gnädigen Fürften und Herrn und auch 
einen großen Aufruhr im Volk, welches nun eine lange 
Beitfolde Lehre für das wahre Evangelium ge 
halten, und aud Leib und Gut aufgefegt und noch auffe 
ten wollen, Welhe Wort waren mir, wie ein Syeglider 
Teichtlih kann ermeffen, ein Herzensſtich, befonders im Bei⸗ 
wefen des jüngern Fürſten, welchem nichts Echwereres konnte 
'widerfahren, dann daß fein Herr Vater follte härter gefan 
gen werden, und in Er. F. ©. Lande ein Aufruhr erwachlen. 
Darum ward ich fehr betrübt, und Konnte mich auch des 
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Meinens nicht enthalten, die weil man mir ſolche Böſewicht⸗ 
ftüde zumeffet, fo ich doch, daß weiß Gott aller Herzens⸗ 
lündiger, gerade das Widertheil bei mir befchloffen hätt, 
nämlich, daß durch die wahre Bußpredigt, fo ich jegund ans 
fing zu treiben, der Zorn Gottes ausgelöfht, und unfer ©. 
F. und Herr zu Heffen wieder erlöfet, auch) der Aufruhr, 
Krieg und Empörung, fo unter dem Lutherthum entflanden, 
wieder pacificirt und geftillet würde. Ich weiß es auch ges 
wid, fagte ich, daß mein ©. F. und Herr nicht kann erlöfet 
werden, als lang die Gewiſſen mit diefer falfchen Lehre find 
gefangen und verſtricket. Bitt derhafben mein gnädiger' Hr. 
Landgraf Wilhelm auch fürftliche Raͤthe, man wolle mich nicht 
wider mein Gewiffen zu predigen zwingen, fondern mir ehe 
einen gnädigen Urlaub geben und mich ziehen zu laſſen, fin: 
temal ich nicht mehr kann die solam fiden für gut und evan⸗ 
geliich haften, ich fep dann mit andern Gründen, dann ich 
no in ihren Büchern finde, überweifet, alsdann, fo ich alſo 
über Wiffen nicht gehorchen, fo ftrafe'man mich wie recht if“. 

Diefe wahrhaft rührende Naivität läßt fi nur aus eis 
ner Unbefanntfchaft mit der Welt erklären, wie ihrer bloß 
der deutfche Gelehrte fähig war, und zum Theil heute noch 
ft. — Eie war fo groß, und die auf der lauterfien Ehrlich⸗ 
keit berubende, gute Meinung des Mannes befchämte feine 
Gegner fo tief, daß diefe, denen es bekanntlich um ganz ans 
dere Güter, als die himmlifchen zu thun war, ihm gegenüber 
in wahrhaft peinlicher DVerlegenheit verfiummten. „Weil du 
dann“, fagt zulegt einer der fürftlichen Näthe, „noch erſt 
an unferm Glauben zweifelft, und begehreft zu disputiren, 
wir aber der Sache nidht genugfam erfahren find, 
fo foltu gen Wittenberg zu Philippe Melanchthon, auch ans 


dern dieſer Lehren Urfacher ziehen, die werden dich wohl con⸗ 


vineiren und überweifen“. Theobald, der gar keine Ahnung 
gehabt zu. haben fiheint, daß irgend Jemand auf Erden et: 
was anderes wollen könne, als die Wahrheit, und der mit⸗ 
bin den ganzen Etreit um den Glauben für ein bloßes Miß⸗ 
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verftändniß hielt, welches ſich ja durch vernünftige und güt- 
lihe Erörterung wohl fchlichten laffen werde, Theobald war 
mit dieſem WUnerbieten von Herzen zufrieden. Er begehrte 
bfoß einen Credenzbrief an die Univerfität Wittenberg, und 
die Erlaubniß fih aus Marburg einige Bücher holen zu dür- 
fen, die vom Glauben handelten. „Das gefiel den Herren 
wohl, beflimmten mir auch einen Tag, auf welchem ich wie: 
der zu Caſſel ſeyn follt und zur Reiſe auf Wittenberg gerü: 
ft. — — Als ich nun auf die verordnete Zeit wieder kam 
gen Eaffel und faft drei Tage zu Hofe ging, da bat ich den 
Herrn Statthalter, man wolle mir nur eine Antwort geben, 
daß ich wüßte, woran ich wäre. Sprad der Herr Staithal⸗ 
ter: Iheobalde! bleib eine „Belle bei und, und gehe herein 
zu Hof, iß ale gut, wie put baben, wir wollen dir bald 
deinen Abſchied (Bejcheid) geben“. Thamer erwiederte dage⸗ 
gen beſcheidentlich: jeder Menſch habe ſeinen gewiſſen Beruf 
und Amt, worüber er Gott Rechenſchaft geben müſſe, „ſeind 
nicht zu eſſen und trinken wie ein unvernünftig Vieh geſchaf—⸗ 
fen“. Deshalb bat er: man möge ihn nach Wittenberg oder 
nah Marburg abfertigen,- damit er feines Amtes warten Fön 
ne. Da antwortet er: „ich fol fröhlich ſeyn, effen und trin: 
fen, die Bücher eine Zeitlang fahren laffen, ich ftudirt zu viel 
werde zum Narren darüber werden“. — 

Des andern Tags erfuhr er, es fey ein Poftbote nad) 
Donauwörth an den gefangenen Landgrafen gefendet, damit 
Diefer über den Handel entfcheide. „Angefährlich aber etwan 
über drei Tage fommt der Poftbot wieder und unter andern 
bringt er auch, wie man ſich meiner Sachen halten foll, wie: 
wohl ich feinen Brief fabe, allein die Raͤthe fagten mir: Theo: 
balde! es hat unfer gnaͤdiger Zürft und Herr gefchrieben und 
befoblen, daß du allbie bleibeft, und nicht zu den Wit: 
tenbergern; welche felbft in Aberwitz gingen,-zie 
heſt. Denn es wäre eben dazumal ein deutfd Büchlein, un: 
ter dem Namen D. Pommers ausgegangen, darin er fehr laͤ⸗ 
cherlich und naͤrriſch die wittenbergifhe Belagerung, fo von 
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Kaiſerlicher Majeſtaͤt geſchehen, beſchrieben hat, welches ſich 
| der Fuͤrſt auch viel andere verſtändige Leut ſchämten.“ 
Auuf diefen Befcheid begehrte Thamer aufs Neue Wie: 
| tereinfegung in feine Profeffur, und forderte daneben: daß 
ſeinen Gegnern’ verboten werde den nackten Glauben ohne 
' Liebe zu predigen. In ihrer Derlegenheit fehienen die fürſt⸗ 
| fihen Raͤthe ihm dieß wirklich zugefagt zu haben; er kehrte 
| nah Wittenberg zurüd und brachte die Botfchaft mit:“ daß 
| ihnen die sola fides und Sundament ihrer Lehre follte nie: 
dergelegt ſeyn.“ — Allein was leicht vorauszufehen war, ges 

(hab. D. Drach predigte nady wie vor von der sola fides, 

und gebrauchte diefes Wort in einer Predigt auf Et. Ma⸗ 
thias Tag, wie Magifter Iheobald felbft zählte, jett abſicht⸗ 
lich an die funfzig Mal. Andere fcheinen ihn nach überbo= 
ı ten, und fogar eine Nuda fides empfohlen zu haben. ” 
'  &hamer ftellte dagegen fein Licht auch nicht unter den 
Scheffel, und ftritt mit fo populären Argumenten gegen dies 

in verderblichen Grundſatz, daß das Volk zweifelhaft zu 
werden begann, und einem Theile der Bürgerfchaft die Au⸗ 

gen aufgingen. Natürlich verklagten ihn die Prädicanten 
aufs Neue zu Caſſel, „als der das Volk an ſich hinge, und 

von ihrem Evangelio abwendig macht; wenn er lang unter 

uns predigen follte, fprachen fie, fo würden die Leut endlich 
wieder papiftifch werden, und bie reine Lehre Chrifti, davor 

und Gott behüte verlieren‘. Deßhalb ward er wieder vor bie 
fürftlihe Ganzlei gefordert, mo er und Magifter Adam jeder 

ein fhriftliches Bekenntniß ihres Glaubens einliefern mußten. 

Rur mit Mühe gelang es ihm, eine. dreiftündige Friſt zur 
Anfertigung des feinigen zu erhalten, welches er in einem 
Auszuge aus ſeinen Schriften niederlegte. „Als ich dieſe 
Schrift den Herren überantwortet hatte zu Latein, auf vier 
Onaternion uneingebunden, nahm einer diefen, und jener ei= 

nen andern, wo ihrer Feiner fo das halb Theil audlas. 
Dann es däucht fie vieleicht zu lang feyn, folhe Sachen zu 
hören. Wer ihnen viel Furzweiliger in weltlichen Händeln 
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umzugehen.“ Eben fo oberflächlich und kurz war Die münd⸗ 
liche Verhandlung; der im übrigen nicht unbillige und für 
jene Verhältniffe ziemlich milde Canzler verrieth unzmweideutig, 
daß er den eigentlihen Streitpunkt gar nicht verftand, ob er 
‚ ihn hat verftehen wollen, muß dem Gerichte Gottes überlaffen 
bleiben. Zulegt ward Thamer ein Verfprechen in Betreff fei- 
ner Fünftigen Lehre abgefordert, des Inhalts: „daß der 
Glaube an Ehriftum ohne die Werke des Geſetzes uns feelig 
=“ und gerecht made, und daß der Glaube, der durch die Kiebe 
nicht thatig ift und Feine gute Werke bringe, ein todter Glau⸗ 
"pe, ja kein Glaube, fondern allein ein Schein und blofer 
Name des Slaubens ſey.“ — Thamer, dem es damals noch 
immer an der klaren Einſicht in fein Verbältniß zur Kirche 
gebrach, unterfchrieb diefen Revers mit der Claufel: „bis auf 
unſers gnädigen Fürſten und Herren Erledigung,“ — ſtatt, 
wie es paflender gewefen wäre, die Entfcheidung des Conci⸗ 
liums vorzubehalten. — Auſſerdem forderte er und erhielt 
die Zufage: daß M. Adam auch eine ſolche Schrift von fih 
geben ſolle. — Dann ließ man ihn nach Marburg zurückeh: 
ven. M. Adam promovirte jedoch Feinen Studenten, der feine 
Eollegien gehört, bevor er nicht ſcharf eraminirt hatte: ob 
derfelbe etwa die „giftige Lehre eingefoffen“: daß der Glaube, 
der durch die Liebe wirkt, feelig mache. 

Für Theobald begann nun freilih zu Marburg eine 
trübfeelige Zeit, die auch ihres Troſtes nicht ermangelte. Er 
ward, wie er erzählt, „von den Pharifäern und großen Han: 
fen verfhmäht, ja man trachtete ihm nach dem Leben; Golt 
erhielt ihn aber, wie auch feinen Sohn, unfern Herrn Je 
fum Chriftum, durch das gemein Volk, daß fie nichte wieder 
mich durften fürnehmen.« — 

Ein fo unnatürliches und gefpanntes Verhaͤltniß Fonnte Ä 
unmöglich lange währen. Thamer fcheint in feinem gereitzten 
Zuſtande, ohne geiſtlichen Anhalt und Führer wie er war, 
einmal ſogar von einer, faſt an wiedertäuferiſches Weſen erinnern⸗ | 
den Uekerfpannung berührt worden zu fepn, — wobei fich rich⸗ 


—— 


| 
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tige} Einſicht in die Verhaͤltniſſe, gerechte Entruſtung und 
Reigung zu verdächtigen Viſtonen in dem ſonſt fo klaren 
Kopfe zu miſchen begannen. „Um erſten Oſtertage des Jah — 
red 1549*, erzählt er, „ward mir befohlen, (von wem, das 
weiß ich wohl!) daß ich ſchrecklich wider dad Lutherthum pres — 
digen mußt, und ihnen drei Stüd, fo fi) bald begeben wür⸗ 
den, öffentlich auf der Kanzel, da etliche taufend Menfchen, 
jung und alt am Oftertage in der Kirche waren, verfündigen. 
Zum erften. daß ein Concilium würde um ihretwillen gehal⸗ — 
ten, und allda öffentlich ihre Lehre verbannet und anathemati⸗ 
ſirt, daß ſie were des Antichriſti Leib und ein Grundſupp 
aller Ketzereien, ſo jemals in der chriſtlichen Kirche entſtanden 
waͤren. Darnach würden die jetzigen Praͤdicanten, die Feine 
Warnung annehmen wollten alle abgeſetzt, und graͤulich auch 
nach ihrem Tode gehandelt werden, welches, ſagt ich, wird 
über zwei Jahr geſchehen. Zum dritten gab ich ihnen ein 
Zeichen, woran fie folder Ding gewiß werden Fönnten, näm⸗ — 
lich mir ſelber, daß ich vor ihnen würde abgefegt und ernie⸗ 
drigt werden, ſintemal das Urtheil am Haus des Herrn an⸗ 
fahet.“ — Dieſes dritte Stück ließ ſich freilich, nach dieſer 
Predigt, ohne Gabe der Weiſſagung vorherſehen. Schon 
am Samſtage nach Pfingſten ward Thamer unter dem Vor⸗ 
wande nach Ziegenhain beſchieden, daß er über das Interim 
ſollte rathſchlagen helfen. Dort war er 14 Tage, „wußte aber 
nicht woran er wäre.“ Dann ward er aber nach Caſſel ge⸗ 
ſchickt, wo er neun Wochen vergebens haaren mußte, bis end⸗ 
lich das Interim vom Kaiſer und dem Erzbiſchof von Mainz 
einlief, und die Ritterſchaft, ſo wie die Gelehrteſten aus den 
Prädicanten ſich verſammelten um darüber zu rathſchlagen. — 
Dieſe Gelegenheit benutzte Thamer, um bei dem Kanzler mit 
allem Ernſte auf Verhör und endliche Entſcheidung zu drin⸗ 
gen. „Hätt ich's verdient, fo wären fie die Obrigkeit, und 
hätten Schwert, Feuer, Waffer mich binzurichten. Haͤtt' ich's 
aber nicht verdient, und könnten mich nicht leiden, fo bäte 
ih um ein gnädiges Urlaub. Könnte man mich aber leiden, 
23° 


356 Theobald Thamer. 


fo bäte ich flehentlich, daß man mich wieder nad) Marburg zu 
meinem Amt ſchicket, denn ich mag nicht mehr alfo umher⸗ 
geben, die gute Zeit übel verlieren. Da lachte der Ganzler 
und fprach: Xheobalde, deren eines follt Du haben, Du follt 
entweders gebenft oder beurlaubt, oder wieder in dein Ampt 
gefept werden; komm danach zu’ zwölf Uhr auf die Ganzlei, 
wollen wir Dir ein endlich Befcheid geben.“ — 

Als er fi zur befliimmten Stunde vor die Canzlei ftellte, 
wurden feinen Gegnern, den Prädicanten, Bänke gefett, und 
biefe nahmen ale Michter über ihren theologifchen Widerfacher 
unter der MRitterfchaft Platz. — Ihn felbft hieß der Canzler 
abtreten, und ale er nach) drei Etunden wieder vorgerufen 
‚ward, — zogen die Prädicanten aus einer andern Thür ab. — 
Der Ganzler aber eröffnete ihm: daß diefelben erklärt hätten, 
fie wollten von ber Augsburgifchen Confeffion nicht einen 
Fuß breit weichen. Da er (Thamer) aber feinerfeits Die Lehre 
von der Szuftification, welches der Grund ihrer Lehre fey, 
für antichriftifch halte, fo hätten die Herrn geurtheilt, daß er, 
bis auf des Landgrafen Erledigung, beurlaubt ſeyn, und fo 
weit das Fürftentbum Heffen reichet, ın Kirche und Schule 
nicht weiter lehren fole. Auch dürfe er nicht wieder nad 
Marburg zurückehren, fondern feine Bücher und fonftiges 
Geraͤth follten dort zufammengepadt, und ihm wohin er wolle 
gefhafft werden. — Vergebens waren alle feine Gegenvorfitel- 
lungen und Bitten, daß man fih nur auf die Sache einlaf: 
fen und ihn hören möge. — Der Canzler füllte das merl: 
würdige, ber Lage der Sache nad ziemlid milde Uriheil: 
„Wie wol wir alle Chriften find, und das Evangelion befen: 
nen, fo find wir dennoch nicht alle Theologi, oder über ſolche 
Artikel zu urtheilen geſezt. Auch im Fall, wo wir Did 
börten, und verftänden aud, daß du recht hätteft, 
fo Eönnten wir doch nicht Erefution und Vollzieh— 
ung daran thun. Denn es fagen die Prädicanten, fie 
wollten alle ehe aus dem Lande ziehen, ebe fie deine Lehre 
annehmen wollen, oder auch die augsburgifche Confeſſion ver: 
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laſſen. So gedenk Du nun ſelber, ob es nicht beffer ſep, 
dag einer entweiche, dann Daß alle Pfarren wüft würden, 
und die armen Leut’ ohne Hirten wären.“ Zehn Jahre fpä- 
ter, als der tyranniſche Einfluß der Prädicanten auf die Ge⸗ 
wiffen merklich erftarkt, und die Faiferlihe Macht, welche al- 
fein die wahre Gewiffensfreiheit fehükte, „gebrochen. war, wäre 
ber wackere Theobald fchwerlich fo mwohlfeilen Kaufes davon 
gekommen, und der hartnädige Gegner des „Glaubens ohne 
Liebe hätte Feicht, wie Krell, feinen Freimuth mit dem Halſe 
büßen können. 

Thamer bat nach dieſem Beſcheide wenigſtens um Zurück⸗ 
ſtellung ſeines Reverſes, und unbedingte Entlaſſung mit ei⸗ 
nem ehrlichen Abſchiede. Allein auch dieſer wurde ihm vers 
weigert; „wenn ihn“ hieß es, „einſt der Landgraf nad feiner 
Erledigung. wieder aus einem guten Dienfte berufen follte, fo 
wolle der Kanzler forgen, daß er bei Er. fürftl. Gnaden ei: 
nen eben fo guten‘ oder beffern erhalte.“ Auf feine weitere 
dringende Vorftelung, daß er ohne Geld fey, da er das 
Evangelium immer umſonſt gepredigt, und das Erübrigte den 
Armen gegeben habe, erlangte er endlih nur noch das Ver: 
fprehen: daß ihm ein vierteljähriger Gehalt ausgezahlt werden 
ſolle. — Zulegt entließ :man ihn mit einer Verehrung von 
fünfjig Gulden und einem Paßport, worin gefchrieben fland, 
daß ihn die Prädicanten der Augsburgiſchen Eonfeffion hal⸗ 
ber nicht hätte leiden wollen, und daß es den Herrn beffer 
geihtenen habe, man gebe ihm allein Urlaub, denn daß Alle 
abzögen und ließen das Volk verderben. Wuch wurde ihm 
ein dreitägiger Aufenthalt in Marburg zur Abholung ſeiner 
Habe gegönnt. 

Trotz dieſer übeln Erfahrungen, konnte ſich der redliche, 
aber wenig weltläufige Theobald noch immer nicht von dem 
Gedanken losmachen: daß er die Proteſtierenden doch wohl 
noch von der Haltloſigkeit und Verſchrobenheit ihrer Juſtifica⸗ 
tionstheorie überzeugen werde, wenn es ihm nur gelänge ſich 
Gehör zu verfchaffen. — Ihm war die ganze Frage, um die 
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ſich der Weliſtreit drehte, ſo ſonnenklar, ſeine Ueberzeugung 
von der Macht der Wahrheit ſo felſenfeſt, ſein Glauben an 
den guten Willen der Menſchen ſo unerſchütterlich, daß ſich 
für ihn die ganze Noth der Zeit in der einen Aufgabe zus 
fammendrängte: zu Worte zu Fommen. Der Gedanke: daß 
es ſich bier gar niht um Mipverftändniffe handle, die im 
Verftande wurzeln und durd Erörterung gehoben werden 


fönnen, fondern daß man ihn eben nicht hören wolle, weil 


man von vorn berein entfchloffen war, fich auch durch bie 


Evidenz nicht überzeugen zu laffen, — diefer Gedanke war 


trog aller Verhandlungen, deren Zeuge und Gegenftand er 
feit drei Jahren gewefen war, nicht in feine Seele gekom: 
men. „Als ich nun“, erzählt er, „unverhört beurlaubt und 
meine Sach zu Marburg ausgerichtet hatte, gedacht ich bei 
mir: Es fepnd noch viel einfältiger, frommer Leut, aud uns 
ter den Prädifanten, die dich Unfchuldigen jeg und ohn Wife 
fen verfolgen. Sie feind durch den bloßen Glauben und .tode 
ten Buchftaben verzaubert, auch alfo verbiendet, daß fie nicht 
anders meinen, ihre Lügen feind die göttliche Wahrheit und 
der Schaum fey das rechte Gold. Könnteftdu nur alfo 
viel bei ihnen erhalten, daß fie dich hören woll 
ten, es würde die Sache wohl beffer werden. Und 
machet alfo ihrer Eeelen Seeligkeit, daß ich mir eine andre 
Reis, denn ich wollte, fürnahm, nämlich auf Udenaer, gu 
dem der Macht hat im Heffenlande zu gebieten und verbieten, 
zu meinem gnädigen Fürſten und Herrn, der Meinung, daß 
ih Se. Fürſtl. Gnaden um Gottes willen bäte, daß fie dem 
Etaithalter und Näthen fchreiben, auch die Prädikanten 
dazu anhalten wollten, daß fie mih doch höreten. 
Denn ich wußte ed gewiß, daß Ce. Fürftl. Gnaden nidt 
fönnte Glück oder Heil haben, ale lang die lutheriſche Lehre 
alſo im Schwang ginge“. — 

Auf dieſer Reiſe ward er zu Cöln mit dem Prior der 
dortigen Carmeliten, Caspar Dolorer, bekannt, welcher ge⸗ 
rade um dieſe Zeit nach Antwerpen zu ſeinem Ordensprovin⸗ 
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zial reifte. Thamer machte fih an ihn, um durch feine Vers 
mittelung an ben Provinzial, durch diefen an den Bilchof 
von Arras, und durch deſſen Einfluß vor den, in enger Haft 
gehaltenen Landgrafen zu gelangen. — Wirklich wurde er 
dem Brovinzial, Eberhard Billick, fo gut empfohlen, daß die- 
fer ihn etliche Zage bei fih im Klofter zu Brüffel beherbergte, 
„bis daß“, wie Theobald erzählt, „er mich und ich ihn wohl 
erkannte. Da bat ih, wenn feine Ehrwürben einmal der 
weit hätte, fo wollt ih ihm mein Anliegen entdecken“. — 
In Folge deffen, erzählt er ihm, auf einer Meife von 
Brüffel nach Mecheln der Länge nach den ganzen Handel, 
und vertraute ihm fein Vorhaben, durch ibn zu feinem Herrn, 
dem Landgrafen zu gelangen. „Dad gefiel Herrn Eberhar⸗ 
den zum Theil wohl, zum Theil auch nicht; fagte: Theobald, 
ih will die wohl helfen, daß du zu deinem Herrn Fommeft, 


‚auch daß feine Fürſtl. Gnaden in das Heffenland fchreibet. 


Aber was willtu mit den haleftarrigen, verkehrten Leuten aus: 
rihten? Es gebeut ihnen Gott durch feine Kirche von geiftli- 
hen (Dingen), er gebeut ihnen auch durch feine weltliche 


- Obrigkeit, durch Katf. Majeflät, was er will, fo thun fie 


doch, was fie wollen. Es haben ihre Fürften und Gelehrten 
jelber angenommen, und auf dem Reichstag jüngft zu Augs⸗ 
burg gehalten, eine Declaration, die man das Interim nen= 
net, confirmirt, auch ihnen folches zu halten geboten. Siehe 
was hilft das, find fie nicht troßiger, denn vor je, da fie 
noch bfüheten? Derhalben, im Sal, wo du fie, die Prädi— 
canten, convincirt, und der Lügen überweifeft, fo batt es 
dich doch nichts. Ich weiß einen beffern Math; dieweil Mar: 
burg gehört ad diocesim Moguntinam, folt du wieder hin 
auf ziehen zu meinem gnädigften Herrn“ (dem Kurfürften 
von Mainz) „um der Injurien klagen, der kann darnach, wo 
fie dir Hilf und Beiftand abfchlagen, an Kaiſ. Majeſtät ſchrei— 
ben, und alfo dir zu deinem Rechte helfen“. 

Theobald, welcher dergleichen naheliegende Erwägungen 
noch niemals angeftellt hatte, Eonnte fi) die traurige Wahr: 
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beit nicht laͤnger verhehlen. — Jegt zum erſten Mal in ſei⸗ 





nem Leben ward es ihm Ear, daß feine menfchliche Kunft oder 


MWiffenfchaft, dem verkehrten Willen gegenüber etwas ausrich⸗ 


ten könne. Deshalb zog er mit einem Gredenzichreiben Bil: 


lick's nach Aſchaffenburg zum Kurfürften, wünfchte aber doch 
als dieſer ihm die Stelle als Stiftsprediger an der St. Bar⸗ 
tholomaäuskirche zu Frankfurt übertragen wollte, ben theologi⸗ 
ſchen Handeln fortan fern zu bleiben. Viel lieber hätte er eine 
Profeffur der griechifhen Sprache gu Köln übernommen, die 
Billick ihm angetragen hatte. Allein der Kurfürft, der fih 
mit großen Hoffnungen in Betreff feiner Wirkſamkeit zu 
Frankfurt trug, wollte ihn nicht ziehen laſſen. — Es iſt 
rührend zu ſehen, wie Thamer jegt mit dem Vertrauen zum 
guten Willen feiner ehemaligen Glaubeusgenoſſen, jebwede 
Luft verloren hatte, fich ferner mit ihnen einzulaffen. „Ach 
Herr“, fagte er zu Billid, der im Namen des Kurfürften 
mit ihm unterhandelte, „ach Herr, ich bin zu bekannt bafelbft, 
und die Leut find gang mit der Iutherifchen Secten verberbet. 
Denn wie Et. Paulus der Juden, von welcher er ab war 
getreten, Apoſtel nicht ſeyn konnte, fondern mußt fich zu den 
Heiden Fehren, alfo werd ich auch von den Lutherifchen ver: 
‚achtet werden, und keinen Plab bei ihnen finden. Ich will 
viel fieber mit euch auf Eöln ziehen, und in den Schulen 
bleiben“. — Billi redete ihm dagegen in wahrhaft cpriftli- 
her Weife zu. „Halt dich chriftli im Leben, und wart dei: 
‚nes Amtes, wirft wohl Leute finden, die dich hören werben. 
Allein ſey nit fo heftig. Laß den Glimpf bei uns 
in ber hriftlihen Kirden“ (beſtehen). „Da gedacht ic 
weils Gott alfo feltfam, ohn dein Gedanken gefügt hat, daß 
bu in einen folchen Ort wirft berufen, und darzu mit folchem 
©edinge, daß man dir den Mund frei läßt, und dich nad) 
deinem Gewiffen predigen, wie du ed vor Gott und der Welt 
gedenkſt zu verantworten, welches dir zwar bei den Lutheris 
fhen nicht bat können widerfahren. Wolan, fo willtu ee 
auch in Gottes Namen annehmen. Er wird dir wohl Weis: 


« 
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heit in den Mund geben, daß du ſolch Amt ausrichten und 
verweſen Eannft“. — 

Thamer begann demnach fein Predigtamt zu Frankfurt 
in einer chriftlihen und wahrhaft erbaulichen Stimmung. 
Eeine erften Predigten, deren Inhalt er in feiner oben ge- 
nannten Schrift angiebt, waren in Form und inhalt yeitges 
mäß; er fuchte die vom Gifte der Sectirerei ſtark angeftecte 
Gemeinde, in den mildeflen Formen über die Streitpunkte aufs 
zuflären, predigte aus ber heiligen Schrift, legte ihnen das 
Ave Maria, vie priefterlihe Kleidung, die Geremonien ber 
Kirche aus, und löste überhaupt feine Aufgabe auf eine Weife 
die feinem Herzen, wie feinen natürlichen Gaben und feiner 
Kenntniß der Bibel alle Ehre machte. Leider fah er fi. aber 
einer Gemütheftimmung gegenüber, an welder auch eine 
mehr als menſchliche Geduld verloren fepn mußte. — Einige 
feiner Zuhörer fingen an überlaut in der Kirche zu laden, 
andere fluchten. und fäfterten, wie wenn er die größte Blas⸗ 
phemie vorbräcdte, und trieben ein gräuliches Gefpött im Got: 
teshauſe. — Die Prädicanten ſchickten nad) -ihrer Weiſe Spione 
in feine Predigten, pder fuchten ſich durch Zmifchenträger, die 
ſich ale erbaute Zuhörer feiner Reden ftellen mußten, das 
Manufcript derfelben zu verfchaffen, welches fie dann verſtüm⸗ 
melt drucen ließen, um mit Schmähungen darüber herfallen 
zu können, die ihres Meifters würdig waren. — Mit einem 
Worte: Es fcheint, daß Thamers Aufenthalt in Frankfurt, 
nady der Zügung ber VBorfehung, lediglich für ihn und Andere, 
den Zweck gehabt hat, den Beweis liefern zu helfen, daß ver” 
nünftige, ruhige Belehrung und gütliches Zureden aud nad) 
Luther Tode nicht im Stande waren, diejenigen zur Befin- 
nung zu bringen, welche im blinden Grimme das ungenäbhte 
Kleid Chrifti zu zerreißen trachteten. 

Leider fehlen über das fpätere Leben bes intereſſanten 
Mannes genauere Nachrichten. Nur im Allgemeinen miffen 
wir, daß Thamer, nachdem er feinen Meinigungszuftand zu 
Frankfurt überftanden, nah Minden an den Fatholifchen Dom 


\ 
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ale Prediger verfept ward. Dort lebte er wenigftend im J. 
1557, um welde Zeit der „fanfte* Melanchthon mit wüthen: 

— den Schmaͤhungen über ihn herzufallen beginnt. — Von Min: 
den ging er wieder nad Mainz; reiste fpäter nach Mom, und 
kehrte dann nach Mainz zurüd, wo er ein Ganonicat erhal: 
ten hatte. Epäter ward er Profeffor zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, wo er am 10ten Mai 15609 farb. 

Außer der im Eingange genannten Schrift hat er wäh: 
rend feines Frankfurter Aufenthalts eine Streitfchrift erſchei⸗ 
nen laſſen, welche auch noch heute, in mehr als einer Hin 
fit von Bedentung ſeyn dürfte. Eie führt den Zitel: „Das 
legte Theil der Apologie und Verantwortung Theobaldi Tha⸗ 
meri des Dieners Ehrifti, im Etift zu St. Bartbolomäi, von 
dem Schandbuch M. Hartmann Baierd. Auch von ben 
drei Zeugen, dem Gewiſſen, Greaturen und heiliger Schrift, 
daß fie noch feftftehen, und wider alle Porten der Helle blei- 
ben werden. Joh. 16. Hebr. 10. Anno 1552. 

Schon auf dem Meligionsgefpräh zu Regensburg im 
Jahre 1546 hatte, einem Iutherifchen Berichte zufolge, der 

— oben erwähnte Carmelit Eberhard Bili die Behauptung auf- 
geſtellt: daß jeder Menſch der Gott nach dem Geſetze feines 
natürlichen Gewiſſens diene, felig werden Eönne, worauf die 
Proteſtanten vol Erbitterung über folche Läfterung das Col: 

— Joquium abbradhen, und von feiner nähern Erklärung und 
Begränzung, des in feiner Unbeflimmtheit allerdings viel zu 
gewagten Satzes hören wollten. „Wenn das“, fagten fie, 
„ihr (der Katholiken) Glanben wäre, daß jemand ohne 
Erkenniniß Chrifti feelig werden Fonne, fo wäre diefes Die: 
putirens nicht von Nöihen, und hinreichende Urfache, von 

dem Golloquio aufsufteben“. — Auch Thamer der fee 
Jahre fpäter diefelbe Etreitfrage in einem ähnlichen Geifte, 

wie fein Freund und Gönner Billid behandelte, eniging den: 
felben Vorwürfen nicht. — Dem Iutherifchen Dogma von der 

> abfoluten Verworfenheit und Abfcheulichkeit der Gubftanz des 
Menfhen und aller Greatur, fiellte er die Behauptung ge 
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genüber: Daß die Natur außer dem Menfchen, und das Ges 
wiffen in Ihm, dem duch Schrift und Tradition verfündigten 
Evangelio Zeugniß gebe, und daß der Menſch, welcher wirk⸗ 
ih dem natürlichen Geſetze feines Gewiſſens folgend, die Bots 
(haft des Heilg nie vernommen habe, in einer ähnlihen Lage 
fep, wie die Erzväter und die Juden, vor der Erfcheinung des 
Herrn im Fleiſche. „Ein folcher“ fagt Xhamer wo er fich haltet 
nad) diefer Erkenntniß oder Gewiffen, ale lang bie ihm Chriftus 
geboren wird, mit Worten, Werfen, Gedanken, fo bat er 
fein Geſetz nach dem alten Teſtament erfüllt, und wäre, wo er 
alſo ftürbe, durch ſolch Zeugniß feines Gewiſſens bei Gott eben 
ald wohl gerecht, in feiner Art, ald wenn er nach dem Beruf 
Chriſti, im geiftlichen Gewiffen unſchuldig gewandelt hat, denn 
die Keine oder Größe eines Dinges verändert das Wefen nicht“. 

Die richtige Seite in diefer Anſicht ift nicht zu verken- 
nen: Wir können hoffen, daß Gott dem, ber über Weniges 
getren geweſen, auf übernatürlihe Weife, vieleicht im legten 
Augenblicke noch jenes Licht des Glaubens mittheilen werde, 
ohne welches es unmöglich ift, Gott zu gefallen, und diefe 
Gnade findet in einem reinem Gewiffen jedenfalls einen. bes 
reiten Boden. Thamer hat jedoch diefen richtigen Grundge⸗ 
danken auf eine Weife durchgeführt, die im Ausdruf und 
Inhalt manche Blößen bietet, mas um fo weniger zu verwun⸗ 
dern ift, da fein redliher Wille und fein angebornes Talent 
unmöglich die Lücken in feinem pofitiven, theologifhen Wif- 
fen ausfüllen konnten, die feine wittenbergifchen Studien ge: 
laffen haben mußten. Jedenfalls verdient es den heutigen, 
zum atheiftifchen Indifferentismus durchgebildeten, außerkirch⸗ 
lichen Beſtrebungen gegenüber hervorgehoben zu werden: daß 
die Kirche von den Neuglaͤubigen des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts beſchuldigt wurde: daß ſie die Pforten des Himmels zu 
weit oöffne; Juden, Heiden und andere im Irrglauben Ge: 
borne nicht forgfältig genug vom ewigen Heile ausfchließe, und 
die Bedeutung des alleinfeligmachenden Glauben zu mild 
auslege. — 
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XXVI. 


Die chriſtliche Sonutagsfeier in Verlin und die 
neue Philoſophie. 
(Schluß.) 


Beim Lichte der Vergleichung ſtellt ſich das Gutachten, welches 

"die allweisheitelnde, moderne Schule in Sachen der Sonntagsfeier and 

Licht aefördert, nur als eine ſchlechte Tautologie deffen dar, was jenfeitd 

des Rheines vor einem halben Jahrhundert, wie die Jünger jener 

Schule von ihren Vätern haben erzählen hören, wenigſtens in der fri⸗ 

fhen Farbe der Entfchloffenheit, womit ed auftrat, gewiffermaafen et: 

was Modernes und Driginelleds war. Unfer Landsmann Eloots, der 

große Phitofoph, der Facobiner, nnd der Schweizer Göbel wandelten die 

Pfade derfelben Finſterniß, welche die erleuchtete Omnifapienz nnferer 

Tage wieder zu betreten ein Gelüſten fühlt. Gar zu gern möchte and 

‚fie dem dummen Pöbel die rothe Nachtmütze des Jacobinismus überzies 

hen, um ihn während feines Schlafwandelns in der benebelnden Kappe | 

zu Erceffen hinzureißen, bei deren Verwirrung fie im Trüben fiſchen, 

und demnähft noch ihre Schäfhen ins Trockene bringen möchte. Um 

zu begreifen, daß hiermit unfern Weisheitsherren Fein Unrecht gefchicht, 

muß man ſich erinnern, daß der flämifche Cloots im Jahre 1795, alle 

= (ange vorher, ald General Menon und Andere in Egnpten fich praktiſch 

zu diefer Meinung bekannten, der fehr edein Nationalverſammlung der 

=" Sranzofen, ein Werk über die Wahrheit des Muhamedanismus über: 

reichte, worin er, im langjährigen Vorfprunge vor dem Hegelthume dei 

Beweis führte, daß alle pofitive Religionen Lügen feyen. Eben fo 

predigte er, noch ehe ein Degelianer zu gleichem Geſange den Schnabel 

öffnete, über deffen Farbe unter den Ornithofogen noch Bank ift, die 
Lehre: 

daß es keinen jenfeitigen Gott gebe, daß es überhaupt Feinen 

Gott gebe, als denjenigen, der in der Menſchheit, im Geile 

zum Bewußtſeyn Eomme, daß es keinen Gott gebe, als die 

Vernunft. 


— 
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Voıla messieurs! Oder ift das nicht die nämliche, nur etwas anders - 


terminofogirte Doctrin, welche die jungdentfche Aufklärung (deven Bus. 


fammenhang mit der neueften Phitofophenfchnie man umfonft läugnet) 
als phitofophifch verklärtes Chriftenchum ein halb Mandel Luftern fpär 


ter auftifht, vielleicht in der Meinung, andere Säfte vor ſich zu ha⸗ 
ben, oder darauf fpeculivend, daß die ehemaligen Zifchgenoffen über: 


die vielen, feit jener Zeit auf die Tafel gefommenen Gänge, die ehedem 
genoffenen Gerichte vergeilen und durchaus verdauet haben mögen. Es 
mag fich, wie es will, um die Sache verhalten, fo ift auch Hier die Red⸗ 
lichkeit anf Seiten der Revolntionsmänner, welche wenigftens mit hel⸗ 


lem Bewußtfenn den großen Unterfchied zwifchen ihrem felbftverfertig: 


ten Menfchengotfe und dem, welchen das Chriftenthum uns vorſtellt, 


erfannten, und fi ungefchent vom letztern losſagten, in rechtfchaffener 


Tchde und offener Hingabe an den Teufel; während die neuen Seelen⸗ 


heilande um ihr fubjectiveg Gemächt, ihren Menſchheitsgott einzufüh: 
ren, bei der Frage nach deflen Legitimation mittelſt eines tafchenfpieles 
riihen Hokuspokus mit ganz ehrbarer Miene ihn für den Chriffengott 
ansgeben. Bei der Parallele, weiche wir zwifchen der Cloots'ſchen Doctrin 
und deren heutigem Revenant begonnen haben, liegt die Frage nahe, 
welchen Verlauf und Erfolg jene hatte, um daraus auf die Reſultate 


des lehtern zu fchließen, wenn er daflelbe allgemeine Glück machen follte,- 


als feine Vorgäugerin. Es erftanden damald, wonach man 'fich jekt, 
wie das Gegenwort beweifet, fo fehr fehnt, freie Lehrer mit Facultä⸗— 
ten, deren Herbeiwünfhung man zur Zeit noch für eine Vermeſſenheit 
halten möchte, um mit der Kirchenlehre auch die Kirchenleere zu befeiz 
tigen. Einer der erften diefer erhabenen, unfterblichen freien Lehrer 
war der Pfarrer Parens zu Boiffife:teBertrand. Diefes Kindlein der 


Revolutionszeit dürfte ganz nach dem Gefchmade unferer Tiebenswürdiz. 


gen Freiheitshebammen feyn, welche, allee guten Willend ungeachtet, 
die ſchwer Ereifende Zeit ihrer Bürde immer noch nicht haben entledi: 
gen können. Derfelbige Pfarrer Parens num ſchrieb am Anfange des 
Kothmonats 1795 an den National: Convent: fein liebes Leben lang 
babe er Lügen gepredigt. Es fey nichts mit diefem Chifkorifchen) Chris 
ſtus. Er fey des Dings müde, verzichte auf feine Pfarre, und bitte 
den Eonvent, ihm ein anderes Stüd Brod zu geben. Diefe Art Loss 
jagung erinnert an diejenige, welche Luther berolgte, da er fih vom 
fäftigen Klofterzwange freimadhen wollte, in welchem er fi, um 
die Selbftrechtfertigung zu erreichen, vergeblich abgemühet hatte. Der 
Bürger Parens haste mit feiner Addreſſe nicht über fpecutirt. Der Con⸗ 


\ 


h 
\ 


\ 
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vent war damit auf der rechten Stelle getroffen, ed ward eine Ehren: 
erklärung des Trefflichen votirt und decretirt. Die heutigen Lehrer 
— gteicher Grundfäge haben aber nicht die Refignation von weiland Pas 
send. Sie legen nicht ihre, mit den Lehren unverträglichen Stellen 
== nieder, fondern laſſen es füch bei ihren Profefforen:, Eonfiftoriafrathe:, *) 
Pfarrer: und andern Gehaften, welche fie unter dem Bedinge chriſtli⸗ 
her Lehre genießen, wohl ſeyn, und predigen und fehren den leibhaf— 
tigen Anrichrift, nämlich den mythiſchen oder irgend einen beliebten an: 
dern, ald den hiftorifchen Chriſtus. — Der Bifhof Göbel von Yaris 
mochte fich nach einem fo günftigen Erfolge das Prevenire von einem 
ſo finpeln Pfarrer nicht fpielen laſſen. Mit feinen präfatifchen Sufignien 
angethan, denen fich zu verkräglicher Gefellung die rothe Mütze, welde 
unſere teutſchen freien Lehrer noch nicht aus der Zafche zu langen wa: 
gen, angefchloffen, trat der Herr Biſchof vor dem Convente mit der 
— Verſicherung auf: wie er felther une deßhalb gepredigt, weil das Boll 
das Chriſtenthum verlangt habe; baffelbe wolle jetzt Feines mehr, ſo 
== wolle er es nun auch nicht mehr — er erfenne Feine Religion mehr an, 
als die, der Freiheit. Nach diefen Worten warf er den Priefterrod 
ımd alle Abzeichen der geiftlichen Würde von ſich; die in die Komödie 
fhon eingeweiheten Apoſtel des in. der Menfchheit werdenden, zum Be: 
wußtfenn kommenden Gottes, jauchzten ihm Beifall. Den erfenchteten 
Eonvente ſank es wie Schuppen von den Augen, ihm ward Mar und 
fiel it die Hand, wonach er unbewußt ſchon lange fich geſehnt. Der 
Schlag, welcher hier mit einemmale den Convent von den chriftficen 
Irrthume enttäufht, pflanzte fi efeftrifh in die Nation fort; diefelbe 
wußte fih nun mit einemmafe an den Biefe, welches leider denen, an— 
welche das Berliner Liebeswort über die Sonntagsfeier: gerichtet if, 
sicht aufleuchten will. Der in unfern Tagen fo fehr herbeigewünſchten | 
freien Zehrer wurden immer mehrere, keiner der conftitutionellen Geiſt⸗ 
lihen wollte zurückbleiben. Allenthalben wurden die Altäre zerftört, 
die Sacrifteien geplündert. Die Juden, welche auch bei unfern moder: 
x nen Chriftuchändeln die Hand fo fehr im Spiele haben, ſchacherten 
mit den Paramenten und Ornamenten. Nachdem Alles, was in den 
Kirchen beweglih war, oder fih machen ließ und einen Käufer fand, 
vertrödelt worden, zündete man in den verödeten Tempeln große Feuer 
an, tanzte in denfelben auf gut Caraibiſch umher, warf die Reliquien 
») (58 ift nicht aut begreiflich, wie ein Derartiger das Wort der Liebe in Be 

sug auf die Subbathfeier Hat unterfchreiben können. 
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hinein md ergoß fih im jubelnden Hohn und janchzenden Spott, wäh: 
rend die Heiligthümer in den Flammen anfgingen. Huch die Gräber 
plünderfe man und ſchmolz die bieiernen Särge ein. Kinder fpielten 
mit den Gebeinen mächtiger Monarchen, Die prächtige Abtei St. Des 
nid ward eine Wüſte, der Vogel raftete auf dem Vorbeifluge darinıen, 
das Gras wuchs auf den zertrünmerten Altären. Statt der Todten« 
gefinge, welhe im hohen Gewölbe wiederhallten, vernahm man nur 
dns Zröpfeln des Regens, welcher durch das abgeriffene Dach ins Ju⸗ 
nere niederfiel, oder das Niederrollen irgend eined Steines, welcher 
fh von den in Trümmern zerfallenden Wänden ablögte *). Die heili- 
gen Gefäße wanderten zur Münze, nachden fie zu Werkzengen des übers 
mithigften Spottes und frevelhafteften Hohnes gedient. In den Pa- 
tenen king man Häringe auf, welche auf eine rohe Weife verfchlungen 
wurden; ans dem Abendmalskelche ward zur Würze dieſes Genuffes 
Dranntwein gefoffen. „Leute and dem Pöbel zogen die Prieflergewän- 
der an, und vitten auf Efeln in Hanswurffweife durch die Straßen, 
hielten vor den Schnapstäden und ließen fich die Abendmalskelche füls 
en, In Paris fand fih fo einmal eine ganze Proceffion Frevfer-Hans- 
würfte zufammen, So im Narrenanfzuge brachte man den Reſt des Pa- 
riſer Kircheuſilbers, trunken und halbtrunken, nah dem Convente, und 
hielt in Knittelverſen Narrenreden vor den Räpräfentanten der großen 
Nation, die, ſeit fie exiſtirt, an der Spige der Civififation geftanden 


hat. Danton, der Unerfchütterfiche, weicher fich des derben Antlitzes, 


der Freiheit, das ihm die Natur gegeben, rühmte, ward bei folchem 
Auftritte nachdenktih, die Ahnung fehlen ihm aufzudämmern, daß feine 
Sache in diefen Gerdfe Feinen guten Weg nehmen dürfte, Allein er 
lonnte dem Gefürchteten nicht mehr wirffam begegnen; feine Brut war 
ihm über den Kopf gewachfen“. Dann „ſtatt zu gehorchen, erhaten fich 
die Hanswürfte in Meßgewändern die Erlanbniß, vor dem hohen Na- 
the Frankreichd eine Carmagnole tanzen zu dürfen, und der hohe Rath 
hielt e8 feiner Würde angemeſſen, dieſe Erlaubniß zu ertheiten. — Sat 
eine Anzahl der würdigen Repräfentanten Frankreichs verließen ihre 
Eige, mifchten fih in den Neigen und tanzten mit den Lumpenkerlen 
md Buhldirnen, die in den Meßgewändern ſteckten, ſelbſt die Car— 
maguole. Kaum war dieſe zu Ende, fo erſchien eine Depntation der 
Municipatität. Diefe brachte anf den Schultern einen Tragſeſſel her- 





?) Vergl. Chateaubriand: le genie du Christianisme IV. partie livre II. chap. IX 
am Ende. 
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ein, anf welchem ein TLüderliches Weib von der Oper ſaß, wohlge: 
ſchmückt, in einem himmelblauen Mantel, mit der. rothen Jacobiner: 
müge auf dem Haupte, mit Eichenlaub befränze, mit der Pie, dem 
Symbol ded Volksgottes oder des Gottvolkes in der Hand. Um fie 
herum war eine Anzahl junger Weibsperfonen ähnlicher Ertraction mit 
Tricolorbändern gefhmüct, und Chaumotte (procureur de la Com- 
mune de Paris) proclamirte im Convente laut Clootſens neue Reli: 
gion, die Religion des werdenden, zu fich felbft kommenden Geiftes, 
der Vernunft, und verlangte vom Convente, er folle ſich erheben und 
der Deputation nach der ehemaligen Cathedrale von Paris folgen, um 
da eine Probe des neuen Gottesdienſtes mitzumachen, der an die Stelle 
des Chriſtenthumes zu treten habe. Der Präjident und die Sekretäre 
gaben der geſchmückten Repräfentantin der werdenden Gottheit einen 





Bruderkuß — fie flieg von ihrem Tragfeffel und nahm neben dem Prä- 


fidenten Play, und nachdem nun noch einige fchöne theatratifche Reden 
gewechfelt waren, machten fich die würdigen Repräfentanten Frankreichs 
auf, und marſchirten in Prozeffion mit der hochgetragenen Mepräfen: 


tantin des werdenden Gottes nach notre Dame, alle die roch wolle 


sen Nachtmützen auf den ehrwürdigen Häuptern unter wehender Muſik. 
Die geſchmückte Repräfentantin des werdenden Gotted ward auf den 
Hochaltar, den man in diefer Kirche gelaffen hatte‘, gehoben, und die 


Verfammlung intonirte Chenierd Hymne an die Freiheit, welche Goſſae 
in Muſik geſetzt haste“. (Leos Handbuch der Univerfalgefhichte Bd. V. 
6. 113.) König Salomo, welcher wegen der fchönen Sentenz: „es 


gefchieht nichts Neues unter der Sonne“, fo Häufig citire iſt und täg: 
lich citirt wird, würde zu dieſer Ehre nicht gelangt ſeyn, wenn er 
mit jenem Ausfpruche nicht eine große Wahrheit getroffen, deren Be: 
ftätigung jeder Eitivende eben von Neuem auszuſprechen fich getrieben 
fühlt. Haben wir nun in der illüſtern Weisheit der Mode und ihrem 
Verhältniſſe zu den Dienern des göttlichen Wortes im vergleichenden 
NRücblide auf Clootſens Dockrin die Nichtigkeit des Salomoniſchen 


Wortes fchon erkannt, fo wird auf die keineswegs nicht neuen Kolgen 


diefer Doctrin aus dem früher Gefchehenen zu fehließen ſeyn. Bei die: 
fem nahe liegenden Schluffe muß es befremden, außer Bruno Bauers 
Anftelungsunfähigkeit und dem Verbote des hier befprochenen Gegen: 
worted, von Staatswegen gegen das Umfichgreifen der fo weit graffi: 
renden Lehre, noch nichts Oftenfibleres unternommen zu fehen. Es ſcheint 
nämlich gar nicht bezweifelt werden zu können, daß, wenn dag Gegen: 


wort in die Gemeinde, aus der es angeblich hervorgegangen, und die 
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äbrigen trauspirirt, Scenen wie diejenigen, welche oben mit Leos 
Morten gejchifdert, an die Tagesordnung kommen dürften. ‚Hiermit 
wird jeder einverflauden feyn, wer die Macht des Wahns in dem 
damit vergifteten Pobel kennt. Bei der Ausſicht, womit die für 
die Sonntagsfeier eifernden Seelforger fih hedroht fehen, darf aber 
zu ihrem Troſte der Verlauf, welchen Clootſens Spftem nahm, 
nicht unberüädfichtigt bleiben. Der Niederfchlag diefer Lehre: Post mor- 
tem nihil est ipsaque mors nihil fonnte fi dent mächtiger wer: 
denden, Tugendſyſteme Maximilian Robespierre’s gegenüber nicht halten, 
denn diefes erforderte ein höchſtes, richtended Weſen und eine Unfterb- 
lichkeit. Außerdem hatte Hebert, der, unermüdliche Ausbildner der 
Praris von Clootſens Ideen, dieſer ald Dieb und Gauner gebrands 
marfte Logenſchließer, Paris feinen Befehlen unterthänig gemacht, wie 
jest wieder der Führer des Berliner Gegenworted die Meinungsges 
walt der Berliner Gemeinde über ihre Prediger, wie jener die Gewalt der 
Gemeinde Paris über den Eonvent ausdehnen wollte. Danton, welcher 
fhon mehrfach den alten Gottesdienſt in Schub genommen, verband fich 
mit Robespierre. Diefer entlarvte die Erbärmlichleit der im Menſchen 
werdenden Gottheit; und ihre Herolde, Hebert, Roniin, Momoro und 
Cloots wurden verhaftet und um die Köpfe verfürzt, im weichen fich 
der Dunft jener tollen Lehren entwickelt Hatte, die nıan jebt, obwoht 
fie noch Caviar für dem Pöbel find, reconftituiren will. Wenn nın der 
Gott der neneftlen Mode vom Clootſenſchen ſich durch nichts unterfchei- 


det als durch das Vorgeben, der chriftliche zu feyn, wenn mithin im 


der vergötterten Menfchheit und Gemeinde des freien Geiftes, nur der 
abgeftandene, verwefete Begriff des vor fünfzig Fahren in Paris anges 
beteten Peuple-Dieu aufgewärmt wird, fo mögen fi die modernen, 
nachaffenden Orginalſeynwoller nur in Acht nehmen, daß die Efferves- 
cenz ihrer Doctrin in die Praris hinein, und ihr Wüthen gegen die 
Kirche Gottes ihnen nicht ähntiche verfürzende Nefultate eintragen mag, 
als ihren Herrn Antecefforen. Test kann uns nur erft vor ihrem 
geiftigen Kopfe bangen, dann aber wird uns vor ihrem Zörperlichen 
Haupte, dem materiellen Nefte ihrer fublimen Begriffe, bange ſeyn Dürfen, 

Diefelben fcheinen fich derartiges. nicht träumen zu laflen, und leben 
da fie anfcheinend fo allgemeiner Zuſtimmung ſich erfrenen, in dulci ju⸗ 
bilo. Ob num fie, ob die GSeelforger vüdiichtlich der Sunntaggfeier 
recht behalten werden, ftehet abzuwarten. Der Staat hat bis auf das 
Verbot des Gegenworts für die Sonntagsfeier wenig gethan. Es be: 


ſtehen zwar einige ganz allgemeine nicht mehr ganz neue Beſtimmungen, 
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welche die Praxis derjenigen Polizeibehörden, weichen um di baes €: 
bathefeier Ernſt ift, für fi anszubenten fuchen, während die Mehrzahl 
für die Deiligung des Feiertages geringes Intereſſe zeige. Mehrere 
Provinzialbehörden haben die Nothwendigkeit erkannt zur Sicherſtel⸗ 
fung des öffentlichen feiertägigen Anſtandes, flatt jener allgemeinen 
Beitimmungen, welche auch mit der günftigften Interpretation nicht 
ansreihend zu machen find, fpecieller Vorſchriften höhern Ortes zu 
beantragen, welche der Heiligung des Feiertages den polizeilichen Schup 
fihern. Unferes Wiflens find nur etliche Provinciatbehörden fo glüd: 
lich gewefen, zum Erlaffe umfaſſender Vorfchriften in der befagten Din: 
ſicht autorifive zu werden. Nachmals hat man ed, wie es feheint, für 
bedenklich gefunden, und dergleichen Anträge abgelehnt. Vielleicht hat 
dabei die Ueberzengung obgewaltet, daß mit Edicten zur Heilighaltung 
des Sonntags auf den größten Theil des Publicums ein nnangenehmer 
Eindrud würde hervorgebracht werden, oder man theilt in Berlin die 
Meinung des neneften preußifchen Kirchenrechtöfehrere des Dr. Klee, 
welche S. 178 u. 179 Th. 11. feines Werkes *) die Anficht ausſpricht, 
daß Fein menfchliches Geſetz die Erfüllung des göttlihen Gebotes der 
Sabbathheiligung erzwingen dürfe, und der Staat feines Ortes fih 
darauf au befchränfen habe, durch fein Geſetz die Bewahrung der Au: 
gern Ruhe, als der Äußerlichen Grundlage für die Sammlung der Gr: 
müther, zur alfgemeinen Ruhe der Gedanken in Gott ficher zu flellen, 
und in allem, was von ihm felbft ausgehet, ferbft dieſe Rückſicht für 
den Sabbath kund zu geben. Bei diefer Anſicht ift nur der Heine Um: 
fand überfehen, daß, wenn die Berliner Seelforger und deren Gegner 
in der übereinftimmenden Schilderung der geringen Theilnahme, welde 
der Öffentliche Gottesdienſt findet, und welche aus der Leere der Kirche 
au folgern ift, die Wahrheit getroffen haben, die Kirchenbefucher und 
Heilighalter des Feiertage, den Veräctern der Kirche gegenüber nur 
eine ganz geringe Anzahl, und jene eine fo überwiegende Majorität 
bifden, daß ed eine Ungerechtigkeit feyn würde, die Mehrheit um des 
Eigenfinnes der Wenigen willen (deren Unzahl wohl noch weiter ab: 





”) Das Necht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Chriſti aus dem in der heili⸗ 
gen Schrift gegebenen Begriffe entwidelt, zwei Bände, Magdeburg 1840 und 
1841, mit dem Motto: IIıssvw eis niav aylav xadoAınnv EnkÄnotov, 
wonach man einer fo abgünftigen Beurtheilung der Lehren und Einrichtungen 


der Fatholifchen Kirche, als in diefem Buche an Tag kommen, fich ſchwerlich 
verfchen dürfte. 


/ 
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nehmen dürfte, wenn die Wortführer richtig darſtellen) ungebährtich zu 
beſchränken. Auch ift jene Rückſicht, welche in dent gedachten Kircyen- 
rechte dem Staate angefonnen wird, ein Widerfpruch mit dem daſelbſt 
nachmals ausgeſprochenen Grundſatze, daß das Dafeyn einer kirchlichen 
Gemeinde nur von der Gefinnung ihrer Mitglieder abhänge, und folg: 
ih der Zufälligkeit Preis gegeben ift 9). (5. 275 ibid.), Was aber 
auch die Meinung der Regierung, rückſichtlich ihres Verhaltens bei dem 
an fie geftellten Verlangen, der Ergreifung von Maafregeln zur Fördes 
rung einer chriſtlichen Sonntaggfeier, fern mag, fo ift ihr Standpunkt 
dem proteftantifchen Principe gegenüber, in deſſen Fortbildung fich fo= 
wohl der Führer des Gegenworted ald der Dr. Klee und jeder andere 
denkende Proteftant begriffen wiſſen wolten, ein fehr fchwieriger, weil 
wie bereits] im Aufange bemerkt worden, jened Princip in feinen 
Confequenzen nuabweislich zur Wernichtung des äußern Gottesdienftes 
hinführt, und alle Maaßregeln, diefen zu retten, nur Reactionen ges 
gen den aus jenem Principe abgeleiteten Impuls, und nur auf Koften 
der Eonfeguenz in der befretenen Richtung, ansführbar find. Durch 
diefen Hinweis, welcher der Eatholifchen Kirche In Allem, was evans 
geliſcher Seits für eine fihtdare Kirche gefchieht, zu Statten Fümmt, 
werden immerfort alle die fchönen Argumentationen, welche Dr. Klee 
md andere rechtſchaffene Frennde der evangelifchen Kirche, zu deren Stüs 
gung und Förderung vorbringen, untergraben, und es flelit fih immer 
mehr heraus, daß die evangeliſche Kirche, fo weit nicht der Staat ihre 
Schirmvogtei übt, nur durch Fatholifhe Mittel, oder durch Schritte, 
weiche zur Fatholifchen Kirche, von der fie fich Iosgetrennt, zurücfühs 


2) „So wenig (&. 273) wie das Gefeh des Zwanges eine Gemeinde zuſammen⸗ 
bringen kann“, fagt Klee, „fo wenig Darf es auch dieſelbe zuſammenhalten, 
fondern was nicht leben kann, in der Kraft der Gefinnung, Das mag auch 
in feinem äußerlichen Daſeyn abfterben“. Ueber die bedenkliche Ausficht, 
weiche hiemit bei Zuftänden (mie die Berliner angeblich find) der einen 
allgemeinen Kirche Jeſu Chriſti ſich eröffnen, tröftet fich der Ber 
faffer mit der Gewißheit, daß nicht bloß die Eine Kirche des Heren (womit 
natürlich die proteftantifche gemeint if) vom Erdboden nicht verſchwinden, 
fondern daß aus dieſem Leben fich auch immerdar beftimmte Gemeindever⸗ 
ſammlungen für den Dienft am Wort herausbifden werden, Diefer fehönen 
Zuverficht widerfpricht Teider der gegenwärtige Zuftand der evangelifchen Kies 
che ganz und gar. Denn es iſt Feine Trage: daß diefelbe weder überhaupt 
ohne die Hülfe der weltlichen Macht hätte entfichen und wachſen, nod) über: 
Haupt fi) ohne dieſelbe jebt würde in ihrer Integrität erhalten Eönnen, zu⸗ 
mal folchen Anfichten gegenüber ald das Gegenwort und Fund gibt, 
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ren, exiftent erhalten werden mag, da, wie Strang, Bauer und das 
Gegenwort beweifen, der Proteſtantismus nicht beftehen kann, und wie 
der Vorgang des noch weiter verbreitet gewefenen Arianismus, als eine 
ähnliche kirchenhiſtoriſche Erfcheinung aufgefaßt, ahnen läßt, der alten 
Kirche fein Gebiet vielleicht wieder wird überlaffen müffen. Der Pro: 
teſtantismus feheint alfo, er mag ftehen oder fallen, nur für die fas 
tholiſche Kirche Zeugniß ablegen zu Fünnen, 


XXVII. 


Die alten Bäume und die alten Geſchlechter. 


(Eine patriotifche Phantafie.) 


Wer Weftphalen gefehen, das Land alter Eitte, mit den 
Eichen und Zannenwaldungen, und den einzeln darüber aus 
geftreuten Halden und den Saatfeldern, die fid) waldumfäumt 
unabfehbar weit hinaus über das Flachland und über die Yü: 
gel ausdehnen, der hat ohne Zweifel auch die alten Bäume 
bemerft, die feine einzelnen Gehöfte friedlich umfchatten. 


Sing er in des Eommers fihmüler Mittaghige daran 
vorüber, und hörte in dem Taubigen Gezweige die Vögel fin 
gen, fah er in ihrem Schatten eine wiederkäuende Kuh behag— 
lich auf dem Wiefengrund gelagert, und daneben blondhaarige, 
rothwangige Kinder mit blauen Augen unter einem Grucifit 
fpielen, dann fühlte er fich vielleicht von dieſem Taubum: 
fhatteten Bilde Yändliher Ruhe und Einſamkeit vertraulid 
angezogen, und bog von der ftaubigen Straße ab, um auf der 
fteinernen Bank unter dem alten Baume zu ruhen, und fi 
einen Trunk frifhen Fühlen Waſſers zu begehren. Ließ er fih 
nun mit dem Bauern, oder dem fpinnenden alten Mütterlein, 
in ein Gefpräc über den Hof und das Alter des Baumes 
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ein, börte er, daß feine Aeſte, fo wie heute, fchon zu Zeiten 
ihrer Großväter biefen Hof, der feinen Namen feit Jahrhun⸗ 
derten nicht geändert, überfchatteten ,[ und daß deren Eöhne 
und Enkel und Urenkel fchon darunter gefpielt, wie nun 
ihre Kinder, und blidte er dann hinauf nach der grünen lu⸗ 
ftigen Krone, durch die mächtigen Wefte, mit ben grünen 
Zweigen, die feit Jahrhunderten, gleich den Eichen in Ger- 
maniens Götterhainen, keinen Aft verlegt: dann erwacte in 
ihm das wohlthuende Gefühl, als wohne hier ein guter Geift 
des Friedens und der Zufriedenheit, ein Geift des behagli- 
ben, geficherten, von den Vätern in ununterbrochener Reihe 

vererbten Wohlftandes, der fich im ftiller Zurückgezogenheit 
und Genügfamfeit des Lebens und der Gaben Gottes dank: . 
bar freut. Er vergaß den Schmutz, die Nacktheit und Ges 
drücktheit der Armuth, und fühlte hier das Walten jener Ge: 
finnung, die ung fo vielfach aus den Brauchen und Sitten, 
den Feſten und Keierlichleiten, den Rechten und Weisthü- 
mern jenes alten deutfchen Bauernftandes anfpricht, der fein 
Gehöft in Mitte der Urwälder aufgebaut. Es wehte ihn hier 
beim Rauſchen der Aefte jener frifche, heitere Lebensmuth, je⸗ 
ner lebendige, gemüthvolle Naturfinn an, der nicht jede Nach⸗ 
tigall, die er fingen hört, ſogleich an den Braifpieß ſtecken 
möchte, noch jede Blume ausreißen und unter den Topf wer: 
fen, die nicht in den Topf taugt. Er fühlte fib von jenem 
barmlofen Frohſinne durchdrungen, der die Ankunft der er- 
ſten Echwalbe, das  Wiedererfcheinen des alten Klapperftor: 
hen mit den langen Beinen, das Aufblühen des erften Deils 
hens als einen Fefttag feierte; das Bild der Rinder trat vor 
feine Geele, die fi mit dem alten bemoosten Baume herzlich 
freuten, wenn auch er, mit bem nenerwachten Leben, nach 
dem fangen Falten Winter die erften Frühlingsknospen wieder 
trieb; er fah fie, wie fie ale früh Morgens die Köpfe neu: 
gierig zum SFenfter hinaus firediten, ob nad) dem warmen Mai: 
regen und dem Morgenthau fein Laub dichter fich gemehrt, und 
der Finke mit feinem Nefte fertig geworden; er hörte fie, wie 
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fie an den langen warmen Eommerabenden fingend und er: 
zäblend, mit den Nachbaren unter ihm gefeffen, während der 
Baum, einem froben Vogel gleich, die reich befiederten Aeſie 
über ihnen im Abendwinde gefchüttelt. Und wieder dachte er 
ſtich die Hausgemoffenfhaft, wie fie an ihren Feſt- und Hod) 
zeittagen, mit feinen jungen grünen Maien das Haus und bie 
Kirche ausfhmücten; und wie fie mit ernfter Wehmuth in ihm 
dad Bild ihres eigenen Lebens erblichten, wenn fie fahen, wie 
mit dem relfendem Herbfte beim Nahen des Winters, dad 
Raub des alten Hausgenoffen gelber und dünner wurde, und 
der Falte Oktoberwind feine Blätter über die öden Stop—⸗ 
pelfelder dahinführte, und der weiß bereifte alte Baum feines 
Srühlingsfchmuces beraubt, dann in den langen ftillen 
MWinterfhlummer verfank, und fchlief bie ihn der fröhliche 
Huf der Lerche und des Finken wieder zum neuen Leben aufs 
weckt. 


Dieſe Gefühle und Bilder rief in der Seele bes Wan⸗ 
derers vielleicht die ſchattige Ruhe unter einem jener alten 
Bäume, den Zeugen anderer Zeiten und Sitten, hervor, und 
er ging dankend, erquidt und erheitert feine Straße weiter, 
ſah ſich noch manchmal nad dem Hofe um, der durch ſeinen 
Baumſchmuck weithin kenntlich, ihm zutraulich aus feinem 
grünen Verſtecke grüßte. 


Nun aber fommen diefelben Etraße hinter ihm ber, in eil⸗ 
fertiger Haft die Schaderjuden der Induſtrie, die Commis 
Voyageurs der Gemeinheit gerannt; diefe Yanatiker der kal⸗ 
ten Nüchternheit und Nützlichkeit, die über Alles doppelte 
Buchhaltung führen und die ganze Logik auf zwei Begriffe: 
Sollen und Haben, zurüdführen möchten. Cie erblicken den 
guten, alten, bemoosten Baum vor dem Bauernhofe Faum von 
ferne, fo mwiffen fie, ale Oberrehnungsräthe mit ihrem ge: 
übten Uuge, auch fehon genau, wie viele Duadratfuße Bau: 
holz, und wie viele Klafter Brennholz er abgeben wird; benn 
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Maaß und Gewicht iſt das Einzige, was biefe Freunde bes 
Realen und Handgreiflichen erfennen und anerkennen. 


Froh über die gemachte Entdedung treten fie in den 
Bauernhof ein, und halten ihren Beutel mit blanken Thalern 
und den ſchmutzigen Groſchen dem Einwohner entgegen und 
fprehen : Ulterchen, wie viel der Baum? Erwiedert der Bauer: 
„der Baum ift mir nicht feil, mein Großvater bat ihn mei⸗ 
nem Vater hinterlaffen, und von mir follen Ihn meine Kin 
der erben; dann lachen die Echacherer Taut auf über die länd- 
lihe Einfalt, fie Eirren ihm mit den Gilberlingen in dem le: 
dernen Beutel um die Ohren, und fprechen wieder: wie viel 
der Baum Alterchen? Will aber der Bauer noch immer nicht 
und fpricht ers der Nachbar und der Freund ruhen in feis 
nem Schatten und die Kinder fpielen darunter, dann öffnen 
fie den ledernen Beutel, und zählen ihm laut die Elirrenden 
Thaler und die Grofchen auf dem Tifche vor, fprechen ihm 
dabei vom todten Capital, und warnen ihn als gute Freunde 
vor Aberglauben und Köhlerglauben, vor Einbildungen und 
Empfindfamfeit, und fragen wieder: Ulterchen, wie viel das 
Bäumen. Und fo fahren fie fort und da fie fich Feine Mühe 
verdrießen laffen, und des Sehens und Kommes, des Zahleng 
und Klirrens und Warnens und Zuredens nicht müde werden, 
und das Alterchen auch die Cilberlinge nicht bie auf den Tod 
haft, fo wird es zulegt mürbe und fpricht, des Neinfagens 
müde endlich: in Gottes Namen ja, blos um Ruhe zu be⸗ 
Iommen. ' 


Der Handel ift alfo richtig, der Baum ift verfauft und 
damit es dem guten Bauerit allenfalls nicht über Nacht gereue, 
haben fie fehon die Art in Bereitſchaft. Mit fchwerem Hers 
jen muß er zufehen, wie das Eifen erbarmungslog mit fchar: 
fem Schlage in das Herz feines alten Hausgenoffen eindringt, 
der fo mandyes Jahr, in Wind und Wetter, fein Dach treus 
lich gefchiemt; die weißen Spähne fplittern rechts und links, 
ing um King durchfchneidet das harte, Kalte Eiſen, der 
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alte Baum mit feiner hohen Krone, mit dem prachtvollen Ge 
jweig, und dem reichen Blaͤtterſchmuck, er fchüttelt ſich, er 
feufjt, er zittert, er wankt, Fracht und bricht zufammen. 


Fünfhundert Jahre hatte es für ihn bedurft, um aus 
unfcheinbarem Keime aufzumwachfen, die Urt bedarf Feiner fünf 
Etunden und er liegt gefällt zu Boden. 


Zuletzt geht ed num noch an ein Graben und Wühlen, um 
den Grundſtamm und die großen Wurzeln dem Erdboden zu 
entreißen, und fo ziehen fie re bene gesta mit ihrer Beute 
son der Etätte der Verwüflung, dem Markte zu, ihres Ges 
winnes ficher; den Bauern aber laffen fie mit feinen paar Iha- 
lern allein zurüd. | 


Kommt nun der Wanderer nah Jahr und Tag wieder 
des Weges, dann fieht er fich vergeblid von Ferne nach ſei⸗ 
nem alten Bekannten um, Feine grüne Laubfrone begrüßt, ihn 
am Horizont; nichts unterbricht die eintönige gerade Linie der 
Saatfelder; alles ift flach und offen; er wird traurig, denn eine 
baumlofe Landfchaft und eine thurmloje Stadt, ohne Glo⸗ 
ckenklang, find langweilig, und machen einen dürftigen Eine 
drud.. Kömmt er näher, fo feheint ihm der Hof ein anderer, 
er fteht Falt und nadt da, allem Wind und Wetter zugäng- 

lich; feine Traulichkeit und feine Heimlichkeit hat ex verloren. 

Der Schatten des alten Baumes ladet den Wanderer nidt 
mehr gaftlih zur Ruhe ein, er hört feine Zweige nimmer 
rauſchen, Teinen Vogel hört er darin fingen, Feine Kinder 
fiebt er darımter fpielen, die Ruhebank und das Grucifir find 
berfchwunden; wie der Baum der flille Zeuge des hundert 
jährigen Friedens, mit feinen Erinnerungen, feinen Liedern 
und Eagen. Dafür fieht er nun einen ſchmutzigen Düngere 
baufe, und wo der Baum geftanden, eine wüſte Gtätte, wo: 
rauf noch Fein Gras gewachfen. 


Ein alter Mann fteht dort, einfam in trüben Gedanken 
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es ift der Großvater, feit der Baum verfchwunden, fühlt auch 
er fi fremd hier in diefer neuen Welt und überflüßig, er 
feufzt und ſieht ſich Tebensmüde nad) feinen Grabe um. Eo 
geht dann der Fremde traurig und ohne -anzuhalten, und ohne 
juufprechen an dem Hofe vorüber, und weiter eilend blickt 
er nimmer nach ihm zurüd, und fucht, was er gefehen, zu 
vergeffen. 





Wenn aber ein alter Baum, der Feine Früchte trägt, und 
fonft Eeinen unmittelbaren Gewinn bringt, nichts deſtoweniger 
von fo großer Bedeutung für ein Haus, für eine Familie, für 
eine Gegendbifenn Tann: fo fol er uns doch hier zunächft 
nur als ein Bild von andern lebendigeren Bäumen dienen, 
die weiterhin über den Boden des Landes fich eingewurzelt, 
die tiefer im Herzen des Volkes grünen, und die mit ihren 
Kronen höher zum Himmel hinanragend, von ber Berges- 
höhe, wie ein gemeinfames Friedensdach, befchattend und bes 
(hirmend, auf viele Häufer hinabblicken, und wenn die Lüfte 
des Himmels in ihren Zweigen fpielen, mit ihren Früchten 
die darunter Wohnenden überfchütten. 


Wir meinen biemit jene alten ehrwürdigen Gefchlechter, die 
fit unfürbenflichen Zeiten in einem Lande reich begütert, und ih⸗ 
res Berufes eingedenE, in allen Beziehungen an der Epihe ihres 
Landes und Volkes geftanden, und ihre Namen und ihre 
Ihaten feiner Gefchichte aufs innigfte und unzertrennlichfte 
eingemoben. Wir meinen aber Feineswegs ausſchließlich ade⸗ 
liche Familien, folde, die ihren Etammbaum urkundlich body. 
hinauf, in die mpthifchen Zeiten ber alten Herven, führen kön⸗ 
nen, oder folhe, an die ſich wenigſtens adeliche Vorrechte 
knüpfen, es gibt ja auch alte Bauerngeſchlechter, die von ih⸗ 
rem Hofe aus, wenn auch in engerem Kreife, Jahrhunderte 
hindurch nicht minder fegensreich gewaltet, als die edelften 
ber adelihen es nur-gefonnt. Die freien Lande und Städte 
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der alten Schweiz Eennen manchen Namen altverehrter Ge | 
fchlechter, die dem Rechte nach Feinen Vorzug vor dem ge 


meinften Landmann haben, die aber nichts deftoweniger. durd 


ihren hocdherzigen, von Vater auf Eohn vererbien Gemein 


finn, und ihre fortlebende Tüchtigkeit auch die Liebe und Ver: 
ehrung ihres Volkes forterbien, fo daß es ihnen auf feinen 
Landgemeinden, durch ftets erneute Wahlen zu den höchſten 


Würden, freiwillig jenen Vorrang zuerfannte, den fie ihrer 


Seits in den Zeiten der Gefahren, Nöthen und Drangfalen, 
wenn das Vaterland ſchwere Opfer verlangte, großmüthig für 
fih in Anfprud nahmen, und darin Allen vorangingen. 


Solche Geſchlechter meinen wir, mögen fie num adelid, 


oder nicht adelich ſeyn, die die Erde, wo ihre’ Eaaten reifen, 
und ihre Waldungen grünen, nicht wie eine Waare, oder 
wie Staatspapiere anfehen, die fie. vertaufchen und zerſtücken, 
auf den Anftrich ausbieten, oder gar, was das Schimpflichſte 
ift, als Lotteriegewinnfte ausfpielen, nur um größere Pro: 


zente aus dem Capital zu ziehen, fondern die mit ihrem als 


ten Stammgut und feinen Ein- und Umwohnern feit lange 
innig verbunden und vertraut gelebt; Geſchlechter, denen der 
Boden heilig gilt, wo ihre Wiege geftanden, weil ihre Vor: 
fahren ihn mit ihrem Echweiße angebaut; weil er in heißen 
Schlachten, der Väter ruhmvoll vergoffenes Blut getrunken, 
und ihre Gebeine in feinem Fühlen Schooße unter alten Kreu⸗ 
zen, oder im felbft erbauten Kirchen und Kapellen, ihre letzte 
geweihte Ruheſtätte gefunden; Gefchlechter endlich, Die für das 
Doll, das für fie, oder mit ihnen den gleichen Boden bebaut, 
ein Herz voll Liebe und Theilnahme haben, weil fie in fo 


manchen Gefahren und Nöthen einander wechjelfeitig brüder: 
lichen Beiftand gefeiftet, weil ihre Thränen in Tagen unab: 
wendbaren Unglücks ſich gemifht, und fie zur Feier glüdli: 


cher, oder ehrenreicher Sreigniffe aus dem gleichen Freudenbe⸗ 
her getrunfen. 


Darum werden fie dieſes ihr altes Erbe, in dem aud 
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einft ihre Gecbeine, neben benen ihrer Väter, ruhen follen, nicht 
dem erften beften Käufer, einem Gütergertrummerer, oder eis 
nem Engländer, oder einem Ruſſen, für den ſechsunddreißig⸗ 


fachen, oder hundertfachen Jahresertrag hingeben; denn die 
Liebe, womit fie an ihm hängen, der Werth, den alle bie 


Srinnerungen haben, die fih daran Fnüpfen, ift Feiner, der 


ſich nach Prozenten berechnen und in Sterlinge, oder Rubel 





umfeben ließe; fie lieben ihr heimifches Gut, wie der Soldat 
feine alte Sahne, die Zengin feiner Eiege und Wunden, oder 
der Seemann fein altes Schiff, und ber Schütze feine Büchfe 
liebt, die ihm bei Jagden und auf Freifchießen fo manchen 
Hreis und Ehre gewonnen. Mit ihrer Hausgenoffenfchaft und 
ihrer Nachbarſchaft innig und vielfady verknüpft, ziehen fie es 
vor, altem Herkommen gemäß, lieber ale milde Herrn und 
gute Nachbarn, väterlich und freundfchaftlich zu walten, ale 
durch die harten Mittel einer herzloſen Induſtrioſität ihr Eins 
kommen auf den höchſt möglichften Ertrag zu fteigeren, um 
ſtatt für Wohlthaten, reichlichen Eegen und Dankgebete, für 
Ihre Erpreffungen Flüche und DVerwünfhungen zu erndten. 
Hier, wie in allen übrigen Verhältniffen, ift ed ja die Liebe, 
fie, die auch an Andere denkt, welche eint und Fräftigt, währe 
rend der Egoism, der nur für fid forgt, alle Bande zer: 
zeißt und alle Wurzeln zerftört. Und wie vielfach find Diefe 
Bande, die das Haupt eines ſolchen Geſchlechtes mit feiner 
Hausgenoffenfhaft, und feiner Nahbarfchaft in der Hunde 
verknüpfen können, wie viele Gelegenheiten bieten ſich ihnen, 
entweder durch thätige Theilnahme, oder durch DBeifpiel und 
Dorbild, zur fegensreichen Wirkfamleit dar. 


Ein jeder, auch ber Unmiffendfle, balt fi zwar für bes 
tehtigt, wie wir dieß tagtäglich fehen, die Handlungsweiſe 
feines Fürſten zu beurtheilen, und oft glaubt er ſich eben 
nicht verpflichtet, dabei mit Milde und Nachſicht zu verfah⸗ 
ten, die wenigften diefer ftrengen Richter aber bedenken, dag 


Jeder, bis zum unterften Bettler hinab, einen Kreis, und 
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wenn auch einen noch fo engen, um fich hat, in dem er, als 
Fürft und oft ale unumfchränkter, durch Feine gefeglichen For⸗ 
men gebundener, ſchaltet, er würde aber gar häufig übel be 
ftehen, wenn man an ihn den gleichen ftrengen Maaßſtab an: 
legte, und ihn über al das Schlimme, was er unterlaffen, 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, obgleich fein Fürftenthum doc 
umendlich Heiner, und daher auch um fo leichter überfehbar ift. 
An diefe Berwandfchaft der Verhältniffe aber werden wir ge 
rade bier, in mehr als einer Beziehung, erinnert. Herrfchaft 
ift ja ein Name, womit die Sprache des Volkes auch folde 
Familien zu bezeichnen pflegt, die, über ihren eigenen Haus: 
frieden hinaus, nichts zu beherrſchen haben, wie vielmehr ge- 
bührt diefer Namen dem, der ein zweites Landgebiet fein 
nennt, und dazu in taufend Beziehungen tritt, in denen fich 
im Kleinen, das Bild des Landesherren und feiner Pflichten, 
fpiegeln. Als Grundherr im Befite größerer Mittel, ale die 
meiften feiner Nachbarn, kann ein fo Geftellter,. ihnen in der 
Gultur des Landes ale Vorbild und Mufter, und zugleich 
auch als Zuflucht in der Noth dienen. Denn hat den Fleiß 
ein unverdientes Unglüc betroffen, bat der Hagel alle Hoff: 
nungen der Aermeren zerfchlagen, hat ein Mißwachs fie ge: 
nöthigt, ihren Hunger felbft mit ihrem lekten Saatkorn zu 
fiilen, fo werden fie bei feiner Barmherzigkeit Hülfe finden, 
und fie Fönnen ruhig ſeyn, daß er nicht, wie ein Jude, auf 
wucheriſche Pfänder leiht, und den Augenblick vorübergehen: 
der Noth benügt, um fie, durch Schulden zu unerfchwingfichen 
Zinfen, in endlofe Armuth und Unterthänigfeit zu flürgen. 


Als Hausherr einer zahlreichen Dienerfchaft gegenüber, 
wird er ihnen ein Beifpiel väterlich ordnender, chriftlicher Für: 
forge und herzlicher, vertraulicher Herablaffung geben, ber 
fi) gleicdy weit von kaltem Stolze, wie von herabwürdigender 
Gemeinheit zu halten weiß. Und welch einen wohlthätigen, 
beruhigenden Eindruck gewährt es nicht, wenn der Gaſt, der 
feine Schwelle betriti, einen alten Knecht, eine alte Magd 
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ruhig und behaglich ihr Gnadenbrod efjend findet, und ficht, 
wie fie, die ale Kinder vielleicht mit dem Großvater gefpielt, 
und den Vater auf dem Schooß getragen, nun wieder mit 
den Enkeln jpielen und über fie fih freuen, als ſeyen es ihre 
eigenen Kinder, wenn fie einen Preis aus der Echule heims 
bringen, und in ihrem jugendlihen Aufblühen dem Haufe 
eine fröhliche Fortdauer verfprechen. 


Als Mitglied der Gemeinde ift er es, der bei ihren La⸗ 
fien und Beiträgen für gemeinnügige Dinge, am meiften im 
Anfpruch genommen wird, ja die Möglichkeit mancher Unter- 
nehmen wird vieleicht einzig von feinen freiwilligen Beiftenern 
abhangen, es ift daher auch billig, daß er eine Stimme da⸗ 
bei habe, die man einiger Beachtung werth hält. Wie ihn 
denn auch durch feine höhere Etellung, die feinen Gefichtes 
kreis erweiterte, und ihn in mannigfachere Berührungen mit 
der Welt bringen mußte, mehr Gelegenheit gegeben war, Er 
fahrungen zu fammeln, und fein Urtheil zu bilden, was ihn 
nun in den Stand fett, jenes Unfehen, ‚deffen er genießt, 
durch feine Einficht zu unterflügen, und ed zur Förderung 
alles Guten, und zur Hemmung alles Schäbdlichen und Ueber: 
triebenen, geltend zu machen. Und wie viele Uemter gibt ee 
niht hier, Die ihm, wenigftend der Oberauffiht nach, gleich= 
ſam von felbft zufallen, weil man am erften von ihm, feiner 
Etellung gemäß, eine uneigennüßige, eine einfichtsvolle und 
unpartheiifche Verwaltung, oder Beauffichtigung, erwarten darf. . 
Cine folhe wachſame und thätige Fürforge erheifcht von ihm, . 
die Beauffichtigung und Verwendung der Gemeindegüter und 
Gelder, und das Armen= und Schulwefen. An ihm liegt ee, 
die häufig nicht Teichte Aufgabe zu löfen, daß das, mas für 
öffentliche, gemeinnütige Zwecke gefchieht, die Kräfte der Ge- 
meinde nicht überfteige, aber auch, was die fchmerfällige Zä- 
bigkeit der Bauern noch häufiger möchte, nicht darunter bleibe, 
und daß man immer, handle es fi) von einer Gtraße oder, 
einem Echulhaufe, oder einer Brüce, oder einem Damme, 
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zunächft an das Nothwendigſte, und Allen Trfprießlichfte denke, 
und erft dann an dad, was nur von theilweifem Nupen ift, 
oder mehr zur Zierde und dem Prunke dient. Wo es gilt, die 
Anwendbarkeit und den Gewinn, oder Verluft neuer Erfin 
dungen zu prüfen. Möchte man z. DB. eine neue Pflanze, ein 
neues Seräth, eine neue Manufacturs oder eine neue Cul⸗ 
turweife einführen, auch hierin liegt der Vorgang wieder an 
ibm, weil er zuerft davon erfahren wird, und am leichiefteu 
den mangelnden Gewinn, oder im fchlimmften Fall den Ver: 
luft ertragen kann. Gelingen aber feine Verſuche, fo hat er 
durh die Mittheilung diefer neuen Quelle des Wohlftandee 
oft Gelegenheit, eine ganze Gegend ſich zum Danke zu ver 
pflihten.e Da man ferner von ihm erwarten Darf, daß er 
über den Eleinlichen Partheiungen, und Zänfereien und Syn: 
triguen ftehe, Die häufig das Leben der Landleute nicht min: 
der, wie das der Gtäbter verbitteren, fo bietet fich ihm bier 
fein weniger weites Feld einer wohlthätigen Wirkfamfeit dar; 
denn ſteht ihm auch nicht die Patrimonialgerichtöbarkeit zu, 
fo werden die Streitenden doch auf fein fchlichtendes und bee 
fhwichtigendes Wort mehr, ale auf das eines andern mer: 
fen, und ihn gern ale Schiedsrichter ihrer alten oder neuen 
Fehden zu Mathe ziehen. 


Er nimmt weiter an dem Pfarrverbande Theil, und da 
ift ihm, als Pfarrkind, die Pflicht nahe gelegt, die erſte 
Stelle, die er zunaͤchſt dem Altare, im Angefichte der ganzen 
Gemeinde, einzunehmen pflegt, durch ein gutes, erbauliches 
Beifpiel, und durch größere Freigebigleit und Fürforge für 
den Unterhalt der Kirche, und die würdige eier des Gottes: 
dienftes zu verdienen. In diefem Falle darf er ruhig ſeyn, 
daß ihm der Meid fie nicht ftreitig macht. Und wie viele 
Kirhen wurden nicht von folden, ihr Stammgut liebenden 
Herren von Grund aufgebaut, andere minder Reiche haben 
dazu den Boden und das Bauholz gefchenkt, oder fie haben 
fie mit Altären und Bildwerken geſchmückt, mit Kelchen und 
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Monftranzen befchenkt, und ihre Frauen und Töchter Meßges 
wänder, Altardecken und Fahnen dafür mit eigener Hand ges 
fit; wieder andere haben Meſſen geftiftet, und für ben Un- 
terhalt des Priefters in einer allzuarmen Gemeinde geforgt. 
Cie haben zu diefer gemeinfamen eier noch ihre häusliche 
binzufügt. In unfern alten Schlößern, in den Fatholifchen 
Gegenden, findet fich meift eine Hauskapelle, die allen Nach⸗ 
baren offen fteht, und deren Glöcklein Alle zur gemeinfamen 
feier gaftlich einladet, es ift dad dort gewiß ebenfalls Feine 
Heine Woblthat, wo die Häufer weit zerfireut liegen, und gar 
Manche oft fiundenweit zur gemeinfamen Pfarrkirche haben, 
die fie nur Sonntags befuchen Fönnen. Es gibt aud) noch 
manche diefer Wohnungen alter Sitte und Yrömmigfeit, wo 
fih, wie vor Jahrhunderten, ununterbrochen fort, die ganze 
Hausgenoffenfhaft zum Mofenfranze, oder zum Ubendgebete 
ju verfammeln pflegt, und der Hausherr, oder die Hausfrau 
ein Eohn, oder eine Tochter in patriarchalifcher Weife vorbe⸗ 
tet. Und wie manche Familien gibt es nicht die bei Feiner 
anderen gemeinfamen Andacht fih auszufchließen pflegen, fon= 
dern ale die erften mit ihrem Beifpiele vorangeben, fen es 
nun in ihrer eigenen Kirche, oder bei einem Wallfahrt= oder 
Bittgange. Und ebenfo, handelt es fi) darum am Kirchweih⸗ 
feft die Kirche von alten Ehmuge zu reinigen, und mit neuem 
feftlihem Schmucke zu zieren, und die Altäre mit Lichtern und 
Blumen zu befchenfen, oder gilt ee am Weihnachtstag ein 
RKripplein, oder am Charfreitag ein heiliges Grab zu bauen, 
oder fol die Prozefiton mit anftändiger Feier gehalten wer: 
den, follen die Waifen und die Kinder des Armen zur erften 
Comunion gehen, und fehlt ihnen das Kleid die Blöße zu be= 
defen, fo wird an die Thüre des Gutsheren und an ihr Herz 
mit Vertauen angeflopft, und fie thun, wie fie gefeben, daß 
ihre Ueltern und ihre Vorältern, die in der Kirche, oder auf 
ihrem Kirchhof begraben liegen, gewohnt gewefen zu thun. Sa 
ed gefchteht nicht felten, daß fie fich nicht damit begnügen für 
den Altar, oder für die Armen ein Ulmofen von ihrem Meber- 
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fluße gefpendet zu haben, man kann In frankreich, fowohl 


in den Kirchen der Hauptſtadt, als in den Dorflirchen täg: 


lich ſehen, wie Frauen und Fräulein, aus den älteften und 


reichften Familien des Königreiches, mit dem Almofenbeutel von 


einem zum andern bittend geben, und für jede Gabe danken, 
Ehen fo ift e8 in Stalien Fein feltener Kal, daß Heren fürft: 
licher Familien Bruderfchaften der Wohlthätigkeit und Barm- 
herzigkeit angehören, in dem gleichen Habit wie der Aermſte, 


von Haus zu Haus gehen, und ihre AUrmenbüchfe jedem Bor 


übergebenden hinhalten; ſey ed num zum neuen Aufbau, oder 
zur Ausſchmückung einer Kirche, oder zum Unterhalte und zur 


Erziehung von armen Kranken und Waifen; fey es um | 


Mefien zu lefen, für Verbrecher, die das Todesurtheil ges 


troffen, und die diefe Almofenfammler und Sammlerinnen 


aus den böchften Klaffen der Sefellfchaft, mit ihren Zröftun: 
gen und Zufprücden, bis hinauf zum Schaffot begleiten, fo 
daß es ſchon gefchehen ift, daß im Augenblicke der Hinrid: 
tung, der ſühnende Blutſtrahl des befehrten Mörders fie 
begoß, ein Schmuck der mohl auch einer Märtprerpalme wert) 
ift, und gar manchen Purpur aufwiegt, ben die Blutstropfen 
eigener ungefühnter Verbrechen und Schulden geröthet. 


(Schluß folgt.) 


XXVIII. 
Erbetene Belehrung. 


In jüngſter Zeit iſt bekanntlich aus Aulaß des Todes einer viel- 
geliebten und hochverehrten Fürſtin das Verhältniß der katholiſchen 
Kirche zu den Verſtorbenen anderer Religionsgeſellſchaften vielfach bes 
fyeohen worden, und es hat fih damals häufig” eine Unklarheit und 
Verwsrrenheit des Urtheils fund gegeben, welche ung bereits vor meh⸗ 
teren Monasen beftimme haben würde, eine Erörterung dieſes Gegen⸗ 
fandes in diefen Blättern niebergulegen, wenn und nicht Die Beſorg⸗ 
niß, daß wir den Einklang der allgemeinen. Landestrauer durch eine, 
wenn auch nur zufälig an eben dieſen herben Verluſt angekuüpfte 
Verhandlung zu flören fcheinen möchten, abgehaften hätte, 

Diefe Rückſicht findet jedoch gegenwärtig nicht mehr ſtatt, nachdem 
der fönigl. Oberconſiſtorialrath und Hauptprediger, Herr 
Karl Ends, Fein Bedenken getragen hat, im britten Hefte feiner 
„Annalen der proteftantifchen Kirche im Königreiche Bayern“‘, München 
1842, S. 262 ff. das, was hinſichtlich der Leichenfeier der Königin 
Caroline von Bayern vorgefallen, zu einer theils mit ganz neuen Beleh⸗ 
rungen, theild mit flarken Vorwürfen gegen die katholiſche Geiſtlichkeit 
durgwebten Schitderung zu verarbeiten, deren zeitgemäße Schicklichkeit 
und Unpartheilichfeit zu würdigen, wir uns bier enthalten wollen. 
Bir fühlen und um fo mehr verpflichtet, nunmehr Kurz und einfach die 
Grundfäge der Eathotifchen Kirche über den fraglichen Gegenftand dar: 
jufegen, als Herr Fuchs ©. 267 ſelbſt und dazn durch die Worte auf: 
fordere: „Wir können nicht umhin, unfere Anfichten von der Sache 
bier niederzulegen, und erwarten Belehrung, wenn diefe nicht richtia 
ſeyn ſolten“. | 


Das Wort eines großen Kirchenlehrers: „Wertilget die 
Irrthümer, aber liebet die Menfiben“, fol die Richtſchnur 
ſeyn, welcher katholiſche Chriſten in ihrem Verhalten gegen 
die von der Kirche Getrennten folgen. Fremd wäre dem 
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der Geift der Religion Jeſu, der nicht einen weiten Un: 
terfchied zu machen wüßte zwifchen der Lehre und den Beken⸗ 
nern derfelben, der nicht, während er von jener fich ferne 
halt, ja fie befämpft und verabfeheut, diefen, ben darin Be: 
fangenen feine ungetheilte Liebe ſchenkte. Und diefe. Liebe 
darf nicht ein bloßes unfruchtbares Mitleid, fie muß ein thä- 
tiges, lebendiges Gefühl ſeyn, welches, wo es Tann, ſich 
im praftifhen Leben hülfreich erweiſet; jedenfalls aber in 
heißen, aus dem innerften Herzen quellenden Gebeten für das 
zeitfiche und ewige Wohl der Verirrten fi) ergießt. Es gilt 
dieß nicht bloß für die Fatholifchen Laien, es gilt nod mehr 
für die Bifchöfe und. die Priefter. Wenn, das Mufterbild ei: 
friger Seelenhirten, der Apoſtel Paulus, in überſtroͤmendem 
Gefühle fchmerglicher Sehnſucht und trauernder Liebe bie zu 
dem Wunſche ſich fortreißen ließ, „ein Verbannter zu ſeyn 
von Chrifto Jeſu für feine Brüder *), wenn er, falle es 
möglich gewefen wäre, die Erleuchtung und dag Heil der ir: 
renden Juden um den höchften Preis, den der Menſch zu fal: 
fen vermag, um den Preis feiner Ausfchliefung von der Glo⸗ 
rie des Herrn haͤtte erkaufen wollen — dann dürfen die Nach⸗ 
folger der Apoſiel, die Diener der Kirche hinter ihrem hohen 
Vorbilde wicht zurückbleiben; kein Opfer Ihrer Zeit, ihrer 


Kräfte, ja felbft ihrer Ehre vor den Menſchen darf ihnen zu 
groß erfcheinen, wenn es gilt, unfern getrennten Brüdern ei⸗ 


nen Dienft zu erweifen, ihre Vorurtheile gegen die Kirche zu 
überwinden, fie der Wahrheit zu gewinnen oder doch näher 
zu bringen. Das fchöne Wort, welches der griechifhe Did: 


ter der Schweſter der feindlichen Brüder von Theben in den 


Mund Legt: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“ — 
dieß Wort ſey der Wahlſpruch jedes Fatholifchen Prisftere. 


Wenn irgendwo, fo thut es in Deutfchland noth, dab 





der Priefterftand diefe Gefinnung des Friedens und der Liebe 
felbft hege und predige, und überall, fo weit es nur immer 


*) Rom. 9, 3. 
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ohne Verlegung höherer Pflichten gefchehen Tann, fie thätig. 
hefördere und handhabe. Wo wir auch in unferm Vaterlande 
hinblicfen mögen, allenthalben zeigen fich die Glieder der ka⸗ 
tholifcyen Kirche mit den Bekennern einer anbern Religion 
bürgerlid vermifcht, und durch die mannigfaltigftien Bande, 
auch durch die heiligften und feſteſten, der Familie, der Un⸗ 
terthanentrene, verſchlungen. Hier frommt ed nicht, zu un⸗ 
terfuchen, ob nicht ein anderer Zuſtand der beffere wäre, es 
frommt nicht, fehnfüchtig zurückzublicken nach jenen glückliche 
ren Zeiten, in denen dag deutfhe Volk noch ein im. Glauben 
einiges war — wir müffen ıdie Lage .eben nehmen, . wie fie — 
durch die Schuld unfrer Vorfahren auf beiden Selten — nun 
einmal geworden ift. 

Nun liegt es Leider in der Sebrehlichkeit ber Menfchen, 
daß fie, mit Unhängern eines andern Bekenntniſſes zuſam⸗ 
- menlebend und in fteter Berührung mit ihnen ftehend, übers 
aus leicht eimer won zwei ‚entgegengefegten. Verirrungen ſich 
bingeben, daß fie uämlid entweder in ftumpfe CHeichgültigfeit 
and veligiöfe Indifferenz verfinfen, und mit dem allmählig 
überhandnehmenden Wahne, beide: Iteligionen feyen nur ver- 
fhievene, aber gleich berechtigte Formen, ‚welche nur, fo weit 
fie :zufammenftiinmten, .Wefentlihes oder Wahres. enthielten, 
alle Gewißheit und Feftigfeit des Glaubens einbüßen, sund:al- 
Tem religiöfen. Leben immer mehr abſterben — oder daß fie, 
bei wachfamer Anhäanglichkeit au ihre Religion und bei: reger 
Empfinblichkeit gegen jeden auf ihren Glauben gemachten An⸗ 
griff, ‚fich von. einem bittern und feindſeligen Gefühle gegen 
die Andersgläubigen befchleichen Aaffen, und an der Liebe 
Schiffbruch Ielden. Hier iſt es nun die Pflicht und die frei- 
lich oft fehr.fchwierige Aufgabe das Prieſters, ‚beide Klippen 
möglihft zucvermeiben, und einerſeits fich ſorgfaͤltig jeder 
Handlung, jeder Rede zu enthalten. wodurch jener. Wahn 
von ber geringen oder bloß formellen Verſchiedenheit der Re⸗ 
ligionen erzeugt oder genährt, und die Meinung begünſtigt 
werden könnte, daß dag Bekenntniß an ſich etwas Gleichgül⸗ 

25* 


388 Erbetene Belchrung. 


tiges fen, und jeder fich bei dem durch Erziehung und Eon- 
venienz ihm Empfohlenen beruhigen möge; andererfeits aber 
auch nie Veranlaffung zu geben, daß die gerechte Abneigung 
gegen die Irrlehre auf die Perfonen übertragen, und die Ge- 
finnung ber Liebe, wie fie der Apoſtel bejchreibt, der „duld⸗ 
famen, befcheidenen,, nicht das Ihrige fuchenden, nicht erbit- 
ternden, nichts Urges denfenden“ Liebe in den Gemüthern er: 
fickt werde, oder auch nur der Pflege und Nahrung er: 
mangele. 

Darum fagten wir, daß die Vorfteher und Diener der 
Kirche Fein Bedenken tragen dürften, der Erhaltung dee Frie: 
dens, der Bewahrung der Liebe jedes billige Zugeftändniß zu 
machen und jegliches Opfer zu bringen, fofern nur nicht bei: 
Iigere Rückſichten eine Zurüchaltung oder Weigerung gebie: 
terifch fordern. : In Deutſchland iſt dieß auch — vertrauend- 
vol Fönnen wir dieß behaupten — in reihlihem Maaße ge: 
ſchehen; feit dem weftphälifchen ‚Frieden iſt ein Außenwerk 
nad dem andern, eine Scheidewand nach der andern, wie fie 
in früheren Zeiten die Kirche zwifchen ſich und abweichenden 
Heligionspartheien befeftigt hatte, preisgegeben worden. Wir 
find natürlich nicht gemeint, hiemit auch das Verfahren je: 
wer, glückliherweife nicht zahlreichen Kiechenhirten in Schutz 
nehmen oder audy nur entfchuldigen zu wollen, welche in ei: 
ner unglüclichen Zeit meitverbreiteter religiöfer Gleichgültig⸗ 
teit und Gebanfenlofigfeit, ihrer eigenen Würde und ihrer 
angeftammten, unveräußerlichen Autorität uneingedenk, felbit 
in wefentlihen Dingen ſich ſchwach gezeigt, und aus mißver: 
ftandener Friedensliebe, oft auch nur aus Zaghaftigkeit und 
. Bequemlichkeit dem Andringen weltlicher Behörden, hinſichilich 
rein religiöfer und den Glauben felbft berührender Handlun⸗ 
gen und Rechte der Kirche, nachgegeben haben. ber wenn 
wir auch von jeder derartigen Ungebübr bier abfehen, fo iſt 
doch nicht zu verkennen, daß die Kirche, und zwar mit. Zu: 
ſtimmung und Mitwirkung aud ihrer treueften und eifrigften 
Vorſteher fi) bie an die äußerfte Oränze ihres noch ber Be: 
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wegung anheimgegebenen Gebietes hat drängen laſſen; jedes- 
mal bat fie im Fall eines Gonflictes, und nicht anwillig das⸗ 
jenige anfgeopfert, worüber fle, weil es zum wanbelbaren, 
nicht unmittelbar. mit der Glaubenslehre zufammenhängenben 
Theile ihrer Disciplin gehörte, frei verfügen konnte, und nur 
dann hat fie fernere Zugeftändniffe zu machen fich geweigert, 
wenn diefe in das unantaftbare Heiligthum des Glaubens, 
der Sacramente, oder in das durch uralte, wefenilich ftets gleis 
he Geſetze geordnete Gebiet des chriftfichen Lebens ftörend 
und zerrüttend eingegriffen haben würden. 


Eines nämlich ift, was den Hirten unb Prieſtern der 
Kirche, von dem Höchften herab bie zum Niedrigſten, in jes 
dem Momente ihrer Wirkfamfeit, ale oberftes Geſetz berfel- 
ben vorfchweben muß: dieſes, daß ihnen die Eirchlichen Heil: 
mittel, die Gebete und Weihungen nicht als ein eigenmädhtig 
zu beherrfchendes Reich, nicht zu wilfführlicher, nach Conve— 
nienz oder Gtimmung wechjelnder Verfügung, fondern zur 
gewiffenhaften Verwaltung nach uralten, in der Natur ber 
Kirche und ihrer Lehre gegründeten Gatungen, anvertraut 
find. Verwerſlich ift jeder Gebrauch, durch welchen dieſe 
kirchlichen Dinge ihrer urfprünglihen Natur entfremdet, durch 
den fie einer ficheren Entweihung oder Entſtellung preisge⸗ 
geben, oder bei dem Fatholifchen Volke unausbleiblich Aer⸗ 
gerniß und Verwirrung der religiöfen Vorftellungen erzeugt 
werden müßte; und niemals wird eine derartige Behandlungs⸗ 
weife der heiligen Dinge durch Gründe der Gonvenienz oder 
rückfichtevoller Nachgiebigfeit gegen Andersgläubige gerecht: 
fertigt werden können. Die Liebe gegen diefe würde in fol: 
hem Falle nur eine eingebildete, zugleich aber und in Wahr⸗ 
heit Frevel gegen den Herrn und eine Liebtoſgkei gegen die 
Glieder der Kirche ſeyn. 


Bei der vielfachen Miſchung und Verſhlingung der chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen in unſerem Vaterlande ließ es ſtch erwar⸗ 
ten, daß mitunter auch an die Diener der Kirche die Zumu⸗ 
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thung geſtellt werden würde, Perſonen, welche außer ihrer 
Gemeinſchaft gekebt hatten und geſtorben waren, die lirchli⸗ 
chen Gebete und die Darbringung des heiligen Opfers zu ge⸗ 
währen. Eine ſolche Zummthung ſchien vorzüglich dann mit 
gutem Grunde gemacht werden zu können, wein der Verſtot⸗ 
bene etwa zu. einer katholiſchen Kirchengemeinde in einem naͤ⸗ 
heren Verhaͤltniſſe ale Gutsherr oder Patron geſtanden, oder 
und. nody mehr, wenn die erhubene Würde des Abgeſchiede⸗ 
nen den Prieſtern eined ganzes Landes die Pflichten der bit: 
gerlihen Treue und Ergebenheit gegen ihn anferlegte. In 
folhen Fällen find es befonders zwei ganz verfchiedene Gat- 
tungen von Perfonen, welche der Kirche jenes Anfinnen zu 
machen pflegen. Die einen nämlich, fehen in den Handlungen 
der Kirche .nur leere Geremonien und ein für den großen Hau: 
fen berechnetes ES haugepränge, das etwa mit den Kanonen— 
fhüßen und dem Glocfengeläute, womit die Geburt oder der 
Tod eines Zürften verfündet wird, gleichen Werth und glei: 
che Bedeutung habe. Diefe verwundern fih dann oder er: 
zürnen ſich auch, daß man von kirchlicher Seite auf fo gleich: 
gültige Dinge Gewicht lege, und ſich anftelle, als ob die Se: 
währung oder Verweigerung derfelben irgend einen tieferen, 
in der Natur biefer Dinge ſelbſt liegenden Grund habe. Zus 
gleich huldigen fie zumeiſt dem bekaunten, in der Theorie 
zwar nicht mehr ſo nackt hingeſtellten, in der Praxis aber um 
ſo eifriger feſtgehaltenen Princip des Territorialkirchenrechts, 
und find der Meinung, eine fo paſſende Gelegenheit, ber 
Kirche die Etärfe des meltfichen Armes fühlen zu laffen, und 
den Altar felbft in den Kreis adminiſtrativer Verfügungen 
hereinzuziehen, folle man nicht unbenügt vorübergehen laffen. 
Die andern. dagegen, durch Bande des Blutes, der Liebe, 
der Treue oder der Dankbarkeit mit dem Verblichenen ver: 
knüpft, wünſchen fehnlich, daß ihm doch nichts von dem fehlen 
möge, was In ihren Augen großen Werth bat, und deffen 
Mangel dei ihren eigenen Hinfcheiden ihnen als ein herber 
Verluſt erfcheinen würde, und fchmerjlic; empfinden fie es, 
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wenn‘ die- Kirche dieſen ihren Dänen) nicht wilfabren zu 
können ghaubt. 

Mit Perſonen der erſten Gattaug haben wir hier begrei⸗ 
licher Weiſe kein Wort zu verlieren; ihre Anſicht von der 
Bedeutung oder vielmehr von der Bedeuiungelofigleit jener 
lirchlichen Handlungen, hängt genau zufammen mit ihrer Bes 
wrachtungsweiſe der katholiſchen Nefigion überhaupt, und fleht 
oder fäht mit dieſer. Vollen Unfprud aber auf die feho- 
nendfte Berückſichtigung bat das Gefühl gläubiger Chriften; 
diefe befinden ſich in ihrem guten echte, wenn fie erwarten, 
daß es nur die gewichtigfien Gründe feyen, welche die Bor- 
fieher dev Kirche zur Verweigerung beftimmen, und dag man 
ihnen von diefen Gründen Nechenfchaft ablege. Auch glaur 
ben wir in dee That im Stande zu ſeyn, ihnen jeden Zwei⸗ 
fel über das, was In folden Fallen Pflicht der Kirche ift, zu 
benehmen, 

Alles was die, Kirche wie der einzelne Fatholifche Chriſt 
für Verſtorbene thut, das beruht auf der im apoſtoliſchen 
Glaubensbekenniniſſe bexreits ausgeſprochenen Lehre vom der 
Gemeinſſcchaft der Heiligen, Gemäß dieſer Lehre gibt es 
anter, den Gliedern der Kirche eine Gemeinſchaft des Güter 
und der mwechielfeitigen Hülfeleiftungen, eine Verbindung und 
einen lebendigen geiftigen Verkehr, welcher die drei: Abtheilun⸗ 
gen der Ginen Kirche, nämlich die triumphirende Kirche der 
Heiligen im Himmel, die flreiiende der Gläubigen. auf Er⸗ 
den, und dig leidende der noch nicht völlig gereinigten Ver⸗ 
florbenen umfaßt. Diefer geiftige Verkehr und diefe wechjels 
feitige Hülfeleiftung ift bedingt. durch die Iheilnahme an dem 
Leibe Chrifti, wie der Apoſtel in einem höheren als bios 
bidlihen Sinne die Kirche] nennt. Glieder diefeg Leibes, 
deſſen Haupt der Herr ift, find alle Gläubigen, fowohl jene 
welche bereits zu ihrer Vollendung im Reiche der Glorie ge⸗ 
langt find, und vor dem Ungefithte Gottes für ihve gebrech⸗ 
lihen und bedürftigen Brüder auf Erden bitten, ats auch 
jene, welche, weil fie bei ihrem Tode für die-in der Anſchau⸗ 
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ung Gottes beſtehende Seligkeit noch nicht reif und gelaͤutert 
genug geweſen, ſich noch In einem Zuſtande bes 'Uebergangs 
und der Meinigung befinden, in welchem fe ale blos Lei: 
dende der Gebete und Opfer von’ Geite der noch Tebenden 
thättgen Glieder der Kirche bedürfen. Aber nur barum er: 
ſtreckt ſich dieſe Gemeinſchaft über das irdiſche Leben hinans, 
nur darum kann Einer für den Andern Gebete, Opfer, Werke 
der Barmherzigkeit verrichten, weil und in fo weit fie zufam: 
men innig verbundene Glieder Eines Leibes, der Kirche, find. 
Denn wie in einem Tebendigen Körper die Thaätigkeit der ein 
zelnen Glieder und Organe auch den übrigen zu gut kommt, 
jede Wechfelwirkung aber wegfallt, fobald ein Glied von bem 
Ganzen getrennt, und eben damit audy allen übrigen Theilen 
deffelben entfremdet wird, fo kann auch in dem Leibe ber 
Kirche das kirchliche Gebet und heilige Opfer nur von Glie⸗ 
dern der Kirche für Glieder der Kirche verrichtet werben, b. h. 


es kann nur für foldye dargebradht werden, die entweder ale 


noch Lebende zur Firchlihen Gemeinfchaft gehören, oder als 
Verſtorbene von diefer Gemeinfchaft, der fie im Leben ange: 
bört haben, durch den Tod keineswegs losgeriffen find. 

Es ift wahr: die Kirche wie der einzelne Ehrift betet auch 


* für Unglaͤubige, für Haͤretiker und Schismatiker; für alle, wel⸗ 


x 


che von ihr getrennt find; aber diefe Gebete werden verrichtet, 
weil: folde, fo fange fie noch unter den Lebenden wandeln, 
immer nod) Glieder des Leibes der allgemeinen Kirche werden 
können; fie werben verrichtet, gerade damit Ihnen die Gnade 
der Erleuchtung, der Belehrung, der Wiederanfnüpfung der 


jerriffenen Verbindung mit der Kirche zu Theil werde*). Da: 


) Il est bon et utile de recommander à Dieu quelques per- 
sonhes en particulier. Cette pratique est autorisce par l’u- 
sage de toute l’cglise et par ’exemple de S. Paul. Mais 
on ne fait memoire de ces personnes, qu’en les consi- 
derant comme ctant deja, ou comme pouvant devenir 
membres du corps de l’eglise universelle, qui est le grand 
objet des prieres d’un Chretien. Exposition de la Doctrine 
Chretienne. Cologne 1754. II, 29. | | 








Erbetene Betehrimg: 398 
rum trägt die Kirche Fein Bedenken, auch für foldhe Monar⸗ 
chen oder Perſonen des regierenden Haufes, welche zu einer 
andern Religion ſich beiennen, an deren Geburtstage ‚oder 
Namenstage öffenili und feierlih das heilige Opfer zu 
verrichten; fie weiß wohl, welche Gabe von Oben, welche Gunft 
des Himmels ſie als ‚die erfte und nothwendigfie für fie zu 
erfiehen hat, und wenn fie dabei auch um- bie zeitlichen Guͤ⸗ 
ter der Gefundbelt, der Lebensverlaͤngerung bittet, fo betrach⸗ 
tet fie auf ihrem Standpunkte dieß als untergeordnete Dinge, 
als Mittel zum Zwecke. 

Nicht alſo nach regelloſer willkahr dürfen Biſchoͤfe und 
Prieſter mit dem koſtbarſten ihnen anvertrauten Gute, mit 
dem unblutigen Opfer des Herrn ſchalten und walten; nicht 
von ihnen haͤngt es ab, nach Gutdünken zu beſtimmen, went 
die Darbringung gewährt, mem fie verweigert werden ſolle. 
Diefe Beſtimmung ift fehon vor achtzehnhundert Jahren geges 
ben worden, und den Kirchenhirten ift biebei nichts anheim⸗ 
geftelt, als das Geſchäft, über der gewiſſenhaften Vollzie⸗ 
hung zu wachen, und in Fällen, welche zweifelhaft fein könn⸗ 
ten, im Sinne ‘des Gefetgebers zu entfcheiden. Eine freie 
Verfügung fieht ‚ihnen um fo weniger zu, als fie ja nicht 
einmal die. eigentlichen Darbringer und Priefter diefes Opfers 
find, fonder ein: weit, weit Hoͤherer es iſt, der fich nur ber: 
ablaßt, fi) des Dienftes ſterblicher Menfchen dabei zu bedie⸗ 
nen. Und die Kirche ift nur das Organ diefes Höheren, ih- 
res Heren und Meifters, wenn fie zu allen Zeiten und in 
ununterbrochener Ueberlieferung das Princip gelehrt und bes 
folgt bat: daß das Opfer des Leibes Chriſti auch nur für die 
Glieder feines Leibes, die gegenwärtigen, oder die wenigſtens 
noch zu hoffenden dargebracht werden dürfe. Wer alfb in der 


Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche gelebt hat, und in ihrem 


Schooße geftorben ift, oder doch wenigftens vor feinem Tode 
durch einen kundgegebenen Willensenifchluß von feiner Seite den 
Aft der Vereinigung mit der Rirche vollzogen hat, der. und nur 
der bat Anfprud darauf,. daß das Gebet und das Opfer ber 


\ 
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Kirche für ihn verrichtet werde. Wer aber im Leben wie im 
Tode der Kirche fremd und. feune:geblisben, mit dem kann fie 
nun, nach feinem Hinſcheiden, in Feine Gameinſchaſt des Ge 
betes und des Opfers mehr treten, denn: „Wenn der Baum 
faͤllt, er falle gegen Mittag ober Mitternacht, - auf weichen 
Dirt er fällt, da wird er liegen*)‘; ein Band, das in die 
ſam Leben nicht: angelnäpft werden, bleibt, wenn. einmal der 
Tod daqzwiſchen getreten, für alle Ewigkeit zerriſſen. | 

Diefes ihr überlieferte Geſeßz hat die Kirche ſeit den fris 
heften Zeiten klar und einfach ausgeſprochen. „Mit denen — 


——fagt der heilige Papſt Leo der Große im Jahre 445 — mil 


welchen -wir. im Leben nicht in der Gemeinſchaft geſtanden, 


— "fünnen wir auch, wenn fie vorſtorben, Feine Gemeinſchaft 


— 
- 


‚pflegen; ihre Sache iſt daher dem Gerichte Gottes anheimzu⸗ 
fisHon“. Diefer Ausſpruch ift in das aflgemeine lirchliche Geſeh⸗ 


buch übergegangen, und von zwei fpäteren Paͤpſten, Urban 
IA.. und Sjangcenz III. in denfelben Worten uns in allge 
meiner Deutung. wiederholt worden **). 

Sg hat wohl nie für Bifchöfe eine Rärkeve. Derfugun 
gegaben, diefes Geſetz zu übertzeten, ‘als im Jahre 842 auf 
der achten allgemeinen KRirchenverfammlung, ale die zu Kon 
flantinopel vereinigten Orientaliſchen Bifchüfe nach ‚dem Tode 
des bilderflürmenden Kaiſers Theophilus unter dem Schutze 
feiner Wittwe, der Kaiſerin Theodora, die zervükkete Ordnung 
und die Orthodoxie ber öftlichen- Kirche wieder herſtellten, und 
dem Unfuge der Ikonoklaſten ein Ende machten. Damals trat 
die Kaiferin mit der Forderung auf, Die verſammelten Bifcpöfe 
foßten ihren Gemahl den verftorbenen Kaiſer, jept nad) fe: 
nem, Tode noch als ein Glied der katholiſchen Kirche beban- 
deln, und ibm durch die Gebete und das Opfer der Kirde 


“ Y Pred. 11, 3, 
*) Horum cansa Dei judicio reservanda est; — nos autem qui- 
bus viveritibus non tommunicavimus, mortuis communicare 
“ on possumus. Deéeret. c. XXIV. quasst. 2, c. 1. Deecretal. 
„Gregor. l. Hl, tit. XXVIII, 12... . 
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Vergebung feiner Eünden von Gott erfleden; dazu fügte fie 
die Drohung, daß fie im Falle einer Weigerung bie Befchküffe 
der Synode nie anerkennen, und Eeinen der Bifchöfe zu feis 
ner Kirche zurückkehren laſſen wolle. Hier fand alfo das 
Wohl der ganzen öftlihen Kirche auf dem Epiele, denn die 
Kaiferin Hatte allerdings die Macht, Alles wieder in eln Chaos 
retiungsloſer Zerrüttung zu flürgen. Und doch wiefen die ber 
mehlichen Gewalt fonft fo unterthänigen griedyifchen Biihöfe 


das Anfinnen ftandhaft zuruͤck; bie endlich Theodora mit ei⸗ 


nem Eidſchwur verſicherte, daß Theophilus noch unmittelbar 
vor feinem Tode feine Verirrung bereit, und die Ausſöh⸗ 
nung mit der’ Kirche gewünſcht habe; worauf fie bedingniß⸗ 
weile, falls nämlich die Aüsfage ‘feiner Wittwe der Wahr: 
heit gemäß ſey, ihm die kirchliche Fürbitte gewaͤhrten *). 

In dieſem Sinne ſind denn auch die Gebete der Kirche, 
iſt ihre Liturgie für die Verſtorbenen abgefaßt; immer wird es 
hervorgehoben, daß die Kirche den Abgeſchiedenen nur als Be⸗ 
kenner des katholiſchen Glaubens kenne, und daß er ohne dieſes 
Bekenntniß ihr und ihrem Gebete fremd fein märde**). Man 
müßte daher, wollte man auch Andersgläubigen die kirchliche 
Fürbitte gewähren, erſt neue Gebetsformulere und Liturgien 
erfinden, odet, wenn man bie alte beibehielte, eine offenbare 
und fchimpfliche Unwahrheit verkünden. Auch das Auskunfts⸗ 
mittel, dad man irgendwo vorgefchlagen, oder in Anwendung 


*) Theophanes continuatus, ed. Bekker, Bonnae 1858, p- 155. 
*) 3. B. Fac quassumus Domine hand cum servo tus de- 
functo N. wilsericordiam — — ut sicat hie eum vera fides 
junzit fidelium turmis, ita illic eum tua miseratio societ 
angelitis choris. Hituale Frising. ed. nov. p. 320. Sup- 


plicationes faciendas pro omnibus in Christiana et catholica . 


societate defunctis, etiam tacitis nominibus eorum, sub ge- 
nerali commemoratione suscepit ecclesia; ut quibus ad ista 
desunt parentes, aut filii, aut cognati, aut amici, ab una 
eis exhibeantur pia matre communi. $. Augustin. lib. de 
eura pro -mostuis e. 4. nı 6. 
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‚gebracht hat, in den kirchlichen Gebeten ftatt der einfache 
‚Zahl und der Nennung des Namens bie vielfache Zahl mi 
einer auf die verftorbenen Gläubigen überhaupt gegebene 
Beziehung zu gebrauchen, ift meder dem Ernft der Sach 
noch der Würde der Kirche angemeffen; vielmehr durchau 
verwerflich, denn nicht nur würde der Prieſter dabei in eine 
Widerſpruch felbft mit dem Buchſtaben der Liturgie geiet 
werden, falls er nicht eine eigenmädtige und unbef te Dar 
Anderung mit derfelben vornimmt; fondern, was noch ſchlim 
mer :ift, es würde auch auf Die Kirche, in deren Charakeı 
es liegt, ftets gerade. und offen zu Werke zu gehen, und nie 
aud nur indirekt eine Tauuſchung zu begünftigen, der Cdat 
ten einer unmürbigen Hypokriſie nnd einer geflißentlider 
Sjrreleitung des Volles fallen. Denn diefes, das Fatholi 
fche Volk, würde natürlich nur den Eindruck empfangen, * 
bier, wie ſonſt bei jedem der kirchlichen Gemeinſchaft angeht: 
rigen Verftorbenen, die beftimmte Beziehung auf bie einzeln: 
Perſon vorwalte, 
Sollen wir endlich noch jener gedenken, welche bie Mei 
nung geäußert haben, daß die Kirche, wollte fle auch ihr Ge 
feg im Allgemeinen und in gewöhnlichen Fällen aufredt er: 
haften, dod wohl thun mwürbe, wenn fie in einem ganz beſon— 
deren Falle zu Gunſten von Perfonen des böchften Mangel 
einmal eine Ausnahme machte? Diefen wollen wir nur ı 
erwägen geben, daß, gleichwie alle Menfhen vor Gott glei 
find, fo auch Die Kirche ihren höhern Uclprung und ihre gött: 
liche Eendung_gerade in einer Gleichſtellung Aller beurkunde 
abe. Eine Kirche, in welder der König wie der Bettler, 
er Papſt wie der dienende Klofterbruder in den Staub hir 
geworfen ihre Eünden einem gebrechlihen Menfchen aufjäb: 
en, in welcher eine Fürftin und eine Dienfimagd dicht neben 
einander an Einem Tiſche knieen — follte 'diefe den Todten 
Rückſichten einräumen, welde fie den Lebenden nicht gönnt? 
Und würde das Volk fernerhin ben Gefegen und Ordnungen 
der Rirche willig fich unterwerfen, wenn es ſehen müßte, daß 
die Vorfteher derfelben zweierlei Maaß und Gewicht führen, 
und daß uralte, in dem Eatholifhen Glauben wurzelnde Cu: 
gungen zu Gunſten der Mächtigen der Erde bei Seite gejept 
werden ? 
Aler — hören wir fagen — liegt in diefer Losfagung 
der Kirche von aller Gemeinſchaft mit verfiorbenen Anhän: 
gern einer andern Religion, in diefer ErHlärung, daß nur 
den Fathelifchen Chriften als den alleinigen Gliedern des Leis 
bes Chrifti das Gebet und das Opfer zu Theil werde, — liegt 
hierin nicht eine DVerdammung, und ift es nicht hart und ver: 
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chend, den Fatholifchen Verwandten eines Abgeſchiedenen die. 


hoffnung, daf auch er am Reiche Ehriſti Antheil haben könne, 
enehmen zu wollen? | | 

Wir antworten: Mein! die Kirche verdammt überhaupt 
icht, wenn man unter „verdbammen“ die Erklärung verfteht, 
ns diefe oder jene Perfon unzmeifelhaft der Geeligkeit beraubt 
eh, und an dem Orte ewiger Strafe fich befinde; am wenig⸗. 
im beabfichtigt fie eine folche Erflärung durch die Verwei— 
rung ihrer gFürbitte; denn eine folche Verweigerung ift im 
Irunde nichts anders, ald die Conſtatirung der Ihatfache, 
nf Jemand nicht von den Ihrigen gewefen —* "Die Kirche 


ndtet nicht über das Innere, über die Sefinnung der Mens. 


then, von welcher fie mit Eicherheit nichts wiffen kann, die 
ber zulegt vor Gott den Ausſchlag gibt, während ihr, der 
Kirche, nur die Außere That vorliegt, welche für ſich allein 
öhftens eine Wahrjcheinkichkeit, nie aber eine Gewißheit des 
Urtheils über Fünftige. Seligfeit oder Unſeligkeit begründet. 
die Möglichkeit muß zugegeben werden, daß jemand vor 
Goit ein Glied der katholiſchen Kirche fey, wenn er auch vor, 
ten Menfhen als Anhänger einer andern Meligionsgefellfchaft 
gerechnet wird. Denn Durch eine gültige Taufe wird jeder, 
von wem und Von welcher Gemeinde er fie auch empfangen möge, 
ter daholiſchen Kirche einverleibt, und er hört erft dann auf. 
u diefer Kirche zu gehören, wenn er durch einen freien Aet 
eines Willens und mit vollem Bewußtfeyn ſich von ihr trennt, 
ter der ihm hinreichend bekannt gewordenen Kirche fi) wies 
kr anzufchließen abſichtlich verſaumt. Wer aber binfichtlich 
kr wahren Kirche und der volljtändigen Eatholifchen Lehre 
n einem unfreiwifligen, unverſchuldeten Irrthume befangen 
fh, wird, auch ohne daß er felbft, oder wir andern ed wiſſen, 
nm er nur micht eine tödtliche GSiümde gegen den Glauben 
angen, fortwährend ein wirkliches Glied der katholiſchen 
che und folglich des Leibes Chrifli, uud’ vor Gott ein 
Theilnepmer an der katholiſchen Gemeinfchaft, und wenn nicht 
len, doch an manchen ihrer Vortheile und Segnungen fepn. 
Und defhalb find wir auch überzeugt, daß die Fatholifche 
Rırhe, obgleich fie ein ftets fichtbarer Körper ift, doch viele 
saufende unbekannter Glieder hat, welche durch die Taufe 
nt ihr verbunden, fich niemals mit Bewußtſeyn von ihr 
bogeſagt, niemals ihre Lehre ausdrücklic verworfen, vielmehr 
Wahrheit, fobald fie ihnen in ihrer Integritaͤt gehörig 
und werden follte, ein offenes Herz und einen zugänglichen 
kinn bewahrt haben. Für folhe — und es ift erlaubt zu 
hfen, daß ihre Zahl viel. größer fey, als man gemeinhin 
h vorftellt — Kann die Kirche allerdings, jeden einzeln ges 
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weil fie fie nicht. kennt, aber Gott Fennt fie, umd läßt fie 


\ 


gemeinen Gebetes für alle verſtorbenen Gläubigen Theil neh: 


\ 
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ringſte vergeben. zu wollen, aber wie innig wir auch von dei 
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nommen, ihr Gebet und Opfer nicht 3u Gott emporſenden, 


nach feiner Weisheit und nach ihrer größern oder geringern 
Würdigkeit Theil nehmen an den Früchten der Gebete und 
Dpfer, welche die Kirche ausdrücklich für alle in Chrife 
verfiorbenen Gläubigen verrichtet *). Deßhalb ſteht auch 
nichts im Wege,. daß ein Wriefter, der etwa von der im me 
fentlichen Eatholifchen, wenn auch durch ſchuldloſe Unwiſſen⸗ 
beit und durdy früh eingefogene Borurtheile umwölkten Ge 
finnung eines in äußerliher Trennung von der Kirche Ver: 
RRorbenen Kenntniß bat, bei der. Darbringung des heiligen 
Opfers auch für ihn bete, und ihn der Barmherzigkeit dei 
Herrn empfehle; ein folches Gebet ift aber dann ein bloße 
Privatact des Prieſters, nicht die Öffentliche Fürbitte der Kir: 
che. Die Bedeutung diefes Gebetes ift bier Feine andere, all 
daß Gott ihn nach feiner Gnade an den Früchten jenes all 


men laffe, weldyes die Kirche ohne Unterlaß täglich und be 
jeder Wiederholung des heiligen Opfers verrichtet. 

Man mißverftehe. ung hier nicht: wir find weit entferkt 
dem unumftößlichen, zu allen Zeiten offen und frei verkünde 
ten Grundſatze, Daß außer der Kirche kein Heil ſey, das Ge 


Wahrheit diefer Regel durchdrungen find, wie wenig wir da 
ber jenen eine Hoffnung des Heils anbieten fönnen, welde mı 
vollen Bewußtſeyn, mit. freier. Wahl und mit. richtiger Kennt 





= niß von dem Daſeyn und der Lehre der katholiſchen Kirch 


zeitlebens von ihr getrennt bleiben, fo ift doch auch.nicht ji 
vertennen, daß unter denen, welche außerhalb ber fichtbaret 
Gemeinſchaft der Kirche fich befinden,. innerlicdy die großt 
Verfchtedenheit walte, ja daf fie zum Theil durch eine uner 
meßliche, freilich dem Auge Gottes allem völlig wahrnehmbar 
Kluft von einander gefchteden ſeyen. Wir fehen hier ab vol 
jenen, welche die Kırche und ihre Wahrheit offen und beruf 
onfeinden, von jenen, bei deren Gericht einft- nicht einmt 
der Milderungsgrund wird eintreten fönnen, daß „fie m 
gewußt, mas fie gethan“, wir haben auc Fein Wort d 
Hoffnung und der Beruhigung für die Echaaren derjenigt 
welche,. durd bie Geburt einer fremden Meligionspartbei a 
gehörig, in fumpfer. Gleichgültigkeit und ruhiger Sicherhe 
dahin leben, obgleich Alles um fe herum dazu dienen fell 
fie aus. dieſem ‚verderblichen Schlummer anfzufdreden: d 


in 








”) In den Missis quotidianis defunctorum wird immer eine On 
Ho pro omnibus ‚fidelibus defunctis gebetet.. 
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Anblick der Kirche, von der fie getrrennt find, das Prineip 
der religiſſen Forſchung und forgfältigen Prufung, welches 
in ihrer eignen Glaubensgenoſſenſchaft theoretiſch als -allges 
meine Pflicht eingeſchaͤrft, wenn auch praktiſch faſt nie geübt 
wird, der Zuſtand der völligen Zerriſſenheit und ſchrankenloſer 
Willkühr der Lehre, der ein gemeinfames Glaubensbekenntniß 


und ein auf fefler überall gleicher Lehre ruhendes religidfes 


Vewußtſeyn unmöglich gemaht bat, Aber immer bleiben 
noch drei Klaffen von Perfonen übrig, welde hinfichtlich der 
Selangung zum Heile jenen gleich zu ftellen, eben fo hart 
ald ungerecht jeun würde. 

Die erfie-Rlaffe befteht aus jenen, welche, in einer frem= 


dm Genoffenf haft erzogen, aus irgend einem -Orunde, z. B. 


durch eine unverfchuldete und undefiegbare Unwiſſenheit, in 
die Unmögliczkets verfeht find, der Kirche ſich Außenlich anzu⸗ 
ſchließen, und ‚die Sacramente zu empfangen, aber ‚Dennoch 
im ganzes Leben hindurch . von dem feflen Willen -geleitet 
werden, auch auf Koſten aller ihrer Vorurtheile, Neigungen und 
irdischen ' Intereſſen, den Willen Gottes‘ vollftändig zu erfül⸗ 
en. Solche find durch ihre Taufe wahre Glieder der katho⸗ 
liſchen Kirche, und fie bleiben dieß, fo lange diefe ihre Geſin⸗ 
nung währt, zwar nicht vor den Menfchen, wohl aber vor Gott; 
die Gnade und Rechtfertigung, welcher fie durch die Taufe 
theilhaft geworden, verlieren fie nicht, fo lange fie Feine tödliche 
Eünde begehen; und follte ihnen dieß auch. widerfahren ſeyn, 
fo ift obgleich ihnen die Sacramente der Kirche unzugänglid) 
find, doch immer die Möglichkeit für fie gegeben, durch eine 
vollfommene, auf reine Liebe Goties gegründete Reue und 
bußfertige Geſtnnung (Contrition) wieder in die verlaffene 
Bahn des Heils zurüczulehren*),. oo 
Zu der zweiten Klaffe rechnen wir jene, die wir am be= 

ften mit den Worten des heiligen Augustinus fchildern können. 
»Eolche. Derfonen, ſagt dieſer Rirchenlehrer, welche ihre mie: 
wohl falfche und verkehrte Lehre nicht mit hartitäcdiger DBite 
terfeit vertheidigen, befondere wenn fie dieſelbe ‚nicht Durch 
ihre eigene Anmaaßung evfonnen, fondern fie von ihren ver: 
führten und in den Irrthum gefallenen eltern empfangen 
haben, die aber die Wahrheit mit umfichtiger Sorgfalt fuchen, 
und fie anzunehmen beveit find, fobald fie fle ‚gefunden: ha⸗ 
ben werden, folche find durchaus nicht: den Häretikern beizu: 
=) Es verfteht fih, daß hiemit die fchlechthinige Nothwendigkeit 
und Unentbehrfichkeie des Sacraments der Buße mit dem Sin: 
denbefenntniffe durchaus nicht in Frage geftellt werden fol. Die 
Eontrition ‚begreift in fih das Verlangen nach dem Empfange die- 


ſes Sacraments, falls ed erreichbar, und falld die Pflicht der fpe= 


ciellen Selbſtanklage dem Gläubigen bekannt ift. 
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ihlen“ *). Wer von und, wenn er mit: Gliedern einer frem⸗ 
— den Religionsgeſellſchaft in häufige Berührung getreten, kennt 


nicht ſolche Seelen der Sehnſucht (viros desideriorum, wie 


der Prophet Daniel genannt wird), die im tiefften Grund 
ihres Herzens nah dem Beſitze der. vollen, unzerſtückten, 
barmonifchen Wahrheit dürſten, deren Glaubenskraft aber 


noch nicht ſtark, deren Geiſtesblick noch nicht feharf und 
hell genug iſt, um fo fort das Dichte Gewölke jener fat zahl: 
Iofen Borurtbeile zu zertbeilen, in melche feit dem erſten 
Aufdaͤmmern des Bewußtſeyns ihr geifliger Horizont einge: 
büllt worden ift. Für fie ift die Kirche freilich auch die Staͤdt 
auf bem Berge, aber eine durch dunfle Nebel verfchleierte, 
aus der nur in einzelnen lichten Eilberblicen Thürme und 
Häufer bervorihimmern, und zu welcher nur enge Pfade 
führen, die mit undurddringlishem hrüppe überwadjen 
fheinen. Und wenn fie, ehe ihre Einſicht zur reife gediehen, 
ehe noch ihr Glaube Ju männlicher, alle Hinderniffe befiegen: 
der Kraft erſtarkt ift, mit unbefriedigter aber immer noch 


wacher Sehnſucht und in der Mitte ihres redlichen Strebens 


und Ringens aus dieſem Leben abgerufen werden, warum 
ſollien wir dann an ihrem Heile verzweifeln, warum nicht 


vielmehr dieſelbe Hoffnung von ihnen hegen, welche in der, 


alter Kirche von den vor der. Zaufe geftorbenen Katehume: 
nen gehegt wurde, welche z. B. der heilige Ambrofius bei dem 
Tode des noch nicht getauften Kaiſers Dalentinian LI. ausſprach? 


Und endlich dürfen wir wohl noch eine dritte, wenn auch 


der Zahl nach geringe Klaffe von ſolchen annehmen, welche 
erft in ihrer legten Krankheit zu ernftem Nachdenken über die 
Religion erwachen, oder bei denen früher empfangene, nadı 


ber in ben Zerftreuungen bes Lebens vergefiene Eindrücke 


noch zulegt am Abende ihres irdifchen Daſeyns fic wieder 
beleben, und die, wenn es ihnen auch an Zeit oder phyfiiher 
Kraft gebriht, fi offen und: vollftändig in die Gemeinſchaft 
der Kirche aufnehmen zu laſſen, doch mit dem ernfien Wunfde 
im Herzen, der wahren Kirche anzugehören, binübergehen. 
Nichts hindert die Fatholifchen Verwandten der zu einer diefer 
Klaffen gehörigen Verftorbenen, nichts hindert auch den ein 
zelnen Priefter, für folche zu beten, ja bie Pflicht ber Liebe ge: 
bietet es ihm, wenn’ gleich die Kirche, für die nur die Außer: 


lich wahrnehmbare Thatſache gilt und entfiheidet, ihr ſpeciel⸗ 


es Gebet und Opfer in folhen Fallen nicht gewähren kann. 


*) Aui sententiam suam qnamvis falsam atqyue perversam, nulla pertinaci animo- 
sitate defendunt, praesertim quam non audacia praesumtionis suae pepererunt, 
sei a sedıctis atque in errurem lapsis parentibus acceperunt, quaerunt auten 





| 


eauta nolicitadine veritatem, corrigi parati cum invenerint, neguaquam sunt in 


ter haeruticus deputanli, S. Augustin epist. XLIII. 


— — 





xxXcx. 
Preußen, ſeine Verfafſung, feine Rerwaltung, fein 
Verhältniß zu Deutſchlaud. 


Dritter Artikel. 


Wenn wir in unſerm zweiten Artikel darzuchun verſuch⸗ 
tn, daß nad) dem bisher geltenden öffentlichen Rechte der 
preußifchen Monarchie, auf die von dem verflorbenen König 
gegebenen Zuſagen ein rechtlicher Anſpruch auf Ginführung 
einer reiheftändifchen Werfaffung, — welche einer das Volk vers 
ttetenden-Berfammlung, folche die königliche Gewalt befhräns 
kende Befugniffe -beilege, wie man ſie im tonſtiutionelleit 
Staaten als weſentlich anzufehen pflegt, — nicht gegründet wer⸗ 
den könne; fo ſollte doch keineswegs darüber abgeurtheilt wer⸗ 
den, daß nicht das Verlangen nach einer weitern Ausbildung 
der Berfaffung, bie-eine feftere Garantie des Innern Rechtse 
zuſtandes gewähre, wohl motivirt fey, ja zum Theil auf Gründe 
fi) ſtütze, denen man eine, gewiffermaaßen" rechtliche ‘Kraft 
und Bedentung nicht abfprechen Fan. Vor Allem muß hier 
daran erinnert werden, daß in den einzelnen Landestheilen 
des jetigen preußifhen Staates vormals Iandfländifche Ver: 
faffungen beftanden, welche den Ständen: fehr bedeutende Be- 
fugniffe einräumten, in mancher Beziehung, mwenigftens:iniies 
nigen Reichslaͤndern, fogar bedeutendere, als das fogenannte 
conſtitutionelle Staatsrecht feinen Volksvertretern vindiciet. 
Dieſe landſtändiſchen Verfaſſungen ſind großentheils ſchon · ſeit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts abgeſtorben, oder in ihber 
politiſchen Wirkſamkeit auf Null veduchet worden, durch das 
aſpgreiche Beſtreben :der Landesherrn, ihre fürftfiche Macht 
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nad) Innen in demfelben Maaße auszudehnen und von Schran⸗ 
fen zu befreien, in welchem fie felbft die Faiferliche Macht zu 
befchränfen fuchten, dem verführeriichen Beifpiel jenes vier: 
zehnten Ludwig von Frankreich narhahmend, deflen Regie 
rungsweife Veranlaffung gegeben--hat, daß man die alther: 
kömmliche Echlußformel Eöniglicher Befehle, „car tel est notre 
plajsir“, als, den. bündigen Ausdruck despotifcher Willkühr 
beirachtete, und. deſſen bekannter Ausſpruch „letat c’est moi“ 
zuerft in prägnanter Kürze die Idee der in der Perfon dee 
Regenten befchloffenen abfoluten Etaatemadht hinwarf, melde 
dann aber noch im Laufe deffelben Jahrhunderts fich auf den 
Kopf ſiellte und in zerflörender Nichtachtung deflen, was bie: 
her recht gewefen, in einem Jahrzehent eine, die Fürftendes 
fpotie aller Zeiten weit überbietende Thätigkeit entwidelte. 
In einigen Territorien, namentlid in denen ehemals geifllis 
ber Meicheftände, erhielten fi) Landftände mit bedeutenden 
Rechten noch bie zu Anfang diefes Jahrhunderts, erlagen 
dann. aber ebenfalls der Ungunft der Zeiten und dem Mad: 
fpruch der Fürften, welchen jene Lande zur Entſchaͤdigung 
zugetheilt worden. Es konnte nun, nach wiederkehrenden 
Frieden amd neu gegründeter fefter Ordnung der Dinge, nicht 
die Dede davon ſeyn, diefe Landflände in ihrer aften- Geflalt 
irgendwo wieder in's Leben zurüczurufen. Auch ift nicht zu 
fäugnen,. daß die Schuld ihres Untergangs :großentheils auf 
fie felbft zurückfaͤllt, indem fie bei den ſichtbarſten Mängeln 
dennoch ‚jeder zeitgemäßen Aenderung und Erweiterung ihrer 
Grundlagen widerftrebten, und die Megierung, zumal in je 
nen drüdenden Zeilen, welche die äußerfte AUnfirengung con: 
cenirirtee Kraft erforderten, ohne Vortheil für: das Land fehr 
erſchwerten, in faft unmöglich machten.. Der. Verfaſſer diefer 
Artikel, deſſen Geburtsjahr den Landftänden feiner Heimat) 


das Iodesjahr war, erinnert fi oft von den. häufigen Uns 
Alaͤßen zu edelm Unwillen und, Verdruß gehört zu haben, die 


feinen Water als ſogenanntem Landſchreiber oder Secretär des 
Landtages, durch die unverſtaͤndigen, von beſchraͤnkter Eidnſlcht 
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und Heinfichere Etandeo = Egoismus beherrſchten Verhandlun⸗ 
gen der Lunditände dargeboten wurden, zu deren Gröffnung 
mancher Landedelmann Vormittags: in’ die Stadt bersingeritten 
km, Nachmittags aber wieder hinausritt, dm: nur beim 
Schluß wieder ‚zu erfcheinen, und dann für die ganze Dauer 
des Landtags die Präfenzgelder aus der Landeskaſſe in An- 
fpruch zu nehmen. Gleichwohl behielt die Unterbrüdung ims 
merhin den Charakter. einer Gewaltthat, welche ſich die lanz 
desherrliche Macht nach dem damals in Umlauf gefegten Be⸗ 
griffe von Eonveränerät erlauben zu dürfen glaubte, und die⸗ 
[4 fühlend, gab auch die Megierung wohl in dem Decrete 
der Aufhebung zugleich die Verheißung, baß bdiefe nur bie 
Vorbereitung zu einer neuen, den Forderungen der Zeit anz 
gemeffeneren Landesverfaffung feyn ſolle. Und fo knüpft fich 
allerdings an jene frühern Zuftände auch noch -für bie Ges 
genwart ein Anſpruch auf Gewährung entfpwechender Inſti⸗ 
tutionen, welche die -wefentlich monarchiſche Gewalt der Füre 
ften nicht beeinträchtigen, aber berjelben heilſame Schraulen 
des Rechtes ſetzen. 

Dazu kommt noch ein anderes wichtiges Moment in Bis 
trat: Durch ‚die Aufhebung der Meicheverbindung wurden 
die Firſten des Reiches urplöglich Eouveräne und unbes 
fhranfte Wionarchen. Nicht Fündigte das deutsche Volk dem 
Kaiſer den Gehorſam auf; mit Wehmuth fah es den Glanz 
der alten deutſchen Kaiſerkrone, den trübe Derbältniffe Tängft 
ju verdunkeln angefangen, endlich ganz verfchwinden; die 
dürften fagten ſich vom alten Reichsverbande los, und der 
Kaiſer ſelbſt legle dle wantende Krone nieder, die nach ihm 
Keiner mehr wieder aufnehmen konnte. Aber das eich mar 
nicht den Fürſten allein geweſen; es war ein Deich dentfcher 
Nasion, Der Kalfer war nicht bloß ein Oberherr der Für: 
ften, der diefe nur Ihres Elbes gegen ihn zu entbinden brauche 
te, um fie zu unbeſchraͤukten Herrn zu machen; er war auch 
ein Herr and. Hort des deutſchen Volkes, ein oberfier Schutz⸗ 
bere und Richter -Uller, die beim. Reiche angehörten, umd 
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wen er die goldene Kaft, der Reichskrout ;nieberlegte,. ſo haue 
Sedermämiglich. ein echt: darauf, daß des Reiches Char: 
fürften einen: Audern an deffen Statt zum Haupie erkoren. 
Wie fehr. auch des. Kaiſers Gerwalt zu Gunſten der Landes 
berven befchränft worden war, des Kaiſers und des Reiches 
Recht und Echus bot doch immer eine Gewähr des Rechts⸗ 
zuflandes in allen Reichslanden; es gab Feinen Heren im Rei— 
che, der Fein anderes Geſetz, ale feinen Willen, anzuerken⸗ 
nen hatte, der bJoß mit einem. „tel est notre plaisit“ jede 
Derfügung, die es ihm zu erlaffen beliebte, zu rechtfertigen 
vermochte, der nicht zu Recht zu ſtehen -fchuldig war, wen 
et dad Recht frevenslich gebrochen; und fo; hatten. auch die 
mohlbegründeten Landesverfaffungen ihre ‚rechtliche Grundlage 
und Garantie in der. Reichsverfaſſung. Wie gefultete ſich 
nun die Sade,..ald dieſe dahin-gefihwiunden war? Man hal 
ſich nicht bis zu. den Wahnſinn verſtiegen, daß ‚Die Fürſtan 
nun unbedingt Herrn aller Rechte gemorden fepen, unum⸗ 
ſchränkte Herrn: über. ihre Unterthanen und‘ Allaz, was fe be 
ſitzen, wie der byzantiniſche Juriſt Theophilns von ſeinem 
Kaiſer ausſagte, deſthalb aber auch, ſelbſt Damals firengem 
Tadel der Zeitgenoſſen nicht eniging. Man: :hau: es ſtets als 
weſentlich der chriſtlichen Monarchie angeſehen, daß der Me: 
narch nach Recht und Geſeg regieren müſſe, und mit. feinem 
Recht der Herrſchaft dieſe Pflicht unauflöslich verbunden ſey. 
Aber indem nun die ſouverän gewordenen Fürſten keinen Hö⸗ 
bern mehr auf Erden über ſich erkannten, nur Gottamoch ih⸗ 
nen Richter fepn follte, dem fie dereinft Rechenſchaft von ih—⸗ 
rem Megiment zu geben haben; indem fte dann zugleich das 
Recht der Geſetzgebung im umfaflendften Sinne, für fih m 
Anſpruch nahmen und reichlich ansübten, und überhaupt der 
Staatsgewalt einen Alles: beherrſchenden Umfang gaben, ſo 
Fonnte doch in der That vor ihrem Willen nichts Beſtand ha 
ben. Mochten fie auch direste Verletzung von Privatrechten 
vermeiden: ein öffentliches Recht beſtand im wahren Sinne 
night mehr, So wie man die Souverönekätßrechtein ihrer 
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Rihtang anf Idbie "Innern Augelegenheiten auffaßte-und aus⸗ 
übte, fo hing es nur von dem ungebunbenen Willen des Züvs 
ſten ab; dIe innere Ordnung des Staates jederzeit ariderd und 
nen zu beflimmen, und was aud für Inſtitutionen, mehr 
oder minder nütglich, geſchaffen wurden, ihr Beftand wur nur 
von Heute auf Morgen, wenn zmifchen Heute und Morgen 
der Wille des Fürſten, aus guten oder fchlechten Motiven, 
fih aͤnderte; es fehlte ihnen eine rechtliche Garantie. — So 
it eo noch heute in- Preußen. Diefes hat manche Inſtitutio⸗ 
nen, die dem Dolbe ein größeres Maaß von Selbftregierung, 
einen bedeutendern Einfluß auf feine Angelegenheiten ‚geftat: 
ten, als es; Inı dem: conftitutionellen Frankreich der Fall 
it; e8 hat feine Ständeverfaſſung, mit welcher die franzöfi: — 
ſche Gemeindeverfaſſung in dieſer Beziehung den Vergleich 
nicht beftepen: kann; es erhält jetzt auch Verfaſſungen für bie 
Landgemeinden, wodurch diefen- ebenfalls eine größere Selbſt ⸗ 
ſtändigkeit gewährt wird; es: hat endlich die Kreisſtaͤnde und 
Provinzialſtaͤnde, "Welche bereits" den Beweis geliefert haben, ! 
daß ſie nicht bloe Scheinutftltite find. Uber fo bald der 
König es für. gut findet, fo werden jene Ordnungen verfchwins 
den und andern Pak Machen. Wenn er unerwartet Die 
Ueberzeugungfaſſte, daß die franzöfifche Charte mit allen -ih: 
ren Sonjsquenzen feinen Stuaten die heilſamſte Verfaffimg 
jy, fo würden alsbald. die Ordnungen der Provinzialftände, 
die Rechte der Kreisſtaͤnde, die Sreibeiten der Communalver⸗ 
faffungen befeitigt, und’ eln allgemeines Reihsparlament, Ver⸗ 
antwortlichfeit der Minifter und willkührliche Abſetzbarkeit al⸗ 
er Verwaltungsbeamten eingeführt werden. Wenn morgen 
der König die den Provinzialftänden gewährten Befugniffe 
für zu läftige Beſchränkungen erfännie, diefe würden alsbald 
wieder auf ein kleineres Maaß reducirt ſeyn. Zwar müßten 
die Provinzialftände wegen der beabfichtigten Uenderungen erft 
jur Berathung gezogen werden; aber der Wille, fie durchzu⸗ 
führen, könnte fhon im voraus feftftehen, und der entgegen 
gefete Math der Stände die Ausführung nit hemmen, und 


406 Jreußen / ſeine Werten an. W. 


man Fönnte.der Negierung auch: nicht: sehnmal ‚ten Der Ä 
ungefeplichen. Verfahrens: machen: +. | 

Unläugbar bat: dieſer Hochsszuftend "einen fehr. unbefrie | 
digenden Charakter. Er vwiderfiuebt innerlich dem unſern 
Stamme, dem germanifchen, eigenen Mechtögefübl, wie es in 
frühern Zeiten fich ‚geltend machte. Niemasd krun es Yerfens 
nen, wel fruchtbare Wirkiumkeit- fir. dag wahre Wopf ſei⸗ 
nes Volkes ein wohlwollender, verftändiger König, dem Feine 
verfeffungsmäßige Norm bindet, entfahten könne. Much muß 
der Fürft die Inſtrumente feiner Megierängsthätigkelt, die 
Beamten, aus dem Volke nehmen, und darin kann man wohl 
eine gewiffe Art von Vertretung des legten finden; - Aber es 
fehlt doch immer au der rechtlichen Garantie des Beftehenden; 
es kann felbft der gute Fürſt aus.Unkennmiß oder Befangen: 
beit, oder in leidenfchaftliher Aufregung, oder von. falfıhen 
Mätben mißbraucht, ſehr Verderbliches befibließen; Die Tüch⸗ 
tigften. unten ben Beamten, aber, Pie fi, die Gefahr der 
Ungnade nicht achtend, Widerſpruch gegen verkehrte Anord⸗ 
nungen und Zögerung in deren Vollziehung erlauben, wie 
leicht find He durch deu Vorwurf des Ungeborfams und amtd 
widriger Anmaaßung erdrückt und befeitigt? Kurz, mie ers 
Härlih es auch ſey, daß die begeifterte Beredſamkeit eines 
Königs in erhebendem Augenblicke eine ganze Verſammlung 
zur Begeifterung fortveiße, und wie löbli es ſey, fein bio: 
bes Wort gleih einem Erde zu achten; nüchtern wird doc 
Niemand behaupten, daß ſchöne Meden fihwerer wiegen, ald 
ein geftabter, in. Urkunde gefaßter Eid, eine feſt beftimmte 
Verfaffung zu halten, und nach Recht und Geſet zu regieren. 

Man könnte uns noch eutgegnen, daß in Deutfchland ja 
doch ‚der Bund ſchon eine müchtige Gewähr des Mechtszuftans | 
des biete, die im Wefentlichen erfeße, was früher die Reiche 
verfaffung geleiftet. Im der That iſt diefe micht gering zu 
fohägen. Sehr hoch halten wir die ausdrüdlihe Anerkennung 
politifch gleicher Berechtigung der verfchiedenen chriſtlichen 
Eonfefitonen;. die. Zuitcherung . gegröneter . Nechtspflege, mit 
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der. Moglichbeit dern· Beitwerbe über NRechtsverweig erungt 
auch ſiad eimzälndn iStaͤnden ihre beſondern Nerhiu; gegrüne- 
det auf frühere Neichſsunmittelbarkeit, garuntirtenn: Aber ſo 
dankenswerthidieſe und ‚andere Veſtimmungen des. Vundes⸗ 
rechtes ſurd, ſo ſieht Doch: jeder⸗ ein, daß durth fle:allein:gene 
Deſiderien in Betreff der ‚Innern: Vandedverfaſſung der: Bun- 
deaftanten nicht erfüllt werden. Und wenn die Wiener Schluß⸗ 
acte ausbrischtich den’ wichtigen Grundſat anerkennt, daß die 
in auerkannter Wirkſambeit beſtehenden landſtändiſchen: Ver⸗ 
faſſungen, nur auf verfaſſungsmaͤßigem Wege wieder abgeän⸗ 
dert werden koöͤnnen, fo werben doch dabei erſt landſtändiſche 
Verfaſſungen als beſtehend vorausgeſetzt, und wenn Diefe- bie 
Geſetzgebung unbeſchräukt dem Fürſten laſſen, ſo werden darch 
die Unerkenstung. diefes Grundſatzes, die oben gevügten Män⸗ 
gel gar nicht beſeitigt. Leider befchränkt ſich übrigens auch 
dad Bundesgeſetz nur auf die fürmlihe Anerkennung jenes 
Grundfages, ohne der Bundesverfammlung das Recht beir, 
geihmeige denn die Pflicht amfzuerlegen, im Fall einer Ver⸗ 
legung deffelben -einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf Bes 
gehren die Garantie der Verfaffung übernommen hat, wozn 
er auch nur berechtigt, nicht verpflichtet erklärt ift, während 
es ale ſich von felbft verſtehende Regel anerkannt ſeyn follte, 
da der Bund eine jede gefehlich entftandene, landſtändiſche 
Verfaffung unter feine Garantie zu nehmen dad Hecht und 
die N licht habe, und daher natürlich auch im ‚vorkommenden 
Valle die Frage, ob eine angeblich) verlegte Verfaffung in an⸗ 
erlannter Wirkſamkeit beftanden, entfcherden könne und müſſo, 
unter welcher Vorausſetzung einem unglücfeligen neuerern 
Verfaffungsftreit wohl auf befriedigendere Weife, als es wirk⸗ 
ih gefhehen, rechtlich ein Ziel gefept worden wäre. Bei ei> 
ner Verfaſſung, weiche den Ständen in der Geſetzgebung, 
auch fo weit diefe Berfaffungsänderungen bezwedt, durchaus 
nur eine berathende Stimme gibt, wäre es aber freilidy un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden ein eiteles Beginnen, die Garantie des 
Bundes anzurufen, und kaum möchte diefee es ber Mühe 
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werth · halten, ernſuilich einzuſchreiten, wenn es. doch yon vorn⸗ 
herein klar iſt, daß der Geſetzgeber ſeinen Willen, ungeachtet 
allex. vielleicht zu erwartenden Proteſtation der Stände, ver: 
foffungsmäßig.. dennoch Aucchfegen. Time. Nenn. 3; B. vor 
mehrern Jahren die. beiden, untern Stände: einer preußiſchen 
Provinz die Guültigkeit eines neuen Geſetzes, wornach die 
Landräthe durch die. kreisſtändiſche Verſammlung aus den 
Rittergutsbeſitzern des Keeifes gewählt werben follten, 
aud dem Grunde mit Fug anfechten konnten, weil nicht dır 
Derfaffung gemäß das Geſetz den Provinzialftauden zur Be 
rathung vorgelegt worden war, fo wäre es Dach wahrlich eine 
Thorheit gewefen, deshalb die Intervention eines Garanten, 
wenn es auch einen, folgen. gäbe, in. Anſpruch zu nehmen, da 
die Regierung nur auf. demfelben Landtage dad Geſeg zur Be 
zathung vorzulegen brauchte, und dann troß aller Abrathung 
deffelben verfaffungsmäßig. nubliciren und fo jebe Befchwerde 
über Verfaffungsverlegung befeitigen konnte. | 
Nach allem diefem können wir als mwohlbegründet die 
Bemerkung wiederholen, daß das Verlangen nach einer aus 
gebildetern Iandftändifhen Verfaſſung, als die bisherige pro 
vinztalftändifche. der preußifhen Monarchie war, allerbinge 
durch bedeutende Gründe des hiftorifchen Rechts ſowohl ald 
der Politik motiviert exfcheine Dies ift auch anerkannt durch 
die Aufnahme des dreizehnten Artikels der deutfchen Bundes 
fiaaten. Denn daß man bei der dort gegebenen Verheißung, 
daß in allen Bundesftaaten Iandftändifche Verfaffungen ftatt: 
finden werden, etwas mehr. im Auge gehabt habe, als was 
die bisherigen Provinzialftände in Preußen darbieten, daß 
man. namentlich; von preußifcher Seite fich) etwas anderes da: 
runter gedacht habe, ift aus den der Bundesacten vorherge 
gangenen Verhandlungen befanat: genug, und wird auh 
durch das, was die ſüddeutſchen Eouperäne, vor allen zu⸗ 
erft der König von Bayern, zur Erfüllung jenes Artikels 
der Bundesacte ihren. Landen gewährten, fo wie durch die 
Maaßnahme und Erklärungen der prenpifchen Regierung ſelbſt 
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in bem‘ erſten Jahrzehent nach dem Befreiungskriege beftäs 
tigt. Wenn. wir gteichwohl die Werbeißung: ber Bundesacte — 
die übrigens: andy nur für die: deutfhen Bundeslande des 
Könige von Preußen verbindliche Kraft haben: könnte — nicht 
ald entfcheidend in .unferm zweiten Artikel berückfichtigt haben, 
fo geſchah diefes mit guter .Ueberlegung aus dem Grunde, 
weil der Art: 13 nach’ der zulekt ‚beliebten fehr unbeitimmten 
geſetzlichen Faſſung, in der That dach den einzelmen Mitglie⸗ 
dern des Bundes in Rückficht diefes Punktes fo freie Hand 
gelaffen bat, daß man mit juriftijcher Begründung nicht bes 
hauptensfanıt, "ed genüge Die. bisherige Ständeverfaſſung in 
Irenfen dem Art. 15 der Burtdesacten nicht: zumal auch nody 
die Wiener Schlurßncte ausdrücklich diefe innere Landesanges 
legenheit den fouseränen: fFürften der Bımdesftanten, mit Bes 
ruckſichtigung der früher gefeplich beſtandnen ftändifchen Rechte, 
und der gegerwaͤrtig obwaltenden Verhaltniſſe zu ordnen über⸗ 
läßt, und der König von Preußen dem auf jenen Artikel grün⸗ 
dender Unfinnen, eine reichsitändifche Berfaffung zu gewähs 
ven, mit: gutem Fug die Eimwendung entgegenfepen Fönnte, 
theils daß nicht alle feine Befigungen unter dem: Bundesrecht 
fehen, umd daß ihm nicht zugemuthet werben Fünne, wes 
der die zum. Bunde gehörenden Provinzen als ein, durch 
eine gemeinfchaftliche landſtändiſche Verfaſſung vereinigtes 
Ganze, van dem übrigen zu ſcheiden, nody auch, wenn er dieß 
ut wolle, den letzten um jener willen ebenfalls eine reichs⸗ 
Nöndifche Verfaffung zu gewaͤhren; theils daß ihm amd) die ' 
jum Bundesgebiet .gehörenden Lande nicht‘ ald ein Bundes: 
Mnat, jondern unter verfchiedenen Titeln, als „Herzogthum 
Sachſen, Großherzogthum Niederrhein, Berg u: f. w. durch 
die großen Friedensverträge erworben: feyen, wie denn auch 
Niemand es als eine Verlegung des Bundesrechts tadeln kann, 
daß Defterreich den Erzherzogihümern, Böhmen, Tyrol ihre 
befondern Landftände gelaffen, an die Einführung einer ge= 
meinſchaftlichen, ſtaͤndiſchen Verfaffung für feine Lande wie 
28 fheint, nicht einmal gedacht. hat. . 
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«nr MWenden wir unß nun zu ber Zuge, worin, deun die 
weitere Ausbildung⸗ der Verfäffung beleben follte, die bisher 
mar im Allgemeinen als veiinjchenamwerth begeichnes if, fo bie: 
201 ſich zunächſt Eines dar, was, vorenſt abgeſehen von an: 
dern durchgreifenderen Aenderungen, unerläßlich ſcheint: Cs 
muß. als Grundſatg anexkannt werden, daß. die beftchenden 
Verfaſſungen der Provinzen ‚nicht ohne Zuſtimmung der Pro⸗ 
vinziatſtaͤnde abgeändert werden. fünnen, mit andern Worten, 
es.muß flatt der bisher blos berathenden Stimme dem Pro: 
vinzialftänden ein eigentliches Mecht. der Zuſtimmung, oder 
eine. entſcheidende Stimme bei allen denjenigen Acten der ge 
feggedenden Gewalt des Könige, welche eine Abänderung der 
verfaffungsmäßigen Inſtitutionen der einzelnen Provinzen 
bewerten, eingeräumt werden. Mande werben lächeln bei 
diefer Forderung, ihrer Geringfügigkeit halber, Miele werben 
dagegen fihreien, weil fie darin ein Hemmniß mehr erkennen, 
das fich der Erreichung des von ihnen erfehnten Zieles, einer 
anf ganz andere, ale die der prowinzialftändifchen Werfaffung 
zum Grunde liegenden, Brincipten gebauten reichsſtändiſchen 
Berfoffung. entgegenftellen könnte. Auf die letzten nehmen 
wir bier noch ger feine Rückſicht; wir werden im Derlauf 
unferer Betrachtungen auf ihre Wünfche naher eingeben; den 
erfien aber erwiedern wir, daß nım Kurzſichtigkeit die Wid: 
tigfeit des Fortſchritts, der in jener Beſtimmung. laͤge, ver: 
fennen könnte. Mur dadurch erft würde das Inſtitut der 
Prowinzialftände ein bodenfeites Rechtsgebäude werben; ohne 
dieffelbe. iſt es ein ‚unficherer fchwanfender Bau, den eine 
plöglihe Wenderung der Windrofe in den obern Megionen 
der Staatsherrſchaft wie ein Leichtes Kartenhaus umblafen 
wird; ohne fie hat es, wenn überhaupt einen, nur einen ganz 
precären Werth. Und es hat einen Werth, welchem Beſtand zu 
geben, wohl der Mühe werth ift. In Bayern haben die Pro: 


vinzialftande. (Landräthe) ihre Garantie in der allgemeinen | 


Verfaſſung des Königreiches; wie fie durch eim Geſetz mit 
Beirat) der Landflände in's Leben gerufen find, fo kann ohne 
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die Zuſtimmumg, dieſer in ibren Befngneſſen und in ihrer Stel⸗ 
hung geſetzlich nichts geändert werden. Wann in Preußen keine 
Reichsverfagung ſchützend über ihnen ſteht, fo muß ihnen 
felbft die Kraft beigelegt menden ; welche ihr BVeſtehen ‚gegen 
Willkür der abfoluten geſeggebenden Gewalt fihert, Schon 
allein deshalb wäre die Anerkennung jenes Grimdſatzes von 
Wichtigkeit, weil fie eine fürmlihe Verläugeng den. bisher 
fo vielfady geübten abfolntiftifchen Thesrie enthielte, die der 
Etaatägernaft : gegenitber im öffentlichen Mechte Feine Rechte 
onerfennen wid. Wenn früherhin Corporationen, oder Eine 
ihnen aus vandesfürſtlicher Gewalt Priviegien ertheilt, Con⸗ 
ceffioneg gemacht wurden, ſo nerfland es ſich von felbft, 
daß ihnen dieſe nicht aus laudfürſtlicher Machtvollkemmen⸗ 
heit nach Belieben wieder entzogen werden konnten; nach der 
modernen Staatpraxis muß alles vor dem durch die geſeyge⸗ 
bende Gewalt bezweckten allgemeinen Staatswohl zurückweichen; 
nach Annahme jener Regel wären wieder Rechte der einzel⸗ 
nen Stände und ihrer Geſammtheit, der Staategewalt gegen⸗ 
über, anerkannt. 

Weiche Inſtitutionen der. Prorinzen aber unter jene Ga⸗ 
rantie geſtellt werden follen. daß müßte durch das betreffende 
Sefen näher beitimmt werden. Wir wollen nur andeutend 
hervorheben: die: Organiſation und. die Wirkſamkeit der Pros 
vinzialſtände felbft, die Berfaffung und Befugniß der Kreis⸗ 
fände, die Ctädetverfaffung, und die Verfaflung der Lands 
gemeinden, nachdem die beiden legsen für je eine Provinz ihre 
definitive Geftaltung. erhalten haben. In diefen vier Etiufen 
Iheinen und die Elemente der politifchen Geſtaltung der Pros 
vinzen enthalten zu ſeyn, deren Fortdauer umd weitere Aus⸗ 
bildung der Willlühe der gefehgebenden Gewalt enizogen 
werden muß; daß Uebrige gebt mehr die allgemeine Verfaſ⸗ 
fung und Verwaltung des Staats an, worauf die Provinziale. 
fände nur einen mittelharen Einfluß, Exaft ihres Rechts der 
Petition und Beſchwerde, auszuüben haben. Durch dieſes 
Recht der Petition aber und den Beſchwerde, verbunden mit 
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einer angemefjenen Publlcität::der Verhandlungen, wie fle 
fihon bei den Ichten Landtagen gewährt wurde und wohl In 
noch erweitertem Umfangg leicht gerührt werden: möchte, wuͤr⸗ 
ben bie Provinzialflände, auf jene feſte Sanction ihrer Rechte 
geftügt, und bei: häufigerer Wiederkehr ihrer Verfammlungen 
eine fehr bedeutende politiſche Wirkſamkeit zu entwickeln nicht 
ermangin, wenn nicht .etwa die Megierung abfichtlich diefelbe 
alsbald wieder zu laͤhmen und zu erſticken fich bemühte. 

Aber fol den Preußen bei. ‚einer provinzialſtaͤndiſchen 
Verfaſſung ftehen bleiben? Soll man ihm nicht aud eine 
Inſtitution wünfchen, welche für die Geſammtheit des Staa⸗ 
tes, in den allgemeinen ‚Ungelegenheiten, ein Organ jur Ber: 
ivetung der Intreſſen des. Volkes gegenüber der Megierung 
bilde, wis: die Provinzialftände es zunaͤchſt nur für je ihre 
Provinz ſeyn ſollen? Das iſt die große Frage ‚ber: Zeit für 
Preußen. 

Man bat gefagt: Die Bechäftniffe der verfchledenen Be 
ſundtheile des preußiſchen Staats, der Charakter und die 
Anfchauungsmeife der Einwohner und ihre Intereffen feyen 
fo verfchichemartig und abweichend von einander, daß. eine 
Gefammtvertretung derfelben durch eine Reichs-Verſamm⸗ 
fung, denfelben nicht erfprießlich und. erwünfcht ſeyn Fünme 
Darin ‚liegt eine Wahrheit. Und wir wollen offen. geftehen, 
daß wir eine Verfaffung. welche, das ſelbſtſtändige und eigen⸗ 
thümliche politifche Leben, deſſen jegt die einzelnen Provin⸗ 
zen ſich erfreuen, verwifchend und vernichtend, nach dein Vor: 
bilde . der .franzöfifchen Gonflitution, Alles von dem einen 
Mittefpunkte aus beberrfchen ließe, afles mit der ‚gleichförmi: 
gen Elle meſſend, nicht gegen. die jekige provinzialſtaͤndiſche 
eingetanfcht ſehen möchten. Insbefondre den unter einander 
näher verwandfen weftlihen Provinzen würde dieſes vielleicht 
nicht zum Vortheil ausſchlagen, da in der Geſammtvertretung 
des ganzen Staates dieſe, mach Maaßgabe der..Bewölferung 
in der Minorität ‚bleiben. würben, und: bei abweichenden Inte⸗ 
voffen. uud. Tendenzen  da6 Gouvernement auch wahrſcheinlich 








Preußen, feine Verfaſſung uf. w. 413 


meiftend eher den üftlichen. Provinzen fich zuneigen, würde, 
denen. fihon "die Lage nnd der. Einfluß: der Hauptſtadt ein 
Uebergemicht. gibt.“ Allein die Aufbebang der proninziellem 
Berfaffungen ift Ferne nothwendige Conſequenz der Einfüh⸗ 
rung einer reichsſtaͤndiſchen oder centralen Vertretung. So 
groß aber iſt die Verſchiedenheit der Provinzen nicht, daß ih⸗ 
nen nicht die wichtigften Intereſſen, zu deren Wahrung die 
Zuiehmg von. Ständen wünſchenswerth feheinen kann, ‚ger 
meinfchaftfich wären. Das ganze Königreich ift im, Weſentli⸗ 
hen denfelben  VBerwaltungsnormen unterworfen, demjelben 
Steuerſyſtem, demſelben Militärſyſtem, es ſind -diefelben Gens 
wralbehörden, welche: unmittelbar an den Stufen des Thrones 
ſtſehend, Die Zügel der Regierung des Ganzen in Händen 
halten, welcher alle Provinzialbehörden untergeordnet ſind; 
auch die. Provinzialverfaſſungen: ſind durchgehends einander 
ſehr ahnlich: Alles, was die allgemeinen -Staatsverwaltung 
und Gefeigobung angeht; berührt gleihmäßig, das Intereſſe 
aller Provinzen.‘ Unthunlich aber iſt es, in diafen "allgemeinen 
Ungelegenbeiten bloßen Provinzigftänden den. Einfluß und 
die Mitwirkung: einzuräumen,. die man fonft- für eine, ftändie 
Ihe Vertretung in Anſpruch zu. nehmen pflegt und die. auch 
mehr gder minder -umfaffend den ‚Landftänden nad) ‚den dk 
een Landesperfaſſungen zuftanden. Wird auch mit Recht ſcho⸗ 
nende Beachtung der Prowinzialeigenthumlichkeiten. gefordert; 
ſo kann dech ‚der ‚Giant, und zumal ein Staat wie Preußen, 
einer gewiſſen Eentralifation der Verwaltung. immer emibebz 
ven, durch jene. Einrichtung aber. würde. die Megierumgefraft 
ohne Vortheif für das ‚Ganze ‚zerfplittert, und der Staat 
waͤre m Sefahr:fih in Eeinere Staaten aufgulöfen, die nur 
einem-Oberhaupte untertban wären. Man müßte alſo ant⸗ 
weder ganz Darauf verzichten, der monarchiſchen Gewalt noch) 
irgend erhebliche Schranken der Ausübung zu ſetzen, ober im 
irgend einer Weife ein Drgan :allgemeiner Vertretung des 
Ganzen, im. Gegenſatz zun Regierung in's Leben ‚rufen. 
Umwerlennbar neigt fich ‚die, worberefhhende Stimmung -. def 
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Seiften in unfrer Zelt dem legten zu, und:wenn nud Mans 


chem die Mifere des conſtitutionellen Lebens einzelner Heis 


nerer Staaten, ja ſelbſt des großen Frankreiches, ‘ven Ge 


ſchmack daran verdorben hat, fo kann doch vielleicht auf die 
Dauer dem Verlangen nach foldyen Inſtitutionen, melde die 
Regierung ftrenger' binden, nicht ausgewichen werden, und es 
könnte raͤthlich ſeyn, mit der freien. Gemährung zuvorzukom⸗ 
men, um nicht in den Fall gefeht zu werden, dem lauter 
dringenden Begehren mehr ald gut tft, nachgeben zu mügen. 
Auch haben wir gefehen, daß diefem Derlangen wohl gewid: 
tige Gründe unterftügend zur Geite ftehen, und man kann 
fi in billiger Weife nicht darüber wundern, daß baffelbe 
fi nicht gerade auf dad allergeringfte Maaß, auf badjenige, 
was mir oben ald unerläßlich bezeichnet haben, befchränken may. 

Gibt man nun eine weitere Ausbildung . der Verfaſſung 
Preußens in dieſer Nichtung zu, fo ergeben fich von felbit 
zwei Fragen, melde den Gegenftand erfihöpfen, erſtens: Anf 
welche Weile und aus welchen Elementen foll die Verſamm⸗ 
lung gebildet werden, welcher jene politifchen Function, nach 
der man trachtet, übertragen wird? und zweitens, Welche 
find die politifchen Mechte, die diefer Verſammlung zwedmä: 
fig beigelegt werden? Wir wollen aber zunäcdhft, die fehte 
Frage in's Auge faffen. Ihre Beantwortung muß von felbil 
daranf zurückführen, in welchem Maaße überhaupt. bie Grän: 
dung einer folhen Verfaffung wünfchenswerth und angemel 
Ion fey, und fo fchließt fie fich unmittelbar am die vorherge⸗ 
bende Erörterung an, ja ift eigentlich erft deren Vollendung. 

Von ſelbſt verfteht fi nun, daß wir von bem bundes⸗ 
tehtfihen Grundfage ausgehen — und wenn es auch nicht 
Bundesgefep wäre, würden wir ihn doc zum Ausgangspunkte 
nehmen — daß auf keinen Fall das Weſen der Monarchie, 
und zwar der erblihen Monarchie, angetaftet werben bürfe, 
daß alfo die gefammte Staatsgewalt dem Rechte nad), in der 
Derfon des Fürſten vereinigt bleiben müße, daß eben diele 
landesherrliche Gewalt als ein ſelbſtſtaͤndiges Recht dem Koͤ⸗ 
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nige und beziehungsweiſe der: königlichen Familie zuſtehe/ 
daß der König nicht blos zu einem bloßen Stautschef zum 
oberſten Vollziehungsbramten des Staats oder Volkes ge⸗ 
macht werden Eönne, der fein Recht zur Regierung von eis 
ner Verleihung des letzten ableite, daß er nur in der Ausüz, 
bung einzelner Zweige der Staatsgewalt an die. Mitwirkung, 
jenes verfaffungsmäßigen Organs gebunden werden könne. 
die Befugniffe aber, die für diefes in Anſpruch genommen 
werden möchten, ‚find namentlih 1) das Recht der Beichwerde 
9) die Gontrole des Etaatshaushaltes und der Finanzen, 
3) die Mitwirkung bei der Gefeggebung, und 4) das Recht 
der Anklage gegen die Minifter des Königs. In diefer Gra⸗ 
dation wollen wir die Rechte und Die Wirffamkeit, welche 
man für eine irgendwie conftituirte Ständeverfammlung in 
Anfpruch nehmen Fönnte, mit Nücficht auf Preußen einzeln 
prüfen, und was ung wünfchenswerth, was und bedenklidy 
und gefährlich ſcheint, anfpruchelos vorlegen. 





XxX. 


Ueber ben Heiligen⸗ unb Wilberbienft in ber römiſchen 
Kirche, von Mallet, Paſtor in Bremen 1842. 


Der proteſtantiſche Paſtor Mallet in Bremen ift der Herandgeber 
ded Bremer Kirchenboten, dem er nicht felten auch etwas gegen die fa= 
liſche Kirche mitgibt, und ihr Irrthümer vorwirft, welche fie ſelbſt ver: 
dammt. m der legten Zeit war befonders die Heitlgenverehrung der 
Latholiken der Gegenftand feines Aergers. Da nahm dent der katho⸗ 
liſhe Paſtor Propſt in Bremen das Wort, und gab Zeugniß der Lehre 
inferer Kirche. Dieſer Stimme gegenüber erhob ſich Paſtor Mallet 
noch einmal, und ſuchte in einer Srofgüre das. zu rechtfertigen ‚ was 
er früher gefagt hat. 

Um nm den Proteftanten in Teatſchland einen Beweis ver Ein⸗ 
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heit ımferer Lehre, und den Katholiken in Bremen eiuen Beweis un: 
ferer Theilnahme zu aeben, wollen auch wir zuerſt unfern Glauben über 
die Deiligenverehrnng ausfprechen, und dann no einige Bemerkungen 
über obige Brofhüre hinzufügen. 

Es ift die liebevolle Geduld, mit der man den Irreuden tragt und 
ſpricht, was ihn für die Wahrheit gewinnt; ſelten une iſt es die Re 
de, die da bloß überzeugen will; denn bei der Unterredung faßt der 
Irrende bereitd immer den Entſchluß, ſich nicht überwinden zu laſſen, 
nud verwirft deßwegen gar oft gerade and dieſem Grunde auch das 


noch wit dem Munde, was fchon fein Derz ald.mahr bekennt. Wem 


das im Allgemeinen gilt, fo gilt ed nach viel mehr bei irgend einer 
einzelnen Glaubenswahrheit, die deßwegen in ihrer Abgeriffenheic wahr 
feyn foll, weil man diefe und jene Gründe für fie hat; denn die Er: | 
fahrung Tehrt, daß für jeden Grund des Glaubens der Unglaube gar 
teichht auch wieder einen Grund des Nichtglaubens findet. Daher ſind 
wir der Meinnug, wenn ſich widerfprehende Lehren in Glaubensſachen 
je Durch Rede und Gegenrede allein ausgleichen laffen, fo müffe man 
bei jeder einzelnen Lehre in das Weſen des Ganzen’ zurückgehen, aus 
dem diefe Lehre fließt, umd ſich zuerſt dayüber verſtändigen, und dam 
erft das Einzelne im Allgemeinen, als in feinen Grunde nachweiſen, 
indem man zeint, daß Die einzelne Lehre nichts anderes fey, als ein 
nothwendiges Gtied am Leibe Per Wahrheit, welcher da iſt die Ge: 
fammtoffenbarung im Himmel und auf der Erde. | 
So wird auch Niemand die Lehre über die Verehrung der Heil: 
gen und ihre Fürbitte Far finden‘, er habe denn diefe Wahrheit zuerft 
in ihrer Duelle aufgefunden und durchſchaut. | 
. Das Geheimniß der Incarvation Des Sohnes Gottes iſt der. Grund 
der Verehrung der Heiligen und der Kraft ihrer Kürbitte, Freilich iſt 
das Werftändnig dieſes Geheimniſſes, wie jedes Blatt der angsburger 
Eonfeffion beweist, den Reformatoren des ſechszehuten Jahrhunderts 
gänzlich untergegangen. , | 
Gott ift Menfch geworden der Wirklichkeit nad, und die ganze 
Erlöſung beſteht in nichts Anderm, als in einem fortwähreiden Menid: 
werden Gottes der Gnade nad. — Hier ſchon ſtehen wir an der furcht⸗ 
baren Kiuft zwifchen Katholizism und Proteſtantism. Der Sohn Got⸗ 
tes iſt nach unferer Lehre unſer Erlöſer dadurch, dag Er in die Menfd: 
heit eintritt, fie gleichſam in ihrer Mitte fagt, fie von Sunen herand 
heitiget, nd fo ihre Sünden hinwegnimmt; nad) proteſtautiſcher Lehre 
= iſt Chriſtus der Erloͤſer der, Menſchen ‚außer dem Menfen dadurch, 
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dab Er ihnen nur von anßen her die Sünden nicht zurechnet, ohne fie 
nen zu ſchaffen, und nach diefer Auſicht kann freilich weder von Heili⸗ A 
gen, noch von einer Fürbitte der Heiligen ferner die Rede fepn. 

Befteht die Ertöfung in einer fortwährenden Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes der Guade nach, fo ift jeder Erlöste nichts anderes, 
ad ein neuer Zuwachs, gleichſam ein neues Gtied am Leibe Ehrifti, 
und das wollte der Apoſtel fagen, wenn er ſprach: „Wir find Glie⸗ 
der Seines Leibes, von Seinen Fleifhe und von Seinem Gebeine. — 
Sind demnach die Heiligen ſchon auf diefer Erte der Leib Chriſti nicht 
bloß in der Idee, fondern in der Wirktichkeic der Gnade nad), fo find 
ie das noch weit mehr .in Ihrer Vollendung im Himmel. Die Heiligen 
verehren Heißt daher nichtd anderes, als den Leib Ehrifti, und in fo A 
fern Chriftum Selbſt verehren. Dem Verftändigen ift dieſes nicht bloß 
vernünftig, fondern fogar eine heilige Pflicht. 

Aus jenem Unverftändniffe des Geheimniſſes der Incarnation neh⸗ 
men unfere Gegner ihren Hanptgrund, aus dem fie die Verehrung 
ud Anrufung der Heiligen verwerfen. Sie fagen, die Heiligen wiffen 
nichts von uns. — Diefe Anſicht verräth freifih, daß die Proteſtauten 
nihtd von den Heiligen willen, und hierin als in göttlichen Dingen 
eine ſolche Unwiſſenheit kund geben, daß man ſich wundern muß, wie 
man fih nur nicht ſchaͤmt, ſolches factiſch zu geſtehen. Diefe Leute 
kennen weder die Geſchichte, noch die Offenbarung an fi ſelbſt. Durch 
das ganze Heideuthum ziehe lich in der Deroenfehre analog eine Verehrung 
md Anrufung der Heiligen in feiner Weiſe fort. Jene edlen Männer, die 
bier durch Tugend und Großthaten fich ausgezeichnet hatten, wurden unter 
die Götter werfest; man bante ihnen Tempel umd verehrte fie; man 
glaubte durch diefe ihre Verehrung Beifall, und damit die Hilfe derfelben 
zu erlangen, man vief fie alfo an. Diefe Lehre finden wir in Ehina fogar 
als cine Srundwahrheit des Confutins; diefe Lehre ift dem ganzen af« 
ten Teftamente eingefchrieben, wenn auch unvollkommen, wie der alte 
Bund ferbft war. Wenn die großen und frommen Männer des Haufes 
Iraels Gott gleichſam zwingen wollten, fie in ihrer Noch zu erhören, X 
ſo forderteg fie Ihn anf, an ihre Väter zu denken. Sonach fagt uns 
die Geſchichte, daß die Heitigenverehrung fo tief in das Bewußtſeyn 
der ganzen Menſchheit eingegraben iſt, daß felbft der Wilde nicht vers 
mag, fie zu vertilgen. Von al Dem fcheinen unfere Gegner Feine Ah⸗ 
nung zu befiben; da wir es aber mit ihnen, ald mit bibelfeften Leuten 
zu thun Haben, fo wollen wir, vom Standpunkte der Offenbarung aus, 
diefen Gegeuftand betrachten. 

X, 27 
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Die Heitigen im Himnel folen non uns nichts willen; es beffünde 
atfo gleichfam eine Mauer zwifchen uns und ihnen? Iſt denn nicht nah 
der Schrift das. Reid Gottes auf diefe Erde herniedergefliegen? SE | 
denn nicht die Scheivewand zwifchen Himmel und Erde für das Leben 
des Geiftes nnd der Gnade in jeder Beziehung hinweggenommen? — 
Dadurch dag Jeſus Chrifins Menſch geworden, verband Er Himmel 
und Erde mit einander anf das Innigſte wie mit Sih Seibſt. Er if 
das Haupt; Engel und Menfchen, die Ihm durch den GStanben nund die 
Liebe angehören, find der Leib und die Hieder dieſes Hanptes, Die 
Gtieder eines gefunden :Lelbes müßen nicht bloß mit dent Haupte in 
Verbindung ſtehen, ſondern fie müflen auch unter ſich ſelbſt in eine 
unmittelbaren Wechſelthätigkeit ſeyn, was die Bedingung alles Lebens 
if. Wenn die Heiligen im Himmel von uns Nichts vwiffen, und für 
nus nichts thun, wie können denn wir oder fie lebendige Glieder am 
Leibe Chriſti feyn, da unſern Lebensgemeinfchaft unter einander gänzlich 
unterbrochen it? — Diefe Anfiht, die in dem Wefen der Incarnation 
gegründet und wahr ift, Hat zur nothwendigen Folge, daß die Heiligen 
von uns wiffen, und für uns chätig ſeyn müſſen. Wenn wir dieſe An: 
ſicht verfolgen, beftätigt und eine andere Anſchauung dieſelbe Wahrheit. 

Wo das Haupt und der lebendige Leib, dort naturnothwendig aud 
die Glieder des Leibes. Chriftus iſt noch nad Seiner Auffahrt nicht 
x blos Seiner Gottheit, fondern facramentatifch auch Seiner Menfchheit 
| nach auf diefer Erde. Wenn er alfo auch Seiner Menschheit na noch 

perföntich bei uns iſt, und Sich beim Abendmahle wirklich ats der fe: 

bendige Leib mit Seinen Gliedern vereiniget; ſo müffen dadurch die 

Heiligen des Himmels mit und ebenfalls naturnothwendig in einer be: 

wußten Lebeusverbindung bleiben, und was fie won uns nicht durch fih 
X ſelbſt willen fünnen, das müffen fie in Chriſtus wiffen, der hier in bie: 
fem Berhäftniffe für fie zur Weisheit, und für und zur Speiſe ge: 
worden if. Das wollen auch die Upoftel Ichren, wenn fie in ihs 
rem Glaubenskenntniſſe verlangen, daß wir glanben ſollen an eine 
Gemeinfhaft der Heiligen, Luther fühlte wohl, wie er auch hier dem 
Worte der Schrift feindiih gegenüber fteht, und half ſich durd, 
nah feiner Weiſe — Er fagte nämlich eine Lüge, ald er in der 
, augsburger Confeffion Yehrte, die Worte: Comunio Sanctorum — 

(Gemeinfhaft der Heiligen) hätten zuerft in den Glanbensbekenntniſſe 

nicht geffanden, und er verfälfchte diefes Glaubensbekenntniß auch hier 

wie anderswo, ald er behauptete daß die Worte: „Comunio Sancto- 
rum, — nur eine Erklärung des Vorhergehenden feyen: „Ich glaube 
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an Eine, heilige, katholiſche Kirche, und der ganze Artikel nichts an- 
deres heiße, aldi „Ich glaube, das da ſey ein heiliges Haufelein uud 
Gemeine auf Erden.“ — Luther tadelt bei diefer Erklärung gar fehr 
die ſchlechten Lateiner und die ſchlechten Zeutfchen, und meinte: Comu- ' 
nio Sanctorum heiße gut Überfegt: heitige Gemeine — Wir wollen 
davon nichts fagen, dan Luther in der Erklärung dieſes neunten Glatz 
bensartikels fogar die Ahnung vertoren zu haben fcheint, was Chriftus 
in Seiner Kirche, und Seine Kirche auf diefer Welt iſt; nur das be: 
fremdet und, daß diefer Mann nicht eingefehen, wie erſtaunlich laͤcher⸗ 
lich es ſey, etwas, was man mie Händen greiffen und mit Yugen ſe⸗ 
hen kann, zu einem Glanbensartitet übernatürlichen Wahrheiten, zu 
nahen. Sein heiliges Häuflein auf diefer Erde, wenn die Gemein: 
[haft der Heiligen nichts anderes ift, das Fann er ja fehen, und eine 
übernatürtiche Verbindung diefer Gemeinſchaft glaubt er nicht, 

Um des Leichtern Verſtaͤndniſſes willen, wollen’ wir diefe Lehre 
auch noch von Ihrer materiellen Seite betrachten. Denen, die immer 
die Bibel in der Haud haben, wird man nicht erft beweifen müffen, 
daß die Engel des Himmels um die Menſchen willen, nnd für die 
Menfhen ſorgen; daß jeder Menfh einen Schutzengel hat, wie auch 
Staͤdte, und ganze Länder ihre Schupeugel haben; daß die. Engel das 
Gebet der Meenfchen vor den Thron Gottes bringen, und felbft für bie 
Menfchen bieten. 

Diefe Lehre ift ebenfalls eine natürliche Folge der Gemeinſchaft 
der Heiligen, in welcher Himmel und Erde wie zu einer Wohnung 
Sottes und der Seinigen geworden find, Ohne Sweifel leben die En: 
gel amd Die Heiligen im Himmel beifammen. Obwohl die Heiligen die 
Engel niemals fragen, die als Schupengel täglich bei uns find, wie es 
mie und Menfchen hienieden gehe? — Es ſcheint doch, daß fie gegen 
und nicht ganz gleihgüftig feyen, man müßte denn annehmen, daß die 
Verdammten in der Hölle noch mehr Intereffe für ung Haben, als ſelbſt 
die Heiligen; daß fi ein Verdammter um uns bekuͤmmerte, ſagt ung * 
die Geſchichte des reichen Praſſers; ſicherlich können die Engel nad 
dem Zeuguiße der Schrift den Heiligen auf derlei Fragen Antwort ges 
ben, — Uns will es aber dünken, daß zwiichen den Engeln und Heili⸗ 
gen im Himmel Kein Unterfchied fey, und dag diefelbe Annahme, weiche 
die Möglichkeit und Wirktichkeit des Dienited der Engel zugiebt, für 
die Heiligen gleiche Geltung haben müſſe. — Wem dieſes nicht klar 
iſt, mit dem dürfte wohl jedes Verſtaͤndniß in dieſer Sache numoͤglich 
ſeyn; denn hier fehlt der Boden zum Kampfplaztze. 9— 
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Mer das Voransgegangene annimmt, der glanbt mit ung, daß die 
Heiligen im Himmel von und wiflen, und von und hören gerade fo 
gut, als wären fie noch bei uns auf diefer Erde. Daß wir fie, im 
Bewußtſeyn diefer Gemeinfchart mit ihnen um ihre Fürbitte aurufen, 
Hat zuuädit im Tode auf Golgatha und im Beiſpiele der Apoftel fei: 
nen Grund. Die ganze Ertdfung ift eine Genugthunng für Andere. — 
Ehriftns Hat für und Alte genug gethan. Diefe Genugthnung bat ci: 
nen abfoluten und einen relativen Werth. Der abfoluse Werch ift für 
Alte, and iſt mmendfich; der relative befteht in jenem Maaße, daß ſich 
der Einzeine mic Gottes Gnade aneignet. Dat uns Chriftus Alle er: 
föst, fo müffen wir einander heifen, daß wir diefer Erlöfung auch Ale 
theifhaftig werden und bleiben. Deßwegen bat Paulus in allen Brie⸗ 


— fen um dad Gebeth der Brüder, und defwegen bittet der Katholik die 
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Heiligen im Himmel um ihre Fürbitte, die ebenfalls in dein Geheim: - 
niffe der Jucarnation ihren Grund, ihre Bewegung und ihre Kraft 
hat. Was das Haupe thut, müllen auch die Glieder des Leibes thun. 
„Haben wir gefündiget, fo haben wir einen Fürſprecher beim Vater, 
EHriftum den Gerechten,“ fagt der Apoſtel. An diefer Fürjprache neh: 
men Autheif, nnd müſſen Antheil nehmen, freilich in ihrer Weife und 
in ihrem Verhältniſſe zu Chriſtus, auch die Heiligen des Himmels, als 
die Stieder Seines Leibes, was auch wir find, wodurch jede Bewegung 
von uns eine Gegenbewegung von ihnen gegen ung, mad eine Fortbe: 
wegung zu Chriſtus nochwendig hervorruft, und wie ed ehrenvoller für 
den Heiland ift, durch die Heiligen zu Ihm zu Fommen, indem wir Ihn 
durch fie aleichfam mit heiligen Dänden umarmen, und der Organifa: 
tion des myſtiſchen Leibes Chriſti angemeflener, fo iſt es auch und, 
nach den Zeugniſſe des großen Hieronymus, nützlicher, der alſo ſpricht: 
„Gott gewährt Vieles nicht, wenn nicht die Bemühung und der Dienſt 
eines Mittlerd und Fürbiteers dazwiichen tritt. L. 2. 9. 149. sub 
Exod. Um bier nur Eines, zu bemerken. Der natürliche Menſch hat 
eine große Neigung mit einer befondern Freundfchaft Gottes eitel zuthun, 
und das iſt drüben noch weit mehr, als bei und der Fall. Um einen fol: 
den Menſchen in feiner Eitelkeit auf ewig zu Grunde zu richten, wäre 
oft mehr nicht noch, als daß Gott ſchnell und auf eine. auffallende Weile 


fein Gebet erhörte. — Habe ich aber durch einen Heiligen zu Gott 


gebetet, und auch augenblicklich erlangt, was ich gewünſcht, fo ift doc 
kein Anlaß zur Eitelkeit; dagegen viel Antrieb, diefem Heiligen nad: 
zuahmen, der fo Leicht. erlangte, was er will, nach dem Worte der 
Schrift: „Das Gebet des Gerechten vermag viel bei Gott.“ — 
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Alſo wir verehren Die Heiligen und alles, Was ihnen angehört, 
ihre Reliquien und ihre Bilder, weil wir in ihnen den Leib Ehrifti 
verehren; die Deitigen verehren aber auch uns, weil fie für uns Bits 
ten, md in ihrer Weiſe für uns das than, was Chriſtus Selbſt für 
and thut: fie verhelfen und zum Himmel. Um diefe Hilfe bitten wir 
fie Diefes alles hat feinen Grund in der Organifation des myſtiſchen 
Leibes Ehrifti, nnd in dem Verhäftniffe, das wir hierin mit ihnen zu 
Chriſtus, und das wir zu ihnen felbft haben. Unfere Verehrung und 
Anrnfung der Deiligen ift ſonach eine natürliche Folge unſere Verbin: 
dung mit den Heiligen. Wir thım anch hierin!nichts Neues, da ſchon die 
erten Ehriften in der apoftofifchen Zeit daffelbe gethan, wie jeder weiß, 
der von der Kirchengefchichte auch nur etwas gelernt hat. Ste mußten 
diefe Verehrung der Heiligen und das Gebet un ihre Fürbitte atı den 


Gräbern der Martprer nicht felten mit dem Tode bezahlen, uud ließen . 


doch nicht davon ab, fo innig ift die Liebe der Mitglieder in der (Ges 
meinfhaft Der Heiligen, daß wir und für Verräther der Freundfchaft 
diefer Diener Gotted halten würden, wenn wie unter irgend einem 
Torwande von ihrer Verehrung abließen. Wohl wäre nicht fchwer 
eine Menge Zengniffe der äfteften Väter für diefen Glauben der erften 
Ehriften Herbeizubringen, wen wir ung überzeugen könnten, daß wir es 
mit Leuten zu thun haben, die die Wahrheit auch nur wiſſen wollen; 
denn, wahrtich ! Der Ansſpruch eines Einzigen alten Kirchenvaters hat 
doh in Glanbensſachen mehr Gewicht, als dad bodenlofe Gerede alter 
Jrrfehrer zufammengenommen. 

Schon der alte Irenäus, Polykarps Schüler, fagt hierüber: „Wenn 
Eva verführet wurde, Gott zu entfliehen, fo warde Maria bewogen, 
Bott zu gehorchen, damit fo die Jungfran Maria eine Fürbitterin 
würde für die Sungfran Eva“. Der heilige Kirchenvater Ephrem be- 
tet. „Unter deinen Schutz und Schirm fliehen wir, o Gottesgebärerin 
Maria, Der heilige Kirchenvater Bafilins redet am Feſttag der vier- 
ig Märtyrer das Volk alfo an: „Ihr habe euch oft Mühe gegeben, 
jemanden zu finden, der für euch bete, hier habt ihr vierzig, die alle 
einſtimmig für euch bitten“. Am Sefttage des heil. Martyrers Theo⸗ 
dor betet der heiligen Kirchenvater Gregor von Nyfia -zu jenem Heili⸗ 
gen alfo: „Heiliger Martyrer Theodorns! bitte für deine Vaterſtadt 
bei dem allgemeinen Könige und Deren“. Lieblich iſt das Gebet des 
großen Hieronymus, das er an feine frühere Schülerin richtet; „Lebe 
wohl, o Panla! und unterſtütze durch dein Gebet das Greifenalter dei- 
nes Erziehers,,. Der große Anguftin fpricht allgemein. „Alle Marty- 
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ver, die bei Gott find, bitten für und“. Cvyprian fagt: „Die Heili: 

gen, in Sicherheit über Ihr eigenes: Loos, find für unfere Seligkeit be: 
forgt*‘. Der heilige Chryſoſtomus fordert und nachdrücklich auf, zu der 
Fürbitte der Heitigen unfere Zuflucht zu nehmen, Indem er fagt: „Nehmen 
wir unſere Zuflucht zu Heiligen und bitten wir fie, daß fie unſere Für: 
bitter ſeyen. Und der gewaltige Ambrofins ermahnt uns in diefem 
Thun vor Riemanden eine Schen zu haben, da er ſpricht: „Wir errö- 
then nicht, diefe als Fürfprecher anferer Schwäche zu gebrandhen, die ſelbſt 
die Schwäche des Fleiſches erfannten, da fie noch hiernieden lebten? 

Nun denn, was fol wohl all jenes aberwisige Gerede der Ges: 
ser diefen Iengntffen der Väter gegenüber für und anderes bedenten, 
als da diejenigen kaum zur Gemeinfchaft der Deitigen zu vechnen fenen, 
welche diefe Gemeinſchaft fchmähen und verfolgen. So haben ed ah 
"in diefer Sache durch alle Jahıhnnderte jene gemacht, die umfere Kir: 
hen verlaffen hatten. Echon der Häretifer Baſilides verwarf Me Der 
ehrung der Heiligen, und nach ihm, jeder audere Irrlehrer bis zur 
Stunde. Daher darf diefes Benehmen der Proteftanten den Kathoti: 
Ten nicht befremden, denn die Heiligenverehrung und ihre Anrufnng ift 
von dem Glauben an die Gemeinſchaft der Heiligen untrennbar, und diefe 
ift nichts anderes ald die Kirche Chriſti im Himmel, uf Erden und unter 
der Erde in ihrer Lebendigkeit. Wir alle hier und dort, wir wiſſen von 
einander, wir Tieben einander, und wir theilen im Ehriftus ale Güter 
mit einander, — Die Proteftausen, fle find im Zorn von uns gegan: 
gen, aber die Gemeinfchaft der Delligen Eonnten fie nicht mitnehmen; 
Daher nennen fie ſich ein heiliges Hänfelein auf diefer Erde, das für 
jenen Zroft tein Gefäß, für jene Echäge feinen Sinn, welt fein 
Bewußtfeyn hat. — Ihre Gemeinfchaft der Liebe hat fogar in ‚der Idee 
etwas. Zerriſſenes und Derzfofes. 

Wenn der Katholik dagegen im Jubel feiner Seele zum Himmel 
hinauffchaut, und fich der Gemeinfchaft der Himmel freut, fo ruft ihm | 
der Proteftant mit Falter Stimme zu: Laß ab! deine Heiligen hat nur 
der Papft in Ron gemacht; denn er hat fie heifig geſprochen. 

Auch dieſer Vorwirf ift ein Beweis aroßer Unwiſſenheit. Wir 
wollen bier ganz einfarh den Hiftorifchen Gang einer Heiligſprechung | 
erzählen, und es wird alles im Heinen feyn. | 

Wenn ein Menfch auch noch fo heilig gelebt hat, deßwegen wird 
er in Rom doch nicht heilig gefprochen: denn der größte Ingendheld 
kann noch in der letzten Stunde feines Lebens vor Gott ale Tugend 
verfieren. | 
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Soll ein Katholik in Rom heilig geſprochen werden, fo muß ihn 
zuerft Gott Selbſt Heilig fprehen. Er muß nach feinem Tode noch 
Wunder wirken; auf feine Zürbitse, ober durch den Gebrauch feiner 
Reliquien müſſen plötzliche Deilungen, oder folhe Dinge erfolgen, die 
nach den ‚befannten Geſetzen der Natur unerklärbar find, Wenn das 
wirklich geſchieht, fo fpriht ja Gert Selbſt einen ſolchen Katholiken 
heilig, ‚indem Er ihn dadurch als feinen befondern Liebling vor der 
ganzen Belt verherrlichet; deny der Heilige kann nicht durch fich ſelbſt 
Wunder thun. Dat ihn auf diefe Weiſe zuerft Gott Selbſt heilig ge= 
ſprochen, denn. proclamirt dad Volk diefe feine Heiligfprehung, die es 
in feinen Wundern an fich felber erfahren, und jetzt verbreitet. Won 
denn Volke kommt die Sache erft an den Papſt nah Rom, und bier 
unterſucht man dann gewiflenhaft und genau, ob wirklich diefer Kachos 
lik Durch Wunder von Gott Selbſt alg ein Gottesfreund erklärt, und 
heilig gefprochen worden ſey, hat fich diefes bewährt, dann und nur 
dann beffätige der Papft in Rom im Namen der Kirche auf eine feier- 
lihe Weife dag, was Gott an diefem Katholiken gethan, und er wird 
zur allgemeinen Verehrung und Nachahmung ald ein Heiliger erklärt. 
Unter einem Heiligen verſtehen wir einen Mann, der ganz heil ift von 
jeder Reidenfchaftlichfeit des menfchlichen Herzens, heil fogar von jeder 
freiwifligen Regung derfelben, heil von jeder blos menfchlichen Klugheit 
und von jedem Sfreben nach dem, was diefer Welt sur der Eitelkeit 
angehört; einen Mann, der das Wohl des Nächften feinem eigenen 
Wohle vorzieht, und alfe-Genüße, Derrlichkeit und Ehre an fih für 
Nichts achtet, der eine heilige, ruhige Begelfterung hat, ald das Werk 
der Gnade, an ſich, an jedem Geſchäfte, und an jeder Creatur nach den 
vom Geifte des gegebenen Rathes Maaße Gott zu verherrlichen. Ein fol: 
her Daun ift ein Held der Iugend, wäre fein Leben auch noch fo 
lautlos und einfach; denn die Größe des Menfchen ift nicht feine That, 
fondern feine heilige. Liebe, die im Verborgenen wirkt, und diefer Liebe 
gibt dann Gott öffentlich dur Wunder Zeugniß, und der Papft verfün- 
det hernach, das, was von Gott an einem Orte gefchehen,, der ganzen 
Welt. — Sonach fpriche der Papft Niemanden heilig, fondern er un⸗ 
terfucht nur bie von Seite Gottes ſchon vorausgegangene Heiligſpre⸗ 
chung, und beſtätigt ihre Richtigleit, wenn allen ſtrengen Forderun— 
derungen dieſer Unterſuchung ein Genüge geſchehen iſt, und es darf 
nur nicht vergeſſen werden, daß Wunder nach dem Tode ein uuerläß-⸗ 
liches Erforderniß zur Heiligſprechung ſey, um einzuſehen, daß man 
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bier mit der größten Sicherheit auch als bloßer Menſch ein Urcheit fal⸗ 
len könne. 

Freilich find es Hier wieder die Wunder, anf welche Alles an: 
koͤmmt, und es fcheint Noch zu feyn, unfern Gegnern gegenüber die; 
fen Gegenftand ebenfalls befonders zu ermähnen. Wunder hat es in 
der Sathelifhen Kitche allzeit gegeben, und gibt es auch jetzt noch. 
Auf das erſte große Wunder und der davon abgefeiteten in dem Evan: 
getinm iſt die katholiſche Kirche gehantz dur alle Jahrhunderte ihres 
Beftandes find fie, wie zahlloſe Zeugen beweifen, mit ihr hindurchge⸗ 
gangen; fie find noch nicht von ihr ausgeſchieden, wie tägliche Vor- 
gänge beweifen. Wie Gott durch fie Seine Heiliten and der Mitte al: 
ler Menſchen Sich bezeichnet, und fie diefen als Solche dadurch ansrıf, 
ſo bezeichnet Er and aus der Mitte aller menſchlichen Genoſſenſchaften, 
die ſich faͤlſchlich Kirchen nennen, diejenige, die Er als Seine Heifige 
erklärt, nnd die Andern müſſen die Sein Zeichen ehren und anere 
Tennen. Zwar alle haben das Zengniß des Himmels für ſich in An: 
ſpruch genommen, fie Haben auf Wunder fich berufen, die zu ihrer Be: 
Kräftigung geſchehen; aber es iſt weder Bealankigung, noch Folge und 
Zuſammenhang in diefen Thatſachen; fie liegen entweder iſolirt und 
vereinzelt da, oder zerſtören ſich ſelber durch ihre Abentheuerlichkeit, 
wie die Wunder des Mahomedanisnug, oder laſſen leicht als poetiſche 
Legende ſich erkennen. Weil daher kein Leben iſt in dieſer angeblichen 
Wunderkraft, darum iſt auch Feine Tradition in ihren Mirkungen, und 
weil fie nie gewefen, darum foll fie anch nur in einer erfräumten Ber: 
aangenheit fich geäußert haben, feither aber erfofhen feyn. Darım . 
iſt der Befis von diefem Zengniß des Himmels, in dem unter Allen 
noch allein die katholiſche Kirche ſich befindet, auch die Gewähr dafür, 
daß fie zw aller Zeit fo in ihm gewefen, und darım die Garantie ih: 
rer Heiligkeit. Diefe ihre Heiligkeit ift aber an die Heiligen ans ihrer 
Mitte geknüpft, die allein ihr Wunder wirken; daß aber die Heiligkeit 
ihrer Glieder anf fie reflectirt, ruht eben wieder anf der Gemeinſchaft 
der Heiligen nnd der Verbindung der triumphirenden Kirche mit der 
Streitenden, die beide durchwirkt werden von dem einzigen großen 
Wunderthäter, dem Haupte Alter, Der in feinen Erwählten durchleuch— 
tet, und Seine Gaben von ihnen ausfliegen läßt. Wunder find alfo ein 
Zeugniß für diefe Gemeinfchaft, weil fie in ihr nur möglich find, dieſe 
Gemeinſchaft und die Wunder bewähren ſich daher gegenfeitig. Die 
Heiligen thun nicht Wunder aus ihrem eigenen, fondern allein aus 
dem” was fie überfommen, und ihnen iſt gegeben, nach Verhaͤltniß der 
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Herrlichteit, womit fie Gott im Himmel und anf Erben verherrlichen 
will. Die Hilfe aber wird dem, der vertranend der Verheißung, zum 
Vater betet, nach Maaßgabe des Verhaͤltniſſes, in dem die Heiligen 
zu Chriſtus, als dem Erlöſer ſtehen. Alle von Ihm ausſtrömende Kraft 
ift eine erföfende Kraft, eriöfend den Geift oder die Natur, die auch 
jest fhon in Ihm erlöst und verherrlicher ift und wird, da der Herr aufere 
fauden, und die Menfchennatne nun zur Rechten Gottes fine. Diefe er 
löfende Kraft die von Ehriftus fortwährend ausgeht, weil die Erlöfung 
feibft ein fortwährender Ale iſt, durchdringt alle Glieder am Leibe des 
Herrn zuerft die Heiligen und Alles, was ihnen angehört, und dann diejeni⸗ 
gen und dag, was ihnen zunächſt ſteht. Diefe erlöfende Kraft, welche 
die Heiligen, ald die Glieder des Leibes Chriſti, durchſtrömt nach dem 
Maaße ihrer Heiligkeit, giebt fih in alles durd fie aus, was in einer 
weientlihen Verbindung mit jenen fteht; find aber diefe verbundenen 
Dinge nur Ichlofe Sachen, dann find fie freitih nicht die Träger 
Iendern nur die Leiter jener erlöfenden Kraft. Ju einer wefentlichen 
Verbindung mit den Heiligen fichen ihre Gebeine, die Kieider und an⸗ 
deres, was fie Öfters ald ihre Sache gebrauchen; denn wenn auch die 
materielle Verbindung aufgehört hat, fo befteht noch. die geiftige Vers 
bindung fort. In eine wirktihe Verbindung mit ihnen kann auch jedes 
Bid und jeder audere fir ihre Verehrung paſſende Gegenſtand durch 
die Benediction der Kirche gebracht werden. Mas die Kırche weiht, 
erlöst, das weiht und erlöst Chriftus ſelbſt. Durch die Weihe wird 
ein Gegenftand feiner irdifchen, eitlen und unheiligen Sphäre entzogen, 
aus der fündharten Natur herausgenommen, und dur die Aurufung 
des Namens des Herrn mit dem Deren felbft, oder mit einem Heiligen 
in unmittelbare Verbindung gebracht, wodurch fie für die erfdfende 
Kraft, die von Chriſtus ausgeht, und in die Heiligen, als in die Stie- 
der feines Leibes überftrömt, die Leiter anf den Menfchen werden, und 
ihm fo die von verfchiedenem Elende auf eine wundervolle Weife erlö⸗ 
ſende Kraft Gottes zuführen. Durch beſondere Füqung Gottes iſt auf 


dieſe Weiſe ein Gegenſtand, z. B. das Bild eines Heiligen, ein reicher 


ſtröͤmender Kanal der wunderbaren Hülfe Gottes, als ein anderer, und 
ſo entſtanden und entſtehen noch die Wallfahrten und die mirakulöſen 
Bilder in der katholiſchen Kirche. Nach dem Maaße der Gnade, an 
welche dieſes Bild wie ein Kanal hinreicht, und nah dem Verhäftniffe 
der Empfänglichkeit, in welchem ber Einzelne diefem Bilde, durch def: 
ſen Verehrung, als dem Leiter dieſer Gnade wunderbarer Hülfe gegeu⸗— 
über ſteht, ſtrdmt erloſende und heiligende Kraft gegen ihn aus, die 
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meiſtens eine Erfdfung von leiblichem Efende bewirft, weil der Leib 


des Herrn felt Seiner Auffahrt fchon verherrlicht iſt, und wir, als auf 
dem Wege nah Golgatha, vorher noch von Belt zu Seit auf Zabor 
verſetzt werden follen, damit wir im Glauben nicht ſchwach, und in der 
Liebe nicht kalt werden, Um bier unr eine Bernerfung über die wun— 
* derbaren Bilder der ſeligſten Jungfrau zu machen, müſſen wir auf das 
Entfchiedenfte verneinen, daß der Katholik die Anſicht habe, es wohne 
—* wohl gar die Mutter Gottes ſelbſt in einem Bilde, oder dag Bild um: 
fchließe doch wenigſtens eine göttliche, wundervolle Kraft, Es verhält 


— ſich hier gerade fo, vwole mit der Schlange des Mofes, die Wunder ge: 


than, und doc nichts anderes, als eine eherne Schlange war; wie mit 
ven Tanfwafler, dad da mithitft, den Menfchen nen zu ſchaffen, und 
doch an fich nichts anderes iſt, als Waſſer. — Im Bilde ſelbſt if 
nichts; ſondern das Bild iſt nur ein Kanal, ein Leiter, der mit einer 
Gnadenquelle, mit einem Heiligen, und durch dieſen mit Chriſtus in 
einer geheimnißvollen, unmittelbaren Verbindung ſteht, und dadurch 
jedem Menſchen, der ſich mit diefem Leiter wunderbarer Hülfe in Ver: 
bindung ſetzt, auch eine höhere, wunderbare Hülfe nach den eben be: 
zeichneten Verhältniſſen zuführts fo find die Reliquien und die Dilder 
der Heiligen gleicgfam nur ein Unferpiand, ein Zeichen, anf deſſen Vor: 
weiſung die erbetene Huͤlfe nah dem Verhättniffe des Helligen und des 
- Bittenden zu Gott, erfolgen wird, Wie verfhiedene Sacramente an 
verfchiedene fichtbare Zeihen von demfelben Gotte gebunden find, fo 
{ind auch in einem andern Verhältniſſe verfchiedene Hülfeleiftungen der 


Mutter Gottes an verfchiedene Bilder von ihr feibft gehunden. Diefed 


Äft die gnadenvolle Magie in der Gemeinſchaft der Heiligen, gleichſam 
die verfchledenen Adern und Blutgefäße des myſtiſchen Leibes Ehritli, 
der die ganze Erldſung in fich ſchließt mit allen Sarramenten und Ex: 
cramentafien, mit allen Gnaden und Segnungen ber Kirche, 

“ Wiederum iſt e8 das fruchtbare Wort der Verheißung des Herrn, 
das fo viele Wunder in der Fathofifchen Kirche bewirkt, „Alles,, ſpricht 
der Herr, „um was ihr den Vater in Meinen Namen biftet, das wird 


Er such geben“, — Dieſes Wort der Verheißung wird zur Wunder: 


gabe im febendigen Glauben, von welchem wieder der Herr ſagt, dab 
er Derge zu verſetzen vermöge, wenn er auch nur fo groß fen, wie ein 
Senfkoörnlein. Iſt es das gläubige Gebet des Heiligen hienieden, das 


Wunder bewirkt, fo thut dieß noch mehr feine Fürbitte im Himmel, | 
welche dad vervoliftändiget, was dem Glauben deflen fehlt, welcher die 
Fürbitte des Deiligen anruft, Bon diefer geheimnißvollen Wunderkraft, 


y 
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die der Katholik im Stauden an die Gemeinſchaft der Heiligen in 
Ehrifte ganz natürlih findet, find auch bie Proteftanten vielfach fo 
fehr überzengt, obwohl fie felbe mit dem Munde laͤugnen, daß fie in 
großer Noch felbft in ımfere Gotteshäufer kommen, nnd dort ihre Ge; 
here verrichten; "hier dag wieder aufſuchen, mag ihnen die Leidenſchaft 
der Neformatoren genommen, Daher rufen wir ihnen zn: ©tlaubet 
nicht ung, fondern glaubet der Wahrheit und folget der Gnade, und 
wir werden wieder Eine Kirche werden, wie wir Ein Volk find, 





Diefem Wunſche wollen wir jest noch. einige Bemerkungen über 
Ne bezeichnete Broſchüre beifügen, die ung freilich ebenfalls wieder die 
Ueberzengung aufdringt, dak man jenfeits die Keindfeligfeit der Zwie⸗ 
fraht an die Stelle der Liebe gefept, und eing gelehrte Unwiſſenheit 
für Hohe Weisheit Hältz doch diefe Jutriguen der Einzelnen gegen Die 
Wahrheit werden fchon vielfach bemerkt, und das Volk ift an vielen 
Orten. gegen feine Lehren mißtrauifh geworden, und dag wohl mit 
echt, 


Der Paftor Mallet gehört zu denjenigen, die da, fo oft guter 
Wind weht, fehon das Grabgeläute der römiichen Kirche gehört haben, 
„und bitte ihn fein Ohr nicht betrogen, fo wäre es ihm nicht einmal 
eingefallen, in der MWeife, wie er ed gethan, gegen die römifche Kirche 
zu polemifiren, weit aber daß Papſtthum mit ſeiner Polemik und mit 
feiner Lüge, mit feiner Verfolgung, mit feiner Polemik und mit feinen 
Intrignen wieder anftaucht und auch wieder ein Orden errichtet wird, 
bei deſſen Namen einem ehrlichen Mantıe die Haut ſchaudert; fo hält 
er es für eine Pflicht dann und wann ein Wort wider die römifche 
Kirche zu reden... 

Dad gelungene Büchlein macht feinem Verfaſſer wirklich Ehre; 
denn er geht noh um einen Schritt weiter, ats viele Andere, Jene 
Etelfen unferer Lehre, die er nicht wohl verdrehen Tann, gibt er manch⸗ 
mat nicht blos ohne Entſtellung wieder, fondern befennt ſich fogar zu 
Ihrem Inhalte; läugnet aber dagegen, daß der Cultus mit der Kehre 
übereinffiimme, und will alle Weit glauben machen, daß die Katholiken 
ohne weiters die Heiligen anbethen, obwohl die Lehre ihrer Kirche 
nur die Verehrung der Heiligen lehrt und empfiehlt. — Der Paſtor 
Mallet ift ein Katholik; Kennt nicht einmal dad Aeußere der Fathofi- 
ſchen Kirche, und diefer Mann- fieht in das innere Leben, in das Herz der 
Gläubigen, und entdeckt Dinge da, die ein Katholik ohne Entſetzen nicht 


* 


* 
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einmal denken Fannz von denen wir ſelbſt noch’ niemals anch nur 
eine Ahnung gehabt haben; die dem ganzen katholiſchen Vewußtſeyn 
alter Jahrhunderte widerfprecen, die auch nicht Ein Beyſpiel in der 
Geſchichte unferer Kirche von ihrem Daſeyn anfweilen fünnen. — Welch 
eine wiſſenſchaftliche Bildung, weich ein Derz und welch einen religiöfen 
Charakter muß ein Menſch haben, den nicht einmal der Anſtand ven 
ſolch' ſchändlicher Lüge und Verläumdung zurüdhält, daß er fie nicht 
vor Millionen ansfpreche, die alle einftimmig in eigener Sache das 
Gegentheil behaupten. — Wir haben die Ueberzengung, daß in der 
ganzen Eathotifhen Welt and nicht ein einziger Menfch, nicht das 
alfereinfäftigfte alte Weiblein je geglaubt, daß man die Heiligen abe: 
ten dürfe, oder je diefes gethan hat. — Solch eine freche Verlaͤum⸗ 
dung ift um fo empörcender, als fie und das eigene Selbſtbewußtſeyn 
abſpricht. — Ein Fremdling weiß befler, was in unferm Danfe gefchieht, 
als wir ſelbſt. — Weil nun mit ſolchen Meufchen, wie Paftor Mallet, 
auf dem Wege der Besprechung nichts zu erlangen ift, fo vathen wir 
den Bremer Katholiken, fie follen diefen Paftor auf fo lange als Cie 
nen, der falſches Zeugniß gegeben, öffentlich erklären, big er einen ehr: 
lichen Katholiken herbeibringt, der in Wahrheit gefteht, er habe ae: 
glaubt, man dürfe die Mutter Gottes, oder einen Heiligen anbeten, 
and er habe diefed auch wirklich gethan. — Wenn das bei den Katho: 
liken dody allgemein gefhieht, fo wird es jenem Paftor nicht ſchwer 


ſeyn, diefen factiſchen Beweis zu Tiefern: denu der Theorie nad hat 


er eine Xüge geſagt, und erinnert und Dadurch an feinen Vater Luther, 
der 15530 den 30. Auguſt an Melanchton alfo gefchrieben: „Wenn wir 
einftens nichts mehr zu fürchten haben; wenn man uns in Ruhe fällt, 
dann können wir unfere Betrügereien, Lügen und Irrthümer leicht wie‘ 
der gut mahen.“ — 

Mallet fcheint an das Gutmachen noch nicht zu denken; denn was 
er Seite 24 und 25 ſchreibt, die römifche Kirche lehre, man müße die 
Heiligen anrufen und verehren; fie gebiethe dieſes als not hwendig 


zum Heife der Seele, ift gleichfalls eine Lüge. Früher hatte er gefagt, 


die römifche Kirche lehre nur, daß es aut und nützlich fen, die Heiligen 
zu verehrten, nnd hier belehrt er den katholiſchen Paſtor Propſt, daß er 
fi) fehr tänfchen würde, wenn er geglaubt hätte,’ die römiſche Kirche 

verlange nur die Verehrung der Heiligen. — Mallet belehrt Hier eis 
nen katholiſchen Priefter über das, was die katholiſche Kirche verlangt. — 
Eine fernere Lüge iſt ed, daß diefe Lehre, wie fie Mallet ausfpricht, im 
römifchen Katechismus oder im Concilium von Trient ſtehe. — Bon 
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der Verehrung und Anrnfung der Deitigen lehrt die Kirche nur, daß — 
dieſes zu thun gut nud nützlich ſey, wie jeder willen fan, wenn er 
will; denn die Bücher unfered Glaubens Tiegen offen vor der ganzen 
Belt. Bon den Bildern Ichre das Concilium von Trient, daß nıan 
den Bildern Chrifti und der Heitigen die gebührende Ehre erweifen 
fol. Bitder zu haben ift nicht gebothen; aber fie gebührend zu ehren 
wenn man fie hat, das wird verlangt. Dieß, und nur dieß Ichren un⸗ 
fere Bücher. Was wir lehren, das fehren wir Öffentiih, und ohne 
Rückhalt, nnd was nicht in unfern Büchern ſteht, das fleht auch nicht 
in unfern Herzen; denn auch hierin unterfcheiden wir nnd, von Mallet 
und den Zeinigen. — Es ift weltbekannt, und ſchon tanfend Mat 
bewiefen worden, wie fehr die angöburger Eonfefjion bemüht war, 
manche Irrthümer ihrer Lehre ganz zu verfhweigen, und andere zu 
verhülfen, um die Kurzfichrigen glauben zu machen, fie feyen der Haupt⸗ 
fahe nach mit und eind. — Bon folhem frügerifhen Verfahren weiß un: 
fer Kirche nichts; fie kennt in ihrer Lehre Keine politifche Berechuung, 
Wie aber die Lehre unferer Kirche offen, geſtern und heute diefelbe, 
md immer unverändertich ift, fo ift auch das kirchliche Bewußtfenn 
diefer Lehre in .den Herzen aller Kathotiten, eben fo entfchieden und 
immer dagfelbe, daß derlei praßtifhe Irrthümer, wie die Anbetung 
der Heiligen auch beim umwiftendften Katholiken ganz unmöglich find, 8 
wie ed fogar jeder Fremdling weiß, der da will. Vor ſolcher Verwir⸗ 
rung bewahrt jeden das Firchliche Gefühl, von dem freilich die Prote- 
fanten weder Begriff, noch viel weniger eine Erfahrung haben; denn 
bei ihnen ift Jeder feine eigene Kirche, und anch dieſe wird fo oft wie- 
der abgebrochen, und anders aufgebaut, ald oftmal die Ueberzeugung 
fh ändert. Hier kann fiherlih von einem kirchlichen Gefühle keine 
Rede ſeyn, das bey und von Jahrhundert auf Jahrhundert, und.von 
der ganzen katholiſchen Maffe anf den Einzelne übergeht. . Man denke 
fih einen feic Sahrhunderten ganz abgefchloffenen Lehrbegriffe der ſchon 
vom Anfange an in eine große Maſſe übergegangen, der feit Jahrhun⸗ 
derten fortlebt, und der immer nur Einzelne in fih aufnimmt, nnd 
man hat eine Ahnung von unferm Eirchlichen Gefühle, Wenn daher 
die Verehrung der Heiligen in der Angern Form von der Anbetung 
Gottes ſich im nichts unterfcheidet, fo unterfcheidet doch im Innern das 
lirchliche Bewußtſeyn der Lehre auch im dem einfältigften Katholi- 
fen zwiſchen Anbetung Gottes und Verehrung der Heiligen. Hätte 
dieß Mallet bedaht oder gewußt, er würde ed den Katholifen 
nicht verargen, daß fie die Heiligen Enieend um ihre Fürbitte anrufen, 
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da man une nor Bott aubetend knieen fol. Geſchieht es dach nicht lfelten, 
dag man vor Königen niederknieet um ſie, zu bitten, und gewiß iſt noch 


keinem Könige eingefallen, dieſes für eine göttfiche Verehrung zu halten, 


wie auch Fein Bittender folche:erweifen wollte, Hier kömmt auf die Sitte 
gewiß alles an. Im Driente war ed Eitte, und iſt es vielfach no, 
den Fürften und hohen Gönnern feine Verehrung Enieend zu beweifen, 
Diefe Sitte ging auch auf Die Verehrung der Heiligen über, und nie 
mand dachte dabei an eine göttliche Verehrung; fpäter wurde fie danı 
in das Abendland verfegt, und veranlaßte zur Beit des Bilderſtreites 
die Synode zu Frankfurt unter Kart dem Großen, und zu. Paris uuter 
Ludwig dem Frommen. Die Synode von Frankfurt verwarf aber kei⸗ 
neswegs die Verehrung ‚der Heiligen und ihrer Bilder. Auf der Ep: 
node von Nicäa ift die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder and: 
gefprohen worden. Die Biſchöfe auf der Synode zu Frankfurt hatten 
eine unrichtige Meberfegung der Synode von Nicäa, und glaubten die: 
fer gemäß jene Vätter Hätten beftinnmen wollen, wan müße Chriſtus 
und den Heiligen gleihe Verehrung erweifen. Dieſer Anſicht waren 
fie natürlich entgegen; billigten und empfahlen aber die Verehrung det 
Heiligen uud ihrer Bilder, Auf der Synode zu Paris wurden fogar 
verfchiedene Weifen feftgefegt, wie man die Heiligen uud ihre, Bilder 
verehren fol, da die Teutſchen anfangs an der orientafifchen Eitte, vor 
den Bildern der Heiligen niederzufnieen, Anftoß nahmen, weil lie diele 
Weife der Verehrung nur Gott zu bezeigen gewohnt waren; doch bald 


wurde auch bei ihnen diefe Gewohnheit allgemein; fie ſprachen die Hei: 
ligen gleichfalls Enieend um ihre Fürbitte au, ohne nur ferner noh 
daran zu denken, daß fo den Heiligen göttliche. Ehre ermijefen werde 





Dasfelbe gift auch in Bezug auf die Ausdrüde, derer wir ung beider 


Verehrung der feligften Jungfrau bedienen Wir Iegen ihr oftınald 


— — Namen und Eigenfchaften bei, die flveng genommen nur Chriſtus den 
Herrn allein zukommen; aber der Katholik weiß, wie das zu nehmen 


— iſt, und was er damit fagen will Diefe Verehrung findet er um fo 


weniger unrecht, ald fie in der Schrift ihre klare Beftätigung hat. 
Der Heiland fagt: „Ich bin das Licht drr Welt.“ Bon den Apoſteln 
fagt er auch: „Ihr feyd Das Kicht der Welt.“ Wenn wir nun die 
Apoflel, das Licht der Welt nennen, was doch buchftählich nur 





von Ehriftus gefagt werden kann, fo fälle doch gewiß Niemanden 


bei, und zu befchildigen, daß wir die Apoitel göttlich verehren, 
oder fie für aus fich felbft Lenchtend erklärten. Im gleicher Weiſe dür⸗ 
fen wir auch die feligfte Jungfrau das Licht der Welt nennen, und 
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können alle Cigenfcheften und Namen, die primitio nur dem Herrn 
zukommen, in feenndärer Weile, als Ausſinß und Abglanz des Herrn, 
der feligften Inngfran beifegen, und der Katholit dentt, wohl nicht im 
mindeften daran, fie dadurch göttlich zu verehren; denn eine gottliche 
Verehrung der Creatur iſt dem Katholicismus ganz uumbglich, dage⸗ 
gen ſtraubt ſich bei uns mehr als anderswo Das Gefuͤhl. Daß wir 
aber die feligſte Jungiran beſonders hoch werchten, das has feinen gu⸗ 
ten Grund. Der himmliſche Water gab’ der Welt feinen Sohn als 
Erloſer, und mit Ihm altes, was Er hatte, und alles , Was wir bes 
duriten. Diefen Sohn legte der Vater der feligften Jungfrau, in 
die Arme und fie hat Ihn uns zuerſt gezeigt, amd Ihn uns zur Liebe 
dargebothen. Alſo durch fie haben wir den Ertdfer und die Erlöſung, 
durch fie die Vergebnug der Sünden und das Heitz durch fie trat Got: 
ted Sohn in die Welt ein, nachdem Ex in’ ihr Menſchenſohn geworden, 
In ihre umarmte Gott den Menfhen, und Ward fortan Eine Perfon 
mit ihm. Sie ift die Pforte des Heils, durch die uns der Eridfer ent⸗ 
gegenfam, vom Anfange her, und wird es bleiben. — 


Diefe. Ordunng der Gnade hat der Herr eingeführt, und wer will - 
fügen, daß Er es hätte anders machen follen ? Uber Gott ändert ſei⸗ 
nen Pan nicht wie ein Menſch. Was die feligfte Jungfran damals 
war in der Ordnung des Heils, das iſt fie auch jest noch. Sie iſt — 
es noch immer, durch die der Erlöſer in die Welt eingeht, in das Herz 
des Menſchen, daß es glaube und lebe; ſie gibt uns noch immer den 
Erldſer dar, und mit Ihm alles, was wir wunſchen und bedürfen; 
nicht als hätte oder vermöchte fie etwas and ſich, ſondern als die, die 
da Pichts hat, aber doch Alles befipt. — In dieſem Sinne glauben 
die frommen Väter der Kirche, daß alles, Was wir erlangen, zwar 
mmr von Gott aber dur die Hand der feligften Inngfran kömmt, 
und daß alles, was wir Gott darbringen, auch wieder zuletzt durch 
ihre Hand Gott dargebraht werden. fol. So denken die Katholi⸗ 
ten von der feligften Inugfrau, und Millionen von ihnen verdanken 
ihrer befondern Verehrung auch eine befondere, gar oft winnderbare 
Hütfe in der Zeit der Noth. Es fcheint, man beneidet uns um 
diefe Hülfe, und möchte und deßwegen abbringen von unferm Thun, 
das dem himmliſchen Vater nicht fogar unangenehm feyn kann, weil 
wir fo häufig wunderbare Rettnng erlangen. Gut ift hier, was 
hitft. — Wir laſſen den Proteffanten ihre Schmähung und ihren 
Zorn, ımb behatten die Hülfe der feligften Jungfrau. Unſere unzählige 
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Votivtafeln, die wir in ihren Kirchen aufhängen, find Keine leeren 
Complimente, die wir ihr machen, fondern nur eine dankhare Erinne: 
rung am die erhaltene Hitie. Hierin Liegt keine Tänſchnug; denn ob 
man Rettung erlangt hat, weiß wohl Jeder. — Der Verftändige wir 
dieß unſer Thun in Ordnung finden, und die Buflimmung des Paltor 
Malte verlangen wir um fo weniger, ald in felner Brofchüre alles, 
Was er ſagt, entweder Entftellung, oder geradezu Unwahrheit ift, wie 
andy das, was er von Nimes und von Haller gefagt hat. Was in 
Nimes geſchah war Sache der Politik, und Haller har fich ſelbſt öffent: 
lich gerechtfertiget. Diefe Schrift ift wieder ein Bengniß einer großen 
Unwiifenheit In göttlichen Dingen, und einer nicht geringen Bösartig⸗ 
feit des Derzend; denn nur ein fo Gearteter kann von unſerer Kirche 
fagen, die doch fo gerade und offen in Allem ift, was fie Ichre und 
hut: „Man kann den fanften, den milden Worten, wenn von der 
Kehre der römifhen Kirche die Nede ift, nie trauen. — Man muß 
batd etwas hinzufegen, und bald zwifchen den Seiten lefen, um den vol: 
fen Sinn des Wortes zu fallen“. — 

Diefes find niedrige Gedanken, die fih in Feiner Weiſe rechtferti⸗ 
gen laßen, und nur den anklagen, Der fie ansgeſprochen. Dier werdet 
Die Worte unferer Lehre fanft und mild genannt, denen man nicht frauen 
Darf; anders freilich, wenn etwa von der alleinfelignachenden Kirche 
die Rede ift. — Wohl find wir diefe Widerfprüche von jenfeits gewöhnt, 
and gerade fie geben Zeugniß von der Wahrheit bei uns. 

Mer diefe Machwerfi Tiedt, fühlt ſich gedrungen, mit der Aenße—⸗ 
rıng des Paſtor Propft übereinzuflimmen, daß von diefen Leuten die Tas 
tholiſche Kirche gemishandelt und die Proteflanten gefoppt werden. — 
Armes Wort! Möchteſt du es einfehen, wie fehr man mit dir fpielt! 
=> Mir haben gegenwärtig die proteflantifchen und reformirten Katehii: 
——T men der deutfhen Staaten vor und, amd auch nicht in Einem ift nur 

noch die Lehre der Zrinität nach der Bibel feftgehalten; Taufe und 
Npendmahl haben aufgehört Eacramente zu fenn. Die Sprache dieſer 

Katehismen ift herumredend, täufchend und darum betrüglich! — Wahr: 

lich! Proteftanten, ihr werdet zum Beften gehalten von denen, die Euch 

flat Worte des Lebens Steine geben. — Sp oft ihr einen andern Pre 
diger findet, fo oft Habt ihr auch einen andern Glauben; wenn anders 
euer Prediger ein ehrlicher Mann ift, und euch offen gefteht, was er 
glaubt. Ihe geht zum Abendmahl und wollt den Herrn empfangen, 
und ſelbſt eure Religionsbücher, das Machwerk eurer Prediger, glan- 
ben nicht mehr an diefen Herrn. Zu diefen will zwar Paſtor Male 
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nicht gehören, aber der größte Theil auch feines Glaubens fcheint da: 
rin zu beftehen, daß er den Glauben der Katholifen laͤſtert. Da er 
diefes für feine Pflicht hält, und wie er fagt, ed noch mehr gethan 
hätte, wenn ihm nicht der Mangel an Zeit gehindert, fo haben wir 
ihm nichts mehr zu erwidern, ald daß es vor dreihundert Jahren Luz 
theraner gegeben habe, die ed gerade fo gemacht, und wir wollen ihn 
hiedurch in feinem Thun ferner nicht flören. — Er mag Unrath 
zuſammentragen wie Viele der Seinigen; die Katholi- 
fen mögen das ruhig mitanfehen, und fie werden fi 
überzeugen, wie unfruchtbar diefe Arbeit, und wie ver: 
dienſtlos dieſes Geſchäft if. Schon dreihundert Fahre £reiben 
fie diefed ehrfame Handwerk, und flirbt ein Meifter aus ihrer Reihe, 
fo beftatten die Gefellen ihren Xehrer in dem, was er gefammelt; ſelbſt 
ihren Luther haben fie fo begraben, und feit einiger Zeit gehen fie alle 
ruͤcklings zu feinem Grabe, um die Blöße ihres Vaters nicht zu fehen, 
nachdem ſie ihn zuerſt felbft feiner Kteider beraubt, und feine Betrun— 
fenheit in der ganzen Melt verkündet hatten. Nach der Korn des Ro: 
des, den er ſich zugefchnitten, haben fie nım dem Wolfe papierene Nds 
fe gefchneidert, nnd fie nah der Weile des Sammebreughel perfpecti- 
vish angemalt. Das Volk hat fih für gepust gehalten, und gegen alle 
ranhe Witterung gefichert, aber es wußte nicht, wie ihn gefchehen, daß 
ed immerfort frieren mußte. Seit es nun gar, um Luthers Wort zu 
brauchen, „Dreck geregnet‘“, ift der ganze Staat vollends aufgeweiche 
und mit hinabgelaufen, und das arme Volk ſteht nun völlig nackt und 
wit verfchmachten in Durſt und Hunger und Blöße. Darum gehen fie 
in England, den Lande, wo man das Gomfortable Tiebt, mit dem Bei: 
fpiele voran, das in allen Fährtichleiten des Lebens wohtfhfpenbe 
Kleid ihrer Väter wieder anzulegen. 
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Eine Schilderung der geiftigen Gonflicte in Preußen 
habe ih Ihnen in meinem letzten Briefe verfprochen, mein 
verehrter Freund! und ich fühle die Schwere diefer Aufgabe in 
ihrem ganzen Umfange. Wie felten gelingt es ung über verwi⸗ 
ckelte Privatverhältniffe, in denen wir felbft mit unfern Lei: 
denfchaften und Intereſſen Parthei find, eim unbefangenes 
und billiges Urtheil zu fällen, und um wie viel feltener noch 
ift es ung Eterblichen gegeben, einen ganzen Zeitraum, dem 
wir felbft angehören, mit feinen divergirenden Neigungen 
und Beftrebungen in Religion und Politik, in Wiſſenſchaft 
und Leben Har zu überfhauen, um unfern Ausſpruch unbeirt 
dur Vorliebe oder Abneigung in wenige Eäpe zu fallen. 
Die Schwierigkeit wächst, wenn dieſer Zeitraum die meuefte 
Gefchichte des heutigen Preußens umfaßt, des Landes der ertre⸗ 
men Gegenfähe, die ohne fichtbare Hoffnung der Verfühnung, 
und in manden Etüden ohne Möglichkeit der Vermittlung 
auf Leben und Tod um die Herrfchaft ringen. Nachſicht von. 
Ihrer Seite, mein edler Freund! wenn ich irre,. ift alfo die: 
fes Mal mehr als je vonnöthen. Halten Sie ein für ale 
Mal den Geſichtspunkt feit, daß ich nicht daranf Anfprud 
mache, den Schleier der Zukunft gelüftet zu haben. — Alles, 
was ic) Ihnen über, den muthmaßlichen Gang der Dinge, als 
meine unvorgreiflihe Meinung äußern möchte, Eönnte ja aud 
von Grund aus falſch und verfehlt feyn. Die Zukunft der 
nächften fünf Jahre fhon dürfte mich Lügen firafen. — Nur 
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den einzigen Anfpruch mache ich: die Gegenwart und die 
Vergangenheit, ald die geſchichtlichen Factoren deffen, was 
feyn wird, ruhig und ohne vorgefaßte Meinung aufgefaßt 
und gewürdigt zu haben. Die Folgerungen daraus zieht 
bekanntlich .eine Vernunft, die mehr ift denn Salomo, und 
der wir in Demuth unfern Calcul unterzuordnen haben. 

Eie find ohne Zweifel darin mit mir einverftanden, daß 
alle geiftigen Conflicte in Preußen entweder von vornherein 
mit dem großen Eirchlichen Gegenfag zufammen fallen, oder 
fi wenigftens als nothwendige Früchte und Confequenzen 
der Slaubenstrennung anjchließen. — Auch in diefer Hinz 
ſich it Preußens beutige Lage von felbjt geworden, nicht 
mit Abſicht gemacht. Als Friedrih 11. Edhlefien eroberte, 
und feinen Theil an dem zerftüchten Polen hinnahm; als der 
Reichsdeputationshauptſchluß dem brandenburgifchen Megens 
tenhaufe die weftphälifchen Bisthümer zuwarf; als der Wie⸗ 
ner Kongreß ohne alle Rüdficht auf den Glauben der Unters 
tbanen Friedrich Wilhelm III. zum Wächter über die rheini: 
ſchen Orenzlande gegen Frankreich fehte, waren es ohne 
Zweifel nicht der Math und die Berechnung der Menfchen, 
meihe das abgefagt proteftantifche Preußen, nothgedrungen 
ju einem paritätifchen Staate umſchufen. Ohne alle Rück⸗ 
fht auf den Willen, die Neigung oder die Anerkennung der 
leiter des Staates iſt diefe Metamorphofe- als einfaches, ſich 
von felbft verftehendes Factum dadurch gefchehen, daß Preu⸗ 
fen allmaͤhlig ſechs Millionen Fatpolifcher Unterthanen in ſich 
aufnahm. Ein Land, deſſen Unterthanen zu zwei Fünfteln 
Katholiken find, iſt eben Fein bloß proteftantifcher Staatskör⸗ 
ver mehr, und die gefegliche Anerkennung der Eatholifche 
lirchlichen Mechte und Freiheiten iſt, jenen factifchen Zuftand 
borausgefegt, nicht mehr Cache der freien Wahl und der 
Önade, fondern eine nothwendige und unerläßliche Conſequenz 
fatifh vorhandener Zuftände, die höchftens der Zeit nad) 
binausgefhoben, aber nicht mehr für immer abgewendet wer- 
den kann. — Wiederum, wenn Friedrich II. fein Volk mit 

28" 


\x 


\ 


436 Deutfhe Briefe, 


dem Geifte Voltaires durchfäuerte, wenn nach einem kurzen, 
total fehlgefchlagenen Reactionsverfuche feines Neffen, Frie 
drich Wilhelm III. gleich beim Beginne feiner Megierung ſich 
beeilen mußte Bijchofswerder und Wöllner, die Häupter der 
Drthodorie, auf recht elcatante Weiſe der Mache der Aufflä: 
sung Preis zu geben; wenn er, auf. derfelben Bahn fort 
fihreitend, den aus Jena vertriebenen Fichte nad Baer: 
Iin berief, und in jener berühmten Gabinetsordre es Gott 
anheim ftellte, feine Cache mit dem freigeiftigen Philoſo— 
phen felbft auszumachen; wenn dann achtzehn Ssahre fpäter, 
aus Gründen, die einem ganz entgegengefehten Ideenkreiſe 
angehören, Hegel auf den dortigen Lehrſtuhl berufen ward, 
um die abfolute Vernunft des Staates zu predigen; wenn 
eben diefer Meiſter in der Etadt des Zweifeld Gründer einer 
Schule ward, die, nachdem fie zwanzig Jahre fang die philo⸗ 
fophifche Staatskirche Preußens gewefen, heute mit lobene: 
wertber Offenheit ihr Mipfterium der Gottheit des menjdli 
hen Geiftes auch den Kleinen und Unmündigen zugänglid 
machen möchte, wenn fage ich, dieß Alles noch unter unſern 
Augen oder denen unfrer Väter gefcheben ift, fo bat die heu⸗ 
tige preußifche Etaategewalt nicht mehr die Macht: durch ei: 
nen Act des fouveränen Willens den Entwickelungsgang dei 
Proteftantismus zu hemmen, und das Princip der Meforma 
tion von deſſen unabweisbaren Folgerungen, die Wurzel und 
den Stamm von den Früchten zu trennen, die ja im ihrer 
Art eben fo „naturwüchfig““ find, mie jedes andere Ding auf 
Erden, worüber Gott regnen und die Eonne fcheinen läßt. — 

So ift denn alfo der, bier in wenigen Worten charalte 
sifirte Stand des großen Meligiond= und Kirchenftreites im 
heutigen Preußen, — eines Streites der feine Wirkungen in 
alle übrigen Zweige der Wiſſenſchaft und) des Lebens erfiredt, — 
mit nichten die Schuld dieſes oder jenes menfchlichen Einzel: 
willens und Planes, fondern eine, durch taufend gegebene 
Borausfegungen bedingte Fügung, die Fein Gterblicher aͤn⸗ 
dern kann. Der, durch die Fleinere Hälfte der Unterthanen ver: 
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tretenen Kirche, fteht dort, wie in Deutfchland überhaupt, 
ein Amalgama von widerftrebenden Richtungen gegenüber, 
die ein kieffinniger Sprachgebrauch mit großem Rechte als 
Proteſtantismus bezeichnet,. weil ihnen nichts ale der 
Widerſpruch gegen die Autorität der Kirche gemeinfam ift. 
In fi zerfallen diefelben in die beiden großen Gegenfäge: 
jener, welche irgend eine andere Autorität, ale die von Gott ges 
fehte der allgemeinen Rirche anerkennen, und einen größern oder 
geringern Reſt der Offenbarung fefthalten, und Jener, bie 
den Widerſpruch bis zu feiner letzten Spitze (Läugnung ei: 
ned perfönlichen Gottes und der Unfterblicykeit der Eeele) trei⸗ 
ben wollen, einer Spitze, deren höchften Gipfel Feuerbach, 
Nichelet und U. vielleicht ſchon in foweit erftiegen haben, als 
die Menfchheit vor der Erfcheinung des Antichrift im Fleiſche 
überhaupt dazu fähig erfcheint. 

Das eben Gefagte harakterifirt die in Preußen obwalten⸗ 
den Eonflicte in ihren groben Umriſſen und äußerften End⸗ 
punkten. Es ergiebt fi) daraus zunäcft, daß es ein funda- 
mentaler Irrthum wäre, wollte SSemand dad, was man in 
Preußen „den Staat“ (den preußifchen nämlich!) zu nennen 
lest, d. h. Die moralifche Perfon der Regierung jenes Lan⸗ 
de, dafür verantwortlich erflären, daß das geiftige Leben ber 
Ration in diefer, allerdings nicht erfreulichen Weife zerriffen 
und zerklüftet iſt. Der Conflict befteht nämlih in Preußen 
niht mehr und nicht weniger, wie in allen übrigen proteftan- 
then Ländern, und ein mäßiger Grad von unbefangener 
Ueberlegung zeigt: daß der heutige, eigenthümfiche Stand der 
Eontroverfe in Preußen nichts weniger ald das, mit Abficht 
und Borbedacht ehrt 2 Werk der preußifchen Regie⸗ 
tung if. Dagegen ift diefer „Staat“ dafür allerdings Gott 
und der Gefchichte verantwortlich, welche Parthei und Stel: 
lung er in diefem, ohne fein Dazuthun beftehenden Eonflicte 
genommen hat, und ferner zu nehmen beabfichtigt. 

Unterfuchen wir bier zunächft das Verhältniß eben diefes 
preußifchen Staates zum Proteſtantismus, fo tritt ung, gleich 
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im Beginn der Unterfuchung, eine jener elaftifhen Phraſen 
entgegen, die feit dem Gölner Ereigniß, durch die große Ge 
dankenloſigkeit vieler deutfhen Echrififteller bannal geworden 
find. — Preußen, fo verfübern ung die femiofftzielen Zei: 
tungefchreiber, ift die Schutzmacht der Reformation, fein 
Schickſal folidarifcy mit dem des Proteftantismus verbunden, 
Nicht Leicht jedoch hat eine Theſis einer Regierung größern 
Schaden geihan, als diefer Gemeinplag, mit deffen Zergliete 
rung und Analyſe Sie mir' erlauben müffen, mich bier ein 
mal ex professo zu befdäftigen. 

Unterfuchen wir zunächft, worin in den erften zwei Jahr⸗ 
hunderten nach Luthers welshiftorifcher Disputation zu Wit 
tenberg, der Schutz des DBrandenburgifhen Hauſes über die 
neue Kirche beftanden haben könnte. Daß Brandenburg, mie 
alle übrigen proteftantifchen Megentenhäufer , ſeinen Vortheil 
aus der politifch= firchlichen Ummälzung der alten Ordnung 
im Reiche zog; daß ed die Vortheile annahm, welche jene 
Gonjunctur ihm botz daß es das deutfehe Ordensland im 
Dften erwarb, ald es nach dem rafchen Abgang des Geſchlechts 
des fecular gewordenen Hochmeiftere in den Erbgang feine 
Haufes fiel; daß es, nach der Weiſe aller übrigen, dem neuen 
Blauben zugewendeten Fürften, bequem gelegene Bisthümer 
einzog, und ſich im Beſitz derfelben durch den weftphäliicen 
Srieden beftätigen ließ, — dieß Alles ift freilich, ohne Wi⸗ 
derſpruch, biftorifch gewiß und nicht zu läugnen. Nur vermag 
ih, meines Orts, in diefen und ähnlichen Schritten nicht ſowohl 
einen Beruf zu einer proteftantifchen Hegemonie, und ebenit 
wenig eine Pflege der angeblichen Grundideen des Proteflan: 
tismus, fondern lediglich jene, dem fechszehnten und fiebzehn: 
ten Jahrhundert eigenthümliche Politik zu erbliden, die fid 
von dem Macchiavellismus fpäterer Zeit bloß durch Flügere 
Denübung des religiöfen. Glaubens oder Zweifels der Unter: 
thanen für die Zwecke der Herrſcher unterfchied. Hätte auf 
der enigegengefegten Eeite die Hoffnung größern Gewinne ge: 
ftanden, ohne Zweifel. hätte dad damalige Brandenburg den 
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Proteſtantismus fammt' feinen leitenden Ideen und denen, die 
fi) von ihnen Hatten leiten laffen, derfelben Politik geopfert, 
welche beim erften WUnfchein einer ernffliden Gefahr Ida⸗ 
him IL. vermochte, feine Reiter auf der Lochauer Heide gegen 
den unglücklichen Johann Friedrich fechten zu laſſen; einer 
Politik, die, als das Michtbeil über bem Haupte jenes eigen: 
finnigen und beſchraͤnkten, aber ehrlichen Fürſten ſchwebte, 
der damals in Wahrheit der Schutzherr des Proteſtantismus 
war, die Berliner Hofprediger anwies: den Uebergang des 
ſpaniſchen Kriegsvolks über die Elbe mit Moyſes wunderba⸗ 
rem Zuge durch das rothe Meer zu vergleichen. Wie Bran⸗ 
denburg während des dreißigiährigen Krieges in aͤhnlicher 
Weife zwifchen dem Kaifer und feinen Feinden ſchwankte, ift 
richt mirider bekannt. Und hat die Magnetnadel der verfatilen 
Etaatöfunft Friedrich Wilhelms des Großen jemals’ auf einen 
andern Nordpol; als auf fein Intereſſe hingewiefen ? 

Daß diefes übrigens zu jener Zeit allerdings in gewiffer 
Weiſe mit dem des Proteflantismus eng zufammenhing, if 
frellich eben fo bekannt als leicht begreiflih. An einen ent: 
ſcheidenden Sieg der fpanifch=üfterreichifchen Hausmacht und 
an den politifchen Untergang des Proteftantismus hätte fich 
der Verluft der, auf Koſten der Kirche gemachten Erwerbun: 
gen, und hieran das Zurücfinken des jungen Etaates in feine 
frühere Unbedeutenheit fehließen können. Allein dieß war, ic) 
wiederhofe es, eine, der damaligen Lage Europas angehörende, 
yolitifche Conjunctur wie jede andere, Feine Schupherrfchaft 
über die Ideen des Proteftantismus, weder des alten, wie feine 
Etifter ihn begründet, noch des neuen, wie die Fortſchritte 
der Zeit ihn entwickelt haben. Höchſtens mag zugegeben wer: 
den, daß Friedrich Wilhelm I. feine Protection, wie feine Nei⸗ 
gung unparsheiifch zwifchen dem ftrengscalvinifchen Lehrbegriff 
und der Potsdammer Htiefengarde theilte, eine Ideenverbin⸗ 
dung, welche bekanntlich dem Philoſophen Wolf die Ungnade des 
Könige und die Weifung zuzog, Halle und den preußiſchen 
Staat bei Strafe des Galgens in Fürzefter Friſt zu räumen. 
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Mit Friedrichs IT. Thronbeſteigung ändert ſich Preußens 
Stellung zum Proteſtantismus, nicht bloß durch die Neigun⸗ 
gen und Anſichten des Königs, ſondern mehr noch durch die 
gänzlich veränderte Lage der Welt. Das Intereſſe Preu⸗ 
Send war ein anderes geworden; jener frühere Kampf für die 
Wahrung, der Territorien, die der Proteflantismus im 16ten 
und 17ten Jahrhundert durch Lift und Gewalt erworben hat: 
te, würde den gänzlich veränderten Verhältniffen des achtzehn: 
ten gegenüber, feinen Einn mehr gehabt haben. Die Gefahr 
einer Reftitution der geiftlihen Güter war für immer vori- | 
ber. Defterreih, durch vielfache Bündniffe mit nichtkatholi: 
fhen Fürſten verſtrickt, hatte überhaupt fchon feit dem ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgefriege der europäifchen Politif den Schup über 
die Eatholifhe Cache in Deutjchland zum Opfer bringen müflen. 
Auch in Frankreich war mitXudwig XIV. der Gedanke zu Grabe 
gegangen: das Fathofifche Intereſſe als Hebel: für die Zwede 
einer Univerfalmonarchie zu benugen. — Der Proteſtantis⸗ 
mus in ganz Europa war feiner defenfiven Stellung überhoe 
ben; der ſtille, unblutige Offenfivfrieg gegen die katheli: 
fhe Sache, — der freilich unausgefetst feinen Gang ging, — 
wurde im Geifte der damaligen Zeit weniger gegen den Glau⸗ 
ben als folchen, als gegen bie legten, aus älterer Zeit herrüh: 
renden, politiihen Vorrechte der Kirche geführt. In Preußen 
hatte damals umgefehrt die Erwerbung Eatholifher Provinzen 
dur Friedrich das evidente Bedürfniß nahe gelegt: bie Ab: 
neigung der altgläubigen Unterthanen gegen das neugläubige 
Herrfherhaus zu überwinden. Friedrich dem Großen gebührt 
dad Verdienſt, die neue Zeit in dieſer Beziehung begriffen 
und zum DVortheil feines Haufes benugt zu haben. Er wurde 
der Echöpfer der imdifferentiftifchen Toleranz, durch welde 
er feiner Zeit vieleicht noch mehr als durch feine Siege im: 
ponirte. | 

Ich babe nit nöthig, Ihnen gegenüber mich darüber 
auszumeljen, wie wenig die Philojopbie des „einzigen“ Preu⸗ 
Benkönigs die meinige iſt. Daß ich derfelben, als der morali- 
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fhen Quinteffenz des 18ten Jahrhunderts aus tieffter Eeele 
abholb bin, werden Eie mir ohne Zweifel auf mein blofed 
Wort glauben. — Allein diefer gerechte Widerwille darf uns 
nicht verführen, eine andere, die Thatſachen der Politik betref⸗ 
finde Erwaͤgung außer Acht zu laffen. Ich will Ihnen die Ueber: 


jeugung nicht vorenthalten, daß wenn mir von Friedrichs Gebah⸗ 


ren in Sachen der Religion und Kirche, den Hohn, die bie zum 
Haße gefteigerte Gleichgültigkeit gegen alles Heilige, und jene 
Flachheit und Geiftesbefchränftheit abziehen, deren eigenthüm⸗ 
lihen Stempel feine Zeit allen ihren philoſophiſchen Beſtre⸗ 
bungen aufzudrüden wußte, — immer noch ein Fonds von 
bemundernewertber, praltifcher Klugheit, und ein merkwürdiger 
Inſtinct der politifchen Wahrheit übrig bleibt, wodurch diefer 
yürft die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger übertrifft, 
und feinen Zeitgenoffen im Mathe, wie durch die That übers 
legen war. Der alfo begabte Monarch mußte fich bei feiner 
Xhronbefteigung die Frage aufwerfen: ob Preußen fidy fortan 
auf den Proteſtantismus, oder auf ehrlich gemeinte und offen 
gemährte Meligionsfreiheit gründen folle? In jenem Falle: 
theologifches Gezänt ohne Möglichkeit einer Schlichtung und 
arge Verlegenheit für die Etaatsgewalt, wenn fie den Leiden 
(haften und wechfelnden Theorien der Prädicanten den Schild 
ihrer Autorität und das Gewicht ihres Armes leihen follte; 
in diefem: freie Concurenz aller Glaubensformen und könig⸗ 
lihes Gebot: daß Jeder nad) feiner Façon felig werden dür⸗ 
fee — In jenem Sale: heimlicher oder offener Krieg gegen 
die Eatholifche Kirche und ihre Bekenner, in diefem: Möglich- 
keit eines guten Vernehmens mit dem Papſte, gleiche Mechte 
für Katholiken und Proteftanten, und firenger Befehl an die 
Diener des Worts: von der altgewohnten Verfolgung und 
Ausfchließung der Katholifhen abzuftehen. In jenem Falle: 
Regelung der auswärtigen Politif nad den Eingebungen eis 
ner engberzigen, fich unaufhörlich felbft widerfprechenden Theo: 
logie; in Diefem: Anknüpfung von Verhältniffen und Ordnung 
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bes weltlichen Vortheils, ohne Rückſicht anf die Verfchieden: 
heit oder Webereinflimmung des Bekenntniſſes. In jenem 
Falle endlich: Verlümmerung und Verfumpfung der Monat: 
hie in den Traditionen einer geiſtlos calviniſchen Orthodorie 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts; im. dDiefem: eine weite Zulunft 
voll großer Geſchicke. 

Die war die Wahl, die vor Friedrich IF. lag, und daß 
ein Preußen im heutigen Einne befleht, verdankt es dem 
großen Schritte, den Friedrich aus den engen Banden de 
Hroteftamtismus heraus, in die Meligionss und Kirchenfrei: 
beit that. Wohl weiß ich es, daß der ſchlaue Politiker, im 
Sinne des Macchiavellismus feiner Zeit es nicht verfchmähte, 
den proteftantifchen Namen hervorzukehren, fo oft er fih ei⸗ 
sen Gewinn davon verfprach. Ich weiß, daß er die Anmalt: 
ſchaft für die Diffidenten ale Mauerbrecher gegen bie Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Integrität von Polen gebrauchte; ich weiß, daß er 
gelegentlich zu Megensburg für diefen oder jenen polttifchen Zweck 
yon zwetfelfelgafter Lauterkeit feine Stellung im Cofpus Evan- 
gelicorum geltend machte; ich weiß, daß er geheimen Befehl er- 
theilte, in Schlefien keinem Katholiken ein Amt zu geben. Aber 
in allen diefen Fällen war nur Ländergier oder Mißtrauen gegen 
Oeſterreich, nicht proteftantifcher Fanatismus das Motiv fei: 
ner zweidentigen, den toleranten Worten fchroff miderfpre: 
chenden Handlungsweiſe. Daß er (freilih aus Eigenſucht!) 
den fchlefifchen Katholiken völlig freie Religions- und Kir: 
chenfreiheit gewährte, und in ihnen, als erſten Keim einer 
beffern Zukunft, eine, wenigſtens dem Namen nach gleich be: 
rechtigte, Eatholifche Bevölkerung in Preußen ſchuf; daß er, — 
der Nachfolger des „großen“ Kurfürften, der im Jahre 1055 
feinen Ständen verfprochen hatte: Papiften, die fich in feinem 
Lande betreten lafjen würden, fchimpflich auszutreiben, — nun: 
mehr, den Wortsdienern zum Tort, in der Nähe der Berli⸗ 
ner Linden dem Gardinal Quirini die St. Hedwigelirche zu 
bauen geftattete; daß er in Rom aus allen Kräften für die 
Erhaltung der Geſellſchaft Jeſu arbeitend, eben dadurch deren 
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Wiederherftellung verbreiten half; daß er, am Abende feines 
Lebens noch, zur Wahrunz der Freiheit der katholijchen Hochs 
ftifter gegen die Uebergriffe eines Raiferd, der außer dem 
Glauben auch das Intereſſe feines Hauſes unberucdfichtigt 
ließ, den deutfchen Fürftenbund fchloß; — dieß Alles bezeichs 
net unzweideutig den eigentlichen, innerfien Kern feiner Pos 
hitif, gegenüber der Religion und Kirche. Ich reiederbole es, 
fie war nicht proteftantifch, fie war freifinnig; nicht bloß zum 
Scheine, fondern dem Grundfage nah, und, mit alleinigen 
Vorbehalt des Falles, daß überwiegender Nutzen ein entges 
gengeſetztes Verfahren gebieten könnte, aufrichtig gemeint. 
Friedrich II. gebührt der Ruhm, der erfte unter allen protes 
ftantifben Fürften Europas eine Bahn betreten zu haben; 
welhe erft in unfern Zagen, "durch ſchweren Verluſt oder 
dringende Gefahr gewigigt, England und nad deffen Bei⸗ 
fpiel auch Holland eingefchlagen hat. 

Hatte Friedrich in diefer Weife den Standpunkt der alt: 
proteftantifchen Begränztheit im Verbältniß zur Kirche glück⸗ 
fi) überwunden, fo war es begreiflich und feiner fonfligen 
Denfweife angemeflen, daß er dem Proteflantismus felbft Fein 
Hinderniß feiwer weitern Entwicklung in den Weg legte. Er 
geftattete ihm eine feiner Verpuppungen abzuftreifen, und eine 
große Entwiclungsfrife zum Deismus zu vollenden. Daß der 
König hierzu durd das übelfte Motiv beftimmt wurde, — durch 
tiefe Verachtung des Chriſtenthums, — leidet keinen Zweifel. 
Im Vorbeigeben, fen bier jedoch erwähnt, daß er zu dem 
Entfchluffe: den Proteftantismus feinen Kreislauf fortfegen 
und vollenden zu laſſen, auch aus Acht chriſtlichen Gründen 
und kraft einer tiefen Einficht in den Gang ber Weltgefchichte 
hätte kommen Fönnen. Denn überall ift, im Ganzen und 
Großen, das Schickſal der proteftantifchen Kirchen auch au⸗ 
ßerhalb Preußen, in ganz Deutihland, Holland und Eng: 
land ziemlich das nämliche gewefen, wie in den Ländern, Die 
Friedrichs Scepter unterworfen waren. Friedrich ging alfo 
auch in dieſer Beziehung nur mit dem Strome der Zeit, dem 
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er felbft durch fein Entgegenſtemmen ı nicht hätte aufhalten 
können. Der Umſchwung im die neue Zeit ging aber aller 
Drten aus Gründen der innern Mothwendigfeit hervor. 
An der Sonne der neuen Aufklärung ſchmolz die Iutheris 
fe und calvinifche Rechtgläubigkeit, wie frifch gefallener 
Schnee, von felbft, ohne fonderliches Dazuthun der Megierun: 
gen. Friedrich aber, weil er zuerft den neuen Geift ber 
Seit begriff, z0g daraus den Bortheil der Held feines Jahr⸗ 
hunderts zu werden, und fein Eleines armes Preußen mit 
fih zum Mange einer europäifhen Macht zu erheben. 
Preußen als welthiftorifcher Staat, ift alfo nicht ſowohl 
eine Geburt der Iteformation, fondern ein Kind ber franzö⸗ 
fifch = europäifhen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. 
Mer dieß für eine Schmach und einen Vorwurf nimmt, ver: 
geffe nicht, daß eben jene indifferentiftifche Aufklärung, dem 
ältern feitgerofteten, dumpfen, und zum todten, heuchlerifchen 
Formelfram erftarrten Proteftantiemus gegenüber, in feiner 
Urt ebenowohl berechtigt war, wie es das Ungewitter iſt, 
wenn es, während es Häufer und Saaten zerſtört, den 
Peſthauch der faulen Dünfte niederſchlaͤgt. Hat fich der 
electrifche Stoff entladen, fo ift die Macht des Siech—⸗ 
thums gebrochen, und die Bruft athmei wieder auf in ber 
gereinigten Lebensluft. Den Felfen, den Gott gefeftet hat, 
vermag ohnedieß weder Sturm noch Unwetter zu erfchüttern. 
Durch Friedrich den Großen, den geiftigen Schöpfer des 
preußifchen Staates, war die Linie gezogen, auf welcher die: 
fer fortan zu gehen die Eendung von oben hatte. Cie be: 
greifen, mein verehrter Freund! daß der Sinn diefes Wor: 
tes in meinem Munde nicht der feyn kann, als wollte ich 
Preußen für alle Zeiten in den engen Kreis der freflenden, 
Apenden, böhnifchen, platten, jede tiefere Wiffenfchaft verad)- 
tenden, projaifchen Nützlichkeitstendenzen des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts bannen. Dieje gehören der Zeit an, welche den Hel- 
den von Moßbac und Zorndorf geboren hat. Der Kern fei: 
wer Theorie, in foweit dieſe die innere Verwaltung Preußens 
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in Eirchlicher Beziehung betraf, und die Charte, die er Preu⸗ 
Ben gab, heißt aber: völlige Sreilaffungder geiftigen 
Sntwidlung der Unterthbanen, nad jeder Seite 
bin, und ehrlich beobachtete, auf Wahrung des 
äußern Friedens ſich befhränfende Neutralität 
des Staates in den Kämpfen und Gonflicten des 
Seiftes, die der große Entwidlungsproceß mit 
fih bringen muß. 

Iſt Preußen feit jenen Jagen immer auf dieſer Bahn 
geblieben? Natur und Geſchichte ſchreiten nicht auf kunſtge— 
rechter Straße ihrem Ziele in Fürzefter Linie entgegen. Beide 
gehen in Echlangenwindungen und Tieben die wellenförmig 
auf- und abfteigende Bewegung. Zudem war es, nach der 
naturgemäßen Verſchiedenheit der menfchlihen Geiftesgaben, 
Neigungen und Temperamente, zumal im Drange einer flür- 
mifchen Zeit, nicht Sedem der Nachfolger Friedrich gegeben, 
Preußens Beruf und Ziel in der Gefchichte Har und entfchie: 
den vor fich zu fehen. Seine Nachfolger fchwankten zwiſchen 
der toleranten Indifferenz des philoſophiſchen Königs, und 
dem Beſtreben, dem, durch ſeinen eigenen Fortſchritt dem Un _ 
tergange zueilenden Proteftantismus den weltlihen Arm ur 
Rettung zu bieten. Zwei Verfuche diefer Art find bisher ges 
macht, und beide haben das Gegentheil deffen herbeigeführt, 
was beabfichtigt wurde. Jeder derfelben hat feine Aufgabe 
von einer andern Seite gefaßt, jeder aber ift vollſtäändig ges 
fbeitert. Der Proteftantismus wurde durch keinen von. beis 
den ftillgeftelt, fondern auf der abſchüßigen Bahn nur um 
jo rafcher vorwärts geftoßen. Ob unfere Gegenwart mit et: 
nem dritten Runftftü ähnlicher Art befchäftigt ſey, will ich 
weder behaupten, noch verneinen. 

Der gründfichfte unter allen diefen Reactionsverſuchen ift 
der, welcher in Friedrich Wilhelm’s II. Regierungsperiode faͤllt. 
Das Weſen der Religion mit Recht in das Dogma fegend, 
wollte diefer Monarch den ungläubigen Nationalismus feiner 
Zeit wieder in die Symbole des ſechszehnten Jahrhunderis ein= 
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Schließen den Proteſtantismus in feine Wiege zurischjmängen. 
Ihn eine Zeitlang in feinem Fortfchritte anzuhalten war frü: 
bern proteftantifchen Herrjchern allerdings gelungen, und auch 
dieß nur in fo fern, als fie ed durchgefegt hatten, daß man 
ihre Eymbole, wenn auch nicht glaubte, fo Doch, nach Verja⸗ 
gung der Widerfprechenden , lehrte. Friedrich Wilhelm's II. 
Meligionsediet mußte dagegen felbft diefen Erfolg verfehlen, 
nicht bloß weil der Geift der Zeit ſich geändert und weil bie 
Meuerung die Nation für fi) hatte, fondern auch, meil der 
Föniglihe Befehl an einer innern, unbeilbaren Nichtigkeit 
litt. Er ftelte nicht eine Norm der Lehre als die von Gott 
geoffenbarte Wahrheit hin, wie dieß in früheren Faͤllen geſche⸗ 
ben war, fondern empfahl bei fcharfer Pön die einander wi: 
derfprechenden, fich wechjelweife beftreitenden Epmbole der 
drei chrifllichen Hauptconfeffionen als unfehlbare Richtſchnur 
ein jedes zur ftricten Befolgung für die betreffende Parthei. 
Vieleicht bat Friedrich's Falter Eyott der yproteftantifchen 
Glaͤubigkeit nicht halb fo viel Echaden gethan, als der Ci: 
fer feines Nachfolgers, der dennoch wieder, Fraft der unver 
meidlihen Macht der Verbältniffe nicht fomohl ale Ausdrud 
einer zmerfchütterlichen Ueberzeugung erfcheint, welcde den 
Glauben Undern gebietet, weil fie felbft von dee Wahrheit 
des Geglaubten durhdrungen ift, fondern wider Wiffen und 
Willen des Herrfches die Form eines gewaltthätigen Indif—⸗ 
ferentismus an ſich trägt, welcher blos um der außern Ord⸗ 
nung willen darauf dringt, daß jedes Faͤhnlein öffentlich und 
den Worten nach an einen Kriegsartifeln halte, gleichviel an 
weldhem. Das Iefultat diefes Beginnend war, auf dem Ger 
biete der öffentlichen Meinung, ein fo volftändiger Eieg der 
Aufklärung, daß es bei dem Megierungsantritt Friedrich Wil: 
helm's III. der augenfälligften Demonftrationen zu Gunften der 
Aufklärung bedurfte, um den öffentlihen Geiſt der Nation 
zu verfühnen. Selbſt die gefeglihe Nothwendigkeit der Taufe 
konnte diefer Monarch nur durch die Erklärung retten: daß 
diefelbe Feineswege auf einem veligiöfen Grunde, fondern le: 
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diglich auf der Wichtigkeit diefes alten Gebrauches für die 
bürgerlihen Rechte der neugebornen Rinder berube. 

Noch bedenfliher ging, ein Menfchenalter fpäter, der 
zweite Verſuch eines Beherrſchers von Preußen aus: der 
Auföfung des Proteftantismus Echranfen zu ziehen. Die 
durch Friedrich Wilhelm IH. in's Werk gefette Union, und 
die, unter feiner Autorität publicirte Ugende, find beide, nad): 
dem auch dießmal das Srperiment fo gänzlich fehlgefchlagen, 
von Katholiken wie von Proteftanten mit einer Echärfe ber 
urtheilt worden, die felbft der Abſichten des Könige nicht ge: 
ſchont, und der Intervention diefes Monarchen in die Theo—⸗ 
logie, insbefondere aber feinen liturgifchen Beftrebungen etz 
nen bloß politifchen Zweck unterlegt hat. In diefer Beziehung 
gefhieht dem verewigten Herrfcher, fobald von den Abfichten 
und Zwecken, die er für feine Perfon hegte, die Mede 
if, ohne Zweifel zu viel. Um ihn und fein Verfahren über: 
haupt verftehen zu können, ift nöthig zu bemerken: daß er 
ohne Zweifel von einem religiöfen Intereſſe befeelt war, daß 
er aber die Meligion nur von der Geite kannte und auffaßte, 
wie fie im äußern Eultus für das Auge in die Erfcheinung 
tritt; eine Geifteerichtung, die mit der Erziehung und Bil: 
dung des Könige, insbefondere mit der ihm eigenthümlichen 
Yuffaffung des Kriegsweſens zufammenhängt. Die Beziehung 
der Religion zur Moral beftand für den König in der Er: 
füllung der Pflichten des ehrlihen Mannes. Das Dogma 
dagegen war eine, diefem Monarchen fchlechthin verfchloffene 
Seite der Kirche. Daß es Leute gebe, die um ihres ewigen 
Heiles willen gerade für die Einzelheiten diefes oder jenes 
Ölaubensbelenutniffes Leib und Leben zu offen bereit find, 
war und blieb dem Geiſte Friedrich Wilhelm's IIL., bei al: 
lem Intereſſe für die Religion, bis an fein Lebensende un: 
veritändlich, und der fonft fo milde Monardy konnte über 
dieſen „abgeſchmackten Eigenfinn,“ wie er es nannte, bie zur 
Härte in Eifer geratben. Rechnet man zu diefen Eigenhei⸗ 
im noch eine, ihm von früher Kindheit an eingepflanzte Scheu 
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vor dem katholiſchen Weſen, — die durch das künſtlich ver⸗ 
breitete, und dann dem Könige hinterbrachte Gerücht: daß er 
auf jene Seite neige, auf das empfindlichſte berührt ward; 
und bringt man endlich den Umſtand in Anſchlag, daß dieſer 
Monarch, neben großen Regententugenden ſich die Gewohn⸗ 
heit hatte zur andern Natur werden laſſen: daß er mit der 
übrigen Welt faſt nur durch die Vermittlung einiger ſehr 
wenigen Perfonen aus feiner nächften Umgebung verkehrs 
te, — fo wird, was auf dem in Mede ftehenden Gebiete 
gefchah, volftändig Har und begreiflich. Des Königs religio⸗ 
fer Einn hatte ſich durch die Leerheit, Nüchternheit und form 
loſe Willkuͤhr des proteftantifchen Gottesdienftes, — die id 
durch den Eieg der Aufklärung zu Anfang des Jahrhunderts 
noch greller herausgeftellt hatten, — fchon früher unangenehm 
berührt gefühlt. Hatte er bierauf in Wien und Paris die 
‚ganze Ueberlegenheit der Formen des Fatholifchen Gotiesdien: 
ftes kennen gelernt, fo lag feiner Denfweife der AUnficht nahe, 
daß den Uebelftänden im eignen Haufe durch Werbeflerung 
der Fiturgifhen Formen, und insbefondere durch heilſame 
Verkürzung der Predigt leicht abgeholfen werben könne, in 
deren Ausdehnung er dad Hauptmotiv der Kirchenflucht aller 
gebildeten Proteftanten entdect zu haben glaubte. — Auf die 
fem Standpunkse wird felbft die Hoffnung des Könige ber 
greiflih, durch Verfhmelzung der verfchiedenen Bruchftüde 
des Proteſtantismus, deren Cultus (dem nur von diefen wat 
die Mede!) ja im Wefentlihen auf daffelbe hinauslaufe, — 
eine evangelifche Religion gründen zu können, der dann die 
alte Kirche mit ihren Lichtern, Räucherungen und muſikali⸗ 
hen Hochämtern, aus welchen der König, nach der Verſi⸗ 
cherung feiner Prediger, fi die, zu feinem Verdruße immer 
häufiger werdenden Converſionen zu erflären fuchte, — nichts 
mehr werde .anhaben können. Bon folhen Gedanten gelei: 

tet legte endlich der redliche Monarch. felbft Hand an das 
Werk der Union und liturgiſchen Reformation, und ſtellte 
mit Hülfe weniger, nicht theologifhen Gehülfen für ben mus 
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flalifchen und feentfchen Theil der Arbeit, aus alten Agen⸗ 
den und Miffelen jene berühmte Liturgie zufammen, welche, 
flatt ein Bindemittel unter dem getrennten, proteftantifchen 
Partheien zu werden, zum großen Erflaunen, ja zum wahren 
Entfegen des Könige eine Ummwälzung und Zerftörung her— 
beiführte, wie’ fie. der Proteſtantismus noch nicht erlebt hatte. 
Bei der Innern Yuflöfüng.und Verwirrung in der proteſtan⸗ 
tiihen Theologie gelang es nämlich dem Töniglihen Refor⸗ 
mator nur allzugut, eine unirte Kirche zu Stande zu brin- 
gen. Über als der neue Bau vollendet war, wurde der Mangel 
eines Fundamentes fühlbar, ohne welches eine Kirche ſchlecht⸗ 
hin nich denkbar ift. Bauherr, Werkmeiſter und Gehülfen hat⸗ 
ten das Dogma vergeffen, woraus denn mehrere, höchft bedenk: 
lihe Hebelftände erwuchfen. Zunachft nämlich war die Hiftorifche 
Brücke zwifchen der dogmenlofen Kirche und den alten Gonfefflos 
nen abgeworfen, und der alte Proteftantismus, fah ftih nicht nur 
factifch, fondern gefetlich, Durch einen folennen Act, zu Grabe ges 
tragen, der neue aber auf den allerhaltungslofeften und Eläglich« 
ften Indifferentismus fundirt, der jedes tiefere Gemüth, jeden 
Haren Kopf bis zum tiefiten Efel-anwidern mußte. Bon 
dem unirten Bekenntniße ftand nur feft, daß es nicht Fatho: 
liſch, nicht lutheriſch, nicht calvinifch feyn folle. — Zugleich 
aber war, da Fein Unglück allein kommt, in Mitten der all- 
gemeinen Auflöfung und Flucht, eine Handvoll energijcher 
Atlutheraner übrig geblieben, gerade ſo befhränften Geiftes 
und fo verbiffen in ihre Lieblingsmeinungen, um felbft nad) 
folher Probe noch ihrem Meifter in Wittenberg anzuhangen, 
aber auch gerade fo ehrlich und gefcheidt, um nicht wider befferes 
Wiffen und Gewiffen, ihre Kniee vor dem Baal der Hofas 
gende zu beugen; gerade ein fo winziges Häuflein, um auch 
dem Befangenften Har zu machen, daß der alte Proteftantie- 
mus in dem großen Gottesurtheile der Zeit zu Grabe gegan⸗ 
gen fey, und gerade fo zahlreich noch, um durch ein, nur all⸗ 
jugerechtes, gellendes Zettergefchrei die Augen der ganzen 
Welt anf den Schaden Joſeph's zu richten, den Polizei und 
x, 29 


450 Dentſche Briefe. 


Genfur zu bemänteln ſich vergeblihe Mühe gaben. Gerade 
zu derfelben Zeit, wo die preußifchen Miffionen in katholi⸗ 


ſchen Ländern verpflichtet wurden, für Entftefung und Wache: 
thum „evangelifher Gemeinden“ angelegentlihfte Eorge zu 


tragen, gefchah es durd Gottes Verhängniß, daß wider die 


Sinnes- und Gemüthsart des Könige, den diefer Ausgang 


überrafchte, eine halb furchtfame, halb grauſame DBerfolgung 
der legten, aufrichtigen und wahren Proteftanten (im ältern 
Einne des Wortes) begann; eine Verfolgung, die fich den 
erfiaunten Zeitgenoffen nur aus Heinrich's VIII. Umgebung 
in das neunzehnte Jahrhundert verirrt zu haben fchien. 

Ich laffe den Schleier vor diefen Ecenen voll peinigender 
Berwirrung fallen, den ich nur mit mitleldevollem Herjen 


und widerfirebender Hand gelüftet habe. — Mit der Thron: 


befteigung Sriedrih Wilhelms IV. war aufs Meue die Frage 


an Preußen geftelt, die Friedrich der Große einft fchon für 
immer beantwortet zu haben ſchien. Sollte Preußen, als 


Staat und Negierung, an den innern Kämpfen des Prote: 


ftantigmus Theil nehmen oder. neutral bleiben? Hätte der Al⸗ 
larm, der in diefem Augenblicte das Feldlager der „rein“ | 
erfchredt, feinen Grund in der thatfächlihen Wirklichkeit, fo | 
handelte es fich dermalen um nichts Geringeres, als um ei: 
nen dritten Verſuch zur Rettung des Proteflantismus, nicht M 


dur ldogmatifirende Zügelung der SFreigeifter, wie unter 
Friedrich Wilhelm, II. auch nicht durch Bewirkung einer li⸗ 
turgifch= militaͤriſchen Gleichförmigkeit, wie Friedrich Wil: 
heim IH. fie bezweckte, ſondern durch Anlehnung an die an 
glikanifche Kirchenverfaffung, mittels Erfchaffung einer deuiſch⸗ 
proteftantifchen Hierarchie nach überfeeifchem Mufter. Ob das 
für diefen Zweck im fernen Orient verſuchsweiſe errichtete Bis⸗ 
thum die Beitimmung babe, das einzige feiner Urt zu bleiben, 
ob der Embryo des Gedankens eines Anſchluſſes am die todt: 
kranke Schöpfung Heinrichs VIII. (die, wie es löblich, in 
ihrem Vaterlande bereits an bie legten Dinge denkt) als Fehl: 


geburt oder als jausgeiragene Frucht das Licht der Welt er: 
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blicken werde, dieß Alles will ich bier, weil es der Zukunft 
angehört, unerörtert laffen. Nur fo viel ift gewiß, daß die 
Wahl zwiſchen dem ältern Syſtem einer proteftantifchen Staats⸗ 
religion und dem der neuen Freiheit zu den allerfchwierigften 
gehört, die je einem Fürften geboten ift. 

Iſt es gleih gewiß, daß das, was Friedrich II. aus 
den verwerflichften Motiven that, auch aus den edelften und 
reinften geſchehen Fönnie, fo find dennod) Die Hinderniffe, die 
Echwierigfeiten, die Bedenken auf jeder von beiden Eeiten fo 
groß, daß es ſchwer, ja unmöglich feyn dürfte, fi in fols 
her Lage durch einen freien Entfchluß kühn und entjchieden 
auf die eine oder die andere Seite zn ftellen. Nicht davon iſt 
die Mede, was heute ein religiöfer Proteftant, feinem Gewif- 
fen und feiner Ueberzeugung nad, für feine Perfon ale 
dad Rechte thun folle. Nur das tft die Frage: ob und in welcher: 
Weife die Staatsgewalt im heutigen Preußen, fi) in die theolo: 
giſchen Eonflicte innerhalb des Proteftantismug zu mifchen habe? 
Und in diefer Beziehung liegen vielleicht noch heute zwei Wege 
offen vor der fouveränen Gewalt jenes Landes. Der eine 
führt zu einer in Dogma, Eultus und Verfaffung ftreng ab: 
geihlofienen, von ber Regierung ausfchließlih begünfligten 
Staatelirhe nach dem Mufter der anglifanifchen, der andere 
zur vollftändigen Smancipation jeder, im heutigen Proteftan- 
tismus liegenden, theologifchen und philofophifchen Richtung. 
Jenes Spftem hemint die Bewegung, diefes geftattet und füre 
dert fie. Jenes macht die Staatsgewalt zur Richterin in 
Eachen der Religion und Kirche, diefes wacht gewifjenhaft 
über ihre Neutralität. — Jenes macht, die Theologie auf das 
Etaatsgebiet verpflangend, jeden theologifhen Kampf zu et 
nem politifchen, Diefes erklärt won vornherein die Staats⸗ 
gewalt für incompetent in Sachen dee Glaubens. Jenes 
führt zu ſtrenger Genfur und Beauffichtigung der Lehre, dies 
ſes zur vollftändigen Lehr⸗ und Preßfreiheit, fo lange die freie 
Aeußerung nicht in ein anderes, politiſches Verbrechen über- 
geht. In jenem Falle will der Menfch durch einen Macht: 

29* 


4523 Deutſche Briefe, 


ſpruch der Gewalt einen biftorifchen Proceß entfcheiden, in 


diefem ftelt er das Urtheil Gott anheim. In jenem Falle 
wird der Proteſtantismus ale eine- vollendete, unabänderlice, 
jeder weitern Fortbildung entzogene Thatfache gefaßt, was er 


augenfcheinlich nicht ift, in diefem wird ihm das Euchen nad 


der Wahrheit vorbehalten, und die Hoffnung auf Wiederver: 
einigung der getrennten Chriftenheit bleibt geftattet. — Et: 
waige Mittelftufen endlih zwifchen dem einem und andern 


Syſteme wären entweder nichts ale inconfequente Halbheit und 
principlofe Vermifhung entgegenlaufender Strömungen, oder 


einfache Durchgangspunkte zur alten Gonfequenz des einen 
oder anderen Principe. 


Es bedarf Feiner weitläuftigen Auseinanderfegung, daß 
die Entfcheidung für die abjolute Religionsfreiheit außer dem 
‚zeitgeifte auch noch die wichtigften, politifchen Gründe für 


ft) haben würde. Außerdem iſt die Intervention des Staa⸗ 


tes in Slaubensfachen, wie das proteftantifche Territorialſy⸗ 
fiem fie lehre und übt, auch in beffern Zeiten dem Frieden 


und der Eintracht der Chriftenheit auf dem Grunde und Bo: 
den der von Gott geoffenbarten, reinen und vollen Wahr: 
beit niemals günftig geweien, und es wird den Verfechtern 
der Freiheit nicht ſchwer, die fchlagendften Gründe gegen das 








Staatskirchenweſen geltend zu machen. Der vrheblichfte un: 


ter diefen ift der, daß der Sache des Unglaubens in Pre 
Ben sticht leicht etwas Günſtigeres gefchehen könnte, als Fräftige 


und entfhiedene Begünſtigung deflen, was man dort den 
Pietismus nennt, der heute ſchon auf den bloßen Verdacht 


geheimer Gunftbeweife, die. er empfangen haben oder aud) 
nur begehren fol, den Todhaß der unermeßlichen Mehrheit 
. der Nation anf fi) geladen bat. Zubem ift ſchwer zu laͤug⸗ 
nen, daß das Syſtem der Regierung der Kirche durch den 
Staat unvermeidlich zu Mefultaten führe, Die den aller: 
ſchlechteſten Unglauben begünftigen, flatt ihm entgegen zu 
arbeiten. Unter der Verwaltung des Miniftere von Al⸗ 
tenftein iſt Hegels Philofophie die privilegirie Geiſtesrich⸗ 


! 
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tung gewefen. — Die Möglichkeit ſolcher Mipgriffe Fiegt aber 
im Princip des Territorialfpftems, und Eönnte fih, Verände⸗ 
rungen in der höchſten Sphäre vorausgeſetzt, ſtündlich wies 
derholen. Endlich müßte die neu zu formulirende Staatsre⸗ 
ligion in Dogma, Cultus und Verfaffung mit einer pofitiven 
Haltung auftreten, zu welcher der heutige Proteftantismus, 
nah den Erfahrungen der Iehten hundert Jahre, es nicht 
mehr bringen kann; auf den Christianismus vagus läßt fich 
keine Kirche gründen. Ließe ſich aber auch theoretifch die 
Möglichkeit einer ſolchen Schöpfung denken, wo nähme fie 
ihre Gläubigen ber? und wer würde, um der Bosheit der 
Sottlofen zu gefchweigen, den Eigenfinn der Frommen bre⸗ 
en, und alle jene Heinen Kreife der fo oder anders Erleuch⸗ 
teten, in welche der fromme Proteſtantismus von jeher zer: 
fallen ift, einträchtig in dem neuen Tempel verfammeln, der 
von vornherein ſchon an dem alten Lutherthbum eine bedenf- 
lihe Gegentirche auf eigenem, proteflantifhen Grunde und 
Boden fände? 

Wie gewichtig aber auch alle diefe Gründe fenn mögen, 
die gegen die Einmiſchung der Staatsgewalt in das proteflan- 
tifhe Kirchenmwefen Preußens fprechen, auf der andern Ceite 
it nicht zu verkennen, daß andere Momente ihnen das Gleich⸗ 
gewicht halten, die für das entgegengeſetzte Syſtem geltend 
gemacht werden können. in religiöfes Gemüth, wie das 
des jeht regierenden Herrfchers, muß ſich vol Abfchen und 
Entfehen von jenen Ertremen abwenden. zu denen der pro- 
teftantifche Fortfchritt im diefen Tagen geführt hat. Die Kir: 
henfreiheit gäbe den „gläubigen Proteftantismus“« wehrlos ſei⸗ 
nen ingrimmigften Feinden Preis; Feinden, denen ed weder an 
Waffen, noch an dem Willen und Gefchick fie zu führen, gebricht, 
und die gerade in diefem Augenblicke den längſt im Stillen 
reifgewordenen Plan offen ausfprechen: die letzten, an dag 
Chriſtenthum erinnernden Formen, bis auf deffen Namen, ab- 
juftreifen. — Weigert fi) der fromme Proteftantismug, dem 
confequenten Zuge feines eigenen Principe mach diefer Seite 
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bin zu folgen, fo bleibt ihm, fobald er vom Etaate aufgege: 
ben ift, nur in entgegengefegter Nichtung der Rückzug auf 
Fatholifches Gebiet übrig. Und welche Folgen würde im pro: 
teftantifchen Deutfchland, wo Indifferentismus, Pantheismus 
und ungläubiger Philoſophismus aller Art tiefere Furchen im 
Charakter des Volkes gezogen haben, als felbft in England 
und Amerifa, die gefegliche Freigebung jedweder, auch der 
abentheuerlichften und gottlofeften Lehre für die bürgerfice 
Ordnung haben, die ohne Eid, und folglich ohne Glauben 
an Gott und Unfterblichkeit nicht beftehen Fann? Zudem wäre 
im heutigen Preußen eine Neutralität der Staatsgewalt im 
Kampfe der Gegenfäge in der Kirche nicht weniger ale ein 
förmlicher und ausdrücklicher Verzicht auf jene Schutzherrſchaft 
über den Proteftantismus in ganz Europa, wie fie in den lebten 
zwanzig Jahren der Regierung Friedrich Wilhelms III. in An⸗ 
fpruch genommen, und, wo die Umftände es geftatteten, geübt 
wurde. Endlich ließe fich in unjern heutigen Staatsverhaͤltniſſen 
das Aufgeben jedweden Einfluffes auf die Kirche ohne ein Fal- 
Ienlafjen vieler pofitiven Mechte bei Befeyung von Lehrämtern, 
Ausübung des Patronats u. dgl. gar nicht denken, und wel: 
che Regierung würde einem ſolchen Anjinnen ohne eine weit: 
greifende Umkehr ihres Innern Verwaltungsorganismus au) 
nur entfprechen Fönnen, welche ihm unter folcher Bedingung 
entfprechen wollen? 

Coll ih das Mefultat diefer Gründe und Gegengründe 
auf ben Fürzeften Ausdruck bringen, fo kann ich es nur in 
dem Satze zufammenfaffen: das proteftantifche Zerritorialiy: 
ftem ift, durch die Zeit gerichtet, morfch in fich zufammenge: 
broden. Sich auf deffen leitende Ideen ferner noch zu ftü: 
gen, ift unmöglich, und eben fo gewiß ift es, daß Fein beut: 
ſcher, proteftantifcyer Fürſt freimillig, und aus eigner Bewe⸗ 
gung heute das Wagniß bes ungeheuern Schrittes in die Ne: 
ligiongfreiheit auf fi) nehmen kann, welche die Zeit gebiete: 
rifch fordert. Wo fi aber ein meltgefcyichtliches Dilemma 
alfo geftellt hat, gefchieht nicht das, was der Menfch will, 
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fondern was er muß. Gott fpricht dann zu uns nicht mehr 
durch die Meflerion, fondern dur die Ereigniffe. Deshalb 
wird einftweilen auch in Preußen eine reine, folgerichtige Ent: 
fheidung zwifchen Freiheit und Staaiskirchenthum fchwerlich 
erfolgen, fondern kraft der wechfelnden Bedürfniffe und zufäls 
ligen Anforderungen bes Augenblicks wird, weniger bewußt 
als unbewußt, bald nach den Orundideen des einen, bald 
nach denen des andern Syſtems regiert werben, 


Hora donec veniet, qua restitutio fiet 


und der rechte Hirt aufs neue die Hut der Heerde übernimmt. 
Urtheifen wir deshalb nur mit Ayriftlicher Milde und Scho— 
nung über Jene, von denen die Zeit bie Löfung von Con: 
flicten fordert, die auch fir das höchſte Maaß menſchlicher 
Kräfte, ohne Hülfe von oben, nicht lösbar wären. 





XXXII. 


Papft Gregor XRVI. und der Kaiſer aller 
Reutien. Nikolaus Peulowitſch. 


Erſte Betrahtung. 


Was Tauſende ſo lange, ſo ſehnlich, mit bangem Herzen 
gewünfcht, iſt endlich in Erfüllung gegangen; der oberſte 
Hirte, der auf dem Stuhle Petri Chriſti Stelle vertritt, bat 
für jenen Theil der Fatholifchen Heerde, der dem Arme des 
ruſſiſchen Imperators gehorcht, Flagend und ankflagend feine 
Stimme erhoben, und für die Verfolgten das menſchliche Ge: 
rechtigkeitsgefühl aller Völker in Anfpruc genommen. 

Die Veröffentlihung diefer zahlreichen Aktenſtücke, welche 
die Bedrückungen der katholifhen Kirche umter dem Autofraten 
ber griechifch=ruffifchen und die Tangjährigen vergeblihen Be: 
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mühungen des heiligen Stuhles der mißhandelten Gerech⸗ 
tigkeit Gehör zu verfchaffen, bezeugen, ift an ſich felbit, ab: 
gefehen von ihrem Inhalte, ein bedeutungsreiches Greignif 
unferer Zeit, Das in dem Etande der Dinge Epoche bildet, 
Darum wollen wir ung hierüber zuerft auefprechen. 

Es ift bekanntilich nicht erfi ‚feit geftern her, daß Europa 
den Schrei der Wehklagen vernimmt, der aus jenen fernen 
Gebieten des Nordoftene, die ber unerforfchlihe Rathſchluß 
ber göttlichen Vorſehung dem Scepter des ruffifchen Zaren 
unterworfen bat, zu ihm herüber erſchallt. Wllein es waren 
meift nur vermorrene Stimmen, es waren unterbrückte Klage 
Yaute des Unglücks und der. Verzweiflung, die aus meiter ferne 
nur halbverftändlih, an fein Ohr ſchlugen; von Zeit zu Zelt 


nur, wenn die ſchwere Art in mächtiger Hand wieder einen 


Hauptftreic geführt, deffen Wirkungen ſich nicht verheimli— 
chen ließen, wenn wieder ein mächtiger Stamm Frachend nie: 


derftürgte, wurden die Etimmen lauter und aͤngſtlicher und 


Europa aufmerkfamer und beforgter; allein dann folgte wie 
der Todtenftille, und über das Ganze war der verhängnifvolle 


Vorhang des Geheimniffes gezogen; wehe dem, der den ſchwe⸗ 


ren undurchdringlichen zu lüften wagte, wie auf jener bunl- 


Ien Pforte des :florentinifihen Dichterfehers, fo ftand auf ihm 


mit fhwarzer Echrift dem Nahenden zur Warnung das dro⸗ 
hende Wort geſchrieben: 


Lasciate ogni speranza, voi che’ entrate. 


Deutjchland hat erft neuerlichft und zwar durch einen be- 


x Fannten Gnabenact*) des erlauchten Autofraten, bei Gelegen⸗ 


heit feiner Jubelhochzeitfeier mit ſtaunender Entrüſtung erfah— 


*) Da ſich dieſer Gnadenact, fo viel bekannt, blos auf die Vergan: 
genheif erſtreckt, Rußland ohne Zweifel aber in feiner Prarid 
fortfährt,, fo ift ed wohl das geringfle was Dentfchland von 
Preußen erwarten darf, das es beiden KartelsUnterhandlungen 
feine Unterthanen vor dieſer ſibiriſchen Gütergemeinfhaft ſicher 
ſtelle. 
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ven, was Ihm bisher, wie gewiß fo viel Anderes, verborgen 
geblieben war, daß feine Kinder Mauthvergehen wegen nach 
Eibirien gleich den: Eingebornen abgeführt wurden. Dieß tft 
eine Ihatfache, die wohl lauter fpricht, ale alle Theorien. 
Denn wenn eine Megierung allen freundnadhbarlihen Verhältz 
niffen, allen Freundſchaftsverſicherungen zum Trotze, um blos 
fer materieller Intereſſen halber, Gefege, die ihren Nachbarn 
mit dem Hunger bedrohen, mit fo fehonungslofer, fo uners 
bitifihee Härte durchführt; wenn Rußland Feinen Anſtand 
nimmt Untertbanen einer deutſchen Krone, in einem Augenblick 
wo ed von eben biefer Krone die Erneuerung eines Kartels 
jur Auslieferung feiner Deferteure und politiſch erfolgten 
angelegentlichft nachſucht, in das fibirifche Elend zu fchleppen, 
weil fie vieleicht eine Elle verbotenen Zeuges über feine 
Graͤnze gebracht haben; wenn, fagen wir, eine Politik fo 
ſehr jede andere Rückſicht ihrem materiellen Eigennuge unter⸗ 
ordnet und ihre Strafgeſetzgebung. auf dieſer Etufe der Hus 
manität ſteht: da laͤßt fich leichtlich abnehmen, welches Schick⸗ 
fal der ihrer eigenen Unterthanen zu gewärtigen hat, der ſich 
ein Manthvergehben zu Schulden kommen laffen follte, das 
ganz andere als jene ıhateriellen Intereſſen berührt. Welche 
Eirafe wird einer derartigen Juſtiz zu hart erfcheinen, follte 
z. B. einer ihrer polnifchen Unterthanen es fich beigehen lafe 
fen, feinen Seufzern über langjährige Bedrücfungen und Vers 
folgungen vor dem heiligen Vater Luft zu machen, ober das 
Mitgefühl Europas für die Leiden eines in feinem, Heiligften 
mishandelten Volkes in Anſpruch zu nehmen? Doch wir ha: 
ben nicht nöthig dort nachzufragen, wo Thatſachen ſchon 
geantwortet haben. Hören wir fie. 

Belanntlid hat der ehrwürdige Bifhof von. Podla⸗ 
dien, Gutkowsky, als das Glück des Kaiſers im zweifelhafs 
ter Wagfchaale aufs und niederfchwankte, mit ftandhafter 
Treue jeder Aufforderung, jeder Drohung von Geiten der 
Häupter der revolutionairen Bewegung jener Zeit widerftans 
den; diefe Treue, die Feine Gefahr fcheute, wurde auch da= 
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mals von der ruffifchen Meglerung laut anerkannt, es galt 
ba noch der Bifhof von Podlachien als das Muſter ci: 
nes Fatholifchen Bifchofe und eines treuen Unterthanen. Al⸗ 
lein bie Zeiten änderten fich, fchmeigendem Gehorfam gegen: 
über ſchwand mit der Furcht auch jede Mäßigung, und als 
nun biefelbe Megierung mit ihren Plänen zur geheimen Un: 
tergrabung und offenen Unterdrüdung der katholiſchen Kirche 
immer ungefcheuter, immer gewalthaͤtiger auftrat, derſelbe 
Biſchof aber feiner heifigen Pflicht eingedenk, mit gleicher 
ftandhafter Treue feiner Religion anhieng und fich weigerte, 
diefem Ddespotifch-revolutionären Beginnen als feiles Werk: 
jeug zu dienen, ba erhob fie, der Tage der Gefahr vergef: 
-fend, gegen ihn vor dem heiligen Etuhle die Befchuldigung: 
er verachte durch eine fuftematifche Oppefition ihre Würde, er 
fey ein Hochveräther, der mit polnifchen Mevolutionären und 
auswärtigen Jeurnalen In Verbindung ftehe, kurz die Fort: 
führung feines Amtes fey in den Augen des Uutofraten eine 
Unmöglichkeit -gemorden , in welche ſich der heilige Siuhle, 
wolle er nicht den ganzen Zorn des Kalſers auf die Kirche 
herabziehen, unausweichlich zu fügen habe. Gregor XVI. er: 
hob damals feine Stimme, um Gerechtigkeit flehend für den 
ungehört befchuldigten katholiſchen Hirten, der Bifchof ſelbſt 
erffärte, daß er lieber flerben als einen Treubruch an feinem 
rechtmäßigen weltlichen Fürſten begehen wolle, bezeugte feier: 
lichſt, daß er nie, weder mit polnifhen revolutionären noch 
auswärtigen Zeitungen in Verbindung geflanden habe, allein 
Alles verhallte wie an tauben, Falten Selfen; die ruffifche 
Regierung ließ ihn ale Antwort, mit Umgehung jeder gefehli: 
hen Unterfuhung, gewaltfam aus feiner Dideefe wegführen und 
in ein Klofter fperren. Ohne auch nur einen einzigen Be⸗ 
weis feiner Schuld beizubringen, befchränfte fie fich darauf, 
dem heiligen Vater unter Wiederholung ihrer nichtigen Be: 
fhuldigungen die vollbrachte Gewalthat anzuzeigen. Ja fie 
ſcheute ſich nicht, in jenem Schreiben es dem gefangenen Di: 
ſchof als ein Verbrechen. zur Laft zu legen, daß er mit dem 
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päpftlihen Nuntius zu Wien in einem Briefwechſel geftans ___ 
ben. So mußte Fürſt Altieri die Stelle der polnifchen Me: 
volutionäre vertreten, von denen fle nichts gefunden. Eie nannte 
aber diefen Wiener Briefwechfel mit Recht einen geheis 
men, weil in den ihr untermorfenen Gebieten bie Zreiheit 
nicht einmal bie beſcheidene Anforderung wagen darf, daß es 
einem Fatholifhen Bifchof geftattet wäre, mit einem Fatholifchen 
Nuntius in Briefwechfel zu ſtehen. Der Papft mochte wies 
ber über Mechteverlegung und Gewaltthat Flagen, die Regie⸗ 
rung fand es ihrem Wohlgefallen nicht genehm darauf zu 
hören, der Bifchof blieb eingefperrt; denn fo wollte ed 
ein unumfchränkter Wille, der nur fihmweigenden Gehorfam 
kennt. 

Was wir bier berichtet, iſt ein Factum und wer dazu 
die Belege wünfcht, der leſe die in der paͤpſtlichen Allocution 
mitgetheilten Aktenſtücke über dieſe ruffifche Syuftiz= Prozedur. 
in einem Reiche aber, wo man fähig iſt, ein derartiges 
Rechtsverfahren gegen einen der höchften Eirchlihen Würde: 
träger zu beobachten, dem man fich felbft zu Dank verpflichtet 
befennen mußte und gegen den man noch gemwiffe Nüdfichten zu 
beobachten hatte, weil er von feiner Heerde ale ein treuer 
Hirte geehrt und geliebt war, und weil Die Augen von Tau⸗ 
fenden auf ihn und feine Verfolger gerichtet waren: da fann 
man wohl von feldft abnehmen, was man fich gegen Verlaffene, 
Unbekannte für erlaubt halten wird, bei denen alle jene Rück⸗ 
fihten wegfallen und die hülflos und ohnmächtig einem unums 
ſchraͤnkten Fanatism gegenüberfiehen. Mögen fie immerhin 
beweifen,, baß fie hundertmal die Gerechtigkeit vergeblich um 
Abhülfe ihrer Beſchwerden angerufen, daß man ihnen aber 
immer mit neuen ſchwereren Bedrückungen geantwortet, und 
daß die Merzweiflung fte endlich dahingebracht, durd einen 
Seufzer vor ihren glücklicheren Glaubensbrüder im Auslande, 
oder vor dem heiligen Vater ihre bebrängte Bruft zu erleich⸗ 
teren: Eibirien oder der Kaukaſus mit feinen mörderlfchen 
Schluchten erwartet fie, oder es öffnet fich ihnen eine Klofter- 
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pforte, die fi) hinter ihnen als Hochveräthern für immer 

fchließt, denn: Ä 
Vuolsi cosi cola, dove si puote | 
Ciö che si vuole, e piü non dimandare. 

Diefe fchonungslofe Durcführung eines fo terroriftifchen | 
Spftems führte denn auch wirflih zu dem qlücklichen Re 
fultate, daß die innern Angelegenheiten Rußlands, gegenüber 
der europäifhen Sournaliftif, fih in ein undurchdringliches 
Dunkel einhullten. Wer Gelegenheit gehabt bat, Kenntnif 
von dem Briefwechfel zu nehmen, den Polen oder Ruſſen 
im Auslande mit ihren Angehörigen daheim im Vaterlande 
führen, der weiß, mit welcher peinlichen Aengſtlichkeit fie ſich 
felbft jeder Anſpielung in Beziehung politifher Verhaͤliniſſe 
enthalten, weil die Schreiber jeden Augenblick zittern müffen, 
daß die unfchuldigfte Aeußerung, durch Mißdeutung, von ver: 
bangnißreichen Zolgen in einem Lande ſeyn Fönnte, wo man 
die Güter politifch Verurtheilter, nach dem Vorgange röni: 
fcher Profceriptiongzeiten, dazu benugt, um fogenannte treue 
Dienfte zu belohnen, und die Auffifizirung fremder, der Krone 
durch das Echwert unterworfener Provinzen zu befchleunigen. 
Kein Wunder, wenn daher die fonft am beften unterrichteten 
Zeitungen über Nußland wenig oder nichts zu fagen willen. 
So ift es 3. B. bekannt, daß die Augsburger Allgemeine für 
ihre Gorrefpondenzen in allen Welttheilen weder Mühe nod) 
Koften fehont, und doc wie unbedeutend und dürftig ift in 
der Regel Alles, was fie aus jenem nordifchen Zarenreice 
wittheilt! 

Hiezu kam nun in weiterer Entwicelung noch ein befon- 
derer Umjtand, der dieſe ägpptifche Finſterniß, zu Gunften 
der ruffifhen Megierung, nicht wenig vermehrte. Da nam: 
ih auf die angeführte Weife ein regelmäßiger Briefwechſel 
mit folhen, die in dem Lande angefelfen waren, die feine 
Verhaͤltniſſe kannten, die felbft Einfluß und Unfehen genof- 
fen, und deren gemäßigter‘, befonnener Charakter die Glaub: 
würdigkeit ihrer Mittheilungen gewährleiftete, fo gut wie un: 
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möglich war, fo fahen fich die Journale gendthigt, um nicht 
gang zu fhweigen, oft die ungenaueften Berichte von foldyen 
aufzunehmen, die entweder die Wahrheit nur mangelhaft und 
durch Hörenfagen Fannten, und fie daher nicht fagen Eonnten, 
oder die fie nicht fagen wollten, weil fie felbft von Leidens 
(haften verblendet waren, oder weil fie durch eigene Schuld 
als heimathlofe AUventüriers ihr Glüf in der Fremde durch 
Aufreizung fanatiſcher Leidenfchaften zu machen fuchten. Ram 
nun biezu noch die Gewiſſenloſigkeit der Partheijournaliftik, 
namentlich der franzöſiſchen, die jene” Uebertreibungen oder 
Erdichtungen ihrerfeits noch mit den grellſten Farben ber- 
vorhob, fo hatte die ruflifche Megierung leichtes Spiel. Es 
ionnte ihr nicht fchwer ſeyn, die greilften Unwahrbeiten jener 
Berichte und ihre Widerfprüce aufzudeden, indem fie dem 
Leſſer damit ſtillſchweigend den Glauben infinuirte, daß dns 
wirffih Wahre darin gleichen Gehaltes fey. Oder die ihr 
dienenden Federn läugneten es auch geradezu weg, und fie 
lonnten dieß unbeforgt thun, denn wer wäre im Stande ges 
wefen, Beweiſe des Gegentheils darzubringen, da ber Terro⸗ 
rim die Graͤnzen hermetifch verfchloß. Auf der andern Eeite 
unterließen es die von ihr erfauften Journale nicht, als em= 
ge Panegyriker Alles mit der Echminfe ihres feilen Lobes 
ju übertünchen, und in dem glänzendften Lichte darzuftellen, 
während man in Rußland felbft die mißliebigen Stellen in 
den wenigen dort zugelaffenen Blättern, wie namentlic in der 
preußifchen Etaatszeitung, durch die bekannte Ueberfihwär: 
jung unleſerlich machte. 

Auf diefe Weife war ed denn dahin gekommen, daß Eu: 
ropa, nachdem es ſich von den Journaliſten nach den enige- 
gengefegteften Seiten hin fo oft getäufcht ſah, zulegt felber 
nicht mehr vecht wußte, wen es Glauben fchenken follte. Als 
les, was das autofratifhe Gebiet betraf, erfchien ihm, wie 
in ungewiffen Nebel gehüllt; Rußland wurde ein mpthifches 
Land; jede Nachricht wurde mit Mißtrauen aufgenommen; 

war fie der Megierung günftig, fo beforgte die Kritik, es fey 
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die Stimme eines erkauften Publiziſten; war ſie ihr ungün⸗ 
fiig, fo argwohnte fie, ed möchte die Uebertreibung eines pol⸗ 
nifchen Exilirten oder Eraltirten ſeyn; die ruffifche Regierung 
feloft aber fchritt unterdeffen unbekümmert auf ihrer vorge: 
zeichneten Bahn, mit fhonungslofer Gonfequenz, immer wei: 
ter und weiter vorwärts, Feiner Einſprüche, auch nicht der 
befcheideniten, im mindeften achtend. 

Während aber fo, unter fteter Verheimlichung, Gewalt: 
that auf Gewaltthat folgte, wurde der Bogen zuleht fo ges 
fpannt, daß er endlich brad). 

Die Feinde der Fatholifchen Kirche im Mathe des Rai: 
fers begnügten fi nämlidy nicht damit, vor der übrigen fa 
tholifchen Welt, den finfteren Schleier des undurchdringlid: 
ſten Geheimniffes über alle ihre Maaßregeln zur Untergra 
bung und Yustilgung diefer Kirche auszubreiten, nein, fie 
büllten audy alle Einfprüde, alle Klagen und Bitten dei 
heiligen Stuhles zu Gunften diefer Kirche vor den Katholi- 
fen ihres eigenen Landes, in das gleiche Geheimniß, ja fie 
gingen in ihrer rüdfichtelofen Gewaltthätigkeit fo weit, daß 

_ wenn endlich der heilige Vater ihren Bitten und Drohungen 
— nachgebend, um größeres Unglüd zu verbüten, in ihre unbil: 
ligften Forderungen eingewilligt, — wie dieß geſchah, als er 
— den frommen Bifhof von Podladien endlich aufforderte, 
freiwillig fein Amt niederzulegen, — baß fie felbft da nid 
== einmal das apoftolifche Schreiben abgaben, blos weil es nicht 
ganz in fo untertbäniger Form abgefaßt war, mie es ein 
— unumfohräntter, Fein Recht achtender Wille wünfchen mochte. 
Wie hätte man es auch über fi) gewinnen können, durd 
Mittheilung derartiger: papftliher DBreven vor ben eigenen 
Untertbanen einzugeftehn, daß dem alleinigen, allerhöchften 
Willen des Eelbftherrfchers gegenüber auf Erden noch eine 
Macht beftebe, deren Rechte und Klagen in Sachen feiner 
Untertbanen er zu achten babe. Mußlande ‚Politik hat die 
zuffifhe Kirche in fehismatifchem Nationalintereffe von dem 
Patriarchen der orientalifchen Kirche in Konftantinopel losge⸗ 
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riffen, fie ift längft eine unterthaͤnige Magd des Staatsober⸗ 
bauptes geworden; allein der Eatholifchen Kirche ‚gegenüber 
erhält fie fiets mit bergebrachter Oftentation den Zitel einer 
„berrfchenden“, einer Herrin, einer Gebieterin nad ruſſi⸗ 
hen Begriffen. Eo werden die Vollſtrecker diefes allerhöch⸗ 
ften Willens nothiwendig zur Praxis geleitet, die Eatholifche 
Kirche ald die Magd ihrer) Magd anzufehen und ale foldhe 
zu behandeln; die Pflicht der Magd aber iſt: Schweigen 
und Gehorchen, und in biefem Sinne thun die geftrengen 
Diener des Autofraten Alles, um den Papft, den Water die 
fr Magd, in die Lage eines Mundtodten zu bringen. 
Denn da nad überlieferten Begriffen alle derfelben Echolle 
Angehörigen nur Einem mit Leib und Eeele hörig feyn Eöns 
nen, fo erfcheint es ihnen als höchfte Pflicht, jede Verbindung 
jwifchen dem Papft ale einer auswärtigen Macht und feinen Söh⸗ 
nen, den Gläubigen der Eatholifhen Kirche, durch jedwede 
Derheimlihung fo viel wie möglich zu befchränfen, um fie 
zulegt ganz aufzuheben. Durch die rückſichtsloſeſte Befolgung 
diefer Politik jedoch gewannen die Dinge den Anſchein, ale fehe 
der heilige Stuhl, fey es durch Furcht, gefchredit, ſey es durch 
Gefihenke und Schmeicheleien gewonnen, allen jenen Gewalt: 
maaßregeln ſtillſchweigend zu, ja Manche legten dieß Schweis 
gen fogar triumphirend ale Verrath aus, während .alle Ka⸗ 
tholifen darüber von tieffter Betrübniß ergriffen wurden. 
Allein nun war auch das Außerfte erreicht, Nom Eonnte 
nicht länger ſchweigen, das Haupt der Fatholifchen Kirche 
öffnete jeht den Mund und legte der Welt die Alten zur 
Beurtheilung diefes großen Mysteriums Iniquitatis vor. Daß 
8 aber eben jene Verheimlichung von Geiten der Feinde 
der Kirche in Rußland war, die Gregor XVI nachdem 
alles Maaß der Außerften Langmuth erfchöpft war, zu die 
fem Schritt der Noihwehr gezwungen, dieß erklärt er felbft, 
wenn er in feiner Allocution an das heilige Colleg der Gars 
dinäle fich alfo vernehmen läßt: „Da alle unfere unabläßigen 
Bemühungen zur Wahrung der Unverleglichkeit der katholi⸗ 


“ 
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fhen Kirche inner dem Gebiete ruffifher Herrſchaft, nicht 
zur Öffentlichen Kunde famen, namentlidy nicht in jenen Ges 
genden, fo trat dad traurigfte von Allem ein, daß bei gar 
manden Bewohnern diefes Landes, durch althbergebrad; 
ten Trug der Feinde diefes heiligen Eiuhles, das 


Gerücht ſich verbreitete, ale hätten Wir, unferes heiligften 


Amtes uneingedent durch unfer Schweigen ihrem Jammer 
unſre Augen verfchloffen, ja die Vertheidigung der katholi⸗ 
fhen Religion preisgegeben. Und fo ift es gefommen, dag Wir 


feloft, nicht nur vor einem anfehnlichen Theile der chriftlichen 


Heerde, deren Obhut uns von Gott anvertraut ift, fondern 
fogar vor der gefammten Kirche, die auf Jenen, wie anf ei: 
nen feften Fels gegründet if, deffen heilige Würde auf Uns 
als feinen Nachfolger niederfloß, beinahe zu einem Steine 
bes Anftoßes und einem Felſen des Wergerniffes geworden 
find. Bei fo bewandten Umfländen gebietet Uns die Ehre 
Gottes, der Meligion und auch unfere eigene, daß Wir felbft 
ben Verdacht einer fo ehrenrührigen Echuld weit, weit von 
Uns zurücweifen. Dieß ifi der Grund, warum Wir den Bes 
fehl erließen, einem jeden von Euch in einer befondern 
Darftelung die ganze Reihe unferer Bemühungen zum Schirme 
der Tatholifchen Kirche in dem erwähnten Kaiferreiche Fund 
zu thun«“. 


XXXII. 


Papft Gregor XVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 


Zweite Betrachtung. 


Die Völker, welche das Eroberungsſchwert der mosko⸗ 
witiſchen Zare und ihre „langſam und geräuſchlos 
übergreifende *) Politik“ in Aſien und Europa bie zur 


*) Diefe, die ruſſiſche Politik fo glücklich charakterifivenden Ausdrücke 
gehören nicht uns an, wir verdanken fie dem von der Peters⸗ 
burger Zeitung für feine fchriftftellerifchen Verdienſte ges 
rühmten VBerfafler der Pentarchie, der ſich darin wörtlich alſo 
vernehmen läßt: „Man hat den Grand des Uebergewichts des 
ruſſiſchen Cabinets vielfadh in der materiellen Gewalt feiner Ar: 
meen, in feiner abfolusen Organifation gefucht, doch ift dieß 
nicht die Quelle feiner Weberlegenheit. Es gibt nichts Be: 
harrlicheres, nichts Feineres im Uebergreifen, als 
das ruffifhe Cabinet. Langſam geht ed und ges 
ränfhlos. Es weiß zu temporifiren, und wagf nie 
viel an ein Syftem; wenn es zu große Aufmerkſamkeit ers 
regt hat, fo macht ed eine momentane Conceſſiou, und nimmt 
hernach mit bewunderungswürdiger Conſequenz ſeine 
alten Plane auf. Wenn die Stunde ſchlaͤgt und die Hinderniſſe 
fallen, fo geht ed geraden Weges auf fein Biel los“. Dieß find 
die Worte des Pentariften, und wir wüßten feine bezeichnen: 
deren, um fie als Motto der päpftlichen Staatsfchrift vorzudru— 
cken, ald eben diefe; was aber ihren Verfaſſer betrifft, fo ha: 
ben die Hiftorifch = politifchen Blätter (Band 5, Ceite 65 bie 
7z und ©. 3521 bis 543) wie uns dunkt, ein nicht minder tref⸗ 
fendes Signafement dieſes ehr- und trenfofen literariſchen Söld⸗ 
lings und betteluden Bagabunden und Spionen gegeben. 
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Mordweftküfte von Amerika im Laufe der Zeiten fich unter: 
jocht, bilden nach Sprache und Abſtammung das buntefte Ge: 
mifch von der Welt, wie dieß nicht andere in einem, aljo 
zwifchen drei Welttheilen unermeßlich fi) dahin dehnenden 
Kändergebiete der Fall feyn kann, deffen Norden fo weit von 
feinem Eüden entlegen ift, ald Norwegen, und die winterlis 
chen Ufer des weißen und des Eismeeres von der Tür 
kei, dem ſchwarzen Meere und Perfien und China 
gefchieden find, und deffen Welten in germanifche, deutfchre 
dende Provinzen fi) vordrängend, an Preußen, an Shwe | 
den, an den finnifchen und bottnifhen Meerbufen 
Defterreich und die Firgis=Faifakifhe Eteppe anftößt, wäh: 
rend fein Often die Beringftraße und den Ozean berührt. 

Wie die Völker des ruffiihen Ländergebietes, fo find 
auch die Religionen, deren Ultäre unter dem Scepter des 
Autokraten ſtehen, die mannigfaltigſten. 

Da haben wir obenan, vor allen andern, unmittelbar zu den 
Füßen des Kaiſerthrones ſelbſt ſtehend, die herrſchende ruſſiſche 
Staatskirche, die ſchismatiſche Tochter der ſchismatiſchen grie⸗ 
chiſchen, deren Sohn und Oberhaupt der Kaiſer ſelbſt iſt. 

Ihr zur Seite ſtehen, unter dem Namen der Raskol— 
— ii, ihre ungetreuen Töchter, zahlreiche, zum Theil wenig 
befannte Eecten, die fich ſchismatiſch von ihr getrennt, wie 
fie ſich von der griechifch: orientalifchen und die griechifchzoriene 
talifche . von der chriftfathofifchen getrennt. Obſchon diefe 
Sprößlinge zum Theil in die gräuelvolliten Verirrungen, bis 
zu eunuchifchen Verftümmelungen verfunfen find, fo hat ed 
ihrer Mutter, der Staatskirche, die fi) fo großen Glückes in 
ihrer katholiſchen Profelytenmacherei rühmt, doch nody an Ei: 
fer oder Geſchick gefehlt, biefelben in ihren Schooß zurüd- 

. zuführen. 
Dieſen ruſſiſchen Orthodoxen und Heterodoxen reihen ſich 
>. endlich. als Brüder, weil Kinder der orientalifchen Kirche, die 
armenifchen Monophpfiten an, die gegen das Concil von Chal- 
cedon proteſtiren. Der Gefammtmaffe der orientalifchen Chris 


on. 
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ften aber ftehen einerfelts die Söhne der hriffatholtfchen Kive 
che gegenüber: Iateinifchen, griechifchen und armenifchen Ri⸗ 
tus; anbererfelts die proteftantifchen Confeſſionen In ihren 
zahlloſen Schattirungen als: Coangelifh=Lutherifhe, Evan 
geliich-Reformirte, würtembergifche Separatiſten in Georgien, 
Mennoniten In Zaurien und an der Wolga, Herrnhuter und 
Springer und viele andere. 

Unter dieſe Bekenner Chriſti, ſporadiſch ausgeſtreut, treibt 
mehr denn eine Million Israeliten ihr ruheloſes, geſchaͤftiges 
Weſen, die, während fie den verheißenen Mefflas ermarten, 
die Zeit dazu benügen, um als Schadherer und Wirthe dem 
Mammon zu dienen, und wie nagendes Ungeziefer fich in das 
Herz der Ruſſen und Polen einzubeißen. 

Zu der erlofchenen Zempellampe des alten Bundes, zu 
der ewig leuchtenden Sonne des Evangeliums, gefellt fich aber 
neh, im Süden und Welten des Meiches, der erbleichende 
Halbmond des Propheten von Mekka, mit feinen Muftis, 
felnen Ulemas und feinen Iwans in Taurien, Kaſan, 
Drenburg, Aſtrachan ꝛc. Mit dieſen Muhammebanern zum 
Theil vermifcht in Aſtrachan und auf den Steppen und grüs 
nen Weiden Kaufafiens, dienen nomadifirende Kalmucken dem 
Dalai Lama, als ein verwilderter Religionszweig jenes über 
Alien, namentlich unter den mongolifhen Stämmen, fo weit 
verbreiteten Buddhaism, deffen Diener in fchweigender Ber 
fhaulichkeit, in den härteften, abtödtendfien, widernatürlich⸗ 
fien Büßungen bemüht find, aus ben bunfelen, materiellen Re⸗ 
gionen immer wechfelnder GSeelenwanderungen und Umgeftals 
tungen fich höher und höher zu vergeiftigen, um fich zulegt 
in dem that= und gedanfenlofen, ewig ruhenden, wefenlofen 
Nichte ihrer Gottheit, in dem Tod und der ewigen Keere, 
durch die Nirwana, zu verflüchtigen und zu vernichtigen. 
An den menfchenfeindlichen Ufern bes Eismeeres endlich, mit 
feiner lebenerftarrenden Kälte, im Norden und Nordoften von 
Eibirien, dort, wo ber Menfch im Kampf mit dem Hunger, 
ben Cisbären und der Wuth der Elemente, dem Fluche des 

30 % 
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Lebens tm düſterer Verzweiflung ‚erliegt, üben Echamanen, 
ohne ‚Tempel und Opfer, unter Gonvulfionen den magifchen 
Dienft böfer, dämoniſcher Mächte, und befchwören den Peſt⸗ 
bauch giftiger Krankheiten, die wilden Stürme und überſchwem⸗ 
menden Waflerfiröme des Eismeers, und die Feuerſtröme ber 
Vulkane von Kamſchatka, während die Genoſſen ihres Elen⸗ 
bes und ihrer Verſunkenheit, die Esklimos und Indianer ber 
Morbweitlüfte Amerlkas, beim Dpferfouer der Urwaͤlder um 
ihre Fetiſche tanzen. 

Dieß wäre in allgemeinen Zügen ein Sit von der religiöfen 
Phyſionomie des Zarenreiches ). Man fieht daraus, Die mehr 


*) Was das Zahlenverhäftniß der verfchiedenen Religionspartheien 
betriffe, fo ift es bei den herrfchenden ruſſiſchen Etaatsmarimen 
beinahe unmdglich, etwas Zuverläßiges und Genaues darüber 
anzugeben. Nach den Mittheilungen des Seelen: Calchid von 

Seiten des Finanzminifteriums betrug im Jahre 1856 die Ge: 
fammtbevöfferung des Reiches 59 Millivnen; Berghaus ver: 
muthet in feinem Handbuch der allgemeinen Länders 
und Völferfunde Ster Band, Seite 510: daß fie ſich ge: 
genmwärtig weit Aber 60 Millionen belaufe, indem er bemerkt, 
daß die Zählung der weiblihen Seelen, da dieſelben Feine Abs 

gaben entrichteten, wicht mit der gehörigen Eorgfalt betrieben 
werde, Er berechnet dann die Gefammtzaht der Katholiken in 

—* Rußland auf etwa 6,500,000, der Proteftanten auf 1,514,670, 
der Juden auf 1,064,813, der Anhänger des Lamaism auf 250,000, 

, rer Echamaneh auf 500,000, die Baht der Muhammedaner gibt 
er nicht an. Nah Aut. Wiggers in feiner eben erfchienenen, 
bornirt proteflantifhen: kirchlichen Statiftif oder Dar— 
ſtellung der gefammten chriſtlichen Kirche nad ih 
ren gegenwärtigen äußeren und inneren Zuftande 
dagegen ſtellten fi die Sahfenverhäftniffe alfo: Anhänger der 
ruſſiſchen Staatskirche 47,200,000, Proteftanten mit Ausſchluß 
Finnlands 1,500,000, Proteftanten Finnlands 1,366,000, Ka: 
tholiken 2,635,586, unirte Armenier 28,144, Gregorianiſche 
30,927, Muhammedaner 1,550,726, Juden 1,080,224, Heiden 
im ganzen nicht über 600,000. Er feibft bemerkt jedoch, daß 
die Zahl der Katholiken zu niedrig angegeben fey, inden nah 
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denn vierzig Millionen ruſſiſcher „Arthodoren“, wären fie 
wirklich von einem chriftlihen Seefeneifer und heiliger Barm⸗ 
berzigkeit erfüllt, hätten ein unermesliches Feld fegengreicher 
Thätigkeit, wollten fie fich die geijtige Erweckung und Wie⸗ 
berbelebung ihrer eigenen Kirche, und die Civiliſtrung and 
Humanifirung ihrer Gläubigen angelegen feyn laſſen; wollten 
fie fih bemühen, jene zahllofen Eekten, die fih zum Theil 
fo weit verirrt haben, zurüczuführen, und die ganze Kraft 
eines liebevollen, die religiöfe Ueberzeugung achtenden Sees 
leneifers den Juden, den Muhammedanern, den Lamaiſten, 
Schamanen und Fetiihdienern zumenden; fie könnten die Ka⸗ 
tholifen und die, weldhe ihr Heil in einer Vereinigung mit 
der alten Mutterfirche gefucht haben, in Ihrem Gemiffen un 
behelligt, ihren Weg ruhig geben laffen, ohne daß fte fi) über 
Mangel an Arbeit in dem Weinberge des Herren beklagen 
dürften. 


Nun rühmt ſich aber die ruſſiſche Kirche, daß fie in ih- 
vem eigenen Innern fireng geeint und ummwandelbar, gegen 


Öffentlichen Blättern die Bevölkerung Polens 1839 aus 3,467,794 
Chriſten und 411,507 Juden beftanden habe, Polen, aber der 
größten Mehrzahl nach Eatholifh fen, und fo gibt Denn] auch 
Mei in dem Archiv für die Kirhenwiffenfhaft die 
Sefammtzahl der Katholiken vom Jahre 1831 auf 6,600,000 an, 
Die Nedarzeitung vom 14. Mai 1856 ſchätzt ihrerfeitd die Mu⸗ 
hammedaner auf 3,500,0001 fo fehr weichen hier die Zahlen aus⸗ 
einander. Nach dem offiziellen Berichte endlih, weldien, wie 
dieß alljährlich gefchieht, der Oberprocurator der „fehr. heili- 
gen Synode“ an feinen Kaifer im Jahre 1859 abfaßte, der 
aber, nur für die „Orthodoren‘“ beſtimmt, geheim gehalten wird, 
befief fih die Zahl aller ruffifhen „Staats: Orthodoren‘“ 1838 
auf 43,540,072, an Profelyten hatten fie, nad) diefem Berichte, 
Dank ihren, erfolgreichen Bemühungen, 10,855 Seelen gewons 
nen, dazu rechnet der Minifter trinmphirend noch die Milfion 
der Unirten in den polnifcheruffifhen Provinzen und 378 Protes 
flanten, welche in die Faiferliche Kirche überzutreten wünſchteu. 
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anfen bin, den von ihr getrennten Gonfefiionen und Meligio- 
nen gegenüber, die vollflommenfte, liberalfte Toleranz beobz 
achte, fo wie denn aud in der That der mit ihr fonft fo in⸗ 
nig verbundene Staat es fih zum Grundfap gemacht hat, . zu 
feinen Aemtern und Würden jeden, ohne Unterfchied des Glau⸗ 
bens, zuzulaffen; wenn er nur feinen Staatszwecen dient, 
fo mag er fonft einem Sott dienen, welchem er will, den ein⸗ 
jigen Fall ausgenommen, baß er von der Faijerlichen Etaatss 
lirche nicht abgefallen iſt. 

Die Frage nun, mie weit diefe gerühmte Toleranz oder 
Ssudifferenz, den Muhbammedanern und Ehamanen ge- 
genäber, wahr oder unmwahr ſey, und welche DVerdienfte ſich 
bie orientalifche Kirche, auf deren Kathedrale in Stambul' 
der fiegreihe Halbmond fteht, um die Heidenbefebrung ers 
worben habe, laffen wir bier bei Ceite, da mir es ausſchließ⸗ 
lich mit dem Verhaͤltniß der ruffifhen Kirche des Autofraten 
zur Eatholifhen Kirche des Etatthaltere Chrifti auf dem 
Etuhle der Fürftapofiel, zu thun haben. 

Nun aber hat, wie Jeder weiß, die dortige Fatholijche 


—— Fire eine unbedingte Toleranz, das heißt, freie Uebung ih: 


res Glaubens und Bewahrung ihres Eigenthums, von dem Au: 


— *ſokraten aller Reuffen nicht als ein GefchenE feiner Gnade ftets 


von Neuem zu erfleben, das er jeden Augenblick zurückneh- 
men könnte, fondern fie kann es in Gemäßheit völkerrechili: 
cher Verträge, auf denen der Befik feiner katholiſchen Unter- 
thanen und Provinzen rubt, von ihm als eine heilige Schul: 
digkeit verlangen, und zwar nicht blos die Freiheit, in ihrem 
Innern unbeirrt walten zu Fönnen, fordern auch Schutz und 
Schirm nah außen. hin, fowohl gegen die Hebergriffe und 
die Einmifchung der Staatskirche, wie jeder andern Cefte 
des Zarenreiches. | 


Was das Königreich Polen anlangt, fo find die Htechte 


der katholiſchen Kirche an die Eonftituirungsakte geknüpft, 


auf welcher der ganze Beftand der gegenwärtigen europaͤiſchen 
Ordnung beruht, und wenn die Diener des Autokraten ſich 
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auch heute unter dem einen ober dein andern Vorwande Aber 
die darin von ihrem Herren und Kalfer eingegangenen Ders 
pflichtungen binwegfepen fönnten, ohne baß die Mächte, weis 
che diefe Akte mitgarantirt haben, es dermalen für, thunlich 
fanden, daraus einen Gasus belli zu machen, fo müßten fie 
fih in diefem Kalle doc) ftets darauf gefaßt halten, daß über 
kurz oder. lang einmal der große Tag der Abrechnung Foms 
men dürfte, wo dann die göttliche Nemeſis für jede frevel- 
hafte Verlegung rächende Genugthuung nehmen wird, und 
jedem einmißt, wie er ausgemefjen. 

In Betreff ferner der Katholifen in den neun weſtlichen, 
ehemals Polen angehörigen Provinzen, fo find ihre echte 
In dem WUbtretungsvertrage, den Katharina II. mit ber ehemali⸗ 
gen Republik Polen den 18. September 1773 in Warjchau 
ſchloß, feterlichft gemwährleiftet. Der achte, Feiner Misdeu⸗ 
tung fähige Artikel Tautet darüber aljo: „die Römiſch-Ka⸗ 
tholifchenr in Den durch diefen Vertrag abgetretenen Provinzen 
behalten in bürgerlicher Rüdfiht den vollen Genuß ihres Ei⸗ 
genthumes, in Betreff ihrer Hteligion wird ihnen der volls 
fommene Status quo gewährleiftet, das. heißt, fie verblei— 
ben in der gleihen freien Ausübung ihres Eultus 
und ihrer Disciplin, mit jeden und allen Kirchen 
und Rirhengütern, welde fie im Augenblide dee 
Ueberganges unter die Botmäßigkeit ihrer Fatfers 
liben Majeftät im Monat Eeptember 1772 befef: 
fen, und die genannte Majeftät und ihre Nachfol⸗ 
ger werden fihb nicht ihrer Suveränitätgredte 
zum Nachtheile des Status quo ber römiſch-katholi— 
(hen Religion in den erwähnten Gebietstheilen 
gebrauchen“. 

Geit dem Abfchluffe diefes Vertrages bie zum jahr 1839 
find kaum ſechs und fechezig Jahre verfloffen, und es hat fich 
jener feierlich gemwährleijtete Status quo fo gänzlicy umgekehrt, 
daß die „ehr heilige dirigirende Synode« der ruffi- 
hen Kirche, in diefem Jahr den Abfall aller mit der. Fathe- 
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liſchen Kirche in jenen Weſtprovinzen vereinigten Gläubigen 
‚des orientalifhen Ritus, mit fammt allen ihren Kirchen, Klö⸗ 
fern und Gütern, ohne eine’ einzige Ausnahme, unter trium⸗ 
phirendem Jubel verfündete, ja fie nimmt Feinen Anftand in 
ihrem, an den Zaren erlaffenen unterthänigen Defret ihre 
Dankbarkeit gegen Gott auszudrücken, der, wie fie wörtlich fagt, 
„dem Herzen ihres fehr frommen Herren und Kai: 
fers Nikolaus Paulowitfh den Entfhluß eingeges 
ben bat, die Dberhirten des griehifch:unirten @le: 
rue dem aͤußeren Einfluße zu entziehen, und der 
vondem an, dDurd feine unfihtbare Wirffamkeit, 
die verirrtien Herzen erwecdte, zur wahren Einheit 
ihrer (ruffifh=)orthbodorenefatholifhen Kirche zu: 
rücfehbren und base mit folder Einmüthigkeit, daß 
es in den Unnalen der Kirche ale ein denfwürbdigs 
ges Beifpiel dienen Fann“. Eo die Synode. Der Kai: 
fer feinerfeits läßt eine Medaille zum Andenken an dieſen 
Eieg feiner Kirche fchlagen, worin er der Welt verkündet, 
“daß die Unglüclichen, welche durch Gewalt einft getrennt ge 
wefen, durch Liebe nun zurücdgefehrt feyen. Ja hiermit ſich 
noch nicht begnügend, ftellen alle feine Maaßregeln die Hoff: 
nung in Ausfiht, daß kraft der gleihen „„unfichtbaren 
Wirkſamkeit?‘ feine Kirche In nicht allzu langer Zukunft, 
einen gleichen Eieg über die Katholiken Iateinifchen Ritus, 
nicht nur in den ruffifchen Weftprovinzen, fondern in dem ka⸗ 
tholiſchen Polen ſelbſt feiern werde; denn überall verſchwin—⸗ 
den Fatholifhe Kirchen und Gotteshäufer, überall erheben 
fich ruffifche Bisthümer und Pfarreien, überall treten an Die 
Etefle Fatholifcher Eigenthümer die Mitglieder der autofrati: 
fhen Kirche, 

Es ergeht demnach die Frage: war und ift Diefer gänz 
liche Umfturz des durch völferrehtlihe Verpflids 
tungen gewährleifteten Status quo unter Heilighal: 
tung-jener DBerpflichtungen, an die der Beſig ge: 
knüpft ift, erfolgt? Haben die Miniſter der Zaren fi) 
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nicht Ihres Eouveränitätsrechtes bedient, um den Beſtand der 
katholifchen. Kirche, wie fie ihn im Eeptember 1772 überloms 
men, erft heimlich zu untergraben und dann mit offener Ges 
walt den letzten Widerſtand umzuftoßen ? Iſt der Abfall ber 
Unirten das Werk ihrer freien Ueberzeugung? war die Wirk: 
füamfeit des ‚Zaren ihre Oberhirten „fremdem Einfluffe, das 
heißt dem rechtmäßigen und als rechtmäßig anerkannten Ober- 
baupte ihrer Kirche zu entziehen, wirkfid wie die fehr heillge 
dirigirende Synode von ihr rühmt, wirklich eine unſicht⸗ 
bare? war es die Kraft einer fanftmüthigen und liebreichen, 
die Gewiffengfreiheit mit zarter Schonung achtenden Ueber⸗ 
redſamkeit, welcher Die Unirten nicht widerfteben fonnten? War 
es die höhere Meinheit der ruffifchen Glaubenslehren, von der 
fie fi) überzeugten, oder war es vielleicht die größere Lebens 
digkeit Diefer Kirche, oder die höhere Heiligkeit ihrer Diener, 
ihre glühendere, eifrigere Barmherzigkeit, oder der chriftlichere 
Einn, die humanere Bildung des fich zur ruffifhen Staats⸗ 
firhe befennenden Volkes? war es, fo fragen wir biefes, 
was die Herzen ber Unirten übermwältigte, fo daß fie ohne ih⸗ 
rem Gewiffen Zwang anzuthun, nicht länger in ber Vereini⸗ 
ung mit der Fatholifchen Kirche bleiben konnten, und das Ziel 
ihrer Wünfche in der unterthänigft  nachgefuchten und :von 
dem Raifer aller Reuſſen gnädigft gewährten Aufnahme 
in den Schooß feiner Kirche, erfüllt fahen? 

ft jene Umwandlung des gewährleifteten Status quo alfo 
in biefer friedlichen „unſichtbaren“ Weife erfolgt, oder war fie 
nur eine allzufihtbare, und die Vereinigung das Werk foges 
nannter „energifher Maaßregeln“ gemwiffenlofer Verfüh⸗ 
rung und treulofen Verrathes? Haben die erlaffenen Ufafe fich 
weirflich gegen ihr Gelöbniß der Eouveränitätsrechte zur Unter⸗ 
grabung, zur Beraubung und zum Umfturze der Fatholifchen Kir= 
he in jenen Provinzen bedient, haben fie Ihre Glieder vom Haupte 
getrennt; treulofe, verrätherifche Hirten über fie gefeht, des Lehr⸗ 
ämtes ſich bemädhtigt, um die aufwachſende Jugend in den 
Örundfägen der Abtrünnigkeit zu erziehen? Haben ſie die eiferne 
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Ruthe über ſie ſchwingend und blinden Gehorſam verlangend, 
die verderblichſten Ordonnanzen fanatiſcher Tyrannei an ſie er⸗ 
gehen laſſen, und die, welche in ſclaviſchem Gehorſam ihr Ge⸗ 
wiſſen und ihre Kirche verriethen, mit Gold, Ehrenſtellen und 
Ordensbaͤndern belohnt, die aber, welche ſich auf ihre Rechte 
beriefen, in das fibiriiche Elend gefchleppt, oder im Klöfter 
eingefperrt? Haben diefe Machthaber, fragen wir weiter, un 
ter hbeuchlerifhen Vorwaͤnden, Kirchen und Klöfter der Kathor 
Iifen ohne Zahl gefcbloffen, und fi ihrer bemäcdhtigt zum 
Beſten der herrichenden Kirche; find fie in das Innere des 
Heiligthbumes felbft eingedrungen, haben fie ſich in den Got: 
tesdienft und in die Ausſpendung der Sacramente eingemiſcht; 
haben fie den, der freiwillig zur Fatholifhen Kirche übertre: 
ten wollte, um Hab und Gut geftraft, dem aber, der zum 
Abfall von der Eatholifchen Kirche verführte, oder der fi 
verführen ließ, mit allem gelohnt, worüber eine unumfchräntte 
Macht gebieten kann; haben fie, wie reißende Wölfe, fich des 
als heilig anerkannten Kirchengutes bemädhtigt, und es zur 
Verfügung eigener, ungerechter Wilführ unter die Verwal: 
tung raubfüchtiger Beamten geſtellt; ift endlich dem Werte 
ihrer Defehrung weder der Branntwein, noch die Knute, noch 
militärifche Brutalität der blinden Catelliten ‚ihrer Gewalt 
fremd geblieben? Mit einem Worte, kann der, welcher fein 
ganzes Leben in der Fatholifhen Gemeinfchaft gelebt, mie «6 
der Befigungsergreifungsvertrag ihm ale ein heiliges Recht 
zugeftebt, auch heute noch Fatholifch fterben? — fo Iautet die 
Frage in dem Procefje zwifchen Gregor XVL, dem Ober: 
baupte der Fatholifhen Kirche und Nikolaus Paulowitſch, dem 
Zaren aller Reuffen. Zu ihrer Beurtheilung hat der heilige 
Stuhl den Schleier des Geheimniffes zerriffen, und die Alien . 
der Welt mitgeiheilt. Diefe Alten follen ung daher in ben 
folgenden Blättern darüber Auskunft geben. 

Der Unterfchied zwifchen der Fatholifchen Kirche umd der 
griechifch=ruffifchen befteht befanntlic im Dogmatifchen, vor: 
züglic in der Lehre von dem Ausgange bes heiligen Geiſtes; 
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in Betreff des hierarchiſchen Verhaͤltniſſes aber befteht er das 
rin — und bieß ift es, was beide am tiefften und innerlich⸗ 
ften fcheidet — daß die ruffifihe Kirche die Autorität des als 
gemeinen Dberhauptes nicht anertennend, und das Verband 
mit dem Leibe und dem Leben der einen, alle Völker umfafs 
fenden Kirche aufgebend, fih zu einer Nationalkirche abge: 
(hloffen hat. Eine Cosfagung, die in Bezug auf das Dogs 
matifhe wieder die Folge gehabt bat, baß gar manche dogs 
matifhe Lehrfäge,. die in der fortichreitenden Entwickelung 
der Fatholifchen Kirche, im Kampfe mit entgegengefehten Ab⸗ 
inmngen, ihre nähere Beftimmung und Umgränzung erhalten 
haben, in der ruſſiſchen Kirche, die in ihrer fortfchrittlofen 
Srftarrung und confequenzlofen Willführ nur die fieben ers 
fen öfumenifchen Gonzilien anerkennt, noch in vager Unbes 
flimmtheit fchweben. Im Nituellen bat diefelbe Lostrennung 
dann die weitere Rückwirkung gehabt, daß die Schismatike⸗ 
rin, bie im Geifte nicht fortfchritt, nun mit um fo größerer 
Hartnäcfigkeit fih an den Buchftaben und den äußeren Geres 
moniendienft anklammerte, und eine Meihe alter Gehräuche 
bewahrte, welche die katholiſche Kirche zum Theil als heilſam 
und löblich, aber nicht das Werfen des Chriftenthums ausmas 
hend, gelten Iaffen Fann, die jene dagegen, ale unmittelbare 
göttliche Einſetzung, gewiſſermaaßen wie ſacramentaliſch bes 
trachtet wiſſen will. 

Wahrend die ruſſiſche Kirche ſich nun in dieſer Weiſe, um 
in ihrer Sprache zu reden, von dem Oberhaupte der allge⸗ 
meinen Kirche emancipirt hat; während fie von dem univer⸗— 
fellen Lebensftrome gefchieden, in die engen Gränzen vergans 
gener Jahrhunderte und nationaler Abftammung ſich abfchloß, 
und dadurch in ihrem Innern erftarrte, ift fie, im Gegenfage 
jur katholiſchen, in einer. Weife in die weltliche Dienftbarkeit 
ihres Zaren gefallen, daß fie, trotz ihrer Ieblofen Unwandel⸗ 
barkeit, keinen Augenblick vor der revolutionärften Ummälz 
jung ficher ift, ‚wenn .es einmal einem ihrer Autofraten ein⸗ 
fallen follte, in diefem Sinne feinen unumfchränkten Willen, 
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unter der üblichen Form einer Propoſition, durch feinen Ober: 
procurater der heiligen Spnode fund zu thun, Ihr, die aus— 
drücklich diefe weltliche Obermacht des Zaren aller Meuffen in 
thren Manifeften proclamirt; wie denn die ruffifche Kirche in 
ber That ſchon ihren Patriarchen durch dieſen allerhöchſten 
Willen verloren hat, der nun yon. Kirche und Staat die 
höchſte Spitze bildet, indem derjelbe Machthaber, wenn auch 
nit dem Namen, fo doc der That nach, der höchſte Bi⸗ 
ſchof feiner Geiftlichkeit, wie der oberfte General feiner Irups 
pen ift. 

Aus diefem Gegenfage beider Kirchen ergiebt fi von 
felöft: wollte Katharina, wollten ihre Nachfolger nicht wort 
brüchig ſeyn, wollten fie, wie fie es in dem Vertrage feierlih 
gelobt, den Katholifen die freie Uebung ihres Glaubens ges 
währen und ſich ihrer Eouverainitätsrechte nicht zum Umſturze 
ber Eatholifhen Kirche bedienen: fo mußte es nothwendig ihr 
DBeftreben fepn, dem Verkehr ihrer Fatholifchen Unterthanen 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche und den. höchften Gliedern 
der Hierarchie nicht nur Fein Hinderniß in den Weg zu le 
gen, fondern ihm in fo weit ihren äußern Schutz angedeihen 
zu laffen, daß er, von ihren. Eingriffen unbeirrt, ein recht 
inniger und lebendiger würde, damit fo der Oberhirte über die 
Reinheit der Lehre und bie Aufrechihaltung der Disciplin wa 
chen Fönne, und die ruffifch=Fatholifche Kirche in ſteter Ders 
bindung mit der Mutterliche an ihrem fortfchreitenden Leben 
lebendigen Wntheil nehme. Uber bievon das Gegentheil 
zu thun, und fidy gewaltthätiger Weife in den innerften Or: 
ganism einer Kirche einzudrängen, die fie nach ihrem Glauben 
für eine irrende hielten, deren Rechte und Freiheiten fie aber 
gelobt, das Fonnte ihnen ihr Gemwiffen nicht geftatten. Für den 
Fall jedoch, daß einzelne Mißbraͤuche fid) aus jenem Verkehr 
ergaben, daß das eine oder das andere Mitglied diefer Kirche 
der gewährten Freiheit fi bedient. hätte, um die Freiheit 
anderer zu beeinträchtigen, oder in dei Mechte des Staates 
‚einzugreifen: da waren die Gefege des Staates da, um ser 
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ben in feine Schranken zu weiſen, und die Baren hatten 
Macht genug, um dieſen Geſetzen Achtung zu verfhaffen. 
Doch was thut die ruffifche Megierung? diefelbe Katha⸗ 
rina fchon, die den abgetretenen Provinzen freie Hebung ihred 
Glaubens gelobt, beginnt damit, daß fie ihnen jede unmittelbare 
Verbindung mit ihrem rechtmäßigen Oberhirten in- Nom uns 
terfagt, . indem ihr Ukas diefen als eine „auswärtige 
Mact«*) erklärte, wodurd fie alfo gegen ihr Gelöbniß ihre 
fatholifhen Unterthbanen ganz auf den ſchismatiſchen 
Standpunkt ſtellte, und zu ihrer Logreißung die Art an 
die Wurzel legte. Auf diefe Weife drängten fich die fchies 
matifchen Machthaber trennend zmifchen das Haupt und die 
Glieder ein, jeden innigeren Verkehr unmöglich mahend. 
Die ruſſiſche Negierung macht Fein Hehl daraus, daß 
ihre höchſter Wunfch erreicht ift, wenn alle ihre Unterthanen 
von ihrer Religion fich losgeriffen, und wie jene Unirten zur 
Etaatsfirche übergetreten find; felbft der gegenwärtige Kaifer 
ihrieb in diefem Einne eigenhändig auf den Bericht feiner 
Synode, worin fie ihm den Uebertritt der Unirten fund that: 
„sch danke Gott“. Wie aber Fann ein Monarch, der foldye 
Sefinnungen von der Fatholifchen Kirche hegt, und für bie 
Apoſtaſie Gott feinen Dank darbringt,; glauben, daß die Ka⸗ 
tholifen, die er zwingt, ihre Correfpondenz ausfchließlich durch‘ 
die Hände feiner Minifter gehen zu laffen, feinen Augen alle 


*) Der Minifter Woronsow ſagt in feinem Schreiben an den Erz: 
bifchof von Mohilew unter dem 16. Dez. 1812 (Dokum. der 
Staatfhrift I): FPOkase rendu en cette occasion defendait 
expressement de soumettre a aucune influence etrangere les 
affaires, qui pouvaient interesser les Eglises Catholiques Ro- . 
maines de l’Empire. Da es ſich hier nur von Glaubensſachen 
handelt, fo ift einteuchtend, dag für die Katholiken die ſchisma⸗ 
tifhe Kaiferin und ihre fchismatifhen weltlichen Minifter eine 
influence Etrangere waren, nicht aber der heilige Stuhl, dem 
jeder katholiſche Bifchof eidlich Gehorſam gelobt als feinem Obers 
haupte. Ä 
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Wunden, Schmerzen und Leiden ihrer Kirche bloslegen wer: 

den, daß ſie ihn, bei feinen belannten Gefinnungen, mit 

den Mitteln bekannt machen. werben, wie ben Gebrechen zu 

helfen, und die Entfaltung biefer, ihm vermöge feines „orthe: 

xen“ Glaubens verhaßten Kirche, zu fürbern fey. Und end: 

ch, welder Katholik wird es wagen, wenn es fich von den 

Brutalitäten und Vexationen ruflifcher Beamten und Gon: 

vernenre handelt, oder wenn dag Et. Petersburger Kabinet 

wieder eine Meihe von Ukaſen erlaffen hat, die, umter einem 

füßlächlenden, unjchuldigen Aeußern, mit Falter Weberlegung 

ihrem ganzen Wefen und ihren unmittelbaren Folgen nad 

darauf berechnet find, die Kathofifen zu knechten, zum Abfall 

zu verführen und ihres Gutes zu berauben, welcher Katholit, 

fragen wir, wird in folhen Fallen, wie fie tagtäglich vor: 

fommen, ed wagen, feine Befihwerden über die ruffifche Ne 

gierung einem ruffifchen Minijter zu übergeben, damit er das 

Einfchreiten des heiligen Stuhls hervorrufe. Sollte es aber 

auch einer wagen, mit einer folchen Klagfchrift wirklich aufs 
zutreten, welcher ruffifche Minifter wird diefelbe wohl an dad 
Dberhaupt der Fatholifchen Kirche abgeben? 

Was wüͤrde der „orthodore“ Zar erwibern, wenn 

Gregor XVI. an ihn das Anſinnen fielen wollte, daß feine 
geheimften Verhandlungen mit feiner ſehr heiligen Eynode 
und mit den Bifhöfen der rechtglänbigen ruffifchen Kirde 
durch die Hände eines päpftlichen Nuntius in Petersburg ge 
ben follten. Und doch wäre diefe Forderung nicht einmal dad, 
was der Autokrat feinerfeits fordert, der hier den geiftlichen, 
Fatholifchen Kirchenangelegenheiten nicht blos ale Schismati⸗ 
ker, fondern auch als weltlicher Fürſt gegenüberfteht. Allein, 
was man von Geiten der Katholifen ale das höchfte Ueber: 
maaß priefterlicher Anmaaßung anfehen würde, das findet 
man feinerfeits nicht nur ganz natürlich, fondern die alio 
Mißhandelten und in ihren Rechten aufs gröblichfte Gekraͤnk⸗ 
ten ſollen fi, wie man nach orientalifcher Weife, im Be 
wußtfepn feiner Uebermacht zu verftehen gibt, noch wie. für 
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eine Gnade zu Dank verpflichtet befennen. Man wirft une 
die feidene Echnur um den Hals, und verlangt, daß wir die 
Hand, die fie zuzieht, für den Foftbaren Halsfhmud küſſen 
ſollen. Doch hören wir die ruſſiſchen Minifter ſelbſt! 

1812 fihreibt Graf Worontzom an den Erzbifchof von 
Mohilew: „Nah dem Wortlaute der verfchiedenen Ordon⸗ 
nanzen, die früher (in Betreff der. Verbindung mit Mom) 
erfhienen find, darf ſich Fein Biſchof, Prieſter oder ka⸗ 
tholiſcher Unterthan, wer er immer ſey, ohne den ſchwerſten 
Eapitalfteafen zu verfallen (sans encourir les peines capi- 
tales les plus severes) erlauben, weder mit dem römifchen 
Hof, noch mit irgend einer andern Autorität, außerhalb des 
Raiferreiches, Verbindungen irgend einer Urt oder 
unter einem Vorwand, wie er immer fey, zu unters 
halten.“ 

Man fieht aus der despotifchen Faſſung dieſer geftren- 
gen minifteriellen Phrafe, daß felbft nicht einmal bie unſchul⸗ 
digſte Correſpondenz eines armen katholiſchen Unterthanen, un⸗ 
ter dem Zepter des Selbſtherrſchers, mit dem Statthalter 
Ghrifti geftattet wäre, beträfe fie auch nächte weiter, als irgend 
einen Zweifel oder eine Bedrängniß feined Herzens. Der 
Minifter feiner ruffiihen Majeſtaͤt muß von allem, felbft 
den geheimften Eeufzern eines Fatholifchen Herzens, innerhalb 
der Faiferlichen Etaaten, Kenntnif haben. Wer die Adora⸗ 
tion der fchismatifchen Staatsgewalt, die bie Freiheit des ka⸗ 
tholifchen Cultus feierlich in dem Abtretungsvertrage gelobt 
hat, nicht bie zu diefem Grade treibt, der hat als ein Hoch⸗ 
verräther mit pleonaflifher Strenge „die ſchwerſten Ca— 
pitalftrafen“ zu gewärtigen. Wie es aber überhaupt mit 
diefer Correfpondenz zu halten fey, darüber befehrt der auto= 
kratiſche Minifter den Fatholifchen Erzbifchof in feiner präzi: 
fen Manier alfo: „Für den Fall, daß im Umfange Ihrer Me: 
tropolitan -Furisdiction etwas ſich ereignen follte, was die 
Aufmerkfamkeit des römifchen Hofes verdiente, fo wird der 
Didcefanbifchof gehalten feyn, an Eie darüber zu berichten, 
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damit Eie barüber definitiv entfcheiden, ob die Sache In der 
That nicht Ihre Vollmachten überfchreitet, und in dieſem alle 
werden Ele darüber dem Faiferliben Minifter be 


richten, der die Befehle feiner Majeftät einho— 


len, und in deren Gemäßheit feine Snftructionen 

dem ruffifhen Minifter in Rom geben wird, um 

die geeigneten Schritte bei dem heiligen Stuhle zu thun. 
Schon hieraus ergibt fi), daß die Faiferliche Wirkfamfeit, wel: 


che das Schreiben der Synode als eine unfichtbare göttliche rühm: 


te, eine fehr fihtbare, und zwar eine dreifache ift; denn mill ein 
ruſſiſcher Ratholif ein Anliegen beim heiligen Etuhle anbringen, 
fo hat er es mit dem ſchismatiſchen Miniſter in Petersburg, 
er hat es mit dem ſchismatiſchen Kaijer in Rußland und mit 
dem fchismatifchen Minifter in Rom zu thun; find diefe alle 
drei damit einverftanden, und finden fie nichts darin, was 


ihre Begriffe von Orthodorie und weltlicher Omnipotenz uns 


angenehm berührt, fo wird ed endlich und endlich), wenn es 
anderd Gottes Wille ifi, und die politifchen Conſtellatio⸗ 
wen fich mittlerweile nicht geändert haben, glücklich in die 
Hände des heiligen Vaters gelangen. Daß vdeffen Ant: 
wort mieder durch Ddiefelben freundlih gefinnten, recht⸗ 
gläubigen Hände laufen muß, verfteht ſich von felbft, und 
daß bei diefen Begriffen von ber Heiligkeit der Verträge 
und von religiöfer Freiheit an die Bekanntmachung paͤpſtli⸗ 
cher Bullen nicht im entfernteften zu denken war, verfteht fid 


nicht minder; zur Belehrung derjenigen, die hierüber nod) im 


Zweifel fepn Fonnten, that denn auch der dirigirende Senat des 
Zarenreihes in der Nummer 15603 vom Jahre 1832 feinen 
Willen dem Fatholifhen Collegium von Luck Fund. 

Die unausbleiblihe Folge diefes Eperrfpftemes, das un: 
ter dem Faiferlichen Patriarchen, im Namen feiner Eouve: 
ränitätsrechte, zum Umſturze bes Status quo mit aller Etrenge 
gehandhabt wurde, war, daß fih die Verbindung feiner Fa 
tholifchen Unterthanen, mit dem Haupte ihrer Kirche, ganz auf 
das Yeußerlichfte, auf die nothwendigften Diepensfachen be 


Papft Gregor XVI. und Kaifer Nikolaus, 481 


ſchraͤnkte. Mochte die Kirchenzucht auf das traurigfte verfale 

len, mochte der Unterricht der Jugend fich fchismatifch verfäls 

(hen, mochte man in den Gottesdienft jede griechifch-ruffifche 

Neuerung einführen, mochte man fi) mit einem Worte gegen 

die Fatholifche Kirche als eine rechtlofe jede Gewaltthat 

erlauben, der Papſt erfuhr offizieller Weife nichts davon, denn 

bie, welche fie begingen, waren ficherlich nicht gewillt, ſich zu 

Ihren eigenen Anklägern zu machen. Der Papſt konnte aud) 

nicht einmal auf die Befchwerden folder hin, die fih der res 
voltirenden Gewiſſenstyrannei nicht unterwerfen wollten, feine 

Klage erheben, wollte er die Fatholifchen Beſchwerdeführer 

niht der Teider nur allzu wohlbefannten barbarifchen Strenge 

ruffifcher Strafgeſetzgebung preisgeben. Hatte fie den Un⸗ 

glüfihen ja felbft mit ihren peines capitales les plus 

severes warnend gedroht, und was biefe ſtrengſte Strenge 

eines ruffifhen Zuchtmeifters in die Sprache der Clviliſation 

überfept bedeuten will, weiß jeder, der an Eibirien, den Kau⸗ 

kafus, ewiges Kloftergefängniß bei ftetem Faften, an Peit⸗ 
ſchen- und Knutenhiebe denft. 

Welche Tautlofe Todtenſtille, welche gänzliche Trennung 
aber die ruffifche Negierung nad) und nach, zwiſchen dem hei= 
ligen Etuhl und ben Katholifen in Ihren Etaaten, durch diefe 
desyotifche Verfahrungsweife, bewirkte, davon gibt gerade bie 
Losreißung der Unirten felbft den fprechendften Beweis. 

Obſchon es fich hier von der Apoftafie von’ mehr als’ zwet 
Millionen Eeelen handelte, obſchon, wie wir fpäter aus den 
Alten fehen werden, man zu Crreichnng biefes Zweckes 
keine Mittel perfiber Verführung, keine Zwangsmiitel will 
kührlicher Gewaltthätigkeit und offener Verfolgung unange⸗ 
wendet ließ, fo war doch die Fatholifche Gorrefpondenz der 
Unterdbrüdten und Verfolgten in fo guten Händen, daß burdy 
die oben angegebenen drei Inſtanzen: des Minifters in Pe: 
tersburg, des Kaiſers und des Minifters in Rom, auch nicht 
die bemüthigfte Klage, oder auch nür der Feifefte Seufzer bis. 
jum heiligen Stuhl drang. Gregor XVI. war offiziell auf 
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die Berichte der. ruſſiſchen Miniſter und die Handſchreiben des 


Imperators befihränft, der ihm denn aud auf die verbind: 


lichſte Weife die beruhigendften VBerficherungen über feine lieb: 
reihen, .gnädigen Gefinnungen für feine Fatholifchen Unter: 
thanen gab, indem er am 25. Februar 1839, alfo unmitte: 
bar nach dem damals noch geheimgehaltenen Abfall der Unirten 
fchrieb: C’est aussi du fond de mon cocur, que jaccueille 
les voeux, que Vous venez de m’exprimer, Tres- Saint 
Pere, en reeomınandant particulierement à mes soins les 
interöts de V’Eglise Latine dans mes Etats. Mon fils m’a 
exacfement rendu les paroles affectueuses, que Votre 
Saintete a daigne lui confier pour moi. Je me plais a y 
repondre par l’assurance renouvelee, que je ne cesserai 
jamais de mettre au nombre de mes premiers devoirs, celui 
de proteger le bien-Etre de mes sujets Catholiques, de re- 
specter leurs convictions, d’assurer leur repos. Wenige 
Zage darauf, am 1. März nämlich. deffelben Jahres, fehrieb 
diefelbe Hand, die hier von Grund ihres Herzens dan 
Bitten des heiligen Vaters um Schuzgt der Fatholifchen Kirche 
und Heiligbaltung,der ihr gelobten Freiheit zuftimmt: Ren- 
dant du fond de !’ame des actions de gräces a Dien tout: 


puissant, qui a dispose les coeurs d’une si nombreuse 


partie du clerge russe a retourner en communaute avec 
ses ouailles*), au sein de leur veritable mere, l’eglise 
orthodoxe, nous avons ordonne au procureur supreme 
du tres-saint synode efc., und nur_ drei Wochen fpäter em: 


pfing dieſelbe Hand von eben diefer Synode für ihre Bemü— 


hungen das bekannte Dankjchreiben, worin Gregor XVL, ber: 


felbe, dem der Zar noch eben erft als dem tres-saint Pere 


feine gnädigen Zuficherungen gab, als eine auswärtige Macht 





*) Diefe „ouaslles“ wurden nm ihre Zuftimmung anch nicht im 

. .allermindeften gefragt, 1300 apoftatifche Priefter ‚unterfchreiben 
für fie, und wehe dem, der den Echatten eines Widerſpruchs 
ſich dagegen erlaubt hätte, 
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ericheint, . und der Entſchluß bed Kaiſers, bie Haͤupter bes 
unirten Elerus dieſem verberbliden Ginfluffe zu entziehen, 
eine göttliche Eingebung genannt wird, ein Entfchluß, ber, 
wie wir gefehen, in fehneidendem Gegenſatze zu bem von Ras 
tbarina 11. in dem Vertrage von 1772 feierlich verpfandeten 
kaiſerlichem Worie ſtand. 

Allein damals war bie Lostrennung ber Unirten noch 
ein offizielles Geheimniß; geht dieſelbe ſehr heilige Synode 
in ihren Anforderungen an die Leichtgläubigkeit der Welt 
ja ſelbſt ſo unglaublich weit, daß ſie in ihrem, beym Ueber⸗ 
tritt erſchienenen Manifefte *) berichtet, wie erſt nachdem in 
mehreren öffentlichen Verſammlungen von mehr als 1300 Per: 
fonen des. ruffifhen und. :uhirten @lerus die Lostreunung 
feierlich befchloffen, und. der Kaiſer auf das umteribänigfee 
Geſuch um Aufnahme geantwortet: Je rends gräces .ı Diem 
et japprouve, wie erfl da: Une. rumem, secrbte enugreg 
commenga Ajrepandre la bonne nouvelle. Was könnte 
man Mevoltirenderes von dem offigielen Verheimlichuugsſyften 
der ruffifhen Regierung fagen, als dieſe Worte ber heiligen 
Hppokritin ausdrücken. Und fo iſt es in Petersburg auch 
eine notoriſche Thatſache, daß ſelbſt diefe fo verfpätete offir 
jiele Bekanntmachung jenes Uebertrities, durch einen bloßen 
Zufall veränlaßt wurde. Nachdem namlid das Peiershniiz 
ger Polizeiblatt, welches zu Notificattonen beftimmt tft, dukrch 
ein Verſehen auch eine Notiz ‘von. jenem verhängnifuniek, 
feit lange verbreiteten Ereigniß gegeben. hatte, ſah fidy Die 
Regierung genöthigt, ihr Schweigen zu brechen; ſonſt. würde 
der heilige Stuhl vielleicht noch bie auf bie heutige Stunde 
nicht pfBziell davon in Kenntniß gefegt ſeyn, daf einige MIK 
lionen Katholiken von der Kirche Iosgeriffen wirden; und ſich 

cd 





- *) Dieb Manifeſt findet ſich abgedruckt und 'mit Noten begleitet 
in dem Merle: Porsécution et souffrances de P’öglise Camo- 
lique en Russie, ouvrage appuye de documents inddits,' par 
un Ancien Conseiller d'état de Russie. "Paris 1842. 
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in bie. Dienſtbarkelt der Synode unb. ihres. Fatferlihen Pas 
triarchen begeben haben. Eo gut war durch bie behinderte 
Derbindung mit Nom, deren fich die Regierung bemädhtigt, 
das Schisma eingeleitet und ber That nad. [kon vorhanden, 
ebe man es für gut fanb, baffelbe. offiziell. zu verkünden. 
Kein Wunder alfo, wenn die Welt auf einen frühen Dlorgen, 
auch fo ganz durch Zufall, die Notiz in dem Petersburger 
Polizeianzeiger laͤſe: das Königreih Polen babe ſich vor 
vier Wochen, oder drei Monaten, gleichfalls in Liebe, durch 
Gottes unfichtbare Wirkſamkeit mit der fogenannten „ortho⸗ 
boxen orientaltfch = griehifc) «rufifdh = katholiſchen Kirche‘ ver⸗ 
wäh 

. Der heilige Stahl anterließ begreiflicher Weiſe nicht, ge⸗ 
gen dieß ungerechts Abſperrungsſpſtem laut zu proteſtiren, 
und auf eine Aenderung im Namen der Billigkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit zu dringen. In der. Note, welche der Kardinal⸗ 
Staatsſekretaͤr Bernetti, im Juni 1832 *), an den ruſſi⸗ 
Shen Minifter in Mom erließ, und worin:er die vorzüglich⸗ 
ten Beſchwerden ber leibenben und verfolgten Kirche in Ruß⸗ 
land und Polen, und die Gründe ihres. beflagenswerthen Ber- 
falled auf achte zurückführt, beginnt ex nicht ohne Urfache ſogleich 
mit biefer Lebensfrage, indem er fagt: „Der. etfte. biefer 
Gründe befteht in jenem firengen Verbote des freien Verkeh⸗ 
ces mit dem heiligen Stuhle, welches an die Bifchöfe, die 
Geiſtlichen und alle Eatholifchen Unterthanen, unter Andres 
Jung ber fchwerften Gapitalftrafen, erging, wie foldhes aus 
dem zu Wilna nnier bem 12. Januar 1814 gedruckten Ulte 
des Erzbiſchofs von Mohilew zu. erfehen iſt; ein Verbot, 
Dad gegenwärtig mit Strenge gehandhabt wird, 
und kraft deſſen es ben katholiſchen Untertbanen ‚benommen 
ift, frei ihrem Vater ihre eigenen, geiftlichen Bebürfniffe zu 
eröffnen, und er felbft fich außer Stand. findet, ihnen irgend: 
wie Abbulfe zu verſchaffen, oder einigen Eine “if den Un: 


*) Yaykı. Staateſchrift, Dit. Nro, VI. 
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terricht in der rechten Lehre, auf die Beobachtung ber heilis 
gen Canones, die Bewahrung Hrchlider Zucht und den ers 
fprießlichen Fortgang kirchlicher Ungelegenheiten auszuüben. 
Würde man auch eine foldhe Communication auf minifteriellem 
Wege geftatten, fo dürfte dieß nicht genügend feyn, Indem 
eine folche Communication Feine freie wäre, und denen fein 
Vertrauen einflößen könnte, die in ben fo mannigfaltigen Bes 
jiehungen geiftlicher Anliegen und in den zabllofen Fällen, 
welche das Gewiffen betreffen, das Geheimniß ihres Elendes 
in den Bufen bes heiligen Vaters ausſchütten wollten, um 
von ihm Hülfe zu erlangen“. Wie diefe Note begonnen, fo 
(hließt fie dann in gleihem Einne mit den Worten: „Das 
Haupt Der Fatholifchen Kirche verlangt demgemäß, daß von 
Eeiten des heiligen Stuhles, von Nom aus, und mit feinem 
vollen Bertrauen, ein Gefchäftsträger gefendet und an beim 
Kaif. König. Hofe zu Et. Petersburg zugelaffen und beglaus 
bigt werde, damit der heilige Stuhl durch feine Vermittlung 
Ausfunft erhalte über den wahren Stand ber Ungelegenheis 
ten der Fatholifchen Kirche fowohl in Rußland, wie in Po⸗ 
In. Das Recht der Meciprocität fchon würde die Zuverficht 
völlig rechtfertigen, daß ihre Kaif. Kgl. Majeftät ein ſolches 
Geſuch gnädig aufnehmen werden, vor Allem jedoch werden 
die befannten Gefinnungen von Billigkeitund Gerechtig— 
feit, die an ihrer Majeftät vorleuchten, fo wie. nicht minder 
die Lopaliiät und das freundfchaftliche Entgegenfommen. Ihres 
Minifters in Anfpruch genommen“, 


So lautete das Gefuch bes Hauptes der katholiſchen Kir 
be, allein das Recht der Heciprocktät wurbe,.. troß Der ges 
rühmten Xoleranz, nicht anerkannt, und auch die in Anſpruch 
genommenen bekannten Gefinnungen blieben taub; bis auf 
den ‚heutigen Tag flieht jenes fo billige Geſuch feiner Erfüls 
lung entgegen, ja bie Eaiferlihen Minifter fanden es nit 
einmal genehm, ſich hierüber in eine Erörterung elnzulaffen. 
Mas dagegen den verhinderten freien Verkehr beirifft, fo 
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weist dir Miniſter Graf Gourieff ) im: Midi 1853 den 
heiligen Stuhl darüber zurecht, Daß er fehr Im Irrthum fen, 
wenn er glaube, jene Zwangsmaaßregel, mit ihren „ſchwe⸗ 
zen Capitalftrafen“, datire erft aus dem Jahre 1814; 
der Miniſter gibt im Gegentheil die befriedigendſten, hiſtori⸗ 
ſchen Aufihlüffe, daß diefe Marime fchismatifcher Toleranz 
eine weit ältere fey, und läßt ſich babei in ihre Mechtferti- 
gung ein, Indem ex den heiligen Stuhl weiter befehrt, daß fie 
von] Katholiken begehrt worden und in ihrem Intereſſe ger 
handhabt werde, . 


Die Worte des ruſſiſchen Miniſters lauten alſo: „den 
erſten Grund zu dieſer Maaßregel gaben bie katholiſchen Un: 
tertbanen felbft dem Gouvernement an die Hand, die bei ber 
Kalferin Katharina II. klagend gegen die Glieder ihres Elerus 
einfanten, daß einige von thnen, auf Vollmachten ſich ſtützend, 
die fie von Rom mollten empfangen haben, Hirchliches Eigen 
thum, wie ihr Privateigenthum anfähen, und auf diefe Gü— 
ter Geld auf Hppothefen aufnähmen und dann das Reichs⸗ 
gebiet verließen, ohne Rechenſchaft von ihrer Vermaltung zu 
geben, den Pfarrgenoffen aber bie Laft der von ihnen, in 
ihrem Privatintereffe eingegangenen Verpflichtungen hinter: 
 Taffend“. 

Man fieht, es iſt hier von einem einzelnen Mißbrauche 
"bie Rebe,” dem auf die Teichtefte Weife von der weltlichen 
Regierung, im Einverftändniß mit der geiftlichen Behörde, 
hätte gefteuert werden Fürmen; da es ficherlich nicht die Ab: 
fiht Noms feyn kann, daß die Geiftlichen mit dem Kirchen: 
gut, wie mit ihrem eigenen fehalten und walten, und ihre 
PBrivatfchulden ihren Pfarreien hinterlaffen. Iſt es aber wirk: 
lich die Abſicht der ruffifchen Megierung, hierin, wie fie fi 
den Anfchein gibt, dem Wunfche ihrer Fatholifchen Untertha- 
nen zu entfprechen, nun fo halte fie einmal Umfrage, und fie 
mache alsdann bekannt: wie viele Etimmen fie fir dem freien, 





) Pasltı. Staatecchritt, De AJ. — 
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und wie viele fle für den unterdrückten Verkehr mit dem Statt: 
halter Ehrifti erhalten bat. Während fie aber bier für die 
Bewahrung des Kirhengutes ſich fo beforgt zeigt, ift fie es 
ja gewefen, welche willführlid alle Kirchengüter, ohne Aus⸗ 
nahme, den Kirchen und Klöftern entriffen, und unter bie 
Verwaltung des Fiscus geftelft hat. Dody hören wir den au⸗ 
tocratifhen Minifter in feiner weitern Darlegung, bamis man 
und nicht den Vorwurf mache, als hätten wir irgend etwas 
in partheliſcher Einfeitigkeit verfchwiegen. „Das erſte“, fo 
fährt er fort, „in diefer Abſicht durch den Faiferlichen Ukas 
vom 12. Dezember 1772 befanntgemachte Meglement wurde 
fpäter beftätigt durch die Defrete vom 17. Januar 1782, vom 
6. Sept. 1705, vom 28. April 1708, vom 13. Des. 1803, 
und durch mehrere fpätere Ordonnanzen. Es ftellt ſich aus 
dem Text diefer Defrete felbft heraus: daß das Gouvernement 
jedesmal zu diefer Erneuerung und zur wiederholten Ein- 
fhärfung durch folgende Gründe gejwungen war: 1. Durch 
die harinäcige Weigerung des Clerus ſich darein zu fügen, 
und weil er fortfuhr, willführlich über die Kircheneinkünfte zu 
Gunſten fremder Firchlicher Autoritäten zu disponiren, und 
mit ihnen Verbindungen in feindfeligem Sinne und zum Um: 
fturg der beftehenden Ordnung unterhielt: 2. Wegen der 
Einmiſchung fremder Gerftlichen in die ordentliche Jurisdiction 
der Bifchöfe und der Unordnungen wegen, die ſich hieraus er- 
gaben: 3. Wegen des Inhalts der Bullen und enchelifchen 
Schreiben und anderer Alte, welche von Zeit zu Zeit von 
dem heiligen Stuhl ausgingen. In Betreff der letzteren ift 
es außer Zweifel, daß fie häufig Prinzipien und Ausdrückẽ 
enthalten, die das Faiferliche Gonvernement nicht zulaffen 
fönnte, und die mit den Örundfähen religiöfer Tole— 
ranz unverträglich find, welde in Rußland gemwif- 
fenhaft beobachtet werden, und kraft deren das Gou⸗ 
vernement, indem es allen Kulten freie Hebung erlaubt, Feinem 
Kingriffe in die Rechte der orthodoxen Kine ge anderer 
Confeffionen geſtattet.“ | 
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Diefer ganzen Darftellung liegt offenbar immer wieder 
die fchismatifche Unficht zu Grunde: Rom ſey eine auswärtige 
feindlihe Macht, deren Einfluß, wie die Synode vom Kaifer 
rühmt, man im Intereſſe der orthodoxen Kirche die Katholi- 
fen entziehen müſſe. Daß bie Euijerlihen Ufafe nie Grumds 
fäbe enthalten, welche dem garantirten Beftande der Father 
lifchen Religion feindfelig und auf feinen Umſturz berechnet 
wären: dieß wird ftets als unumftößliches Axiom vorausge⸗ 
fegt. Hätte man aber wirflid die Abſicht gehabt, jedem 
Kultus, und aljo auch beim Fatholifchen, freie Hebung zu ges 
ftatten, fo märe die ruffifche Megierung. wohl hinreichend im 
Befise der Gewalt, um jeden Uebergriff in feine Schranken 
zurückzuweiſen, ohne den freien Verkehr der Glieder mit ih: 
rem rechtmäßigen Haupte Feffeln anzulegen. fein man 
wollte eben dieſe Verbindung zuerft hindern, und dann gaͤnz⸗ 
fih trennen; man wollte gefliffentlich den Zuftand der katho⸗ 
lifchen Kirche, ihre Bedrüdfungen und ihre Leiden, vor ihrem 
Dberhaupte geheim halten. Wie hätte man fonft auch der 
Beglaubigung eines päpftlichen Gefchäftsträgers in Et. Pe 
tersburg Hinderniffe in den Weg legen können? Oder haben 
die ruffifchen Diplomaten einen fo geringen Begriff von der 
Macht ihres Heren und Kaifers, daß feine Negierung vor 
einem Umfturz nicht ficher if, wenn in Et. Petersburg, unter 
ihren Augen, umringt von ihrer Polizei und umgeben von 
ihren Garden, ein wehrlofer Priefter Einfiht von den geiſt⸗ 
lihen Angelegenheiten ber Fatholifchen Unterthanen feiner 
ruſſiſchen Diajeftit nehmen wollte, damit der heilige Stuhl 
nicht einzig und allein zur Beurtheilung der Lage der Kirche 
auf ſchismatiſche Minifterialberichte befhränft ſey, fondern 
doch au eine einzige, unabhängige Fatholifhe Etimme zu 
ihm dringe, | 

Doc von allen diefen Rückſichten nimmt Graf Gourieff 
Umgang und fährt alfo fort: „Uebrigens hat das ruffiihe 
Souvernemegt jederzeit zwifchen religiöſen und politiſchen 
Verhaͤltniſſen wohl zu unterfcheiden verftanden. Cine lange 
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Erfahrung hat ihm gezeigt, daß nicht nur die chriftliche Des 
ligion, fondern auch jeder andere religiöfe Glaube dem Thron 
jur Etüge und der öffentlihen Ordnung zur Garantie dient. 
Weit entfernt, in biefer Ueberzeugung ben Römiſch-Katholi⸗ 
(hen, die ſich in ihren geiftlichen Anliegen an Rom wenden 
wollten, Hinderniffe in den Weg zu legen, wendet das kai⸗ 
ferliche Gouvernement im Gegentheil feine guten Dienfte 
dazu an, um ihnen zu diefem Ende alle möglichen Ers 
leihterungen zu verfchaffen, und ihnen die Hülfe 
feiner Vermittelung zu offeriren (pour leur pro- 
eurer dans ce but tontes Jes facilites possibles et en leur 
offrant le secours de sa mediation); es unterzieht fich 
felbft der Hebermachung ihrer Geſuche und des Geldes, wel: 
ches fie den römifchen Zribunalen zahlen, ohne dafür irgend 
eine Dergütung zu verlangen. Die von dem böchftfeligen 
Raifer Ulerander bei dem heiligen Etuhle beglaubigte Gefand- 
(haft felbft hat dieß allein zu ihrem vorzüglichften Zweck, ihre 
guten Dienfte Allem zu gewähren, was fi auf die Beru⸗ 
fungen der Katholiken des Kaijerreihes an den päpftlichen 
Hof bezieht. Dieß ift es aljo, worauf fih, dem Weſen nach, 
die Befchwerde über eingefchränfte Verbindung der Katholi⸗ 
fen mit dem heiligen Stuhl zurüdführt; eine Einfhräns 
fung, die nichte anders ift, als die Anweifung eis 
nes legalen und regelmäßigen Weges im Inter— 
effe der Bittfteller ſelbſt. Mehr oder weniger ähn: 
lihe Sormalitäten werden in jedem gut organtfirten Etaate, 
die römifch = Fatholifchen Länder nicht ausgenommen, verlangt 
und befolgt“. 

Mir fehen aus dieſem Schluſſe, daß leider Bayern und 
Preußen, die jene Verbindung bekanntlich frei gegeben haben, 
nach den autofratifchen Etantsbegriffen ſchismatiſcher Tole⸗ 
ranz, mit Belgien, mit Frankreich, mit der Schweiz und Eng⸗ 
land und Amerika niht zu den wohlorganifirten Staa— 
ten gehören. 

Wenn wir aber an „die guten Dienfte“ denken, wel 
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he die ruffifche Geſandtſchaft in rom, wie wir oben gefe: 
ben, dem heiligen Stuhl in Betreff der Angelegenheit der 
Unirten in den Weftprovinzen geleiftet, und wie fie fid es 
angelegen fepn laffen, ihn von Allem (par le secours de sa 
mediation, en se chargant de la transmission de leurs de- 
mandes) in vollftändiger Kenntniß zu erhalten, — fo, daß einige 
Millionen abtrünnig geworden waren, ohne, daß darüber aud 
nur ein Wort verlautet wäre: dann Eünnen wir dem diple: 
matifchen Styliften, der durch eine kühne Wendung für folde 
Dienfte die Dankbarkeit der Katholiken in Anſpruch nimmt, 
unfere Bewunderung nicht verfagen, und wir fehen uns zu 
dem Zeugniß gemdthigt, daß er nur damal übertroffen wurde, 
als diefelbe Politif mit der gleihen Wahrhaftigkeit und nat: 
ven Befcheidenheit erflärte, man babe den Kirchen und Kloͤ— 
ſtern der Katholiken ihr Hab und Gut In Feiner anderen Ab⸗ 
fiht eingezogen, ale um fle mit zärtlich liebender Fürforge 
diefer weltlichen, fie in ihren Gebeten und Betrachtungen 
ftörenden Eorgen zu entheben. Auch damals chargirten ſich 
diefelben Behörden der Mebermahung des Geldes: sans exi- 
ger pour cela aucune retribution *). Wenn wir und aber 
aus den Tuftigen Hegionen biefer diplomatifhen Phantas: 
magorien auf den feften Boden des gemeinen Lebens nieder: 
Ioffen, wo man jedes Ding bei feinem gewöhnlichen Na: 
men nennt, fo bedünkt es und, als hörten wir einen aus 
jener Klaffe, den die Engländer mit dem Namen der High: 
waymen bezeichnen, uns auseinander fepen, wie er fih 
durch fein tugendliches Handwerk um die Mienjchheit ver: 


») Nah den in der päpfllihen Staatsſchrift mitgetheilten Tabel⸗ 
len betragen die Einfünfte der von dem Zaren eingezogenen 
Kirchengüter im Minimum jährlich 505,374 Sitberrubel, wäh: 
rend die dafür für katholiſche Zwecke willkührlich angewiefenen 
Ausgaben fih nur anf 272,906 belaufen, fo daß diefe guten 
Dienfte. ruffifher Suvorfommenheit der katholiſchen Kirche alfo 
jährlich auf 252,378 Sitberrubel zu fliehen kommen. 


Papſt Gregor der-MVE und Kaiſer Nikolaus, 49 


dient macht. Soviel hoffen wir indeſſen jedenfalls in bie: 
fer Betrachtung unſeren Leſern aus den Alten klar ge⸗ 
macht zu haben, daß die Politik des rufſiſchen Kabinets die 
Wirkſamkeit des heiligen Stuhles ſeit lange ſo gut wie amor⸗ 
tiſirt hatte; wir werden nun in der folgenden ſehen, wie die 
ſchismatiſchen Miniſter ſich an die Stelle des verdrängten Papſtes 
ſetzen, und kraft der Souverainitätsrechte, im Namen ihres 
kaiſerlichen Patriarchen, in den katholiſchen Angelegenheiten 
ſchalten und walten, um ſie dem vorgeſteckten Ziele ihres 
Herrn zuzuführen. 


XXXIV. 
Literatur 


Die Rosmogonie des Mofes im Vergleiche mit: den geologl: 
hen Zhätfachen von Marcel de Serres. Aus dem Franz. 


von Franz Xaver Steck. Tibingen 1841. Laupp'ſche Bud): 
handlung, 


Nachdem in nenefter Seit die Geologie, eine bisher ziemlich vers 
nachlaͤſſigte, Faum ats ferbftftändige Wiſſenſchaft aufgetretene Disciplin, 
piöälich einen fo hohen Auffchwung genommen und fo überrafchende Re⸗ 
fuftate zu Tage gefördert, daß fie einer der intereffanteften und wid: 
tioften Zweige der Näturmwiffenfchaften geworden iſt, Hat fih auch an 
ihr gezeigt, wie wahr es ſey, daß nur oberflächliche und flache Willens 
(haft mit den chriftiichen Dogmen in Widerfpruch gerathen könne, 
und wie jedes fiefere, gründfiche Korfchen nur dazu diene, die Wahr: 
beit derfefben innmer mehr zu betätigen. Die Entdedungen, welde 
von den neueren Geofogen gemacht worden find, nnd noch täglich ges 
macht werden, haben befonders dazu beigetragen, die Wahrheit jener 
Thatfachen, welche uns die heilige Schrift Aber die Entflehung der 
Erde und ihre Entwickelungsperioden uud ihre primitiven Kataftrophen 
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berichtet und oft nur andentet, in das hellſte Licht zu ſetzen, fo wie 
‚die Unhaltbarkeit und Abgefchmadtheit aller jener Hypotheſen nachzu⸗ 
weifeu, welde von den Encyclopaͤdiſten, Rationatiften und andern 
Feinden der Offenbarung gegen die mofaifhe Schopfungs- und Ziuths 
geſchichte vorgebradt wurden. Das Erfrenfiche diefer Refultare für 
den Gang der Wiffenfchaft, nicht für die etwaige Beftätigung ohnehin 
gewifler nud geglaubter Dogmen, hat in jüngſter Zeit mehrere Werte 
‘hervorgerufen, worin jene anf dem Wege der Wiſſenſchaft gefundenen 
— Reſultate mit den geoffenbarten Thatfachen zuſammengeſtellt und der 
‚völlige Einklang beider und die Nichtigkeit der gegen letztere vorge 
ii hrachten Vernunftgründe gezeigt werben. Schon Cudier hatte darauf 
aufmerffam gemacht; nah ihm thaten ed Budland, Wifeman 
— nd Marcel de Serres in dem vorliegenden Buche. Wenn Wife: 
man in feinem Werke: „Zuſammenhang der Ergebniffe wiſſenſchaftli⸗ 
her Forſchung ꝛe.“ (überſetzt von Dr. Haneberg) ſich auch über alle 
andere Wiſſenſchaften verbreitet, und der Geologie deßhalb nur einen 
verhäftnigmäßig Heinen Raum widmen kann, fo befchäftige ſich de 
Serres dagegen ausfchliehtich mit diefer, wozn er ohnehin als Gen: 
log von Fach am geeignetften if, Zugleich macht er und über de 
chronologiſchen Forſchungen Champollion's d. J. und die aſtro⸗ 
nomiſchen Studien Biot's m. a. Mittheilungen, die unſere volle 
Beachtung verdienen. M. de Serres geht. in feinem Werke durchweg 
von der Vorausfegung aus, daß die bei der Schöpfungsgefcichte ge 
nannten Zage Perioden oder Epochen von unbeflimmter Dauer feyen. 
Um dieß zu beweifen, ſtützt er ſich unter Auderem auch auf das hebräi: 
he Wort Jom, das nicht. bloß Zag, fondern überhaupt Seit, Zeit 
raum bedeute, Indeſſen (deinen uns diejenigen Argumente des Verfaſ: 
ſers, welche unmistelbar auf den bebräifhen Text. vecurriren , die am 
wenigſten haltbaren, und wenn er den Geiſt Gottes, der über den Waſſern 
ſchwebte, als einen ſtarken Wind, den Gott über die Gewäſſer ſandte, 
‚erklären will, fo iſt dieß offenbar eine bloß außerliche uud Daher ober: 
flächliche Exegeſe. Der Ueberfeger hat an mehreren Stellen des Wer: 
‚yes erklärende Anmerkungen hinzugefügt. Als befondere Empfehlung 
dieſes übrigens gewiß ausgezeichneten Buches muß dag eigenhändige 
Schreiben des heil. Vaters an M. de Serres zum Danke für ſeine 
der Heigl geleiſteten Dienſte angeſehen werden. 
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Smweiter Urtifel, 
(Siehe Bd. 9, S.1 u. fı) 


3. Don der Poftulation. 


Die Kirchengeſetze fehreiben es genau vor, welche Eigen: 
(haften Derjenige haben müffe, der zum Bifchofe folle ges 
wählt werden können, und bezeichnen die Hinderniffe, welche 
in der Perfon des zu Wählenden der Wahl entgegenftehen. 
Deffenungeachtet Fann es in einzelnen Fällen gefchehen, daß 
das eine oder andere Hinderniß auf dem Wege der Dispenfa- 
tion Seitens des Papites gehoben wird, indem Derjenige, def? 
fen Wahl getwünfcht wird, ein Breve eligibilitatis erhält, wo⸗ 
durch er in die Reihe der paſſiv Wahlfähigen eintritt. Aber 
auch auf eine andere Weiſe wird die Möglichkeit gegeben, daß 
eine Perfon, der es an einer der In den Canones geforderten 
Eigenfchaften fehlt, zwar ohne eigentliche Wahl, aber doch auf 
Beranlaffung eines in ähnlicher Form von dem Capitel ang 
gefprochenen Wunſches, fobald ber Papſt bemfelben willfaͤh⸗ 
rig iſt, zur-bifchöflichen Würde gelangt. Man bezeichnet eis 
nen folchen Yal mit dem Namen Poftulation, welcher fidy 
feinem erften Urfprunge nach wohl noch aus ber Zeit here 
fhreibt, wo dad Volk einen felbfifländigen Antheil an ben 
Bifhofswahlen hatte, und laut feine Wünfche in Betreff ei- 
ner beflimmten Perfon ausſprach. Nachmals wird Poſtulation 
öfters die an einen König gerichtete Bitte, theils um die Zus 
laffung einer vorzunebmenden, theild um die Beftätigung ei? 
nee gefchehbenen Wahl genannt, dann aber hat fich der Aus⸗ 
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druck als technifch für den Kal behauptet, wo ber Papſt ge: 
beten wird, eine Perfon Bifhof werden zu laffen, obſchon 
derfelben ein canonifches Hinderniß im Wege fteht. Wenn 
Semanden alfo eine regelmäßig erforderliche Eigenfchaft, z. B. 
das Alter von dreißig Jahren fehlt, fo müffen fich in feiner 
Derfon andere Eigenfchaften vereinigen, die ihn fo auszeid: 
nen, daß er trotz jenes Mangels, der ihn wahlunfähig 
macht, dennoch Biſchof werde. Die Poftulation bat du: 
ber, obfhon der berühmte Sanonift Heinrich von Gegufia, 
Sarbinal von Oftia, von ihr fagt: es ſey mehr MWaffer als 
Wein dabei, gerade den Zweck und die Bedeutung, daß durd 
fie befonders ausgezeichnete Männer auf die bifchöflichen Etühle 
erhoben werben.. Dieß möchte vielleicht ein Grund fepn, wa 
rum von ihr in unferm Corpus Juris früher, als von der 
eigentlihen Wahl (Electio) gehandelt wird, oder vielmehr 
daß man ihr, die in ihrer urfprünglichen Bedeutung ale bie, 
vox populi ber. Wahl voranging,, diefe Stelle gelaffen hat. 
Beide, Poftulation und Wahl, find aber fireng auseinander 
zu halten, wie dieß auch der Eay ausdrüdt: „der zu Wäh 
lende darf nicht poftulirt, der zu Poſtulirende nicht gewählt: 
werben“. Obſchon nämlich die Kirchengefehe über die Eigen: 
fehaften. der zu Wählenden hinlänglicye Anordnungen getrof: 
fen hatten, ſo wurde doch fo häufig dagegen gefehlt, daf 
Papft Innocenz III. fi) genöthigt fah, feſtzuſtellen, bag nur 
unter gewiffen Vorausſetzungen die Befchlußnahme der Capi⸗ 
tel als wirkliche Wahl zu betrachten ſeyn folkte, im andern 
Faͤllen ‚aber der Papſt fih die Entfcheidung vorbehalten ml, 
ob die vom Capitel gewünſchte Perſon zur bifchöffichen Würde 
zuzulaffen ſey oder nicht. Man darf fich. nicht wundern, wenn 
aud) hierin wiederum von ſo Manchen ein Beweis paͤpſtlicher 
Schlauheit geſucht wird, während doc eine folche gefeglihe 
Beſtimmung dur die Natur der Verhältniffe geboten wur. 
Ein Beifpiel der Behandlung des römifghen Rechts in diefem 


Geiſte und Geſchmacke bietet, freilich auch mit Berufung auf 


eine Autorität ſchmachvollen Angedenkens, Gundling in ſei⸗ 
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nem allgemeinen geiftlichen echte, welches wir darum anfüh⸗ 
ten, weil es auch heute zu Tage manche fogenannte Canoni⸗ 
ſten gibt, welche die nämliche Gefinnung theilen. Derfelbe 
fagt: „„Ehedeffen wußte man von Feinem Unterfchiede zwifchen 
der Postulation und Election, fondern es ift diefed ein neues 
inventum, welches vor den Zeiten Papſts Innocentü HI. un: 
bekannt war. Diefer Papſt, welcher auch noch fonft vieles 
andere in Kirchen-Sachen geändert hat, ift Zweifels ohne 
auch Urfache von diefer unnüßen distinetion. — Anton’ de 
Dominis hat bereits gezeiget, wa Das vor eine Absurdite 
fey, separare non separanda electionem, nominationem, 
postulationem et praesentationem. — Man hatte fonft Mun⸗ 
jen, die Postulati genannt wurden, welde zwar nicht gar zu 
gut waren, man ließ fie aber doch noch fo mit pafficen. Und 
von ſolcher Bedentung ift vermuthlic auch bad significatus 
Postufirte Bifchöffe entftanden“. | 

Durch jene Unterfchetdung zwifchen Wahl und Poſtu⸗ 
Intion ift aber, wie fhon aus den obigen Bemerkungen her- 
> vorgeht, nicht gefagt, daß ein jeder ohne Unterfchied poftulirt 
werden dürfe, fondern nur ein folder, deffen Eintritt in dem 
Episcopat für die Kirche fo erfprießlich zu werden verheißt, 
daß der Papſt eben dadurch bewogen werden darf, von einem 
einzelnen canonifchen Impediment Umgang zu nehmen; ‚bat 
daher das Gapitel einen Unmwürdigen poftulirt, fo verliert ed 
für dieſes Mat fein Poftulationg= und Wahlreht. — Aller- 
dings wünfchen die Kirchengeſetze, der Biſchof ſolle minde⸗ 
ſtens dreißig Jahre alt ſeyn, indeſſen man hat wegen man⸗ 
chen eigenthümlichen, zu verſchiedenen Zeiten obwaltenden Ver⸗ 
haͤltniſſen an dieſem Princip nicht rigoros feſtgehalten, wie 
ja auch Papſt Leo X. in dem Concordate mit König Franz J. 
68 zugeftanden, daß für die Bifchöfe im Frankreich nur ein 
Ulter von fieben und zwanzig jahren erforderlich ſeyn folle. 
Eben diefen Zeitpunkt hat nun freilich eine Ertravagante Papft 
Johannes XXII. auch in Betreff der Poftulation feftgeftellt, fo 
daß wer nicht mindeftens 27 Jahre alt if, darnach gar nicht 


‘ 


496 Won der Befebung der Bisthümer. 


poſtulirt werden darf. Allein diefe Beftimmung ift nicht prak⸗ 


tiſch geworden, wie ſich aus ſehr vielen Beiſpielen erweiſen 
laͤßt, theils bei Biſchoͤfen, die durch Wahl der Eapitel, theils 
bei ſolchen, die durch Nomination oder päpftliche Proviſton be: 
feht worden find. So geftattete im Jahre 1552 Papft Ju: 


lius II. die Poftulation des vlerundzwanzigjährigen Briedrih 
von Brandenburg, für die Bisthümer Halberfiadt und Mage 


deburg; Gregor XIII. die des damals (1580) fünfzehnjühris 
gen Philipp von Bayern für Paſſau; in diefen und vielen 
ähnlichen Fällen hat allerdings die Rückſicht auf die damali: 
gen politifhen DVerbältniffe jene Ausnahmen von der Negel 
berbeigeführt, weniger wär bieß der Full, als Mailand in 
Folge einer foldhen Ausnahme den zwanzigjaͤhrigen Carolus 
Borromaͤus zum Erzbiſchofe erhielt. 

Sehr genügend waren die Gründe, warum die Kirche in 


der Regel keine unehelich Gebornen zur biſchöflichen Würde 
gelangen ließ, und daher keine Wahl derſelben geſtattete. 
Wenn aber Tugend, Frömmigkeit und Wiſſenſchaft eines ſol⸗ 
chen den Makel der unehelichen Geburt verdeckte, ſo wurde 


doch eine Poſtulation deſſelben geſtattet, und derſelben nach 


den Umſtänden entſprochen. Begreiflicherweiſe geſchah dieß 


felten, um fo mehr in früherer Zeit, welche auch im den übri— 
gen Lebensverhältniffen die unehelichen Kinder manches Nach⸗ 
theilige empfinden ließ. Ein Fall der Art, deffen Andenken 
dad Corpus Juris (Cap. 20. X. de elect.) aufbehalten hat, 
ereignete fi) zur Zeit Papſt Innocenz III. Die Kirche von 
Worceſter in England war im jahre 1197 durch den Tod ih 
res Bifchofs verwaist, worauf Prior und Convent des regt: 
lirten Gapiteld ben Archidiaconus der Kirche von Dorf zum 





Bifchofe wählte. Jedermann hielt dieß für eine canonifät - 


Wahl; der damals abwefende Archidiacon erklärte aber dem 
Erzbiſchofe von Canterbury bei feiner Rückkehr, daß er we: 
gen feiner Geburt die Etelle, für die er beftimmt fey, nicht 
anders als mit päpftlicher Genehmigung annehmen koͤnne. 
Der Erzbiſchof berichtete zu gleicher Zeit nach Nom; als auch 
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dad Capitel um Beflätigung- ber Wahl nachfuchte; bald ers 
ſchien aber auch der Archidiacon felbit zu Rom, und offen: 
barte dem Papfte, er ſey von feinem Vater, einem Mitter, 
außer der Ehe mit einer freien und ledigen Perfon erzeugt, 
die berfehbe vier jahre darauf zur Ehe genommen habe. Der 
Papſt zog den Fall mit den Cardindlen in reiffiche Erwaͤ⸗ 
gung, um fo mehr, da das unter Ulerander III. gehaltene 
Interanenfifche Soncilium fich fo ftrenge gerade über dieſen Punkt 
ausgefprochen hatte. Syn biefee Beziehung ift der Brief, ben 
Papſt Innocenz III. an den Ersbifhof von Canterbury Dies 
ferhalb jchrieb, fehr mertwürdig. Er bemerkt: „Obgleich der 
Ganon des Concils die unehelich Gebornen fo verfolgt, daß 
er deren Srwählung für nichtig erklärt, fo hat er Uns doch 
niht die Gewalt der Dispenfation genommen; denn das war 
nicht die Abſicht des Geſetzgebers, da er feinen Rachfolgern 
hierin nicht präjudiciren Tonnte, die ihr Amt mit der nämli- 
den, ja mit der durchaus felbigen Macht verwalten, wie er; 
benn dee Gleiche hat über: den Gleichen Feine Gewalt, - fon= 
dern nur das war feine Abſicht, Daß er, weil Mehrere, da 
hin und wieder wegen des Dranges der Zeiten eine Dispen⸗ 
fation eingetreten war, aus der Gnade eine Willkühr mad) 
tm,.und ſich daraus abnahmen, fie Eönnten wählen, wen fie 
wollten, eben dieß verbinderte«. Mit Müdficht darauf, daf 
Urban IH. in ben weit fchwierigeren Faͤllen des Biſchofes von 
Mans, der der Sohn eines Priefters war, nnd in dem bee 
Biſchofs von Leon, der erft nad der Conſecration geftand, 
im Ehebruche erzeugt zu feyn, Dispenſation eintreten ließ, 
dispenfirte nunmehr Innocenz in Anbetracht der wiffenfchaft: 
lichen Bildung, der. Sittenreinheit, des tugendſamen Lebens: 
wandels und des guten Rufes jenes Archidiacons, der auch 
mehreren Cardinaͤlen, die mit ihm gemeinſchaftlich die Schule 
befucht hatten, genau bekannt war; dazu Fam, daß alle Stim⸗ 
men in dem Capitel auf Ihn gefallen waren, der Wunſch der 
Gemeinde, die Zuftimmung bes Königs, die Unterflügung des 
Erzbiſchofs, die günſtige Meinung der Suffragane deffelben, 
X. 39 
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und endlich das aufrjchtige ‚und bemüthige Bekenniniß bes 
Archidiacons, der nicht mit beflecktem Gewiſſen den biſchöfli⸗ 
hen Stuhl hatte beſteigen wollen. Da nun, wenn je, fo 
diefer Fall ſich der päpſtlichen Rachficht empfahl, fo Eonnie 
ber Papſt zwar die Wahl nicht anerfennen, fonderm erlärte 
dieſelbe für nichtig, abfolvirte aper das Kapitel won der 
Strenge des lareranenfiihen Canons, erließ. demſelben auch 
ben Beweis, Def es um die uneheliche Geburt. jemas: Draunes 
nicht gewußt babe, und erklärte fich bereit,. die nuumehr am 
zuftellende Poftulation anzunehmen. ‚Kine fehr ‚mohlbegräne 
dete Negel ift es, daß. Perſonen des. Laienftandee, fo wie and | 
folhe, welche noch nicht ‚die höhern Weihen erhalten haben, 
nicht auf die Bifchofeftühle. erhoben werben follen. Daher if 
eine Wahl derfelben auch nicht geftattet;- aber wie einft der 
heil. Ambroſius vom Nichterfiuhle zum hoben. Prieſterthume 
berufen wurde, wie .er fich felbft ausdrüdt, um. zu lehren, 
was er nicht gelernt hatte, fo iſt auch. eine Poſtulation von 
Laien und Slerifern der untern eigen in befondern Fällen 
nicht ausgefhloffen. 

Dagegen verbietet die oben. erwähnte Extravagante Papſt 
Innocenz XXII., Mitglieder der Bettelorden auch nur zu 
poſtuliren; allein auch in Betreff anderer Religioſen iſt, ob⸗ 
ſchon ſie gewählt werden können, eine andere Urt von Par 
ftulation (post...simplex) als die eigentliche (p. solenmis) 
nothmwendig, -die darin befteht, daß.. ibe Oberer erſt um ſeine 
Zuſtimmung befragt wird. 

Bisweilen liegt. aber der Grund, bes Mangels der Wahls 
fühigfeit ‚gerade in der Würde, welde Jemand bekleidet; «6 
darf daher der Bifchof einer andern Kirche, mit der er eben 
in einem Matrimonium spirituale fteht, für eine verwaist 
Kirche nicht gewählt, fondern nur poftulist werben, und dieß 
kommt dann darauf hinaus, ob der Papft in feine Derfepung, 
oder darin willigt, daß .er auch die Verwaltung des erledig⸗ 
ten Bisthums neben der des feinigen übernehme. . Co geftal- 
tete 3. DB. Sungrenz III. die. Yoftulation des. Biſchofs vor 


. 
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Autun zum Erzbifchof von Sens nicht, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Poftulirte das gegen Philipp Auguſt ver: 
hängte Interdict nicht bewahrt hatte; nur durch den Umftand, 
daß das Capitel in lehterer Beziehung fich nicht verfehlt hats 
te, entging es einer ftrengen Ahndung. Das Gapitel verheim: 
lihte indeffen eine zeitlang das päpftlihe Breve, und als es 
nun wieder zur Wahl Fam, poftulirte die Majorität abermals 
denjelben Bifchof, die Minorität den von Cambray. Da diefe 
in dem vorliegenden Falle in der That ale die pars sanior 
angefeben werden durfte (f. Bd. 7, ©. 06), fo wurde die 
Yoftulation durch den päpftlichen Legaten beftätigt. Während 
der Regierung deffelben Papftes poftulirte das Gapitel von 
Ravenna mit einer Mlajorität von mehr ale zwei Drittheilen 
der Stimmen einen Gardinal, die übrigen Mitglieder aber 
den Bifchof von Imola. Da auf diefen nur eine fo geringe 
Anzahl von Stimmen gefallen war, fo Eonnte bier von einer 
Annahme nicht die Rede ſeyn; aber auch die Poftulation des 
Cardinals wurde nicht admittirt aus dem Grunde, weil ber 
Papſt ihm nicht entbehren Fonnte, da er feiner zu einer Mifs 
fion in das gelobte Land bedurfte. Es entfieht hier aber bie 
Frage, über welche viel controverfirt wird, ob der Cardinal 
niht auch hätte gewählt werden dürfen? Unftreitig wäre Dief 
niht ftatthaft gemwefen, wenn er zur Zahl der Gardinalsbis 
Ihöfe gehört hätte; dieß war aber. bier nicht der Fall. Al⸗ 
lerdings fcheinen, außerdem, daß in der betreffenden Stelle 
des Corpus Juris, die von jenem alle berichtet (Cap. 3. X. 
d. postul. prael.), der Ausdruck postulare auch auf den Ear- 
dinal zu beziehen ift, mehrere Gründe gegen die Zuläfiigkeit 
einer Wahl eines Gardinals zum Bifchofe zu ſprechen, und 
ſomit hier nach dem oben aufgeſtellten Princip eine Poſtula⸗ 
tion nothwendig zu ſeyn. Es find die Cardinäle an die Per— 
fon des Papftes gebunden; fo mie der Gardinalat aus dem 
Primate hervorgeht und auf diefem beruht, fo find die Gar: 
dinäle, um mit Fagnani zu fprechen, gleichfam die Fixſterne, 
die zum Papfte wie zur Sonne gehören, und bewegen fid) da⸗ 
32 * 
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ber auch nur durd ihn; ſodann ſteht die Würde ber Cardi⸗ 

näle höher ale die der Bifchöfe, und fie würden durch eine 

Wahl gleihfam auf eine niedere Stufe berabfteigen; außer: 

dem haben fie an ihren Kirchen in Nom in gewiffem Einne 
ſelbſt ſchon eine Jurisdiction. Jedoch, fo wahr es ift, daf 

die Gardinäle zur Perfon des Papftes gehören, fo bedarf es 

dazu, daß fie Bifchöfe werden koͤnnen, zwar-einer Poſtula⸗ 

tion; dieß ift aber nicht diejenige, welche einten Gegenfat jur 

Wahl bilder, fondern nur eine ſolche, wie Jeder, der einem 
Obern unterworfen ift, von diefem die Erlaubniß zur Un: 

nahme eines Bisihums haben muß. Der Vorrang ber Car: 

dinäle vor ben Bifchöfen ift ebenfalls wahr und begründet, 

bezieht fi) aber feinem Wefen nach nur auf die heilige Stu⸗ 

fenleiter des Königthums (Hierarchia jurisdictionis), nicht 
auf. bie des Prieſterthums (Hierarchia erdinis); in dieſer fir 
ben fie unter den Bifchöfen, denen bier der Papft, der fih 

mit feinem höchſten Ziel felbft Bifchof nennt, gleichfteht. Ihre 

Surisdietion, die fie in ihren Eprengeln ausüben, ift eben 

auch Feine wirklich bifchöfliche, fondern nur gleichfam eine 
folhe, und wenn in der oben angeführten Etelle das Wort: 
postulare gebraucht wird, ſo bezieht es fich zumächft und un: 

mittelbar auf den Bilchof von Imola, wogegen fonft im ca: 

nonifchen Recht in Betreff der Cardinaͤle bei einem folden 

Wahlverhaͤliniß das Wort eligere gebraucht wird. 

Wenn demnach von diefem Standpunkte aus gegen die 
Wahl eines Cardinalpresbyters oder Cardinaldiacons zum Bi: 
fchofe Nichts einzumenden ſeyn möchte, fo fragt fich dennod, 
9b: der Titel, weichen der Cardinal zu Nom hat, mit ber Ans 
nahme eines Bisthums compatibel fey? wäre dieß nicht der 
Fall, fo müßte ein Gardinal, der Bifchof würde, feinen ti 
tulus, und ein Bifchof, der zum Cardinalat gelangte, eigeni- 
lih fein Bisthum aufgeben. Nach der Etrenge der altern 
Kirchengefepe, und ſelbſt nad den Beſtimmungen des Eon: 
cild von Trient (Sess. 23. c. 1. de Ref.) . müßte dieß aller: 
‚dings fo aufgefaßt werden; allein es hat fich eine dem ent: 


Bon der Beſetzung der Bis thümer. 501 


gegenftehende Gewohnheit der römifchen Curie in biefer Bee 
jiehung ansgebildet. 

Außer den bisher angegebenen Fällen finden ſich im Taufe 
des dreigehnten Jahrhunderts noch mehrere andere Falle, in 
weichen fich die Päpfte, namentlich Innocenz III. und Ho⸗ 
norius III. fehr entfchieden gegen die Wahl eines wirklichen 
Biſchofs zum Bifchofe einer erledigten Kirche ausſprechen, 
wobei aber der Geſichtspunkt hervorgehoben wird, daß ein 
ſolcher, als vermählt, gar nicht in eine Wahl confentiren Eönne, 
wie auch andererfeits eine Kirche fich verfehlt, die in ihn wie 
in einen Sponsus confentirt; dagegen befage die Poftulation 
und der Conſens des Poftulirten in diefelbe nur fo viel, daß 
wenn das beftehbende Verhäliniß auf eine rechtmaͤßige Weife 
durch das Dberhaupt der Kirche gelöst werde, man alsdann 
von der erlangten Freiheit Gebrauch mahen wolle. Diefe 
Geſichtspunkte, die auch wohl in Hinfiht auf Weihbiſchöfe in 
Betracht Fomumen möchten, hat auch in neuerer Zeit Die Curie 
feftgehaften, wie namentlich eine Entfcheidung ber Congre- 
gatio rerum consistorialium vorliegt, wornach die Wahl des 
Johannes von Sara, Biſchofs von Neura, zum Patriarchen 
von Antiochien, die von den Erzbifchöfen, Bifchöfen und Ele: 
ritern der Maroniten nach der Eitte des Wolke geſchehen 
war, verworfen wurde. | 

indem bei den im Vorbergehenden aufgeführten Haupts 
fällen, in welchen eine Poſtulation eintreten muß, weil keine 
Wahl Etati finden kann, die Gründe, anf welchen diefe recht⸗ 
lihe Unterfcheidung beruht, angegeben worden find, möge 
noh mit wenigen Worten angedeutet werden, worin Wahl 
und Poftulation mit einander übereinfommen, und morin fie 
fh praktifch von einander unterfcheiden. Beide gehen fie von 
einem Collegium, welches auch collegialifch zu diefen Zwecken 
fh verfammelt, aus; beide haben fie den Zwei, unwürdige 
Perfonen von der Gelangung zur bifchöflihen Würde auszus 
(hließen; beide bewirken fie, daß der, auf welchen die Stim⸗ 
men fich vereinigen, eine Ausſicht auf jene Würde erlangt. 
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Die Wahl aber beruht auf einem, dem Gapitel zuftebenden 
Rechte, fie wird daher, wenn nicht eutfibeidende Gründe 
im Wege fleben, beftätigt, die Voftulation hingegen bes 
ruht auf der Önade und Willfährigkeit des Papſtes, 
anf den es anfommt, ob er fie zulaffen will oder nicht; die | 
Wahl findet Etatt in Betreff des Wirrdigften und Geeignet: 
ften unter den Wählbaren, die Poftulation in Betreff ei: 
nes nicht Wählbaren;z die Wahl gibt dem Gewählten 
ein Recht bereits vor der Confirmation, und durch Annahme 
der Wahl ift derfelbe ald Sponsus Ecclesiae zu betradten, 
wohingegen der Poftulirte durch die Poftulation Fein Recht 
erlangt; daher Eönnen die Wähler nicht mehr von ihrer Wahl, 
nachdem diefelbe einmal verfimbigt ift, abgehen, wohl aber 
die Poftulanten von der Poftulation, fo lange dieſelbe noch 
nicht dem Papſte vorgelegt worden ift. Im Falle einer Col 
kifion zwifhen Wahl und Poflulation hat die lebtere nur 
dann den Vorzug, wenn zwei Drittheile der Etimmen fid 
fir diefelbe ausfprechen. Demgemäß wurde auch der berühmte 
Full in Cöln im Jahre 1688 entfchieden; unter vierundzwan- 
zig Wählern hatten dreizehn den Gardinal Eggo von Fürften: Ä 
berg, Bifhof von Etraßburg poftulirt, neun hingegen den 
bayerifchen Herzog Joſeph Clemens, welcher Bifhof von Frei⸗ 
fingen war, auch das erforderlihe Alter nicht hatte, wohl 
aber zuvor mit einem Breve eligibilitatis verfehen war; zwei 
andere verwarfen ihre Stimmen; Joſeph Clemens trug als 
gewählt den Eieg davon. | 


| 4. Ueber Ort und Zeit der Wahl. 


Hinfichtlich.des Ortes, an welchem die Wahl eines Di: 
ſchofes zu gefchehen hat, ift zunächft erforderlich, daß die Ga: 
pitufareı zu dieſem Zwede an einem und demjelben Drte zu: 
fammenfommen. ls der dazu geeignetfte bietet ſich die ver- 
waiste Kirche wie von felbft dar, doch ift nicht erforderlich, 
daß die Handlung in dem Chore oder in dem Edhiffe der Kirz 
he gefchieht, fondern es genügt — und dieß ift der heutige 
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Brauch — daß bie Domherrn in der :Eaeriftel oder fonft an 
einem, der Handlang entfprechenden und würdigen Drte in 
der Umgegend ‚der: Kirche zufammenkfommen. "Wird dieß, 
ohne daß entfcheidende. Gründe dafür wären, nicht bevbachtet, 
fo iſt zwar die Wahl: nicht‘ aus ſich ſelbſt ungirktig,’ aber fie kann 
doch angefochten, und dann durch Urtheil für nichtig erklärt 
werden. Biöweilen können dringende Gründe obwalten, und 
dann iſt es: fogar zulälfig, daß die Mindrikät der Wahlbe⸗ 
rechtigten an einem Orte fich einfindet, um bann die Abwe⸗ 
fenden an diefen zu berufen; wenn hingegen weniger die Noth, 
als die größere Leichtigkeit, die Wahl zu bewerkftelligen, eine 
folhe Ausnahme von der Regel, in Betreff des Ortes, recht⸗ 
fertigen fol, fo müffen zwei Dritthelle des Capitels in biefer 
Beziehung einig fedn; alsdann find auch die Uebrigen zu fols 
gen verpflichter. Zu den Gründen, aus melden jene Aus⸗ 
nahme gemacht werden darf, gehört aber nicht der, wenn etwa 
die Kirche felbft mit einem Interbicte belegt ift. Das Inter⸗ 
Diet bezieht fich aber nur auf gottesdienfiliche Handlungen, 
namentfich auf die ES pendung der Eacramente, und wenn 
auch das Concilium von Lyon unter Gregor X, etwas der 
Art verordnet zu haben fcheint (Cap- 3. $. 2. d. elect. in 
6to.y, fo bezieht ſich dieß doch Tediglich auf die Papftwahl, 
indem die Gardinäle für den Fall, daß der Papſt außerhalb 
Roms 'verftorden ift, in der Cathedralkirche derjenigen Diö- 
cefe fich zu verfammeln haben, wo der Todesfall ſich ereignet hat, 
es fen denn, daß die Kirche interdicirt wäre, oder in offener 
Dppofition gegen Rom ſich befände. Diefe ganz fpecielle 
Beftimmung iſt wohl bei der Biſchofswahl uͤberhaupt nicht 
in Anwendung zu bringen. Machen aber einmal die Um: 
flände es nothwendig, daß die Zufammenkunft der Gapitulas 
ren nicht in der Kirche vor fich geben fann, fo können bie- 

felben den Ort, an welchem fie zum Zwecke der Wahl fid) ver: 
fammeln, geheim baften; fo bald aber nur fie ihn wiffen und 
da find, fo bleibt die Wahl gültig. Ein Anderes aber iſt es, 
wenn man den Ort vor einem Theile der Gaptiufare geheim 
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hält, fo daß biefe dadurch ausgeſchloſſen werden, ‚in welchen 
Falle fi) die Nichtigkeit von ſelbſt verſteht. - 

Auch in Betreff der Zeit, zu welcher die Wahl vor r fi 
zu geben hat, haben die Canones einige genauere Fingerzeige 
gegeben. Sie fol nicht gefchehen, fo lange ber. verftorbene 
Bifchof noch nicht zur Erde beftattet ift, wie dieß Innocenz III. 
in einem Schreiben an den von ihm belegirten Richter, den 
Bifhof von Parma, dem Gapitel yon Cremona zum Vorwurfe 
machte, das fich in diefer Beziehung gegen ein fchom ältere 
Kirchengefeg von Bonifacius III. vom Jahre 606 ((C- 7. 
D. 79.), weldyes verordnet, daß eine Wahl erft drei Tage 
nach der Beifegung des verftorbenen Biſchofes zu gefchehen 
babe, verfehlt hatte. Iſt die DBeftattung der: Leiche erfolgt, 
fo Fann ſich das Gapitel zu jeder Zeit, auh — da die Wahl 
kein Uct der Jurisdiction ift — an einem Eonntage zu die 
fem Zwede verfammeln. . Ob auch zur Nachtzeit? iſt eine 
Frage, die in den Geſegen felbft nicht ihre Erledigung ge: 
funden hat, indeffen-fle Fönnte doch wohl, wenn man nicht 
das Tageslicht durch eine hinlängliche Zahl von Laternen er: 
fegt hat, wegen bes Verdachtes eines Betruges angefochten 
werden. Im Uebrigen. hat die Wahl innerhalb der. nächften 
drei. Monate, feit dem Cintritte der Sedisvacanz oder der zu 
der Kenntniß des Gapiteld gelangten Erledigung zu geichehen, 
außer wenn wegen dringender Noth durch den Papſt unter der 
ausbrüdlichen Beftimmung, daß fonft das Beſetzungsrecht an ihn 
devolviren’folle, ein Fürzerer Zermin anberaumt ift. Aufſchub 
kann fie erleiden durch Hinderniffe, fowohl in der Perfon der 
Waͤhlenden, als eines Gewählten; find jene fuspendirt, jo 
haben fie fchleunigft für ihre Abfolution Eorge zu tragen; 
mit. Hinwegräumung diefer Hinderniffe beginnt dann die Frift 
‚zu laufen; eben fo hebt fie von Neuem an, wenn etwa der 
Gewählte nicht annimmt, oder nad) der Annahme ftirbt. Ver: 
faumt das Capitel die Zeit von drei Monaten, fo devolvirt 
die Beſetzung an den Papft; hatte er, ohne biefen Vorbehalt, 
eine kürzere Friſt anberaumt, fo raubt die Nichtbeachtung 
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diefed Termines dem Gapitel das Wahlrecht nicht, fondern 
es kann daffelbe noch vor Ablauf der drei Monate ausüben. 


— — 


XXXVI. 


Neber utobiographie nach dem — 
des Jaiotti. 


Vorwort. 


Die folgende Betrachtung haben wir einem italienifchen, 
gegenwärtig. ericheinenben Gonverfationslericon entlehnt, das 
den Titel führt: Enciclopedia Italiana e Dizionario della 
conversazione, opera originale, corredata di tavole incise 
in rame. Venezia dallo stabilimento enciclopedico di Gi- 
rolamo Tasso 1839. Die Lefer werden den Artifel nicht 
ohne Befriedigung, fo hoffen wir, durchgehen, fie werden 
darin zu ihrer Ueberraſchung wahrnehmen, wie beutfche De: 
trachtungsweiſe allmählig über die Alpen dringt und fich mit 
der itallenifchen einträcdhtig verfchwiftert; denn ihr Autor 
fammt eben aus jener verbindenden Provinz beider Länder, aus 
dem deutfchen Tyrol herz er ift unferer Eprache und unferer Li⸗ 
teratur wohl Eundig und der Verfaffer jener In Italien in fo vie: 
len Auflagen verbreiteten Schrift: „über den hiftorifchen Roman 
im Allgemeinen und die Promessi sposi des Mänzoni“, wos 
von wir fchon einmal Gelegenheit hatten Erwähnung zu thun. 
Nicht minder werden unfere Lefer darin die Fathofifche Auffaf: 
ſungsweiſe zu würdigen wiffen. Wir haben in dieſem Augenblick 
hier in Sytalien Fein Cremplar des brochaufenfchen, proteftan- 
tiihen Converſationslexicons zur Hand, allein wir zweifeln- 
nicht im mindeften, wenn unfere Leſer den dort allenfalls gegebe⸗ 
nen Artikel mit dem bier folgenden vergleichen wollten, wei: 
fen Standpunft ſich ale der großartigere und eine tiefere und 
reihere Einſicht in das Wefen menſchlicher und emwiger Dinge 
gewährende, erweifen würde. Gonverfationslericons , die ih: 
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ver Natur nad) zur Oberflächlicdzkeit. hinneigen und die Obers 
flächlichleit ‚befördern, find faft ein nothwendiges Uebel unſe⸗ 
rer Zeit geworden; allein fie könnten eben fo gut eine fehr 
heilfame Wirkung auf die öffentlihe Meinung äußern, wenn 
alle Artikel in einem Geiſte gefhrieben wären, wie er fi) in 
diefer hiftorifchen Betrachtung über Autobiographie ausſpricht. 
Mir: bennen die Engiclopedia, die ihn mitgetheilt zu.wenig. 
um über den Geiſt urtheilen zu können, der die Geſammtheit 
ihrer Mitarbeiter beherrfcht *) wir haben indeffen guten Grund 
zu der Beforgniß, diefer Artikel möge auch in ihr nur wenige 
ihm ebenbürtige Brüder aufzuweiſen haben; allein änderwärts 
muß man oft vergeblid fuchen, um auch nur einen einzigen 
zu finden, darum heißen wir ihn denn mit Recht willkommen, 
und laſſen ihn beginnen. | 


Das Wort Autobiographie begeichnet feiner griechifchen Ab⸗ 
leitung nad), die Befchreibung , die einer von feinem ‚eigenen 
Leben verfaßt, und man muß es wohl von den fogenaunten 
Memoiren unterfcheiden, die wir in unfern Tagen fih fo 
maaßlos vervielfältigen fehen. Ich fpreihe jegt nicht von jes 
nen Verfälfchungen der Gewinnfuht, die den lehten Athem⸗ 
zug der Eterbenden, welcher Art auch ihre Berühmbeit gewe: 
fen feyn mag, aufjpürt, um mit ihrem Namen jüdijchen Echa= 
cher zu treiben, und der es eine Luft ijt, in der noch war: 
men Aſche der Gräber zu wühlen, um Ecandale herauszu⸗ 
foharren. Dergleihen Schandartikel, wofür unfere fonft fo 


*) Daß ed der: Venetinner Schweiler der beliebten Leipzigerin 

‚andy nicht an jener Leichtfertigen Oberflächlichleit fehlt, die diefe 

in fo hohem Grade auszeichnet, dafür möge ein Beiſpiel dienen, 

x das uns beim durchblättern zufällig unter die Augen gefallen. 

Unter dem Artikel Bacone (Ruggero) heißt es unter anderen: 

Ruggero Bacone mori nel 1292, in eta di circa 78 anni, il 

che ne pone la nascita presso P’anno 1214. Il suo secolu 

fa quello del Cardinal di Cusa, di Tommaso da Rempis, 

di Matteo Parisio, d'Alberto Magno, di-Raimonde Lulli, di 
Sacreboseo? . 


Ucher Autobiographie. SON: 


erfinderifche Zeit nody Eeinen würdigen Namen entdeckt hat, 
gehören einer ganz anderen Gattung an; allein audy die wahr: 
baft authentifchen Memoiren, wie nahe auch übrigens ihre 
Derwandtichaft feheinen möge, find fehr von der Auto 


biograpbie zu unterſcheiden; denn in jenen bildet die Vefchreis 


bung der Zeiten, der Greigniffe und ber Menfchen, unter de= 
nen er gelebt, das Hauptziel ihres Derfaffere, während dage- 
gen der Echreiber einer Autobiographie vor Allem eine Bes 
fhreibung von fich felbft geben will, und dabei auf die öffentfi= 
hen Ereigniffe nur in fo fern Rückſicht nimmt, ale fie in 
fein eigenes, befonderes Schickſaal eingegriffen haben. Die 
Memoirenfchreiber Eönnen in gewiffer Beziehung mit den 
Reifebefchreibern verglichen werden, ‘die ihr ganzes Aus 
genmerf darauf gerichtet haben, Länder und Völker, die fie 
geſehen, darzuftellen und von ſich nicht anderes fprechen, ale 
um ſich fomweit Fenntlich zu machen, damit ihr Zeugniß Glau⸗ 
ben verdiene. Gerade umgekehrt verhält es fi) mit dem Au⸗ 
tobiographen. Vor allem anderen will er fich und die Ereig⸗ 
niffe feines Lebens ind Licht fielen. Ebenſo wenig ift er 
ein Landfchaftsmaler, der wenn er fich nicht gänzlich vergißt, 
“ Gefahr Täuft unvermerkt der Rüge anheimzufallen; der Aus 


tobiograph verfährt vielmehr wie einer, der fein eigenes Porz 


trait malt, der, wenn es nothwendig ift, alles Beiwerk auf: 
opfert und einzig darauf bedacht ift, daß fein Bild hervortrete, 
und gefchieht es auch, daß er das Gemälde mit einer Umgebung 
bereichert, fo thut er es nur in der Abficht, die Hauptfigur, die 
in dem Bilde herrfchen fol, dadurch noch mehr hervorzuheben. 

Diieſer kurze Vergleih von der Autobiographie und den 
Memoiren, der ihre wefentliche Verfchiedenheit ausdrückt, gibt 
auch hinlänglich zu verftehen, wie die beiden Gattungen, fo: 
wohl durch die Natur ale durch die Eigenthümlichkeit eines 
Schriftſtellers, eine in die andere hinüberfpielen Können. Iſt 
es ein Dann, fo ftreng und leidenſchaftslos, wie der Herzog von 
Et. Eimon, der feine Memoiren dictirt, fo wird er fi 
unabhängig und außer allem Conflict zu halten wiffen, um fich 
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in den Eaturnalien einer Megentfchaft das Unfehen und das 
Amt eines Richters zu bewahren; ift aber ber, welcher fich fol- 
chem Unternehmen unterzieht, ein Menfch wie der Gardinal de 
Res, fo würde man vergeblich von ihm erwarten, daß er bie 
Ereigniſſe mit unpartheiifhen Blicke betrachte oder fie ihren 
Weg geben laffe, ohne ſich ſelbſt einzumiichen oder ihnen 
wenigfiens das Gepräge feiner eigenen Empfindungen aufzu: 
drüden, er, der Giovanni Gondi, im Herzen Frankreichs 
und trot allem franzöfiihen Blute noch ganz und gar 
ein Staliener, eine unruhvolle, leidenſchaftliche Seele, die 
faum in der Nähe des Grabes Muhe finden fonnte. Eo je 
hen wir ebenfalls bei Gelegenheit einer neuen und ungemöhn: 
lichen Berührung zwifchen einem Miempirenverfaffer umd eis 
nem Reiſebeſchreiber, wie der ernfte und rubige Cook fid, 
ausschließlich mit den Gegenfländen feiner Forſchungen be: 
ſchäftigt und von ſich ſelbſt, wenn er kann, fhweigt, während der 
eitle Alpbonfe de Lamartine, mo er den Fuß hinfett, 
— immer nur die eigene Perfon im Auge hat und im ganzen 
Orient, in allen feinen Finfterniffen, in allem feinem Lichte, 
⸗ ænur ſich ſelbſt betrachtet, den Poeten, den Staatsmann, den 
Verjünger der alten Menſchenheit, den Reformator der al: 
—— en Religion, eine Art von neuem Meſſias; und fo weit läßt 
er fi) von feiner Heinlichen Citelleit verführen, daß er ſelbſt 
feinen wahren Ihränen den Anfchein des Theatraliſchen gibt; 
troß al feinem Ruhme nur zu unglücklich, wenn er auf 
jener Wanderung die ſchöne Begeifterung feiner Zugendjahre 
verlor, um nichts davon zurüdjubringen, ale die gottlofen 
Armſeligkeiten feines Jocelyn und Die Schandlichleiten 
ſeines gefallenen Engels! 

Wenn anf dieſe Weiſe der Memoirenſchreiber, der Eigen⸗ 
thümlichkeit feiner Denkweiſe folgend, leicht fein Gebiet über: 
fchreiten kann: fo geſchieht es noch öfter, daß der Autobio: 
graph nicht felten durch die Befchaffenheit feiner Schickſale 
genöthigt ift, fich fo fehr zu erweitern, daß fein Werk nidt 
blog die Form von Memoiren annimmt, fondern fich bis zur 


2 








‚Ueber Autobiographie. 309 


Geſchichte erhebt: Nehmen wir 3. B. an, Napoleon hätte das 
wunderbare Drama , feines Lebend, flatt darüber. zerſplitterte 
Mistbeilungen an feine Gefährten zu machen, felbft befchrei- 
ben wollen: würbe nicht im der That dieß fo inhaltreiche, fo 
viel umfaflende Leben zu gleicher Zeit nothwendig auch das 
Bild unferes Jahrhuuderts und unferer Zeitgenoffen, ja bie 
Geſchichte der Welt geworden feyn? Und auch abgefeben von 
diefem Beifpiel, das man vielleicht mit mehr Recht ein einziges, 
ale ein feltenes nennen fünnte, wenn.es je gefchehen follte, daß 
jene Schrift Eigenthum bes Publikums wird, von der Charles 
Talleyrand in feinem Teſtament verkündigte, daß darin ber ger 
Irümmte und zweideutige Gang feines Lebens enthüllt fey, fo 
wird wohl Niemand zweifeln wollen, daß ein folches. Werk 
fi feiner inneren Natur nad über die engen Gränzen ber 
Biographie zu den umfangreichen Regionen der allgemeinen 
Politik erheben müfle, und daß es, wenn fein Bericht geiren 
it, die Ereigniffe und Geheimniſſe der lebten fünfzig ſo dun⸗ 
kein und Doch fo glängenden Jahre ſaͤmmtlich in fich befaſſen 
und faſt ſaͤmmtlich aufhellen müſſe. 

Wie es ſich aber mit dem Unterſchied und der nahen Ver⸗ 
wanbtfchaft zwifchen Autobiograpbien und Memoiren verbals 
ten mag, ſo ift doch fo viel Har, daß beide und insbefondere 
die Autobiographie, mit der. wir e6 hier einzig zu thun bar 
ben, fich enge an die Natur. des Menſchen halten, und daß 
man daher in diefer. Natur den Grund und die. Normen das 
für fuchen, und ihrentwegen die Verirrungen darin bemitleis 
den, und mit ihrer Hülfe die Nachtheile möglichft verbefleren 
und die Nützlichkeit förderen müffe. 

Wie fehr den Menfchen auch die: Sophismen des Laſters 
zu verleiten ſuchen, wenn derſelbe ſich an das Nichts, wie an 
eine Hoffnung, anklammert: ſo bebt doch der Menſch mit al⸗ 
len ſeinen Lebensvermögen, mit der ganzen Kraft ſeines göt⸗ 
lichen Princips vor dieſem Nichts zurück. Die Unſterblichkeit 
iſt ſein erſtes Bedürfniß, ſeine lebendigſte Sehnſucht und ſelbſt 
dann, wenn dieß geheime Gefühl geleugnet, und bekämpft 
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wird, fo fpridht es dennoch fo laut in uns, daß felbft der 
Unglaͤubige, der fich nicht. ſcheut den göttlichen Funken feiner 
Seele zu ewigem Tode zu verdammen, ganz im Widerfpruche 
mit fich felbft, vor dem Gedanken fchaubert, daß fein Name 
in Vergeffenheit untergehen follte nnd das Verlangen trägt, 
das Blatt möge ewig währen, dem er diefe unfelige Gottes: 
käfterung anvertraut bat. Dem Menfh ift der Gedanke 
der Vernichtung unerträglich und vermöge einer jener Ab⸗ 
furditäten, welche die falfche Philoſophie nicht vermeiden Fann, 
wird er baber, wenn er es zuweilen wagt, fich ſelbſt zu be: 
lügen und die Unfterblichkeit feines reinften, lebendigen Gei- 
fies zu leugnen, nichts defto weniger von dem thörichten Ders 
langen ergriffen, zum mindeften die Unvergänglichleit der nie⸗ 
drigen, energielofen Materie zu behaupten. Niemand, wie 
weit auch die unfelige Vermeſſenheit feiner Meinungen gebt, 
Niemand möchte, daß feine todte Hülle, mit den Gebeinen 
der Miffethäter vermiſcht, an der Etätte der Schmach, unter 
bem Galgen liege, noch möchte Ssemand daß fein Name ale ein 
verfluchter zuum Andenken der Nachkommen gelange. Der Schrei 
des untrüglichen Gewiſſens tönt Tanter, als alle trügerijche 
Willenfchaft, und wenn die Lippe aus. Stolz auch der Lüge 
dienen kaum, fo muß doch das Herz feiner innerften Empfin⸗ 
dung glauben und der Wahrheit gehorchen. Daher das bes 
Rändige Beftreben der Menfchen, ſich felbft zu überleben, von 
dem armen Landmann angefangen, ber einen Baum pflanzt, 
befien Früchte kaum die fpäteften Enkel genießen werden, bis 
zum mächtigen Monarchen, der zur Afchenurne feines Etaus 
bes eine unermeßlihe Pyramide erbaut; von dem demüthigen 
Bruder, ber die fchluchte Chronik feines Kloſters aufzeichnet, 
bis zum kühnen Gefchichtfihreiber, der ſich auf den Richter⸗ 
ftuhl über Herrſcher und Völker feht und feinen Namen der 
Weltgeſchichte auf die Etirne ſchreibt. Daher auch, um uns 
feren Segenftand näher ins Auge zu fallen, jenes jo natürs 
Ihe Verlangen der Väter, daß ihre Erlebniſſe, weldye fie 
ihren Söhne erzählen, von diefen mit treuem Gedaͤchtniß mögen 
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bewahrt werden, und daher endlich bie fo haufig vorkommen: 
den Beifptele jener, die dem kurzen und allzu unficheren 
Menfchengedädhtnig mißtrauend, zu allen Zeiten bedacht was 
ren, dauerhaftere Werke zu gründen, indem fte felbft die Ges 
fhichte ihres Lebens in eigener Schrift hinterließen. 

Die phufifchen und geifligen Revolutionen diefer Erde 
und die allem Irdiſchen emmohnende Hinfälligkeit verhinders 
ten, daß das früheſte Alterthum ung bievon ein Denkmal übers 
liefern konnte; aber kaum nahen bie mächtigen Jahrhunderte 
Noms, fo fehen wir den Brauch, die eigenen Lebensgeſchicke 
in erzählen, von den angefebenften Männern mit Borliebe 
gepflegt. Und wenn wir aud von den Sommentaren Caͤſars 
und Der doppelten Geſchichte von Eicero 6 Conſultat abfehen, 
als folche die ſich auf befondere Sreigniffe befchränten, fo wiſſen 
wir, daß Marcus, Scaurus und Quintus Lutatius 
Catulus und Rutilius Rufus, ihre Lebensgefchichte die⸗ 
tirten, und daß ſelbſt jener ſchreckliche Sulla mit dem blutigen 
Griffel ſeiner Proſcriptionen ſich an dieſe ſchwierige Aufgabe 
machte. Dieſer Gebrauch mußte wohl tief in jenem Volke wurzeln, 
wenn nicht. wenige von den Kaiſern ſelbſt ihm willfahrten und 
auf dieſe Weiſe, obſchon ſie nichts über ſich anerkennen woll⸗ 
ten, vielleicht ohne es ſelbſt inne zu werden, der großen Macht 
der Meinung huldigten. Auguſtus war der erſte, der ein 
ſolches Beiſpiel gab, und man kann leicht errathen, daß dies 
fer Staatsmann, unter feinen. übrigen zuckerſüßen Reden 
und milden Maaßregeln, womit er fich bemühte, die ermüdes 
ten römiſchen Seelen, an die Ruhe feiner Tyhrannei zu ge⸗ 
wöhnen, auch dieß. Mittel der Volksgunſt anwandte, indem 
er ſich felbft mehr, ale feinen bezahlten Hofferibenten , die 
Kunft zuirante, das Bulküber die Sraufamkelt und die Infa— 
mien feiner jugend zu täufhen. Läßt fich dieß-alfo. bei ihm 
fowohl, als auch bei jenem Septimius Severus, der befr 
ferer Zeiten fo würdig feheint, erflären; und begreift'man noch 
leichter, warum Die Eaiferliche Wittwe des Germanicus, 
jene hochherzige Frau, ber bie kurze unheilvolle Liebe des rö⸗ 
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miſchen Volkes fo theuer zu ſiehen kam, von ſich ſchreiben 
wollte: wer aber kann uns fagen. mit welcher Abſicht Elaus 
dius und Tiberius das Bedenkliche wagten, auf dieſe Weile 
ſich dem öffentlichen Gericht auszuſezen. Von dem ſchwach⸗ 
ſinnigen Claudius könnte man allenfalls noch annehmen, 
daß er, ein Menſch, der die mittelmaͤßige und kleinliche Schrift⸗ 
ſtellerei liebte, eitel auf die moderne griechiſche Weisheit, 
nichts anders, als eine laͤcherliche Oſtentation damit beabſich⸗ 
tigte; allein der verſchlagene, verſtellungsſüchtige Tiberius, 
der jede Eitelkeit verfchmähte und vor jedem öffentlichen Aufs 
sreien zurückſchreckte, er, der in jenen feltenen Zählen, wo er, 
sn wichtiger Reichsgeſchaͤfte willen, vor dem Senat reden 
mußte, ſich nach Weiſe eines Drabeld unbeſtimmter, vieldeuti: 
ger, duntelverhülltee Worte bediente, wie konnte er fich jes 
mals und zu welchem Zwece bewogen finden, den Kommen: 
tar feines Lebens zu dietiren! Wie Fonnte jemals der Mann 
ber .obfeönen, Lichtfcheuen Einſamkeit Eapris auf ben Gedan⸗ 
fen kommen, fich fo in die lürmende Menge des Circus zu 
werfen? Viele find der Echriften des Alterthums, beren Ber: 
luft wir ſehr zu beklagen haben, und gewiß wärden nicht we: 
nige von größerem Intereſſe ſeyn, ale diefe Autobiographie des 
- Riberius, allein für die Renntniß des menfchlichen: Herzens und 
für das Studium politifcher Divinationen kann man fich ſchwer⸗ 
lich ein Buch denken, weiches und wünfchenswerther und wich⸗ 
diger wäre, ale eben diefes: wunderbare Lehre, Tiberius 
and Tacitus einander gegenüber, die Geſchichte der Macht, 
and die Macht. der Gefchichte, die verhüllten Schleichwege der Ty⸗ 
rannei, und die offenen und unerbütlichen Urtheile Dee Wabrbeit! 

Sn den fpäteren Jahrhunderten des römischen Raiferreiches 
Keht man die Autobiographie nicht ferner mehr, durch die Stel⸗ 
dung ihrer Verfaffer, dieſen erlauchten Charakter behaupten; 
der Ratur der Zeiten gemäß mußte fie vielmehr, aud von 
den unteren Klaffen und im Allgemeinen fat gänzlich aufge: 
geben werden. In ber That, als die Barbaren von allen Geis 
sen bie Schranken der Civilifation durchbradhen, ale das als 








Leber Autobiographie. 513 


te Gebäude der Republik, unter der Rache der unterdrückten 
Nationen, bis in feine Fundamente zuſammenſtürzte; mit ei= 
nem Wort, als die Gegenwart, fo ſchreckenvoll war, um je: 
den Gedanken an die Zukunft zu einem Gedanfen der Ver: 
zweiflung zu machen, da war gewiß nicht zu erwarten, Daß 
ein Werk. Gunft finden würde, das. nur in den Hoffnungen 
der Zukunft feinen Sntftehungsgrund und feinen Lohn finden 
konnte. Des Unglücks Fülle und das Uebermaaß der Un: 
wiſſenheit und Verderbniß gingen fo Hand in Hand, daß 
fogar dag Elend nicht mehr des Unmilleng fähig war, und 
wollte der Unwille auch einmal hervorbrechen, ſo fand ſich 
in der allgemeinen Verſunkenheit keine öffentliche Stimme, 
die ihm Worte zu geben ˖ gewußt hätte. Die moraliſche Welt 
war von einer großen Zerſtörung bedroht, nur das Kreuz 
konnte fie davor retten, und dieß verhaͤngnißvolle Ereigniß war 
auf dem Punkt unbeachtet und unbemerkt voräber zu geben: 
denn es fehlte an einem Gefchichtfchreiber, deffen Begeifterung 
das Schauſpiel diefes ungeheuren Zuſammenſturzes würdig 
hätte erfaffen Eönnen. Wer hätte auch in dieſer eruften Lage 
der Dinge, bei dieſer Etimmung der Gemüther daran den 
kon mögen, einen Bericht feiner eigenen Kleinen Geſchicke zu 
fihreiben. Und bätte auch einer daran gedacht; wer hätte in 
der allgemeinen Zroftlofigkeit der gefammten Welt, auf das 
armfelige Klagen der Echmerzen eined Einzelnen horchen 
mögen: darum dürfen wir und nicht wundern, wenn in 
diefer ganzen Nacht ber Barbarei fih kaum ein einziger fin- 
det, der ein Beginnen diefer Urt verfuchte, ja vielmehr über 
diefen Einen müßten wir und wundern, und dieß noch mehr, 
wenn feine Schrift body berühmt geworden wäre, und ihr 
Verfaffer, Fein Sohn der fallenden beidnifhen Welt, fich 
nicht durch jene fegenreiche Religion erhoben hätte, bie fo uns 
fäglihem Clende zur Rettung beftimmt war. - Die Lefer wer: 
den mir fihon vorgekommen ſeyn und einen der theuerften und 
Ihönften Namen, deffen Erde und Himmel fi rühmen, aus: 
gefprochen haben, den des heiligen Auguftinus. . 
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Die Belenntniffe des heiligen Auguſtinus find wahr: 
haft eine Autobiographie, aber welch eine Autobiographie? 
die Menfchen haben nie eine ähnliche geſehen, und ich möchte 

—Maſt fagen, die Menfchen werden nie wieder eine ähnliche fe 

ben. Um ein ſolches Werk zu fhaffen, genügte es nicht, daf 
fi) der erhabenfte Geift, mit einem Herzen vereinigte, das 
zugleich das zartefte und dag gewaltigfte war; dieß Herz umd 
diefer Geift mußte auch die Echmerzensbahn, durch die Dede 
menfhlihen Glückes und menſchlichen Wiſſens zurücgelegt 
baben; nad) vielen dunflen Tagen, nach vielen Kämpfen und 
Beängftigungen, mußte der unfterblihe Strahl des Glaubens 
dieſem Menfihen fein einziges Licht, fein einziger Friede, feine 
einzige Erquickung geworden ſeyn, endlich mußte diefer geniale 
fiebvolle, heilige Menſch, was beinahe unmöglich noch ein: 
mal gefhehen kann, von ber Vorfehung ale Zufchauer einer 
Welt, die fiel, und einer, die ſich neu erhob, gegenüber geftellt 
ſeyn, fo daß er fich in Gegenwart von hundert Nationen, die 
fich befämpften und dahin flarben, zu einem fo wahren, aber 
fo fchrecfenvollen Ansfpruche genöthigt fah: „O Herr, dieß 
alles ift wahrlich nichts, was nicht ewig if“. 

Augustinus erzählt in feinem Buche auch feine eige— 
nen Lebensereigniffe, aber ift es nicht eben dieß, was fein 
Werk jedem menfchlichen Manfftabe entzieht?. Was außerhalb 
ibm gefchiebt, ift des Gedanfene Faum werth, mit dem, was 
in feinem Inneren vorgeht, verglichen; bie äußere Welt 
verfchwindet allzu farblos ver der ergreifenden Darftellung 
feines inneren Lebens. Auguſtinus erzählt nicht den Men: 
fhen; wie der chriftliche Titel feines Buches lautet, legt er 
fein Bekenutniß vor Gott ab. In anderen Büchern findet 
ihr Worte, Ideen, und wenn ihr wollt glänzende, hochherzi⸗ 
ge; allein es find Worte, Ideen: in diefem bören wir das 
Geufzen, das Schluchzen, ich ‚möchte fagen, wir fehen die 
Thraͤnen. Es ift eine Seele, die ihren Schmuck und Pur: 
pur bei Eeite wirft, und fi in ihrer Blöße zeigt; es ift 
eine Eeele, die fich haͤrmt, die betet, die im Gebete alle ihre 
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Empfindungen, alle ihre Wünfche zufammen fließen laͤßt, weil 
fie weiß, daß fie zu Dem zurückkehren, der fie erfaßt. Wie groß 
auch die Macht und die Kühnheit des Genies ſeyn möge, fo 
kam man nicht zu Menfchen fprechen. 

Und dennoch, wie fehr auch dieß Buch allen Normen . 
menfchlicher Gritif zu widerftreben fiheint; fo kann man doch 
ah vom Etandpunfte des blos literariſchen Urtheiles aus eine 
große Verfiherung geben. .Alle Werke des heiligen Augu— 
ftinus werden unfterbfich wie die Kirche und das Wort Got: 
tes währen, wenn aber das Unmögliche gefchähe, wenn 
durch ein Außerftes Etrafgericht Gottes die Welt fo fehr den 
heiligen Studien ungetren würde, um fie einer unheilvol⸗ 
len Vergeſſenheit preiszugeben, fo würde dieß Buch den⸗ 
noch fortleben. Auſſer feiner göttlichen Schönheit enthält es 
fo vief Leidenfchaftliches, fo viel Menfchliches, daß 08 dennoch 
fortleben würde. Was der heilige Bifchof von Afrika zur 
Mutter des Auguftinus fagte, als fie welnend um die Belehrung 
des Sohnes flehte, wird jedes gufgefinnte Herz aud) von dies 
fem Buch fagen: „das Kind fo vieler Thränen kann 
nit untergehen“. 

Viefeicht mögen diefe Andeutungen über die Kon fef- 
fionen dem Einen oder dem Anderen für den Naum und den 
Gegenſtand zu ausgedehnt erfiheinen; allein das außerordentliche 
fie, das herrlichfte Denkmal, welches alle Zeitalter in diefem 
Gebiete und darbieten, durfte nicht fo obenhin berührt wer: 
den. Und Überdieß waren wir gemötbigt bei einen Schrift 
ju verweilen, von der man nicht nur fogen kann, daß fie in 
diefem Felde den Beſchluß des Alterthums gemacht, ſondern 
daß fie eben fo die neuern Zeiten eröffne. In der Ihat 
ſo groß war der Eindruck dieſes Buches, daß fich, mit der 
neuerwachten Wiffenfchaft Faum auf der Erde jene höhere 
Ösfelligkeit und Ordnung wieder einzuftelen begann, in 
deren Abweſenbeit Aurg u ſtinus fi zum Himmel erbo- 
ben hatte, um dort feine Civitas zu erbauen, als auch 
die wieder möglich gewordene Autobiographie von ihm Vers 
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anlaffung nıbm, aufs neue jene Bahnen zu betreten, die die 
neuen Hoffnungen der Zukunft ihr öffneten. Wenn mir auch 
von der Fila nuova bes Dante abfehen, deren Grundidee 
eigentlih auf den Gonfeffionen ruht, Die aber vielleicht nicht 
hinreichend diefer Schriftgattung angehört, fo war es offen: 
bar der heilige AUguſtinus der Petrarca feine Zuſchrift 
an die Nahfommen (leitera ai Posters) eingab und im 
böhern Grade nod) die drei Dialogen, die er: „Mein Ge 
hbeimniß“ (Il mio secreto) überfchrieb. Denn es kann da: 
züber Kein Zweifel obwalten: der heilige Auguſtinus ift es, 
womit Petrarca in diefen Dialogen ſpricht, indem er ihm 
fein ganzes Herz enthüllt, und von ihm Rath und Tröftun: 
gen im Gegenwart eines Weibes von unausfprechlichem Lichte, 
der Wahrheit nämlich, erhält, die durch ihr Schweigen und 
durch ihre Beiftimmung gleichfam ale die Vermittlerin zwi: 
fhen dem einen und dem andern, in diefem vertraulichen, 
geiftlichen Zwiegeſpräche daſteht. Das Gepräg der Confeſ— 
fionen ift überall darin fo fichtbar, daß fi) manchmal fogar 
diefelben Worte finden, und wenn aus mehreren Gründen 
auch der florentinifche Dichter dem gewaltigen Carthaginenfer 
weit nachfteht, fo ift ed doch ein ftaunungswürdiger Anblik zu 
ſehen, wie der eine in feiner ganzen Eeele von dem anderen 
beherrfcht wird, und mie infonderheit bei ihm eben jenes feier: 
lihe Gefühl, weldes auch den Auguftinus am tiefften 
durchdrungen, vorwaltet, das Gefühl von der Schwäche menfch- 
licher Tugend und der Nichtigkeit irdiſcher Dinge: eine tiefe 
dee, die den Petrarca beftimmte feinem Buche die Ueber: 
fhrift: Bon der Verachtung der Welt. (Del dis- 
prezzo del mondo) zu geben. 
Durch dieß edle Beiſpiel ihrer urfprünglichen Beſtim— 
mung wieder zurücigegeben, füamte die Autobiographie nicht eine 
neue Entwidlung zu beginnen, und alsbald nahmen alle mo= 
dernen Nationen, die eine mehr, die andere. minder, einen fo 
gefhhäftigen Antheil daran, daß es ein überaus meitläufiges 
und fehwieriges Bemühen ſeyn würde, auch nur die audge- 
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jeichnetften unter diefen Urbeiten gu nennen. Kann aber eine 
fo ausgedehnte Aufzählung aud Feine Aufnahme in dem 
engen Raum diefer Blätter finden, fo möge man zum min: 
deften dieß einer gerechten Vaterlandsliebe geftatten, daß ich 
mit Wahrheit die ehrenvolle Verficherung gebe, daß die Ita⸗ _— 
liener auch in dieſem Zweige der Literatur einen Vorrang fich 
gewonnen haben, den ihnen die Fremden vergeblich ftreitig_ — 
machen dürften. Wie groß auch die Zahl ähnlicher auswär: 
tiger Schriften ſeyn möge, fo fehen wir in der That nicht, 
wenn wir bei der Autobiographie im eigentlichen Ginne des 
Mortes ftehen bleiben, was man den unfern an die Geite 
ftellen könne, fey es nun den wenigen fo eleganten und finte 
vollen Zeifen, worin Francesco Berni und Gabrielle 
Chiabrera von ſich felbft fprachen, oder jenen ausgeführtes 
ren Erzählungen, welche Bittorio Alfieri und Carlo 
Goldoni von ihrem Leben verfaßten, wovon der erfte mit 
freimüthiger und unmuthvoller Entfchiedenheit feine Geſchicke 
und feine Gedanken gleichfam von der Rednerbühne hinabs 
fchleudert, während der andere, wie zu Freunden, davon fpricht, 
die fich um feinen Feuerherd verfammelt haben, und nad 
dem fihönen Ausdrucke Paliſſots, feine befcheidenen Lebens⸗ 
ereigniffe mit jener aufrichtigen und herzlichen Gutmüthigfeit 
erzählt, womit Sean Lafontaine die feinen würde mitges 
theilt haben. 

Noch minder, fo feheint mir, findet ſich bei einem an: 
dern Molke etwas, das der bewunderungswürdigen AUutobios 
graphie umferes Benvenuto Cellint an die Geite ge— RN 
ftellt werden könnte, eine Gefchichte, die zugleich fireng wahr 
und höhſt phantaftifch ift, worin Benvenuto, der große 
Künftler, mit fo ergreifender und völliger Aufrichtigkeit fein 
Herz uns enthüllt, DBenvenuto, der mit der gleihen 
Stirne ımd in derfelben Sprache feine Tugenden und feine 
Sünden, feine mächtigen Leidenfchaften und feine bochherzis 
gen Gefühle uns anvertraut; weichherzig und heftig, demü⸗ 
thig und ſtolz; Mebertreiber ohne es zu glauben, Prabler 
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ohne es zu wollen; Tiederlich, viftionair, -abergläubifch; aber 
in Mitte aller diefer Widerfprühe in einem immer feft: in 
Liebe nämlich der Kunft über Ufles, und um ihrer Würde wil: 
fen fih vor Feiner Macht niederzubeugen, und wenn ed noth 
thut, fich felbft preiszugeben, um Nur fie nicht herabzumürbdi: 
gen. Ein feltfamer und wunderbarer Menfch, ber in jeder 
Glückslage immer gefprocdhen hatte, wie er Dachte, und im: 
mer gehandelt, wie er gefühlt, und hierauf, ſchon ein Greis, 
Willens wurde und es verfland, in einfachen und freimüthis 
gen Worten fein inneres mit derfelben Kraft darzuſtellen, 
womit er gefproden und gehandelt hatte. 

Indeſſen darf dieſer unfer Vorrang in der Yutobiogra- 
phie und gegen die Fremden nicht ungereht machen; auch 
von ihnen Fönnten wir nicht wenige Werfe von großer Ber 
deutung in diefem Gebiete aufführen; wenn nicht die Erwähs 
nung jener, die fich hierin am meiften unter und ausgezeich⸗ 
net, und mit dem Eintritt in die neuere Zeit, eine Frage von 
größerer Wichtigfeit aufdrängte, die zum mindeften in ger 
drängter Kürze berührt fepn wid. ‘ 

Hat die Autobiographie bei den Neuern jenen Charakter 
bewahrt, den fie bei den Alten angenommen hatte? Oder 
wenn fie ſich umgeftaltet, worin befteht die Veränderung, 
und wekhes find die wahrfcheinlicheren Urfachen? Dieß tft die 
wichtige Frage, die fi ung darbietet, eine Frage, die beim 
erſten Unblife, aus Mangel an Daten zum Vergleiche, faft 
-unlösbar fcheinen Fönnte, wenn nicht bei einer genaueren Prü⸗ 
fung ein Vergleich jener Namen, die fih unter den Stalie 
nern darboten, mit denen der Alten, die wir oben angeführt 
haben, die Möglichkeit zu einer binlänglih glaubwürdigen 
Antwort zeigte. | 

Mein, die Uutobiographle der Neueren ift nicht mehr 
Diefelbe, was die Alten aus ihr gemacht hatten. Es iſt al- 
lerdings wahr, daß und aus jenen fernen Zeiten In diefer 
Beziehung wenig übrig geblieben iſt, umd auch dieß Wenige 
ft mehr in Notizen anderer Echriftfteller, als in Fragmenten 
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der Autobiographen felbft auf uns gefommen; allein wir dür⸗ 
fen dennoch aus diefen geringen Spuren fchließen, daß, im 
Allgemeinen geſprochen, in der That damals die eigene Les 
bensbefchreibung verfchieden von der heutigen ſeyn mußte, in⸗ 
dem wir ja mit höchſter Gewißheit wiffen, daß die Stellung 
deren, die ihren Geiſt darauf wandten, eine andere war. 
Mit Ausnahme fellner Fälle waren es bei den Alten Män⸗ 
ner der Deffentlichkeit, Männer der Thot, die ihr Leben 
befchrieben. Bei den Neueren dagegen find es beinahe immer 
Männer der Wilfenfchaft: Gelehrte, Künftler, ich möchte far 
gen, Männer der dee, die ed auf ſich nehmen, von ſich 
feloft zu ſprechen. Wie hätte alfo bei diefer veränderten Ber 
fchaffenheit des Künſtlers die DBefchaffenheit des Kunſtwerkes 
diefelbe bleiben Fönnen? Dieß wäre allen Gefehen der mo= 
ralifhen Welt entgegen gewefen. Die, welche gehandelt hat⸗ 
ten, mußten die Gefchichte ihrer Ihaten geben, die, welche 
gedacht haben, Eönnen ung nur die Geſchichte ihrer Gedanken 
geben. Daß bei fo verfchledenen Berichten, and verfaßt von 
fo verfihiedenen Berichterftattern, nicht nur die Form nnd der 
Ausdrud, fondern auch das innere Wefen nothwendig ver⸗ 
ſchieden ſeyn müſſe, leuchtet ein. 

Es ſcheint, daß wir die Urſache dieſer wichtigen Veräns 
derung der Autobiographie nirgend anders zu fuchen haben, 
als in der Beſchaffenheit der Zeiten, die ebenfalls eine gany 
veränderte ift, und vor allem in jener großen Umwandlung, 
die fih, um mid fo auszudrücken, in der Wurzel ſelbſt ent 
wicfelte, aus der ein fo merkwürdiges Erzeugniß des menſch⸗ 
lichen Geiſtes entfpringt. Was urfprünglih den Gedanken, 
das eigene Leben zu befchreiben, eingibt, ift, wie wir gefes 
ben, das Verlangen nach Unfterblichkeit; ale ein literarifches 
Erzeugniß jedoch hat die Autobiographie, im Allgemeinen, als 
Beweggrund den Stolz *). Nun aber ift der Stolz, ſey er 


») Dieß ift nicht nochwendig immer der Fall, fo wenig es bei dem 
heit. Auguſtinus der Fall war, Ann. des Heberf. 
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nun ebelen oder fehuldbeladenen Urfprungs, ein Gefühl, defs 
fen ungefcheute Enthüllung in neuerer Zeit nicht geduldet wird: 
ih will damit nicht fagen, daß die neueren Zeiten deshalb 
wahrhaft demüthiger fenen, ich fage bloß, daß man den of 
fenen Stolz nicht verträgt. . Die Religion hat den Stolz von 
jenem Throne geftoßen, auf den ihn die Alten gefept, und 
bat aus der Demuth eine erhabene Ingend gemadht, wofür 
die Alten, fie als ‚Tugend betrachtet, nicht einmal einen Na: 
men hatten. Die Eivilifation befräftigte, wenigftens in bem 
äußeren Scheine, das Werk der Meligion, und während im 
Mefen felbft, dort, wo .die religiöfe Kraft nicht vorberrfcht, 
der Stolz unter und die große Krankheit der Geifter ift, fo 
war nie eine Zeit, wo man eifriger und emflger Sorge trug, 
ihn zu verbergen. Es ift der Stolz Aller, der den Stolz 
des Einzelnen zurückſtößt. Es würde gegenwärtig nicht eins 
mal dem Dichter mehr geftattet fepn, daß Ulpffes oder Aeneas 
von fich felber rühmten, fie würden über die Eterne hinaus 
berühmt werden durch ihre Fündigkeit und Frönmigfeit. Un: 
ter und muß der, welder von fidy ſelbſt fpricht, der zarteften 
Rückſicht eingebdent feyn, er iſt genöthigt, auch in Diefem 
Werk der Eigenliebe glauben zu machen, das öffentliche Beſte 
fey feine Hauptabfiht*). ine Lebensbefchreibung, worin 
der Verfaffer mit der alten Einfalt nur feine Thaten erzäh: 
len würde, fie würde gegenwärtig beinahe immer als eine 
unerträglihe Schauſtellung erfheinen, und jene Ihaten müß⸗ 
ten befonders groß ſeyn, um für die Eitelkeit einer ausfchließ- 
lichen Erzählung Verzeihung zu geminnen. 

Dagegen verhält fih die Sache, wenigfiend dem äußeren 
Anfcheine nad), dort ganz anders, wo ed fich beim Sprechen 
von fich felbft darum handelt, nicht die eigenen Thaten, ſon⸗ 
dern die eigenen Gedanken und Etudien zu berichten. Hier 


) Es hindert ihn übrigens nichts, daß dieß nicht auch wirklich der 
Fall ſey, und daß mithin die Eigenliebe und der Durſt nad 
Ruhm keinen Autheil an feinem Werke Habe. Anm. d. Ueberſ. 
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verbirgt fich die Oftentation, mag fie innerlich vielleicht noch 
größer feyn, doch leichter unter der Form, die dad Werk ans 
nimmt, indem der Menfch, fern von der ftolzen Aufzeichnung 
feiner Rebensereiguiffe, als folcyer, die des Gedächtniffes wür⸗ 
dig ſeyen, fie fa mit Stillſchweigen zu übergehen-fcheint, um 
feinen Lefern Nechenfchaft von feinen Gefühlen und feinen 
Gedanken zu geben, und auf diefe Weife fie nicht Glos zu 
feinen Bertrauten, fondern aud zu feinen Richtern madıt. Es 
it dich eine Eiyenliebe, die einer andern fchmeichelt, um fie 
fih befreundeter zu machen. 

Wir Eönnen uns nicht dabei aufhalten, was ung zu weit 
führen würde, den Einfluß darzuthun, den diefe neue Ent⸗ 
wickelung des menfchlichen Geiſtes auch auf die Menfchen des 
praftifchethätigen Lebens ausgeübt, die doch auch zumeilen un⸗ 
ter den Neuern aufgeftanden find, um in Form der Autobio⸗ 
graphie von fich felbft zu fprehen; allein, um von andern, min: 
der allgemeinen oder mehr augenfälligen Gründen zu fchweis 
gen, fo ift diefe bier,. wenn ich mich nicht täufche, die Haupt: 
urfahe, warum die Männer der Wilfenfchaft, die Gelehrten 
und Künftler beinahe ausfchließlih Herren diefes Gebietes blei⸗ 
ben mußten, und in der Ihat geblieben find. Arm an Ers 
eigniffen, reich an Gedanken, lag es ihnen nahe, ein Ger 
biet der Literatur in Beſitz zu nehmen, für welches gerade 
diefe Armuth und diefer Reichthum fich eigneten, und daher 
gefhah es, daß, mit fehr wenigen Ausnahmen, eine neue 
Weiſe der Autobiographie ihren Urfprung nahm, eine Auto: 
biographie, die man, wenn mir der Ausdruck erlaubt ift, die 
der Sntelligenz nennen könnte. Dieß ift fo wahr, daß wenn 
man die Lebenshefchreibungen jener ins Auge faßt, die ſich 
darin vorzüglich auszeichneten, fo. find fie mehr, ald jedes ans 
dere, pfpchologifche Studien über ſich felbft und über den 
Menfhen, und ihre Lebensbegegniffe zeigen fich darin Faum, 
um den Faden der Ideen zufammen zu hälten, und vermöge 
der Ereigniffe ihre Metamorphoſen und ihre Fortfchritte zu 
erllären. Bon den Lebenden fpreche ich nicht, aber man be 
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trachte nur unferen Vico, und um auch einiger Ausländer | 
zu erwähnen, man werfe einen Blick auf Gibbon, auf 
Franklin und auf Göthe, und man wird inne werden, 


wie fo beſchränkt in ihren AUutobiographien jener Theil ift, 
der von den Creigniffen handelt im Vergleich zu dem, der 
ihren Studien und Gedanken gewidmet ift. 


Vielleicht mird fich der nicht irren, der eben diefer Be: 
ſchaffenheit einer Zeit, die in der That fo reich an Etol;, aber 
‚der Entfaltung des Stolzes fp entgegen ift, jenen Ueberfluf 


an Memoiren, von dem wir oben gefproden, zuſchreiben 
möchte: denn der Memoirenverfaffer nimmt den Schein an, 
als verberge er ſich felbft, um fremder Gefchicke, anderer Men: 


fhen zu gedenken, unterdeffen aber erzählt er gemandt aud) 
das eigene Leben, und fucht alfo gewiffermaaßen den Schein 
und die Wirklichkeit auszugleichen: daher gefihieht es den 
haufig, daß der Schrift allerdings der Titel „Memoiren“, 
den ‚ihr die falfche Befcheidenheit gegeben, verbleibt; aber in: 
dem die Wirklichkeit über den Schein den Sieg davon trägt, 
geftalten fih die Memoiren, wie es der Etolz oder die Ci: 


telfeit beabfichtigt, zu eben fo vielen Autobiographien. Diele 


Bewandtniß hat es in ber That mit vielen derfelben, die heu: 


tigen Tages erfcheinen; und ich wollte diefen Namenswechſel | 
nicht ftiffchweigend übergehen, denn gar häufig werden wi 





fenfchaftlihe Fragen durch foldhe Lügen verwicelt; wer von 


der Autobiographie fpricht, darf nicht auf den Namen, fon 
dern einzig auf die Sache fehen. 


Wie man aber auch hierüber denfen mag, fo ift, wie mir 


ſcheint, doch nicht glaublich, daß mit dieſem Uebergang ber Ar 
tobiographie, von den Männern praftifcher Thätigkeit zu den 


Männern ber dee, ſich die Wichtigkeit und Aunehmlichkeit 


folher Schriften gefihwächt oder vermindert babe; ja ich möchte 


faft glauben, daß bei diefem Wechfel der Gewinn den Ver 


luft mehr als aufwog. In der That, went es. fi von aus: 
gezeichneten Männern handelt, fo ift gewiß Ihr inneres Leben 
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nicht weniger bedeutungsvoll als ihr Außeres, und ferner ift 
e8 ohne Vergleich ſchwieriger, in daffelbe einzudringen; denn 
die Ereigniffe find beinahe immer öffentliche, während die Ges 
danken ein Geheimnig zwifchen Gott und dem Gewiffen bfei: 
ben. Und wenn es ſich um Menſchen von geringem Merthe 
handelt, fo wird fich gewiß Niemand darum Fümmern, ihre 
Lebensweife zu kennen, mährend dagegen die Möglichfeit in 
ihrer Seele zu lefen, von großem Gewinn ſeyn kann, wenn 
auch nicht für die befondere Kenntnif diefes Individuums, fh 
doch zum mindeften im Allgemeinen für das Studium ber 
menſchlichen Natur. 


Wenn man übrigens nicht behaupten Fann, daß die Au⸗ 
tobiographie Durch ihre Ummwandlung in neueren Zeiten min⸗ 
der nühlich und minder unterhaltend geworben fey, fo kann 
doch ohne allen Zweifel dem nicht widerfprochen werden, daß 
ihre Schwierigkeit fih nicht um ein Bedeutendes gefleigert 
babe. Von ſich felbft zu reden ift in der That immer höchſt 
fhwierig, wegen des harten Zufammenftoßes, in den die 
menfchlihen Schwächen nur allzuoft Eigenliede und Wahre 
heit bringen; allein ift dieß fchon nicht leicht, felbft dann, 
wenn die Erzählung Dinge berührt, die gewöhnlich unter den 
Schirm der Deffentlichkeit geftellt find, und daher mit aller 
Macht einer Verfälfhung widerfireben: fo geftaltet fich Die 
Cache noch ohne Vergleich ſchwieriger, wenn ed ftch von Ab⸗ 
fihten und Geſinnungen handelt, die nirgend andere, ale in 
den geheimften Falten des Geiftes und des Herzens ihren verr 
borgenen Lebensfig hatten; der Menfh findet fi, da ja 
im vollen Gebrauche feiner moralifchen Freiheit, und die Berz 
ſuchung, fich felbft zu fchmeicheln, kann alsdann häufig nur 
allzu mächtig und faft unüberwindlich werden. Nach der Zur 
gend gibt es auf der Welt wohl nichts Koftbareres, als Die 
lobende Anerkennung der Edelen, und der Wille muß wahr: 
haft ein hochgefinnter feyn, der dann, wenn er fie mit einem 
günftigen Wort erlangen kann, fähig ift, darauf zu verzich⸗ 
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ten, um felbft im geheimen Gebiete unerforfchlicher Gedanken 
die heiligen Geſetze der Wahrheit nicht zu verlegen *). 

Welche Anftrengung es aber auch koſten möge, diefer 
unermeßlichen Schwierigkeit die Epite zu bieten und über fie 
den Sieg davon zu tragen, fo gibt es doch Feine Alternative, 
zwifchen der die Wahl erlaubt wäre; denn die Gefchichte fol 
vor allem Wahrheit fepn, und auch die Autobiographie if 
Geſchichte. Wer ein Unternehmen biefer Art beginnen weil, 
der wiſſe dieß und beberzige es wohl. In Bezug auf bie 
Wahrheit ift die Autobiographie eine ber ſchwierigſten und 
gefährlichften von allen Gefhichten. — Wer von fich felbft 
fpriht, fol volfommen wahrhaft fepn, hierüber waltet kein 
Zweifel, aber um fich alſo zu bewahren, welche Hinderniſſe 
ftellen fih ihm nicht bei jedem Schritte entgegen! Ein Menſch, 
der nicht zu Lob und nicht zu Tadel gelebt, wird wohl faum 
derjenige fepn, ber feine Geſchicke oder feine Gedanken aufs 
zeichnen möchte, und wärde er ee thun, mer würde fic da 
zum Fümmern. Derjenige aber, der feinen Antheil an den 
Derirrungen und an den Tugenden menfchlicher Natur ge: 
nommen, will er als Erzähler auftreten, wie mird er das 
doppelte Hinderniß befiegen können, das ihm eben fowohl feine 
Qugenden, wie feine Verirrungen entgegenftellen. 

Thöricht Hingt der Tadel im eigenen Munde, hochmüthig 
und unglaubwürdig das Lob. Cardano, ber in dem Bude 
von feinem Leben ſich der Wolluft, des Verraths, der Irre⸗ 
Kigiofität ankflagt, und Eein Lafter, keinen Schmuß übergeht, 
deffen er fich nicht fehuldig bekennt, und Julius Cäfar 
Scaliger, der kein Lob groß genug für feinen Fiterarifchen 
und feinen militärifhen Ruhm findet, und, ohne mit den 
Lippen zu zuden, ſich zu rühmen unterfängt, wie er den 
Maffiniffa und den Zenophon in fich vereinend kaum 


*) Wer von dem Worte des Verfaſſers des Büchleins de Imita- 
tione durchdrungen iſt: Placeat tibi super omnia aeterna ve- 
ritas; displiceat tibi semper tua maxima vilitas: dem wird 
diefe Verſuchung nicht fo unüberwindfich feyn. Anm. d. Ueberſ. 


\ 
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ein Emzelner genannt werden Fönnte, verdienen als Betfpiele 
gleichmäßig gerügt zu werden. Der Pfab führt zwifchen die⸗ 
fer Mitte durch, und die Rückſichten des Anftandes wie der 
Wahrheit find gleich heilig zu halten. Man darf die Tugen⸗ 
den nicht verfehweigen, die Verirrungen nicht verheimlichen ; 
allein e8 geziemt fih, von den Tugenden mit verſchaͤmter 
Erirne und jener Befcheidenheit zu Sprechen, die da jede Idee 
von Großtbuerei fern hält, von feinen Verirrungen aber foll 
man nur mit Worten der Demüthigung fpreden, und mit 
jenen tiefempfundenen Ausdrücken, die auch felbft den Ver: 
dacht benebmen, als wolle man mit ihnen prunfen. Kurz 
der Zugenden fol man gedenken, weil fie zum theuern und 
nachahmenswerthen Beiſpiel dienen können, der Verirrungen 
aber einzig und allein der Warnung wegen *). Wenn aber 
durch ein unfeliges Verhängniß ed gefehähe, daß dem Auf— 
jeichner fein vergangenes Leben unter allzutrourigen Erin⸗ 
nerungen erfchien, wenn im geheimen Inneren feiner Ge⸗ 
danken ein ftrafendes Schamgefühl des Gewiſſens ermwachte, 
das ihre aufrichtige Enthüllung für ihn allzu peinlich machen 
würde, fo Fann ber Entfchluß, der ihm dann übrig bleibt, 
fein anderer ſeyn, als ein Beginnen aufzugeben, deſſen Aus⸗ 
führung, ohne Schaden der Wahrheit oder der Moral, ſich 
ald unmöglich erweist. Leider ift es nur zu wahr, daß es 
nach jenem Archilochus, der dem Elian zu Folge zuerft 
8 wagte, den Menfchen bie Echandihaten feines grauenvol- 
ln Gewiſſens zu enthüllen, an Nachfolgern nicht fehlte, die, 
mit Verachtung aller Scham, ſich eine Luft darans zu machen 
dienen, auf diefe Weife fich felbft der Schmach und der Ber: 
achtung preiszugeben, und mit Schmerz; müflen wir deſſen 
unferen Giacomo Safanova befchuldigen**), der die Er: 


*) Auch hier kann er mit der Imitatio fprechen: Gratias tibi ago, 
unde totum venit, quotiescunque bene succedit. Ego au- 
» tem Vanitas ante te, inconstans homo et infirmus. . 
| Anm. des Ueberf. 
*) Eine dentſche Buchhandlung, die Brockhaus'ſche, trifft der 
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innerungen eines würdelofen Alters mit einer fo ſchamloſen, | 
obfeönen Eitelkeit befleckte. Möge ſich Niemand von fo elen | 
den Beifpielen verführen laſſen. Das Ecandal ift der bis 
terfie Feind jeder Tugend, und dem Menfchen fo wenig 
erlaubt, feinen Muf binwegzumerfen, wie fein Leben, was 
doch einen viel geringeren Werth hat. Wehe dem, der fei: 
nen Ruhm nur in feiner Schmach zu fuchen weiß. 

Wollte indefien Jemand in diefer Täuſchung beharren, 
und yermöchten ihn weder dad eigene Echamgefühl, noch das 
öffentliche DBerdammungsurtheil von folcher Entwürdigung ju- 
rückzuhalten, fo möge diefer Uebelberathene doch zum mindelten 
nie vergeffen, daß fremde Ehre heilig ift, und daß ihm in 
keiner Weiſe geftattet ſeyn kann, fie mit jener Schmach zu 
bedecfen, unter der er die feine begraben bat: denn men 
man zuweilen auch) dem Eelbfimörder, als einem Sinnverwirr⸗ 
ten, eine Ihräne des Mitleid weihen kann, ſo hat bod der 
Meuchelmörder nur auf unfern Abfheu und unferen Fluch 
einen Anfprud,, Wenn Jean Zacque Rouſſeau, während 
er fich felbft als einen Undankbaren, einen Entarteten, einen 
Dieb, einen Verläumder anklagt, nichts doftomeniger fih 
vermißt, bie göttliche Pofaune des jüngften Tages zum Schieds⸗ 
gerichte zu rufen, und das ganze Menfchengefchlecht heraus 
fordert, zu fagen, ob einer beffer als er geweſen: fo Fönnen 
wir ihm allenfalls noch diefen Flägfichen Widerfpruch eines 
vom Unglüc gereisten Etolzes vergeben. Es ift die Geiſtes⸗ 
Erankheit eines Menfchen, in deffen Echriften Alles Gegeniat 
it, und Alles, felbft die Wahrheit, fhadet und töufcht. Al 
lein, wenn er mit vollen Handen die Schande über feine 
Wohkthäterin ausgießt, wenn feine Anklage das unglückliche 
Weib, das ihn, den Armen, Unbefannten, Verſtoßenen auf 
genommen hatte, das Weib, dem er Alles verdantte, und 


Schandffeck, dag fie es nicht verfchmähte, dieß ſchwutzige Leben 
zum Gegenſtande ihrer nicht minder ſchmutzigen Speculation ge⸗ 
macht zu haben. Aum. des Ueberſ. 
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dem er fo frevelhafter Weife den heiligen Namen der Mutter 


gab, unter die Kafterbefledten ftößt: o dann fühlen wir, daß: 


fein Glanz des Genies ihm Nachſicht für diefe große Echuld 
erfaufen kann; dann fühlen wir, daß, hätten wir ihn auch 


noch fo geliebt, dieß nicht hinreichen würde, ihn zu retten, 
und es ift das Höchſte, wenn unfere Seele, vom äußerften. 
Mitleid ergriffen, ihr Verdammungsurtheil mit dem Ausruf. 


auffchieben kann: Unfeliger, ber du nicht wußteft, was du 
thateſt! 


Und hiemit möchte ich ſchließen. Vielleicht Fönnte noch- 


Jemand die Frage aufwerfen, was in Zukunft das Schickſal 
der Autobiographie feyn dürfte; allein ich möchte wahrlich 


feine Antwort wagen, weil ich wiffen und ausfprechen: 


müßte, weldhes in Zukunft das Edidfal der Religion 
und der Givilifation feyn wird. Vielleicht könnte wieder 
ein Underer wänfchen, daß ich von einer abweichenden Gat- 
tung der Autobiographie gefprochen hätte, von welcder ung 
das Alterthum eben nur eine Spur in der Apologie des Luz 
ctus Apulejus binterfaffen bat, jene namlich, wodurch der 
Derfaffer die Handlungen feines Lebens zu rechtfertigen fucht, 
eine Autobiographie, die in unferen Tagen häufiger gewor⸗ 
den ift, ale jemals; denn in Zeiten politifcher Zerwürfniffe 
tritt nicht felten der Zal ein, daß, abgefehen von den ge- 
rechten Befchuldigungen, auch die Verläumdung gebieterifch 
und fchamlos, wie eine Herausforderung, den Staats- und 
manchmal auch den Privatmann zu diefem harten Auskunfts⸗ 
mittel zwingt. Bei genaurer Unterfuhung aber hat mir ge- 
(dienen, daß es unpaffend fey, hievon insbefondere zu hans 
deln, indem, was das Allgemeine in einer ſolchen Autobio— 
graphie betrifft, hlefür auch das gilt, was ich darüber ge= 
fügt; was aber das Einzelne anlanat, fo muß jeder dabei 
darauf Rückſicht nehmen, was eben die befonderen Umftände 
erheifchen. Es ift am ihm zu feben, ob er fih in der gan 
zen Vertheidigung auf feine eigenen Handlungen berufen; 


und fich zu ihrem öffentlichen Vertheidiger machen könne. Und 


x 
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wenn er in diefer fchmerzlichen Wlternative den Kampf’ befte: 
ben Fann und will, fo tft es an ihm, zu entfcheiden, ob er 
die Schrift, die er über fich in diefer Abſicht zu verfaffen 
gedenft, fogleich in Gegenwart feiner Ankläger und feiner 
Zeugen veröffentlichen fol, oder ob er fo fehr der Güte fei- 
ner Sache vertrauen Fönne, um es ohne Furcht zu unterlaf- 
fen, damit von jenfeits des Grabes die Etimme feiner Ver: 
theidigung laut werde. Mene Savary erwaͤhlte das Erfte, 
Charles Talleyrand entſchied fich für das Zweite; bei: 
des find Entſchlüſſe gleich gefähsfich, vol Bedenklichkeiten, 
Schwierigkeiten und Nachtheile: fo zwar, daß, wie man 
es damit halten möge, darin fich etwas von der Art findet, 

was den alten Waſſer- und Feuerpröben gleiht. Es gilt, 
glühende Kohlen mit bloßen Händen anzufaffen. 

Sfüctih jener, der dann, wenn er von der Nothwen: 
digkeit dazu gezwungen wird, zum wenigftens von der Höhe, 
‚ auf die ihn feine Geelengröße erhoben, mit einem Worte die 
niedrigen Seelen, die ihn angefallen, zu Schanden machen 
kann. Noch glücklicher jener, der, ficher fich fühlend durd 
ein reinbewahrtes Gewiffen, mit ruhigem Herzen ftillfchwei- 
gend erwarten Fann, daß wenn die nichtigen Leidenfchaften 
verflogen, für ihn der unſterbliche Tag der Wahrheit und 

Gerechtigkeit anbreche. 


— 
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Ueber vroteſtantiſche Kirchenverfafſunge. 
Dritter Artikel. 


Unheimlich Schauſpiel, wenn der Geiſt, entzweit, 
Der Väter ſtarkem Glauben nicht mehr treu, 
Nach Neuem lüſtern, und trotz innerm Streit 
Das Heiligalte wegzuwerfen ſcheu, 
Zu fabelhaft geputzter Mißgeſtalt 
Das Widerſtrebende zuſammenballt! 
Guſtav Pfiter. 


Der götiliche Stifter gründete ſeine Kirche auf einen Fel⸗ 
ſen, damit die Pforten der Hölle ſie nicht zu erſchüttern ver⸗ 
möchten. Sonderbar genug drohen der „proteſtantiſchen Kirche“ 
in unfern Tagen von allen böfen Mächten Feine größeren Ges 
fahren, als diejenigen find, welche ihr das eigene Fundament, 
das die Mefprmatoren für einen Felfengrund hielten, bereitet. 
Es bat fih darum auch feit geraumer Zeit Alles, was der 
Proteftantigmus an fachverftändigen theologifchen und canonis 
ſtiſchen Capacitaͤten befigt, aufgefordert gefehen, von dem Baus 
falle nach allen Eeiten Augenfchein zu nehmen, und deffen 
Wendung wo möglich auf geeignete Weife einzuleiten. ‚Hier _ 
bei ergab fich aber das fehr beunruhigende Mefultat, daß je- 
ner Fels nicht, wie es den Meformatoren im Eifer ihrer 
Mifftion erfchienen war, eine compacte, zur Grundveſte geeig- 
nete Maffe, fondern aus zwei Stücken zufammengefügt war, 
die fich täglich mehr und mehr nad) entgegengefegten Richtun: 
gen neigen, fo daß endlich die auf dem Gipfel ftehende Kir: 
he in einen Abgrund zu flürzen droht. Die heilige Schrift, 
ald alleinige Quelle und Richterin in Slaubensfachen, 
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dünkte ben Meformatoren eine unerfchütterlihe Säule und 
Grundvefte der Wahrheit, während ihnen der innere Wider: 
ſpruch der nothwendigen Einheit des Edhriftverftändniffes, 
und fomit audy der Kirchenlehre mit der Ungebundenheit der 
individuellen Echriftauslegung verborgen blieb; und es ift 
ein unmiderlegter Gegenbeweis gegen ihren Beruf zur Kir: 
chenverbefferung, daß fie nicht nur theoretifch diefe ſchnei⸗ 
dende Disharmonie nicht zu fühlen vermochten, fondern aub 
practifch fih zur Zoppelrolle verftehen Fonnten, gegen die 
Ihrigen als manfgebende Glaubensrichter, gegen die Fatholi- 
ſche Kirche ale die für Freiheit des Evangeliums eiferfüchtigen 
Sionswächter aufzutreten. „Freiheit der Echrift« war ber 
Mahlfpruc gegenüber der Fatholifchen Kirchenlehre, „Gottes 
Wort und Lutheri Lehr'« das Schiboleth der in biefe 
Freiheit Cingetretenen; daß in der. Fatholifchen Kirche die 
durch Menfchenfagungen geſchaͤndete babplonifche Metze erſchie⸗ 
nen ſey, litt feinen Zweifel, und dennoch mußten ſchon die 
erften Doctoren der Theologie zu Wittenberg bei ihrer Pro: 
‚motion verfprechen, jie wollten die unverdorbene Lehre des 
Evangelii fo verfteben, wie fie in den Epmbolen ge 
lehrt werde, und darin mit Gottes Hilfe beftändig verharren; 
gegen Glaubenstyrannei der Fatholifchen Kirche wurbe mit al: 
lem Echeine einer begeifterten wahren Freiheitsliebe gekämpft, 
aber wehe dem Proteftanten, der nicht zu den Fahnen feiner 
Heerführer ſchwur; Verfprehungen und Drohungen, Gewalt 
und Verfolgung, Amtsentfegung, Geldftrafen, Kerfer, Lan: 
desverweiſung, ja die Richtftätte feloft Fonnte feiner warten — 
unglaublich beinahe, hätte ung nicht die Gefchichte häufige 
Beifpiele aufbewahrt. Unerbittlih war die Etrenge, womit 
die Eide auf die Belenninißfchriften und die Unterzeichnungen 
derfelben eingetrieben wurden; ja man ging fo weit, die ſymbo⸗ 
liſchen Bücher als göttlich und infpirirt hinzuftellen, und die 
Einwirkung des heiligen Geiftes, bei Derfaffung derſel⸗ 
ben, im Gegenſatze zur unmittelbaren Inſpiration ale theo- 
pneustia mediata’ zu bezeichnen. Das waren die Mittel, 
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burch welde man dem Zeugniffe des heiligen Geiſtes, wels 
ches nach proteftantifchem Begriffe jeden Gläubigen beim Les 
fen der Schrift erleuchten, fohin eine gleichfürmige Auslegung 


derfelben durch freie Uebereinfimmung der Ausleger hervor⸗ 


rufen follte, entgegenfommen zu müffen glaubte. ' Daß bie 
auf folche Weife unter menfchlichen Meinungen ſchmaͤhlich Ger 
Inechteten dennoch unabläßig fortfuhren, der Fatholifchen Kirs 
che die alten Truplieder von Glaubenszwang und Gewiſſensdruck 
juzufingen, und ſich einer Freiheit zu berühmen, die Niemand 
ferner lag, als ihnen, Fönnte man geneigt feyn, einer tiefen 
Unwahrbaftigfeit zuzufchreiben, machte es nicht die Gefchichte 
wahrfcheinlicher, daß eine fat unbegreifliche Gedanfenlofigkeit 
und Selbſttäuſchung obwaltete, mit welcher die einmal. cons 
ftituirten GEonfeffionen, im Drange der Umftände und bei der 
einreißenden Zerfplitterung, dem Inſtinkte der Seldfterhaltung 
folgten. 

Zweihundert Jahre vermochte fo der eiferne Ecepter eis 
ner flarren DOrtbodorie die Exiſtenz der Lehre zu friften, wel: 
he ihr Daſeyn dem Grundgeſetze der freien Schriftauslegung 
verdankte, indeß die Stimmen confequent bdenfender Protes 
ftanten, wie Speners, nur die Wirkung hatten, ihren Urs 
hebern, im Streite mit ber vermeintlichen Kirchenlehre, den 
Ruhm von Märtprern des proteftantifchen Princips mitten im 
Proteſtantismus zu erwerben. Erft um die Mitte des verflofs 
fenen Jahrhunderts fingen folche Beftrebungen an, mehr und 
mehr mit Erfolg gelrönt zu werden, und begünftigt von els 
ner Zeit, welche gründliche und unbefangene Würdigung ale 
lee Lebensverhältniffe täglich dringender verlangte, eröffnete 
Lüdke und Büſching gegen die proteftantifche Symbololatrie 
einen lebhaften Kampf, welcher bis auf unfere Zage mit un⸗ 
ermüdetem Eifer fortgefett wird, und deffen mit jedem Meß⸗ 
kataloge wieder bedeutend mwachfende Acten bald einen Bücher- 
ſaal füllen werden. In welchem Grade die Entwicelung die 
fer Lebensfrage der proteftantifhen Theologie und Kirchen 
zechiswiffenfchaft die allgemeine Aufmerkſamkeit und Theil⸗ 
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nahine erregt bat, ift am beften ans dem Umſtande zit erken⸗ 
nen, daß Keine Maaßregel der Kirchengewalt, Fein energifcher 
Schritt eines Kirchenmitgliedes auf dieſem Gebiete geſchehen 
kann, ohne eine Fluth von Anklage- und Vertheidigungsli⸗ 
bellen hervorzurufen, in welchen die ſchroffſten Gegenfäge mit 
einer oft leidenſchaftlichen Polemik ſehr hart aneinander gera⸗ 
then. So veranlaßte allein das preußifche Meligiongedict vom 
9. Juli 1788 nicht weniger als vier und neunzig Schriften; 
darauf provoeirte die Union eine Wolke von Erörterungen 
über unfern Gegenftand, eben fo folgten dem Altenburger 
Gonfiftorialveferipte vom 13. November 1838 viele Etreitfchrif: 
ten und mehrere Univerfitätsgutachten; ein fulminanter Schrif—⸗ 
tentvechfel zergliederte den um diefelbe Zeit vom churbeffifchen 
Minifterium des Innern ausgegangenen gemilderten Revers 
für die Ordinanden, welchen Cyclus von Eontroversfchriften 
man befanntlic unter dem Namen des heffifhen Symbolſtrei⸗ 
tes begreift, und neu entbrannte in den Jahren 1839 und 
— 1840 der Symbolkampf in Hamburg, wo ſich in’ Dutzenden 
von Brochuͤren die beiden theologifhen Hauptrihtungen mit 
zahlreichem Aufgebote geiftlicher und weltliher Kämpfer und 
äuferfier Erbitterung befehdeten. Auch die Angelegenheiten 
= einzelner. Perfonen, wie Geibel's in Braunfchweig, Lange's 
imn Raffel, Hülfemann’s in Dahl, die bremifche Verfluchungs⸗ 
— ſache, wurden ald wilfommener Anlaß ergriffen, diefe Lebens— 
frage des Proteftantismus nad allen Eeiten durchzuſprechen. 
Den gründlichften Auffhluß über die ganze Angelegen- 
heit bis zum Sabre 1835 gibt Johannſe ns Hauptwerk über 
diefen Gegenftand. 
Kür alle die Mühfale und Befchwerben diefes heißen 
Strenes, für den bedentenden Aufwand von Scharfſinn und 
Eifer hat num aber. Niemand mehr Urfache warmen Tank zu 
fagen, als die Katholiken. Denn es ift wohl nie eine über: 
zeugendere Rechtfertigungsfchrift für die Wahrheit des Fatho- 
liſchen Glaubensprincips gefchrieben werden, als fie das im: 
menfe Convolut diefer Etreitfchriften, in der Form des Anta⸗ 
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gonismus ber fich felbft aufhebenden beiden Grundbeflamdtheile 
des proteftantifchen Principes, darbietet. Der Cardinalpunkt 
des Kampfes namlich Itegt gerade darin, baß beide Partheien 
einander mit dem Vorwurfe zu widerlegen ftreben, daß man 
auf Eeite des Gegners, im Wiberftreite. mit dem- proteflan: 
tifchen. Hauptgrundfage (der alleinigen Geltung der Schrift); 
neben der Bibel noch eine Yuctorität annähme, die Symbol; 
gläubigen. nämlich ihre Belenniniffchriften, die Bibelglänbis 
gen ihre individuellen Anfichten über die Schrift feßten. Der 
Papſt, — vermöge einer ftehenden Metapher wird nämlich in 
diefen Schriften gewöhnlich jtatt des Fatholifchen Auctoritaͤts⸗ 
princips dieſer fein Hauptrepräfentant geſetzt, — ber Papſt 
werde durch die Öegenparthei wieder in den Proteflantismus 
eingeführt,” ift. das Klaglied beider Partheien. So find es. 
fiehende Phrajen der Bibelgläubigen gegen die Symbols 
gläubigen: „wenn man nur zwifchen einem papternen 


Papſte der Sombolgläubigen und dem lebendigen der Ra: 


tholifen zu wählen habe, fo fen es jedenfalls beffer, fih an 
den letztern zu halten, bei welchem in allenfalls und möglicher 
Weiſe vorfommenden Fallen des Zweifels doch von dem papa 
male ibformato ad papam melius informandam appellirt 
werden - könne“, oder „die Symbolgläubigen ſetzten eine 
todte Schrift an die Stelle des Papftes, und könn⸗ 
ten ſich nicht einmal damit entfchuldigen, daß man fte für un: 
fehlbar halte, und für eine untrügliche Auglegerin des gött- 
Iihen Wortes anfehe, wie der Kathollf die Ausſprüche feiner 
Kirche“. Dagegen repliciren die Symbolgläubigen:. „es 
gehöre gerade zum Grundcharakter des Proteftantismus, ſich 
gegen Die perfönliche Willkühr wandelbarer Individuen auf 
unwandelbare fchriftliche Grundlagen zu flügen. Die Ratid⸗ 
naliften, welche. es umfehrten, und perfünliche Anfichten über 
die Bibel fehten, führten die Proteftanten in die Menfchens 
knechtſchaft wieder hinein, aus welcher: fie Luther herauss 


‚geführt habe“, oder (gegen die Echrift eines bibelgläubigen 


Zheologen) „man ftreitet viel in unfern Tagen über Werth 
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und Menvertb ber Spmbole, auf diefem practifchen Gebiete iſt 
die Frage (mas als Gottes Wort gelehrt werden jolle) wahrs 
lich leicht zu entfcheiden; durch biefe von jedem Prediger und 
Candidaten buch Eid anzuerfennenden Belenntnißfchriften 
wäre die Gemeinde im Stande, ſich auf rein juriftifchem 
Wege Schug und Erlöfung von der Glanbensherrſchaft eines 
folhen Papſtes, wie diefer Theolog einer iſt, zu verfchaf: 
fen“; und am Schluße hievon: „Widerlegung einer folchen 
Afterweisheit (des Rationalismus) ift und bleibt hier unnös 
thig, aber nöthig und nütlich bleibt der Proteft, und immer 
erneute Protefte gegen alle Willführ, die ung hänfeln, gegen 
allen Hochmuth, der den Glauben beherrſchen will, wir pros 
teftiren gegen alles Papſt- und Pfaffenthbum, wie es 
fi) in diefem Theologen auf's neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöst find“. Hierüber bemerkt dann wieder ein 
Recenſent von der Meinung des Angegriffenen: „So ruft 
ein vermeintlich Freier, der um fo unrettbarer gefnechtet ift, 
je weniger ex. felbft merkt, daß ihn das Papſtthum eines 
dreihbundertjährigen Buchſtabens gefangen halt“. 
Slauben wir daher beiden Partheien, fo befteht ein prote: 
ftantifhes Papſtthum fo gut, wie das Fatholifche, nur haben 
die Unhänger des erfteren ben Troft, nicht ultramontan zu 
heißen. | 
Die practifchen Nefultate diefer Verhandlung, welche auf 
proteftantifcher Seite, neben der tieferen wiffenfchaftlichen Bes 
gründung des Stoffes, nicht ausbleiben Fonnten, beftehen eins 
mal darin, daß die Smancipation ber proteftantifchen Theo⸗ 
logie vom Lehrbegriffe der ſymboliſchen Bücher fid) immer 
entfchiebener herausftellt, infonderheit, da ber hiftorifche 
Ervweis geliefert wurde, daß auch die cordateften Orthodoren 
des verfloffenen und gegenwärtigen Säculums von der ſtren⸗ 
gen Lehre der Eymbole abgegangen feyen; eine weitere Frucht 
diefer Bewegung ift die mildere Praris in der Verpflichtung 
auf die fpmpolifhen Schriften, die fih dahin neigt, nicht 
quia, fondern qualenus ipsi consentiant cum S. S. ihre 
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Beachtung zur Pflicht zu machen, mit andern Worten, die Bes 
fenntnißfchriften fallen zu laffen, da es in die Augen fpringt, 
daß man in diefer Formel mit beftem Gewiffen auch den Ko: 
ran unterfehreiben könnte. Allerdings Fommen daneben noch 
Erſcheinungen älteren Styls vor, z. B. die Artikel der Heng⸗ 
ftenbergifchen Kirchenzeitung über dieſen Gegenfland und bie 
Verordnung eines Oberconfiftoriums v. J. 18309, nad) wel⸗ 
her nur diejenigen zu pfarramtlichen Anſtellungen zugelaffen 
werden follten, welche fih „aus innigftereberzeugung 
und vollftändig“ zum Lehrbegriffe der ſymboliſchen Bü⸗ 
her befennen würden. Aber dergleichen Zumuthungen wer⸗ 
den felbft von folhen Männern entfchieden zurückgewieſen, 
welche aufferdem eifrigft derfelben Richtung huldigen. Ein 
Beifpiel bietet das in unfernt vorigen Artikel angeführte Werk 
von Klee, indem es den Eymbolzwang eben fo abjolut ver: 
wirft, als es fonft.von ganzem. Herzen dem in ber gelobien 
Zeitfehrift fi) ausfprechenden Bekenntniſſe des Glaubens bei 
pflihtet. Es wird fi) der Mühe verlohnen, einige Blicke 
auf den hieher bezüglichen Abfchnitt diefer Schrift zu werfen, 
welcher gewiß zu dem Merkwürdigſten gehört, was in ber 
legten Zeit über diefen Punkt gefagt wurde, und einen fchlas 
genden Beleg Liefert, daß diejenigen, welche die proteſtanti⸗ 
[hen Principien confequent zu verfolgen wagen, am Ende für 
den Proteftantismus feinen andern Grund anzuführen ver: 
mögen, als die Ungeneigtheit ihres Willens fich der katholi⸗ 
hen Kirche zuzuwenden. 

Mit fehr anerkennensweriher Folgerichtigfeit und Syrei- 
müthigkeit weist Klee nach, daß die Neformation, wenn gleidy 
im Anfange den Neformatoren felbft minder bewußt, gegen 
das Grundprineip der Fatholifchen Kirche, das Anfehen der 
Kirchenlehre nämlich, gerichtet gewefen fey, und die Kirche ledig⸗ 
lih auf das jedem offenkundig daliegende Wort in der Schrift 
gegründet habe, deſſen Erkenntniß für den Einzelnen von Feiner 
Vermittlung — auch nicht der geiftlihen, denn jeder wahre 
Chrift wurde für geiftlichen Standes erachtet, — abhängig 
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ſeyn follte, daß daher jede Gemeinfchaft, die nicht jene Grund: 
Inge. ausfchließlich erfaffe, fondern fich auf eine befondere 
aus der Schrift erft abgeleitete Auffaffung gründe, ale eine 
Parthei außerhalb jener. Einen, wahren, auf die Echrift 
fi) gründenden Kirche erfcheine. Daß mit diefer Anſicht die 
Geſchichte, ja die Thatfachen der Gegenwart im Widerfireite 
zu ſeyn ſchienen, müffe freilid) zugeftanden werden, indem in 
der evangelifchen Kirche, gleich von ihrer Wiederberftellung 
an, noch andere Grundlagen kirchlicher Gemeinihaften vorge 
fommen, neben der Schrift wieder ein befonderes Anſehen 
als Gericht der Wahrheit und Gemeinfchaft gefegt, und durch 
die Verfchiedenheit der. einzelnen Kirchen der Begriff der Al: 
gemeinheit und Einheit. der evangelifchen Kirche als ein Phan: 
tom dargeftelt worden fey. Könnte nicht gezeigt werden, daß 
alle diefe Verfchiedenheiten, wie das Anſehen der trennenden 
Srundlagen felbfi, im Widerſtreit mit dem eignen Princip 
der Neformation ftünden, ja ın Wahrheit niemals innerhalb 
dieſer Semeinfrhaft felbfi zur vollen Anerkennung gekommen 
feyer, fo könnte von einer allgemeinen Kirche nicht die Mede 
fepn, und die Proteſtanten müßten zugeben, daß entmeder 
nirgends, oder blos in der römifchen die Eine fichtbare Kirche 
fey, die der Herr auf Erden gegründet. — 

Die Unklarheit der Neformatoren und ihrer Nachfolger 
biftorifch darzuthun, war nun freilich nicht ſchwer; fehr ger 
fpannt wird aber unfere Erwartung, wenn fich hierauf Klee 
die Fühne Aufgabe ſetzt, anfchaulich zu machen, daß ſich bie 
Schrift auch wirflid, als allgenugfamer Lebenegrund der Kir: 
he erweife und mit Ausſchluß jeder andern Grundlage Alles 
das zu wirken im Stande fey, was ber Lebensgrund einer 
Gemeinfchaft feinem Begriffe nach überhaupt wirken Fönne 
und ſolle. Wie alio z B. wehrt die Schrift dem Zwiefpalte 
unter ben Gläubigen felbft? Zur Antwort verweist ung Klee 
auf die Epaltungen zu Corinth unter den Unhängern der 
verfchiedenen Lehrer, und auf die ebendort entftandene Miß⸗ 
helligkeit wegen des Werthes der verſchiedenen Geiflesgaben. 
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Wie damals der Upoftel auf die Einheit des Herr binges 
wiefen, fo fey anch jetzt noch daffelbige Wort da, zur Dffen- 
barung "des: Grundes jeglichen Zweifel und zur Hinweifung 
auf die rechte Einheit im Geifte durd das Band des Fries 
dene. — Welche illuſoriſche Argumentation! Werl damals, 
wo der Zwieſpalt felbft, der ang Ueberhebung und Eelbftfucht 
hervorgegangen war, Tadel verdiente, die Hinweiſung auf 
den Einen Herrn genügte, fo fol für alle Fälle, mo unter 
den Gläubigen Meinungsverfchiedenheit entflünde, die durch⸗ 
aus nicht immer aus fündhaften Motiven entfpringen muß, 
die „Hinweifung auf die rechte Einigkeit im Geifte durch dag 
Band des Friedens genügen! Genügt 5. B. diefe Erinnerung 
bei dem Zwiefpalte der proteftantifchen Theologen über bie 
Hechtfertigungsfehre, da Luthers Anficht hierüber immer mehr 
aufgegeben wird? Oder hält Klee folche durchgreifende Mei⸗ 
nungsverfchiedenheiten über Angelpunkte des chriftlichen Glau⸗ 
bens für adiaphorifd und will nur das lieblofe Geltendma⸗ 
hen derfelben wehren? In der That fcheint es fo nad) einer 
fpätern Weußerung, dann kann aber die Schrift nicht ein 
jwiefpaltbefeitigender Lebensgrund der Kirche, fondern höch⸗ 
ſtens ale Grund des Lebens der Kirchenmitglieder angefehen 
werden, welche vielleicht ein Opfer des Eireites geworden, 
wäre derfelbe mit blinder Leidenſchaft, nit mit chriftlicher 
Friedensliebe geführt worden. 

„Wie maht die Ehrift die Härefie als ſolche Fund“? 
frägt fi) Klee weiter. Dieß ift in ber Ihat das Grundpo⸗ 
ftulat, und beantwortet e8 Klee genügend, fo feiert der Pro⸗ 
teftantigmus einen feit feinem Beginne umfonft erfehnten Tri⸗ 
umph! Ob es erreicht worden, wird am beflen aus einigen 
prignanten Stellen feiner Crpofition beurtheilt werden 
fonnen. ' 


„Hier dringt“, fährt er nämlich fort, „die Frage mit ih⸗ös 


rem ganzen Gewicht auf uns ein, was fol gegenwärtig diefe 
Härefien von der Kirche abwehren, da wir die bisherige Schutz⸗ 
wehr das Anfehen der ſymboliſchen Bücher ale folder aus⸗ 


R 
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gefchloffen wilfen wollen? Da möchte ih nun zunächſt einfach 
fo antworten, wie Zertullian einft den über die Exiftenz fo 
vieler Härefien aufgeregten Gemüthern mit Gleichmuth gegen- 
übertrat. „., Weder über das Daſeyn derfelben folle.man ſich 
wundern, indem fie ja vorher verfündet worden — nod über 
ihren verberblichen Einfluß auf mandye gläubige Seele, indem 
ja ihre Beſtimmung gerade darin liege, daß der Glaube bie 
Anfechtung erleidend ſich bewähre.““ BDurfte Zertullian fo 
fprechen, fo gebührt es uns gewiß, nachdem wir zu eine 
immer lebendigeren Erfenntniß des Einigen Grundes gefom: 
men, aud) gegenwärtig, wo Die ganze Mafle der im Gegen: 
fape zur Kirche feit faſt zweitaufend Jahren entwicelten 
Härefien eben fo frei wie frech ihr Haupt erhebt, darüber 
nicht ängfllih zu werden. Darf der Gläubige dem Wahn 
Raum geben, als Fünnten alle dieſe Irrlichter uns auf un: 
fern Wegen irre machen an der Wahrheit, ale Eönnten wir 
ohne einen äußern Halt nicht mehr Gewißheit haben über 
den rechten Glauben, da doch die Wahrheit ber Kirche 
überall ift und In Ewigkeit bleibt, wo die Schrift ale Lebens⸗ 
grund feftgehalten wird.“ 

Mit folhen Declamationen wird dann noch zwei Ceiten 
lange forigefahren, immer in dem Eirkel, die Schrift ift der 
die Härefien ausftoßende Lebensgrund, weil die Echrift der 
Lebensgrund der Kirche überhaupt ift, während darzuthun 
war, wie man In der projecticten Einen allgemeinen Kirde, 
die nur die Schrift, nicht eine befondere Auffaffung derſel⸗ 
ben, zum Lebensgrunde haben folle, ein Merkmal finden 
könne, wodurd Härefien, die fich ja auch auf die Schrift grün: 
den, sharalierifirt würden. Hören mir weiter. 

„Da jedoch die Schrift Allen Alles feyn follte, und def: 
halb in ihr die Wahrheit nicht in beftimmte Formeln gebannt 
worden, wird es. allerdings oft im Einzelnen fchwer ſeyn, 
durch ihre eignen Worte immer genau zu beflimmen, mo 
Keperei ſey und wo nit. Aber diefe Echwierigfeit Fann 


für die Befenntniffe fein höheres Unfehen begründen. Im 
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Algemeinen bleibt die chriſt liche Erfahrung, wie fie 
auch Nitfh in Uebereinftimmung mit dem eignen Zengniß 
ver Belenntnißfchriften bezeugt, daß das einfache Wort der 
Ehrift und die unmittelbare Auslegung hinreicht die Glaus 
bensregel gewiß zu machen. Uber auch in Bezug auf das 
Einzelne gibt die Schrift Gewähr, daß die Gewalt des auf 
ihr rubenden Geiftes in dem Geſammtbewußtſeyn der evans 
gelifihen Kirche unfehlbar immer beftimmter alles Häretifche 
ausſcheiden werde. Voll dieſes Glaubens fpricht auch Luther 
die Zuverficht aus, daß der heilige Geiſt es ift, der durch 
fein Wort — das Evangelium — die ganze Chriftenheit im 
schten einigen Glauben bei Chrifto erhält.“ 

Yus feinem Munde wäre uns diefes Argument unerwar- 
kter gefommen, ale von dem Autor, welcher fur; zuvor mit 
allem Nachdrucke geltend machte, daß bie Kirche fihon in 
den Zeiten der früheren Kirchenväter zu Menfchenfagungen 
ihre Zuflucht genommen habe, und unmittelbar nad) ihrer 
Vefreiung durch die Oteformatoren wieder in biefelben zurüds 
gefallen fey. Welchen Zeitpunft vermag er zu bezeichnen, 
wo die chriftliche Erfahrung von der Allgenugfamleit der 
Edhrift gewonnen wurde? Uebrigens fieht man auch hier, daß 
es am Ende wieder zu der petitio principii fümmt, Evanges 
um und Schrift feyen gleichbedeutend. 

Nach diefen nichtsfagenden Präludien erwarten wir die 
Hauprgründe. Doc: zu unfrer Meberrafhung fährt Kiee 
fort: \ 

„Sollten und könnten nicht diefe allgemeinen Hindeutungen 
genügen zum Erweiſe der Allgenugſamkeit der Schrift für die 
Erhaltung der Wahrheit und Reinheit der Eirchlichen Lehre, für 
die Abwehrung aller Härefien bei freier Entwicdlung alles 
Gigentbümlichen? Denn wer diefe Kraft der Schrift nicht er⸗ 
führen in feinem eigenen Bewußtfeyn, wie in feiner Bezie⸗ 
Jung zu den Genoffen feines Glaubens, für den rede ich 
umfonft. Uber in unferer glaubensfchwaden Zeit, wo man. 
10h fo wenig die Fülle der Schrift ald den einigen wirkſa⸗ 
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men Lebendgrund der Kirche und die Entbehrlichkeit alles da: 
raus abgeleiteten Anſehens erkannt hat, da thut es. wahrlid 
noth, auf das Einzelne felbft einzugehen, um daran überzeu⸗ 
gender die Wahrheit Fund zu ihun«! . 


Wir können, wie gefagt, unfern Autor auf fein eigene 
Wort hin verfihern, daß die Erfahrung von der Allgenıy: 
(amteit der Echrift niemals größer war, als zu unferer Zeit, 
wenn aber die Deductionen hierüber nur dem verftändlic find, 
der jene Erfahrung gemacht, mie vermöcdten uns die Epeci— 
alitäten mehr beizugehen, als wir ums mit ben allgemeinen 
Gründen befreunden -Fonnten? Und in der That it es nidt 
andere. Der Verfaffer gibt nämlich nach einer Polemik ge 
gen Möhler ein fehr complicirtes Echema der won der Einen 
allgemeinen Kirche auegefihiedenen Härefien, in weldyem das 
Fachwerk bis zum griechifchen Alphabete fortgeht, und knüpft 
daran die Schlußbemerkung: 


„So bewährt es ſich überall, wenn wir auf das Einzelne 
eingeben, daß durch die Schrift in- ihrer Totalitaͤt ale im 
Widerſpruche mit ihr geſetzten Auslegungen zurückgewieſen 
werden, ſobald nur der einfache Sinn feſtgehalten 
wird, d. h. der Sinn, den die unmittelbare Exegeſe 
ohne Dazwiſchentreten weiterer Deutelei an die 
Hand gibt. Dieß liegt auch ſchon nothwendig in der Dor- 
ausfegung, daß die Schrift uns als Wort Gottes gegeben Il. 
Vermöchte fie nicht durch fich felbft in aller und jeder De 
jiebung alle Zweifel der Erfengtnig zu bannen, was hält 
uns dann das Wort? Wäre es dann noch möglich, daß Jeder Zu⸗ 
gang zu der urfprünglichen Quelle der Wahrheit hätte? Müßie 
dann nicht immer wieder eine Vermittlung eintreten? Und 
wäre dann nicht wieder alle Gewißheit der Wahrheit aufgebe 
ben? Sa gewiß der ganze Zweck wäre verfehlt, und die Di: 
fenbarung nur ein Spott mit und gemwefen. Es bliebe dan, 
um Gewißheit zu haben, nichts übrig ale dem Gedankt! 
Daum zu geben, daß eine Abhängigkeit von einem als un: 
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fehlbar zu ſetzenden Anfehen nothwendig und in der Inſtitu⸗ 
tion begründet fey, d. h. katholiſch zu werden.“ ' 
Wir find gerne bereit, die Zumuthung, es möge unfer 
Autor dem Tehterwähnten Gedanken Raum geben, fofsrt 
fallen zu laffen, fobald ein Wunder des Himmels „die un 
mittelbare Eregefe ohne Dazwifchentreten weites 
rer Deutelei,“ wodurh er fein Schema gewonnen zu 
haben glaubt, wird möglich gemadt haben. Diefes müßte in 
nichts Geringerem beſtehen, als daß bie Bibel ſich dergeftalt 
perfonifieirte, daß der Togifche Proceß, wodurch die Auslegung. 
gewonnen wird, im ihrem eigenen Haupte vorginge, und die 
Gläubigen die Ergebnifje deffelben aus ihrem eigenen Munde 
vernehmen könnten. Daß jede andere Exegeſe mittelbar ift, 
würde am beutlichften einleuchten, wenn Klees Schema in 
irgend einem conereten Falle angewendet werden müßte, wo 
fiih der Betroffene gewiß ebenfalls einer unmittelbaren Exe⸗ 
gefe berühmte und die Urfache der Verſchiedenheit der Reſul⸗ 
tate nur Darin’ gefunden werden Fönnte, daß zwei verfchiedene 
Perſonen in Mitte ftehen. Das unbegreifliche Ignoriren die- 
fer einfachen, auf platter Hand liegenden Wahrheit, fowie das 
daneben hergehende immermwährende. Zurüdfommen auf den 
Cap, der gerade bewiefen werden follte, laͤßt uns deutlich 
erfennen, wie fich der Autor Erampfhaft anftemmt, um nicht 
durch die Macht des folgerechten Denkens, dem er fich bie zu 
einem gefährlichen Grade bingegeben hatte, in das verbaßte 
Gebiet der Fatholifchen Kirche hineingedrängt zu werden. 
Don den Meinungsgenoffen Klees in Bekämpfung des 
Eymbolzwanges haben es verhältnißmäßig nur menige gewagt, 
bis zu dieſer abfoluten Verwerfung der Eymbole vorzugehen; 
den meiften nöthigte der gebieterifche Drang des Lebens, wel- 
her die Unzulänglichkeit des alleinigen Schriftwortes zur Er⸗ 
haltung einer Religionsgefellichaft nad allen Seiten zeigt, 
die Erklärung ab, Bekenntnißſchriften feyen, wenn‘ auch nicht 
firenge verpflichtend, doch unentbehrlih. Allein gerade diefe 
Meinung bewährt fi, wie es bei: allen Mitteldingen der Fall 
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it, in keinem Etüde. Ihr widerfirebt, als der firengeren, 
die Gonfequenz des Proteflantismus, welcer nur fpontane 
Uebereinflimmung der Gläubigen entfpräcde; besgleichen der 
gegenwärtige Zufland der proteftantifchen Glaubenggenoflen, 
welche in ihrer jetzigen ſchroffen Zerriffenheit abfolut nicht aus⸗ 
zufprechen vermögen, weldyes audy nur die Hauptpunkte des 
Geſammtglaubens feyen, wie denn aud) die neuern Verſuche 
auf eine tragiscomifche Weiſe mißlungen find, 5. B. Roͤhrs, 
welcher befanntlid in der erfien Auflage feines Vorſchlages 
(1832) nur eigenthümliche, in der zweiten (1834) wun 
derbare Thaten und Schickſale Jeſu annahm, und in der 
legteren auch die Griftenz des Catan beifügte. Wozu fol 
ten endlich auch ſolche Bekenntniſſe führen, da ihnen nad 
außen, 3. B. dem Etaate gegenüber, nach den bisherigen Er 
fahrungen, nothwendig das Vertrauen fehlen müßte, indem ja 
jede Bürgfchaft mangelte, daß fie im nächften Zeitabfhnitte 
noch den Ausdruck des Gemeinglaubens darböten; gegen in: 
nen aber Fönnten fie, da jede Verpflichtung darauf unterblei⸗ 
ben müßte, nur zufällige Wirkungen haben. Keine geringe 
Injurie gegen die eigene Confeffion iſt endlich die Behaup⸗ 
tung jener Proteftanten, welche der Symbole als Bollwerk 
gegen bie Fatholifche Kirche zu bedürfen glauben. Gie bein 
nen hiemit indirect, daß der. Proteflantismus im feinem eige 
nen Wefen nicht Kräfte genug beſitze, um den von ihm bei 
gonnenen Streit durchzuführen, und Fatbolifhe Elemente, — 
denn bas find die Symbole, — borgen müffe, um nur einen, 
Schild zu haben da, wo er fid vorgefeßt dag Echwert zu 
führen. Und glaubt man, die Katholiken laffen es ohne Ein: 
rede gefchehen, daß unabläffig gegen fie die prunkende Phraſe 
eines freigläubigen Kirchenthumes gebraucht werde, während 
es Winkelkatholicismus ift, was hier noch einen Schein von 
Einheit erhält? 

Indeß ift nad) dem geſammten Gange der Entwideluug 
zu erwarten, daß man endlich allgemein mit deutfcher Gründ⸗ 
lichkeit, Offenheit und Gonfequenz den proteftantifchen Prin: 
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cipten ind Auge zu blicken wagen werde, bie ſchmachvollen 
Krücen der fombolifchen Autorität, — eine Menſchenknecht⸗ 
fhaft, die dem Katholiken, wenigftens auf feinem Stand⸗ 
punkte, wicht vorgerüct werden Bann — von ſich werfend und 
verfuchend, ob man mittelft der reinen Grundgeſetze des Pro⸗ 
teſtantismus frei und aufrecht zu flehen vermöge. Bewährt 
fi) aber diefes nicht, dann verlangen Gewiſſen und Ehre, 
daß man fi) muthig und entfchieden zur entgegengefehten 
Marime befenne, denn zwifchen Katholicismus und Proteftan- 
tismus gibt es ein Drittes nicht; Neutralifiren, Temporifiren, 
Vermitteln ift, wenn irgendwo, hier unmöglid. Wir rufen 
daher den confequenten Gegnern der Symbole zu: Seyd auf 
diefem Wege willfommen,. der führt zur Wahrheit! 


XXXVIT. 
Kiterotur 


Essaı sur le Pantheisme dans les societes modernes. Par 
H. Maret. Deuxieme edition. Paris’ 1841. 


Der Pantheismus in den modernen Gefellfchaften. Ein 
Verſuch von H. Maret. Deutfch gegeben von Joſeph Wid⸗ 
mer. Scaffhaufen 1841. 


Nichts kann iu jedem einzelnen Zeitalter des Chriſtenthums wich- 
tiger und nöthiger feyn, ald die jedesmalige, der Zeit eigenthümliche 
Form zu erkennen, in welche fih der Geift des MWiderfpruches kleidet, 
um gegen die ewige Wahrheit anzukämpfen. Diefe Erkenntniß ift um 
fo dringender gefordert, je vager und veräuderlicher diefe Form ſelbſt, 
und je größer bei ihrer äußern verführeriſchen Geſtalt die Gefahr der 
Zäufhung if. Heut zu Tage ift es anerkanntermaaßen das alte Grund: 
übel des Heidenthums, der Pantheismus, welcher deu Charakter der 
antichrifttichen Zeitrichtung bezeichnet. Es ift die Wiſſenſchaft des 
Stolzes und der Leidenfchaften der Menfchen, welche im Pantheismus 
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ihre Ausſprache gefunden. Ihn als die Hauptquelle der Verirrungen 
des Zeitalters anfzudeden, und zugleich auf das einzig zuverläßige Deil- 
mittel hinzuweiſen, ift der Zweck des vorliegenden Buches. Der Ver— 
faſſer geht ans von der franzöfiihen Senſualphiloſophie des acht— 
zehnten Jahrhunderts, und zeigt, wie an ihre Stelle der Ratie— 
nalism and Eklektieism getreten, der wieder feine einzige Gtüpe 
im Pantheiem Hat, uud ſich nur durch ihm vor dem Scepticidm retten 
kann. Die pantheiftifhen Tendenzen der nenern franzöflichen Philoſo: 
phie weist nun der Verfaſſer nah au: Eoufin, Jouffroi, Mide 
let, Lerminier, Guizot nf. w. und zeigt, wie auch der Gt. Ei: 
monism und feine Schule (Lerour u, f. w.) auf pantheiftifchem Boden 
ftehe, und wie feibft Lammenais Doctrin der veritö mobile zum Par: 
theism führe. Als Reſultat ergiebt fih, daß, wer immer zu einem 
böchften Princip gelangen will, entweder zum Pantheism, oder jum 
Katholicism feine Iuflucht nehmen muß; zwifchen beiden gibt es fen 
Mitte. Die Gefchichte des Pantheismus, von feinem Urfprunge bie auf 
unſere Tage, welche der Herr Verfaſſer nım in Kürze darſtellt, zeigt 
deutlich, wie diefe verderbliche Lehre anch immer diefelben verderblichen 
Folgen hatte. Es folge nun eine ausführliche Widerlegung der fat: 
fhen pantheiftiihen Principien, theild durch Aufzeigung ihrer innert 
Unpaftbarkeit überhaupt, theils durch Hinweiſung auf die ihnen nofh: 
wendig inwohnende alffeitige Verderblichkeit. Als direkter Gegenlas 
und einziges Heilmittel wird dann die göftliche Philoſophie, die göttliche 
Thatfache und die göttlihe Geſellſchaft — der Katholicismus, entgegen: 
geſetzt und in feinen Grundzügen entfaltet. Zuletzt befchäftige fi der 


Herr Verfaffer mit der Widerlegung der bedeutendften Cinwürfe, wer 


he gegen den Katholicismus auf pantheiftifhem Boden gemacht worden 
find, wobei befonders die irrigen Unfichten des Juden Salvador m 
das Mythenſyſtem des Dr. Strauß gewürdigt werden. — Wenn wit 
wohl auch niche behaupten dürfen, daß diefes Werk, in Bezug auf die 
nenere deutfche Phitofophie, alles geleiftet habe, was zu ihrer vol: 
ftändigen Widerlegung erforderlich wäre, fo müflen wir ihm doc, fe 
wohl in Hinſicht anf die Klarheit der Darftellung überhanpt, als ink 
befondere was die franzdfifche Phitofophie betrifft, gegen die es hanpf: 
fächlich gerichtet iſt, volllommene Anerkennung zu Theil werden 
laſſen. 


Literatur. 845 


Hocutlon Sr Heiligkeit Gregor XVI., gehalten 
im geheimen Eonfiftorium den 22. Julius 1842, mit einer 
durch Dokumenten belegten Darftelung der unabläfjigen 
Eorge Seiner Heiligkeit zu Abwendung der harten Ber 
drängniffe der Fatholifchen Neligion in den K. K. Staaten 
von Rußland und Polen. Rach dem in der Gtaatsdru: 
derei von Rom erfchienenen Original überfegt und heraus: 
gegeben von 9. Gall Morell. Kinfiedeln 1842. Drud 
und Verlag von Gebr; Karl und Nikolaus Benzinger. 


Da von dem Original diefer neneften Staatsfchrift des heiligen Stuh— 
8 nur 500 Exemplare in Rom felbft gedrucdt wurden, fo wird Diefe 
utſche Ueberfegung gewiß gar Vielen fehr erwünfcht ſeyn; fie ift 
er auch ein verdienftliches Unternehmen, da ohne Zweifel die Fünf 
je Dandfungsweife der ruffiichen Regierung nicht wenig davon abs 
ingen wird, welche Theilnahme die Leiden und Verfolgungen der dem 
oskowitifchen Scepter unterworfenenen Katholiken bei ihren Mitbrüdern 
genwärtig finden werden, wo dad Haupt der Eatholifhen Kirche fie im 
ngefichte aller Völker zur Sprache gebracht hat, und die Augen dev Were 
wechstend nah Rom nnd St, Peteröburg gerichtet find. Und wäre 
feine Schmach für die dentfchen Kathotifen, wenn fie diefe Stimute, 
e von dem Grabe St. Peters, aus dem Munde des Statthalters 
hriſti, zu ihnen herübertönt, theilnahmlos verhallen ließen, nachdem 
n proteftantifches Organ der englifhen Hochkicche, der Morning De: 
ald, fich wörtlich in folgender Weiſe darüber hat vernehmen laſſen: 
Die von dem Papfte an das heilige Collegium gehaltene Alloention 
ver die Verfolgung der katholiſchen Kirche im ruffifhen Neiche und 
Polen, ift nicht nur für Polen allein, fondern für das gefanımte 
uropa eines der interefianteften und wichtigften Dokumente der Zeit. 
ie römiſch-katholiſche Kirche Hat ed gewagt, gegen Rußland über 
e verlegten Rechte der Gewiſſensfreiheit zu proteſtiren; fie tritt vor, 
n Europa zum Zeugen aufzurufen in ihrer Anklage gegen Ddiefe Un: 
rechtigkfeit, bie fich das gefammte Europa in zahmer Weiſe gefallen 
eß. Dieß beweist, daß Europanod einen Öeift befist, der 
; wagen darf, gegen Rußlands Macht und Erfolge in 
ie Schranken zu treten, zum Schirme des gefränften 
ehtes, und hieranf bliden wir mit Gefühlen neuer 
ahter Hoffnung“... Und darım begrüßen wir mie dankba⸗ 
X. 35 
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ihre Ausſprache gefunden. Ihn als die Hauptquelle der Werirrungen 
des Zeitalters aufzudecken, und zugleich auf Das einzig zuverlaͤßige Heil⸗ 
mittel hinzuweiſen, ift der Zweck des vorliegenden Buches. Der Ver: 
faffer geht aus von der franzoͤſiſchen Senſualphiloſophie des act: 
zehnten Jahrhunderts, und zeigt, wie an ihre Stelle der Natie: 
nalism und Eklektieism getreten, der wieder feine einzige Stüpe 
ins Pantheism Hat, uud fih nur durch ihm vor dem Scepticism retten 
kann. Die pantheiftifchen Tendenzen der nenern franzöfifchen Philoſo⸗ 
phie weist nun der Derfaffer nah au: Eoufin, Jouffroi, Mide: 
tet, LZerminier, Guizot u. ſ. w. ud zeigt, wie auch der St. Si⸗ 
monisn und feine Schule (Lerour u. ſ. w.) auf pantheiftifchem Boden 
ftehe, und wie feibft Lammenais Doctrin der veritö mobile zum Yan: 
theism führe. Als Nefultat ergiebt fih, daß, wer immer zu einem 
höchſten Princip gelangen will, entweder zum Pantheism, oder zum 
Katholicism feine Iuflucht nehmen muß; zwifchen beiden gibt es feine 
Mitte. Die Gefhichte des Pantheismus, von feinem Urfprunge bis auf 
unfere Tage, welche der Herr Verfafler nun in Kürze darſtellt, zeigt 
deutlich, wie diefe verderbliche Lehre auch immer diefelben verderblichen 
Solgen hatte. Es folge nun eine ansrührliche Widerlegung der fal: 
ſchen pantheiftifhen Principien, theils durch Anfzeigung ihrer innert 
Unhaltbarkeit überhaupt, £heild durch Dinweifung auf die ihnen noths 
wendig inwohnende alfeitige Verderblichkeit. ‚Als direfter Gegenfas 
und einziges Heilmittel wird dann die göttliche Philofophie, Die göttliche 
Thatſache und die göttliche Geſellſchaft — der Katholicismug, entgegen: 
geſetzt und in feinen Grundzügen entfaltet. Zuletzt beſchäftigt fich der 
Herr Verfaffer mit der Widerlegung der bedentendften Cinwürfe, wel: 
che gegen den Katholicismus anf pantheiftifchem Boden gemacht worden 
find, wobei befonders die irrigen Anfichten des Juden Salpador uud 
das Mythenſyſtem des Dr. Strauß gewürdigt werden. — Wenn wir 
wohl auch nicht behaupten dürfen, daß diefes Werk, in Bezug anf die 
nenere deutſche Phitofophie, alles gefeiftet Habe, was zu ihrer voll: 
ſtändigen Widerlegung erforderlih wäre, fo müflen wir ihm doc, fo: 
wohl in Hinficht anf die Klarheit der Darftelung überhaupt, als ine: 
befondere was die franzöfifche Phitofophie betrifft, gegen die es haupt: 
fählich gerichtet ift, volllommene Anerkennung zn Theil werden 
laſſen. 
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Alloeution Sr, Heillgleit Gregor XVI., gehalten 
im geheimen Eonfiftorium den 22. Julius 1842, mit einer 
durh Dokumenten belegten Darftelung der unabläffigen 
Eorge Seiner Heiligkeit zu Abwendung der harten Ber 
drängniffe der Fathofifchen Neligion in den K. K. Etaaten 
von Rußland .und Polen. Pad) dem in der Staatsdru— 
derei von Nom erfchienenen Original überfegt und heraus- 
gegeben von P. Gall Morell. Kinfiedeln 1842. Drud 
und Verlag von Gebr; Karl und Nikolaus Benzinger. 


Da von dem Original dieſer neneſten Staatsſchrift des heiligen Sub. 
led nur 500 Exemplare in Rom feibft gedruckt wurden, fo wird diefe 
deutſche Ueberfegung gewiß gar Dielen fehr erwünfcht ſeyn; fie ift 
aber auch ein verdieuftliches Unternehmen, da ohne Zweifel die Fünf: 
tige Dandlungsweife der ruffifchen Regierung nicht wenig davon abs 
hangen wird, welche Zheilnahme die Leiden und Verfolgungen der dem 
moskowitiſchen Scepter unterworfenenen Katholiken bei ihren Mitbrüdern 
gegenwärtig finden werden, wo das Haupt der Fatholifchen Kirche fie im 
Angefichte alter Völker zur Sprache gebracht hat, und die Augen der Were 
abwechstend nah Rom und St, Petersburg gerichtet find. Und wäre 
es keine Schmach für die dentfchen Kathotifen, wenn fie diefe Stimme, 
die von dem Grabe St. Peters, aus dem Munde des Statthalters 
Chriſti, zu ihnen herübertönt, theilnahmlos verhallen ließen, nachdem 
ein proteftantifhes Organ der englifhen Hochkirche, der Morning He: 
rald, fih wörttic in folgender MWeife darüber hat vernehmen laſſen: 
„Die von dem Papſte an das heilige Collegium gehaltene Allocntion 
über die Verfolgung der katholiſchen Kirche im ruſſiſchen Reiche und 
in Polen, ift nicht nur für Polen allein, fondern für das gefanmte 
Europa eines der interefianteften und wichkigften Dofumente der Zeit. 
Die römiſch-katholiſche Kirche bat ed gewagt, gegen Rußland üser 
die verlehten Nechte der Gewiflensfreiheit zu proteſtiren; fie £rite vor, 
um Europa zum Zeugen aufzurufen in ihrer Anklage gegen diefe Un: 
gerechtigkeit, die fih das gefammte Europa in zahmer Weile gefallen 
ließ. Dieß beweist, daß Europa mod einen Geift befigt, der 
ed wagen darf, gegen Rußlands Maht und Erfolge in 
die Schranken zu treten, zum Schirme des gefränften 
Rechtes, und hieran bliden wir mit Gefühlen neuers 
wahter Hoffnung..... Und darım begrüßen wir mit dankba⸗ 
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rem, hoffnungsvollen Herzen ‚diefen Aufruf der katholiſchen Kirchelge- 
gen vnffifche Ungerechtigkeit. Er erweckt in uns die Erinnerung ver: 
gangener Tage, als noch jede Angelegenheit zwifchen Votk und Volk 
der Gegenftand der Beurtheilung und Entfheidung für alle Teitenden 
Höfe Europas war, und als noch, in Jahrhunderten, die wir jehf 
dunkle nennen, die Kirche zum Schirme der Gerechtigkeit ftets anfgeru: 
fen ward, und die Stimme der Kirche diefem Aufrufe ſtets entſprach, 
den Maͤchtigen zurückhaltend, den Schwachen beſchützend, und in Zei: 
ten voll Gewaltthat und Gefahr die Obmacht des Rechtes und der Ge: 
rechtigfeit geltend machend. Soll diefe Stimme ungehört von 
den großen und civilifirten Staaten des neueren Euro: 
pas verklingen? Sol alles, was die Wett Großes und Gutes be: 
faßt, von blinder Militärgematt mit Füßen getreten werden? (Shall 
all the world contains, that is great and good, still be led blind- 
folded and in chains by a barbarian conqueror?) Und foll die 
ſchwache Macht der römischen Kirche, und follen die bundesgenoffento- 
fen Stämme des Kankaſus die lebten Erben männlicher Tugend un: 
ter den Menfchen, die leuten Vertreter der Sreiheit feyn, ehe fie die 
Erde verläßt“! So weit diefe englifche Stimme. 

"Die obige Ueberſetzung theitt die Dokumente in der Originalſprache 
mit, was daher zur Verftänbnig des Ganzen die Kenntniß von vier 
Sprachen vorausſetzt, nämlich: deutſch, lateiniſch, franzdfifch und ita- 
Yienifch; für die an Polen angränzenden Provinzen, wo die höberen 
Kiaffen mit dem Franzöfiihen und Italieniſchen häufig vertraut find, 
iſt dieß wohl paflend, für das deutſche, größere Pubfitum aber wäre 
‘eine deutſche Ueberſetzung des Ganzen wohl zu wünfchen. 


Der Czar und ber Nachfolger des heil. Petrus, 
Eine Erflärung ber päpftlihen Darlegung über bie ſchwe⸗ 
ren Leiden der katholiſchen Kirche in Rußland und Polen, 
und der damit verbundenen Aktenſtücke für das Tatholifche 
Doll. Aus den Fatholifhen Sonntagsblättern be- 
fonders abgebrudt. Mainz, Verlag von Kirchheim, Schott 
und Ihielmann. 842. ©. 51. Ladenpreis 18 Fr. 


: Allen denen, die keine Gelegenheit haben, die Allocution mit ih- 
sen Aetenſtücken zu Iefen, empfehlen wir diefe eine Schrift. In ei⸗ 
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nem fließenden, leichtfaßlichen Style enthäft fie, in wohlgeordneter 
Ueberficht, gut zufammengeftellt, dad Wefentliche der paͤpſtlichen Staats⸗ 
ſchrift, und gibt auf, diefe Weife in engem. Raume ein recht anſchauli⸗ 
bes und Iehrreiches Bild von dem großen Nepe, das theild Gewalfe 
that, theils Hintertift gefponnen, um die Katholiken Rußlands und 
Polens unter das Joch der Laifertihen Staatskirche zu zwingen. Haͤtten 
wir etwas zu bemerken, fo beträfe ‚dies einen unfergeardneten Puukt 
chronologiſcher Awordnuug; unpaffender Weiſe fcheinen und nämlich 
alle jene Rechtsverletzungen, die dem 7. April 1841 vorangingen, dars 
geſtellt als in Widerfprnch flehend mit dem Verſprechen der ruſſiſchen 
Regierung, die Wünſche des heiligen Vaters zu erfüllen, wenn er den 
Monf. Paulowsky zum Erzbifhof von Mohilew präconifire und 
den Bifchof yon Podlachien um feine freiwillige Verzichtleiftung er⸗ 
ſuche; inden nämlih der heilige Stuhl erft unter jenen Datum in 
jene Anſinnen einwilligte, wie died der Verfafler auch felbft angibt, 
Es iſt Schmach genug, daß man die Erfüllung deffen, was man ſchul⸗ 
dig war, an die Gewährung fo ungerechter Gefuche Enüpfte Allein 
man drückte durch vworhergeheude Ukaſe und Gewaltmaaßregeln die 
Kirche fo lange, bis der Papſt endlich in das Aeußerſte einwilligte, um 
an dann nicht einmal das zu erlangen, was man ihm ald Preis fei- 
ner Eonceffionen verfprocen hatte, und was man ohne Ungerechtigkeit 
ihm niemal hätte verweigern ‚Finnen, weil es auf Verträgen ruhte, 
wofür Katharina II. ihr Faiferlihes Ehrenwort verpfändet. hatte. 

Die angezeigte Schrift ift, wie wir fehen, aus einer, feit dem 
1. Juli dieſes Jahres „zur Belehrung und Erbauung des Fas 
thorifhen Volkes“, in Mainz erfcheinenden neuen Zeitſchrift, den 
Sonntagsblättern, befonderd abgedindt, die wir unfereu Lefern nur 
empfehlen können, wenn fie mehrere Mitarbeiter, wie den gegenwaͤrti⸗ 
gen, unter ihrem Derandgeber, 9.Himioben, ‚vereinigt; zum Schluſſe 
faffen wir als Probe die legte Betrachtung diefer Schrift folgen: 

„Der Kaiſer von Rußland ift ein abſoluter Herrfcher, er hat eine 
Macht ghne Maaß, ‚aber auch eine Veranfmortung ver Gott ohne 
Gränzen, ein Gedaufe, der jedem. Fürſten, beſonders einem .unbefchränf- 
ten, unabläßig vor den Augen ſchweben ſollte. Allein ſelbſt abgefchen 
von diefer höheren chriftlichen Betrachtung gibt ed gegenwärtig in 
Rußland eine Menge mißlicher Verhäftniffe, die es nicht vathfam er: 
fheinen laſſen, auch noch dazu den Dämon veligidfer Verfolgung ang 
feinen Ziefen heraufzubefchwören. Ein Adel, deffen Wefen die wildefte 
afiatifhe Brutalität ift, nur übertüncht mit dem dirnige enropaiſcher 
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Cultur; Leibeigene, die allmählich zum Bewußtſeyn ihrer Bedentung 
gelangen, und Toller, die wie eingefangene Tiger in ihren Käfichen 
hin und herrennen, das find, meinen wir, Dinge, die auch dem maͤch⸗ 
tioften Monarchen Beſchäftigung genug auf dem politifchen Gebiete 
geben und ihm die Hülfe eines getrenen, aufrichtigen Bundesgenoſſen, 
eines Bundesgenoflen, deſſen Macht um fo bedeutender wirkt, da fie 
‚eine geiftige ift, fehr wünfchenwerch erfcheien laifen müßten. Ein fol: 
her Bundesgenoffe Eönnte dem Kaifer der heilige Vater fenn, wie ja 
auch der Kaifer ſelbſt ihm früher während der polnifchen Revolution 
zu Hülfe vief. Allein dieſes Verhaltniß iſt jet unmöglich geworden, 
Der Papft wird allerdings dem Kaifer entbehrlich feyn, wenn es der 
ruſſiſchen Politik gelingt, ale dem kaiſerlichen Zepter unterworfen 
Völker in Sande und Sitte unbedingt zu ruffificiren, ein Ziel, das 
fie fchon feit Fahren mit Beharrlichkeit verforgt. Allein das ift es eben, 
was wir bezweifeln, und die ruffifche Politik hat ſich bis jetzt, ſtatt zu 
einem befriedigenden Reſultate zu gelangen, nur in neue Mißſtaͤnde 
verwicelt. Durch die Verfolgung der Kirche nämlich ift die katholiſche 
Bevdlferung gewiß nicht befhwichtigt, fondern nur nen aufgeregt um 
frifch gereizt worden, und das Vertrauen des heiligen Stuhles, deſſen 
der Kaifer num einmal bedarf, da zwölf Millionen feiner Unterthanen 
Katholiken find, ift auf Tange Zeit verloren. Einen dritten Mißſtand 
‚wollen wir lieber mit Stillſchweigen übergehen, da er und anf jeder 
Seite der paͤpſtlichen Staatsfchrift ſchreiend entgegentritt und vie Re: 
fer ihn wohl felbft bemerken werden. Wie nun die Dinge endigen 
‚werden, wiffen wir nicht, wie fle in früheren Zeiten geendigt haben, 
das fagt und die Gefchichte, deren Jahrbücher Leider! an manchen Stel: 
fen mie den Spuren biutiger Gräuel bezeichnet find. Was uns nın 
betrifft, fo dürfen wir nicht weiter gehen, als der heilige Water um 
‚norangegangen iſt, wir dürfen nicht anders handeln, als der heilige 
Vater gehandelt hat, und wollen darım mit Gregor XVI. Gott dar 
Allmaͤchtigen bitten, daß er den mächtigen Kaifer wieder auf den Weg 
der Gerechtigkeit führe, und ihn auf diefer Bahn, die allein zum Ziel 
und zum Leben führt, vor den Dänden Jener bewahre, deren 
Conſtitution eingeflandenermagen der Meuchelmord if“, 
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Die Werbindung des Heiligen Wincentius von 


Panla und das frauzöſiſche Fabrikweſen. 


Daß Frankreich einer religiöſen Wiedergeburt entgegen 


geht, dürfte keinem aufmerkſamen Beobachter der dermaligen 
Zuſtände verborgen ſeyn, wenn gleich die wirkſamen Heil—⸗ 
kraͤfte der Maſſe des Verkehrten und Boͤſen gegenüber noch 
“allzu ſehr in der Minderheit find, ale daß ihre Thäaͤtigkeit 
dermalen fehon eine, in den großen öffentlihen Verhältniſſen 
des Landes vor den Augen der Welt fich geltend machende 
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ſeyn könnte. Allein es findet, wenn auch ein ſtiller und 
langſam, in beſcheidener Verborgenheit ſich äußerender, fo doch) 


: ein fletiger Fortſchritt ſtatt, der darum um fo dauerhafter 
: amd gründlicher zu ſeyn verfpriht. Was aber bei diefer 
Entwicklung noch ganz insbefondere die zuverfichtliche Hoff: 


nung einer beffern Zukunft erweckt, das tft, daß dieſer neue, 
“ zum Chriſtenthum in Glauben und Leben zurückehrende 


Geift ſich ganz vorzüglic in der franzöfifchen Jugend wirk— 
fam erweist. | - 

Unter allen Erfcheinungen jedoch, die auf diefe geiftige 
Umwandlung hindeuten, ift wohl Feine von fo vielumfaffender, 
einflußreicher Bedeutung, als das immer mehr und mehr ſich 
Offenbarende Erwachen deffen, was bie Franzofen in ihrer 
Sprache den religiöfen Aſſociationsgeiſt zu nennen pfle 
gen. Diefer Zug zur Vereinigung, zum Uneinanderfchließen, 
zur Wirkfamkeit mit verbundenen Kräften, mit einem Worte, 
jur Verbrüderung, er zeigt allein fchon, daß der Geift des 
Chriftentpums in Frankreich wieder mächtiger wird; denn 


der chriftliche Geift ift ein durch Kiebe einigender.: Wir dürs 
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"fen daher mit Mecht fchließen, daß, nach Zeiten rebellifchen 
Stolzes von unten und despotiſcher Wilführ von oben, der 
Einn für Unterordnung und bemüthigen Gehorfam, für eine 
milde, Tiebreiche Leitung wieder erwacht ift und die Gemüther 
einander nähert, damit fie auf dem Felde allgemeiner Zerftö: 
rung, das ihnen die Revolution binterlaffen, gemeinfam Hand 
an den neuen Bau der Zukunft legen. 

Abgeſehen hievon liegt aber auch in bin fraitzoͤſiſchen 
Charakter ſelbſt ſchon etwas, was entſchieden zur Propagas 
tion und zur Miſſion hinneigt. Der Franzoſe kann ſeine 
Ueberzeugung nicht für ſich behalten und ſich ruhig damit 
beſcheiden, er fühlt einen Drang, ſie mitzutheilen und alles, 
was ihn umgibt, davon mit beredtem Munde zu überzeugen. 
Sein praktiſcher und fo fehr zu militairiſcher Organiſation 
und adminiſtrirender Centraliſ ation hinneigender Geiſt 
laͤßt es nicht bei dem Einzelnen bewenden; hat er ein neues 
Gllied ſich gewonnen, fo reiht er ed an das erſte an, und bie 
vereinten fieht er nur als zwei neue Anknüpfungspunkte an, und 
fo Slied an Glied reihbend und mit jedem Zuwachs das Ganze 
ftärfend und ftets mit gefammter Kraft wirkend, um neue Er: 
werbungen für das Ganze zu machen, webt er ein immer 
größeres und größeres Netz, ganz im Gegenfage zum deut: 
fhen Charakter, wo Alles nur zu fehr zur Zerfplitterunng und 
Individualiſirung hinneigt. - 

Eo haben die Franzofen unter den Fahnen der Revo: 
lution, mit Hülfe ihrer Sprache und ihrer Waffen, fih an 
die Spite der großen Propaganda des Unglaubens und der 
Serftörung geftellt, und ihr Meich fiegreich über Europa auss 
gebreitet. Uber von dem höchſten Gipfel ihres Glückes und 
ihres Ruhmes durch Gottes firafende Hand in den Abgrund 
des Unglücs und der Schmach hinabgefchlendert, haben fie, 
kaum aus ihrer Betäubung zu fih gekommen, ihren Blid 
dem alten Gotte wieder zugefehrt, den fie in rebellifchem Us- 
bermuthe verachtet, und deſſen fcharfe Zuchtruthe fie dafür fo 
bitter empfunden. Geltdem ift bei Vielen das Gefühl er: 
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wacht, daß die Nation, was fie in welthiftorifchem Einne 
gefündigt, in gleihem Einne zur Verföhnung der göttlichen 
Gerechtigkeit gut machen müffe, und daß, wie fie früher den 
Unglauben über die Erde verbreitet, fo die Verbreitung des 
Glaubens jept ihre von Gott zugewiefene Beftimmung ſey. 
Es ift daher gewiß für Die Zukunft von unberechenbarer Bedeu⸗ 
tung, daß fie fich diefer ihrer Miffionsbefiimmung mehr und 
mehr bewußt wird, und daher fcheint es und auch nicht zufäls 
lig, daß der große, fo viele Völker umfaffende Verein zu 
Verbreitung des Glaubens gerade in Frankreich, dem Lande 
der Revpolution, feinen Urfprung genommen, und daß es 
Franzoſen find, die fich dabei am thätigften erweifen, und 
daß es wieder vorzüglich franzöftfches Blut iſt, welches ale 
Märtprerblut unter dem Beile der Verfolger in Ehina fließt. 
Allein neben diefer Verbindung zur Verbreitung des Glau⸗ 
bene unter den Ungläubigen, gibt es in Frankreich noch un⸗ 
jählige andere Verbindungen, die der gleihe, werkthätige 
Ölaubengeifer eingegeben. Wer Frankreich nicht felbft ges 
fehen und es nicht näher fennen gelernt, als eg bei gewöhn⸗ 
lihen Neifenden der Fall ift, der macht fich feinen Begriff 
davon, wie bergleihen Verbindungen täglih an fo vielen 
Orten, man weiß felbft nicht wie, gleihfam aus dem Boden 
dur Zauberfchlag auffproffen, wie ihr Zweck und ihre Wirk: 
ſamkeit fo mannigfaltig ift, welchen Anklang fie namentlich 
bei den höhern Klaffen und unter der Zugend finden, und 
wie fie aus unfcheinbarem Keime enifpringend, in wenig 
Sahren einen Umfang und einen Einfluß gewinnen, wovon 
ihre erften Gründer kaum aud nur eine Ahnung, gefchmweige 
denn eine Hoffnung hatten. | 

Eine Verbindung diefer Art, und zwar, was ihre Mit- 
glieder und ihre Wirkfamkeit betrifft, Keine der unbedeutende: 
ven, ift die Des heiligen Vincentius von Paula. 
Auch fie nahm gleidhfam durd Zufall in Paris felbft ihren 
geringen Anfang. Einige junge Leute, Pariſer Studenten, 
die ihre veligiöfe Uebergeugung überall, entweder kalt zurück⸗ 
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gewiefen, oder mit giftigem Spott verhöhnt: fahen, verbanden 
fih mit einander, um fich gegenſeitig zu belehren, zu ermuthi⸗ 
gen und mechfelfeitig fi zu ftärfen und zu tröften, um fo 
nach außen ihren Glauben beifer vertreten zu Fönnen, und 
die Zufriedenheit und Ruhe, die er ihnen gewährte, auch Ans 
deren mitzutheilen. Allein da ihnen die wilfenfchaftliche Auf: 
faffung und Vertheidigung der religiöfen Dogmen nicht ge: 
nügte, ba fie ein Bedürfniß fühlten, im Geifte ihres Glau—⸗ 
bens auch zu handeln: fo verbanden fie fih, neben diefen 
wiffenfchaftlichen Befprechungen, gleichfalls zur gemeinfamen 
Ausübung von Werken der Barmherzigkeit, damit auf diefe 
Weiſe, wenn fie ald Almofenfpender mit Brod und Kleidungs⸗ 
ftüden in der Hütte des Armen erfihienen, die Worte ihre 
religiöfen Troftes, ihrer Ermahnung und Belehrung in den 
von Dank gerührten Herzen eine mwilligere Aufnahme fänden. 
Es war aber noch ein befonderer, den gegenwärtigen 
franzöſiſchen Verhaͤltniſſen eigenthümlicher Beweggrund, der 
ihren Liebeseifer noch mehr anſpornte. Die Revolution naͤm⸗ 
lich welche gegen die Religion einen Krieg auf Leben und 
Tod geführt, hatte ihre Diener mit einem Banne von Haß 
und Verachtung belegt; alle Prieſter waren ihr nur eigen: 
füchtige Betrüger, oder im beften Falle, fhmwachlöpfige, fana 
tiſirte Betrogene, und die, welche auf ihr Wort hörten, gleid: 
falls entweder Hppofriten, oder blödfinnige Thoren. Co 
fhloß der Geift, der durch fie herrfchend ward, alles, mas 
Priefter hieß und Priefterkleidung trug, gewiffermaaßen von | 
der fogenannten guten’ Gefellfchaft aus. Die höheren Etän 
de, die. mitten in der großartigen Bewegung des Lebens 
ftehen, die am fühlbarften von feinen Kataftrophen getroffen 
werden, und denen daher die Gelegenheit gleichfam aufgedrun: 
gen wird, die Lehren. der Gefchichte zu beberzigen und zu nür 
ten, find hievon guten Theile zurückgekehrt, oder wenigftend in 
der Umfehr begriffen, und wenn den Prieſtern auch nicht 
überall mit Achtung und Liebe begegnet wird, fo iſt doc, der 
Spott über Religion, wie es früher Mode war, gegenmärtig 
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ein Verfioß gegen den guten Ion. Allein die untern Klaflen, ____ 
namentlich der Heine Krämer und die um Taglohn arbeiten« 
den Handwerksleute, deren Leben fich bei den größten gefell= 
ſchaftlichen Umwaͤlzungen doch immer fo ziemlich in denſelben 
Gleiſen bewegt, ſtehen folchen Gemütheserfchütterungen, die Das 
Innerſte des Dienfchen durchdringen und ummwandeln, - ferne; 
ihre Vorurtheile wurzeln fich daher ungeftört ein, und der 
Vater vererbt fie mit feinem Gefchäft auf den Sohn, und fie 
lieben es nicht, durch Zweifel. aus ihrer fpießbürgerlichen Ruhe 
und ihrem gewohnten Schlendrian aufgeflört zu werden. Bei 
diefer Kaffe, mit ihrem ftagnirenden geiftigen Leben, figt da⸗ 
ber der Unglanbe noch feft, und während in Paris. der Her: 
jog und der Graf dem Gottesdienft beimohnt und ihre Töch⸗ 
ter als Almefenfammierinnen für die Kirche von Haus zu 
Haus gehen, oder in.die ſtrengſten geiftlichen Orden einires 
ten, die die äußerfte GSelbftverläugnung und die niedrigfien 
Dienfte von ihnen erheifchen, würde der Lumpenfammler, der 
Ehiffonnier fürchten, fi) vor feinen Kameraden läberlih zu 
machen, wenn er bie Kirhe am Eonntag beiräle. Daber. 
denn nichts häufiger in Paris if, als daß man die Kirchen . 
voll der vornebmften und eleganieften Welt findet, aber das 
eigentliche Volk vergeblih darin ſucht. Dieß gebt fo weit, 
daß der Prieſter, felbit wenn ex kümmt, um dem Armen in 
feinem tiefffen Elende Almofen zu fpenden, es nicht. einmal 
wagen darf, feine Hütte zu betreten, er muß ſich denn ge: 
faßt halten, mit ben roheften Flüchen zurückgewieſen zu wers 
den; weif der Unglückliche feinen Stolz zu erniederen glaubte, 
und fich Kächerlich und verächtlich zu machen fürchtete, wenn 
er ein Almoſen aus einer Prieſterhand annähme; daß er da⸗ 
her noch weniger geneigt ift, den geifllihen Zufprüchen eines 
ſolchen Wohlthäters ein williges Ohr zu leihen, verfteht fich 
von ſelbſt. So fümmt ed, daß man Laufende und Tauſende 
in Paris und in feiner Umgebung findet, die mit der Kirche 
und ihren Dienern in Feine andere Berührung ihr ganzes 
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Leben hindurch treten, als die paſſive bei ihrer Geburt und 
ihrem Tode, bei dem Taufſtein und dem Grabe. 

Diefe Hückfichten waren es nun, welche jene jungen Leute 
bewogen, ſich als Vermittler und Verföhner barzubieten. 
Da fie nicht geiftlich find; da fte den höheren, zum Theil ben 
höchſten Klaffen der Geſellſchaft angehören; da mande von 
ihnen die Vorurtheile und den Haß gegen die Meligion ſelbſt 
getheilt haben; da fie zu dem Armen fommen, nur um ihm 
Hülfe und Troſt zu bringen, und ihm in der Kraft der Ju⸗ 
gend von ihrem geringen Einkommen das zu opfern, was fie 
jur Befriedigung ihrer eigenen Beblrfniffe oder Genüße häts 
ten verwenden können: fo fällt bei dem Armen jeder Grund 
bes Mißtrauens, der Berachtung und des Haffes weg, und 
er müßte ſich felbft feines gefühllofen Undankes fchämen, 
wenn er fie nicht mit gerührtem offenen Herzen willfommen 
hieße. 

Neben gegenſeitiger Belehrung und Erbauung bildete 
daher dieſe Ausübung der Barmherzigkeit zu Gunſten der 
ärmeren, verkommenen Klaſſen der vorzüglichſte Zweck dieſer 
Vereinigung. Indem fie aber ganz aus einem kirchlichen 
Einne ausgegangen war, fo wollten ihre erfien Begründer 
fih auch unter den Echug eines Heiligen diefer Kirche ſtel⸗ 
len, deſſen Andenken, an das fo viele Erinnerungen der glü⸗ 
hendſten Naͤchſtenliebe und Barmherzigkeit fich Inüpfen, fo man: 
the andere fegensreiche Vereine ſchon hervorgerufen hatte, 
wie fie fih nur im Schooße der katholiſchen Kirche finden. 
Diefer Helllge war Vincentius von Paula, der Schup: 
patron und Gründer der barmberzigen Schweſtern. Pad 
ihm nannten fie ihre erſten Sufammenfünfte: Conferences 
de charite de saint Vincent de Paul. 

In einem Lande aber, wo die Politik die Meligion eben 
erſt verdrängt hatte, das von den politifchen Leidenfchaften in 
feinem tlefiten Grunde war aufgewühlt worden, und wo die 
glimmende Aſche fo leicht in hellen Flammen auffhlägt: da 
war gar fehe zu beforgen, daß, fobald die Politif Eingang 


Die Verbindiing des heit. Vincentins von Pan. 556 


in bas begonnene Werk gefunden hätte, fie Viele von feiner 
Tpeilnahme abhalten und die Faum MWerbundenen ſogleich 
wieder trennen würde. Um diefer Gefahr zu begegnen, Ta: 
en fie daher mit Huger Vorausfiht und Mäßigung übers 
ein: alle Politik und jede politifhe Discuffion folle von den 
Gonferenzen des heiligen Vincentius von Paula 
ein für allemal ftrengfiens ausgeſchloſſen fepn. 

Aber noch eine andere Gefahr drohte dem begonnenen 
Werte. Da nämlih ale feine erften Xheilnehmer junge 
Leute waren und daher wenig Erfahrung hatten, ohne allen 
geiftlichen Charakter und ohne andere Miffion waren, ale 
die ihres guten Willens; da fie ſich zum Theil felber eben 
erft befehrt hatten, und mit dieſer Belehrung vielleicht noch 
nicht einmal fertig waren, aber dennoch von ihrem Mitleid 
und dem fchreienden Bedürfniß getrieben, fidh ale leibliche 
und geiftliche AUlmofenfpender erweifen wollten: fo Tiefen fie 
Gefahr, ftatt Andere zurechtzumeifen, ſich felbft zu verirren, 
und mit ben geiftlihen Behörden, in deren Wirkungskreis fie 
eingriffen, in Uergerniß gebende Irrungen zu geratben. Dieß 
jun vermeiden, wurde ald Grundfab der Geſellſchaft feftgefeht, 
nicht allein nicht das Mindefte gegen ben Willen jener geift: 
lihen Behörden, namentlid der Ortspfarrer, zu unternehmen, 
fondern vielmehr Alles, ſoviel wie möglich, in ihrem Kinver- 
nehmen zu thun, und ſich von ihnen geiftlichen Math und Leir 
tung auszubitten, um fo ftets in engem kirchlichen Verbande 
zu ſtehen. So begann die Verbindung des heifigen Vincen⸗ 
tins von Paula in Paris, und ihr Beginnen war ein fehr 
geringes, in der erften Zeit kaum bemerkte, Da es aber 
wirklich der Stimmung der Geifter entſprach, und einen Ion 
angefhlagen hatte, der in fo mancher jugendlichen Bruft 
nachklang, fo. fehlte es ihr am hinzutretenden Theilnehmern 
nicht, trog dem, daß fie es fich zum Grundfage gemacht hats 
te, mit firenger Wachſamkeit nur folhe aufzunehmen, die 
dem Vereine zur Ehre gereichen würden, damit der gute Auf 
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des kaum: begormenen Werkes nicht gefährdet, und .dieß die 


Urfache eines frühzeitigen Unterganges würbe. 
In Deutfchland gefchieht es nur gar zu leicht, daß. man 
bei Gründung folder Vereine den erften Eifer in leeren For⸗ 


malien vergendet und fich darin verliert, ohne an die Sache 


felbft zu Fommen. Da werden Statuten endlos durchdebattirt, 


um zulegt nicht. gehalten zu werden; Protectoren und Patre 
nen werden ermwählt, die fi) um die Cache nicht Fümmern, 


eine controlirende, weitläufige, Eoftbare Adminiftration wird 


feierlichft eingefegt, die das zu Controlirende ganz oder gro: 
Bentheils felbft aufzehrt. Der praktifhe Einn jener jungen 


Leute dagegen legte fogleih Hand and Werk, und erſt, nach⸗ 
dem fich aus der Erfahrung und einer immer reicher ſich ents 
faltenden Ihätigfeit da6 Bewährtefte zur Gewohnheit ausge 
bildet hatte, und die weiter und weiter fi) ausbreitende Ge 
fellfchaft eine beflimmtere Feftftelung und Faſſung ihrer Vers 
bältniffe und eine geordnete Gliederung zur’gefühlten Noths 
wendigkeit machten, erfi da, nad einigen Jahren ihres De 
flandes, wurden ihre Statuten aufgezeichnet und gedrudt, 
unter dem Titel: Reglement de la societe de S. Vincent 
de Paul. Paris, imprimerie de E. J. Bailly, Place Sor- 
bonne 2, 1839. 

Ihrem Grundſage gemäß, mit den geiftlihen Vorgeſch—⸗ 
ten Hand in Hand zu. gehen, bat die Gefellfchaft in Paris 
nach den Pfarreien fi organifirt, und es ift ihr Beſtreben, 
nah und nad, wo möglich, alle Pfarreien zu umfaffen. Die 
einzelnen Pfarreien nun, wo fie befteht, bilden jede für fid 
eine befondere Ubtheilung, wovon jede ihren eigenen Präfi: 
denten, ihren Eelretär, ihren Kaffier und ihr Eonfeil bat; 
allein alle diefe einzelnen Ubtheilungen halten auch wieder 
ihre allgemeinen Verſammlungen, indem der ganzen Gefell: 
fhaft wieder ein allgemeines Confeil in Paris vorfteht. Die 
Derbindung ift urfpränglich von jungen Leuten ausgegangen, 
von einem Alter zwijchen 16 und 25 Jahren, und ihr Kern 
befteht auch immer noch aus ſolchen, indem’ die im Alter Bor: 
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ſchreitenden zwar noch bei Ihr bleiben Eönnen, aber in ber 
Hegel Feine unmittelbar thaͤtigen Mitglieder mehr zu bilden 
pflegen. 

Die Verfammlungen beginnen und enden mit einem kur⸗ 
zen Gebet; der Gegenfiand ihrer Unterhaltung tft ein zweifas 
her: einmal ein wiffenfchaftlich «religiöfer, und dann betrifft 
er die Almofenfpendung und Hebung der Barmherzigkeit. Zu 
dem letzteren Zwecke wird in jeder Verſammlung für die ges 
meinfame Kaffe von den einzelnen Mitgliedern ein Beitrag 
gefpendet; jeder hat eine oder mehrere arme Familien unter 
feiner Obhut, die er felbft befucht, wofür er aus ber Kafle 
danıı das Almofen begehrt, und über deffen Verwendung er 
wacht, und worüber er Mechenfchaft ablegt. Geld wird nur 
im Außerften Notbfall gegeben, in der Regel befteht bie Un⸗ 
terftügung in Lebensmitteln und Kleidungsflüden. Größere 
Unternehmungen, wie z. B. die Erziehung einer Anzahl ver: 
waister Kinder in einem eigenen Haufe, welche bie Kräfte eis 
ner einzelnen Abtheilung überfteigen, werden aus ber Ges 
fammtlaffe, wozu alle AUbiheilungen wieder ihr Almofen ges 
ben, beftritten. Allein, dem urfprünglichen Charakter der Ges 
ſellſchaft gemäß, bleibt bei der Ausübung dieſer Teiblichen 
Barmberzigkeit die Hauptabficht: die Erweckung des fittlichen 
Gefühle, und des religiöfen Glaubens und Lebens. 

Während auf diefe Weife die Aärmeren Klaffen zunachft 
die Wohlthaten der jugendlichen Verbindung empfangen, blei⸗ 
ben diefe auch für ihre Glieder felbft nicht aus, und beſchraͤn⸗ 
Ten ſich nicht allein auf den Segen, der an das Wohlthun 
als folches ſchon geknüpft iſt. Indem nämlich alle fich eins 
einander als Brüder betradhten, empfangen fie felbft auch 
brüderliche Unterftüpung. Nach dem anftelligen und überall 
anknüpfenden Propagationseifer des franzöfifchen Charakters, 
wovon wir oben gefprocen, hat fich die Gefellfchaft nicht auf 
Paris allein beſchraͤnkt, fie bat fi) auch über die Provin⸗ 
zialftädte ausgebehnt. Kömmt nun ein junger Menfch aus 
der Provinz, feiner Etudien oder feines Fortkommens wegen, 
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nad) Paris, und war er früher ohne Erfahrung, ohne Freunde 
und Bekannte den abgefeimten Gaunern und Verführern der 
Hauprftadt, die ihn fchon beim Ausfteigen aus dem Eilwagen 
erwarteten, preisgegeben: fo erhält er jet von feiner Abthei⸗ 
fung eine Empfehlung an die Glieder der Gefellfchaft in Pa: 
ris; er wird von ihnen als ein Bruder aufgenommen; ihre 
Freunde, ihre Gefelfchaften, ihre Vergnügungen gehören 
auch ihm; er findet fich fogleich zu Haufe und unter Gleich: 
gefinnten, ohne daß er nöthig :hätte, erſt das oft fo theure 
Lehrgeld eigener Erfahrung zu zahlen. Ebenfo, reist eine 
der Parifer Mitglieder in die Provinz, fo findet ed bier überall 
Bekannte, die ihm den Aufenthalt fo nüglid und angenehm 
machen, ale möglih. Diefe Vortheile find um fo größer, da 
die Geſellſchaft fih unter allen Klaffen nach und nad au: 
gebreitet hatz indem fie gleihmäßig dem Höchften und Vor: 
nehmften, wie dem Miedrigften und Wermften offen ſteht, 
vorausgefehi, daß fein fittlichsreligiöfer Einn für feine Eben 
bürtigkeit Gewähr leifte. So finden Berührungen zwiſchen 
den -oberften und unterften Klaffen flatt, die auf eine andere 
Weiſe Taum möglich wären. Dadurch aber, daß die Geſell⸗ 
ſchaft an ihrer Unterordnung unter die geiftlihen Vorgeſegten 
fefthält, und mit ihnen in inniger Verbindung ftehend, von 
ihnen Leitung und Math erhält, Läuft fie nicht Gefahr, in fe: 
paratiftifhe Pietifterei oder in freimaureriſche Klubifterei zu 
verfallen. 

Der Schreiber diefer Zeilen wohnte felbft vor dritthalb 
Jahren einer allgemeinen Verfammlung aller Parifer Abthei⸗ 
ungen bei: Es war an einem Abend, gegen taufend oder 
zwölfhundert junger Leute, die zum Theil den erfien Familien 
Frankreichs angehörten, hatten ſich verfammelt, amd zwar in 
einem Lokal, wo zur Zeit ber-Mevolution die Jakobiner ihre 
dlutdürftigen Eonvente gehalten hatten. Und jept fanden ſich 
ihre Enkel: hier vereint, um mit Gebet und unter Unrufung 
des heiligen Bincentius von Paula zu beginnen. Der 
gegenwärtige Erzbifchof von Paris, damals noch Generalvi- 
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car, ſtand in Mitten diefer, fo wunderbar umgewandelten Ju⸗ 
gend und hielt eine Unrede an fie. Dann wurde ein allge 
meiner Bericht über den Beftand der Geſellſchaft abgelefen:: 
über die Unterflügungen, die fie an Kleidern, Geld und Le- 
bensmitteln ausgetheilt, über den Fortgang der Belehrungen, 
über die von ihr umterhaltenen Waifenktinder, endlich über ihre 
eigene Ausbreitung in der Hauptftadt und in den Provinzen, 
und ihr Eindringen in die verfchiedenen Klaffen der Gefell- 
fhaft. Schon damals waren einige Militärs für fie gewon⸗ 
nen worden, und das gab ihnen Hoffnung, auch ins Herz 
ber Armee zu dringen. In der Normalfchule, wo die Pro⸗ 
fefforen für die höhern Lehranftalten Frankreichs gebildet 
werben, hatte fie bereits eine eigene Abtheilung gewonnen, 
die fich feitdem noch über Erwartung vermehrt hat. Eine 
Sache von höchſter Wichtigkeit. Endlich, nachdem das allge- 
meine Almofen gefammelt war, umd ein Furzes lateiniſches 
Gebet wieder den Beſchluß gemacht hatte, ging alles ruhig 
auseinander. Der Charakter der Verſammlung war ernft, aber 
ohne Uffertation und Kopfhängerei, wovon fi der Echreis 
ber auch noch bei einer anderen Gelegenheit überzeugte, als 
er nämlich einer Abendunterhaltung beimohnte, wobei AUnftand 
und ungenirte Heiterkeit berrfchte. 

Mit.jedem Jahr bat feitdem die Verbindung fich weiter 
ausgebreitet, und in dem Sommer des gegenwärtigen Jahres 
baben eine Anzahl junger, in Rom Iebender Franzoſen fe 
auch dorthin verpflanzt, fo daß wohl jeber über ihren Firchlis 
hen Charakter beruhigt feyn Eann. In dem Maaße ſich 
aber ihre Mitglieder mehrten, ift auch ihre Thaͤtigkeit eine 
vielfeitigere geworden. Ein Beginnen jedoch, was von dem 
beilfamften Einfluß für ‚die Zukunft ſeyn kann, fcheint ung 
ihre ganz neuerlichſt beabfichtigte Theilnahme an dem Schick⸗ 
fale der verlaffenen Lehrjungen in ben Fabriken. Indem wir 
und vorbehalten, auch künftig noch, in der Abſicht, Nacheife⸗ 
rung zu erwecken, Mittheilungen über dieſe Verbindung un⸗ 
ſeren Leſern zu machen, ſchließen wir für dießmal mit einem 


= wie das Mittelalter feinem Induſtrieweſen eine religiöfe Ver: 


—⸗ 


— 


‚müht, ihre Fabriken unter den Schub der Mitglieder der Verbindung 
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Yuffage, welchen eine in veligiöfen Geifte wohlredigirte Frans 
zoͤſiſche Zeitſchrift, die Union Catholique, in’ einer ihrer leg: 
ten Nummern über den erwähnten Plan veröffentlicht hat. 


Vorher fey es uns nur erlaubt, unfere Lefer ‘an jene Aufſaͤhe 


in diefen Blättern zu erinneren, welche die Verfaſſung des 
Drdens der Humiliaten befpradhen, und: worin gezeigt wird, 


foffung zu geben verftand. Wir laffen nun ‚die Union reden: 
„Mehrere Fabrikherren Haben fih, aus mancherlei Gründen, be 





des heil. Vincentind v. Paula zu flelen. Wir begrüßen diefe erfreu 
liche Erfheinung. In der That können die Kabrikherren wichts zwed: 
mäßigeres thun, als ihre jüngern Arbeiter der Obforge barmherziger 
und gänzlich uneigennügiger Männer anzuvertrauen, aus denen diele | 
Geſellſchaft beſteht. Undererfeits auch willen wir kein Unternehmen, 
welches für den Zweck, den fi diefe fromme Verbindung geftelit hat, 


:fo geeignet wäre, als die Umwandlung des Fabriklebens, wobei nit | 


den Lehrlingen der- Anfang zu machen ift“, 

„Die Chefs der Kabrifen find gewöhnlich durch die vielen Sorgen 
einer Fabrike zu fehr in Anfpruch genommen, um ihr in der Weiſe vor: | 
ftehen- zu können, daß bei einer folchen Maſſe junger Leute alle Un: 


ordnungen vermieden würden. — Hat ein Arbeiter die ihm anvertrante 


Arbeit pünktlich verrichtet, hat er die Vorfchriften der Fabrik beobachtet, 
gewöhnlich Hat dann der Herr nichts zu thun, als ihn zu zahlen. — 
Aber es bedarf einer andern Fürſorge, die fo Häufig vernachläfligte 
häustiche Erziehung zu verbeffern, einen angefangenen Unterricht fortzu: 
ſehen, fchlechte Gewohnheiten abzufchaffen, und die jungen Leute, in 
einem Alter, wo alle gefährlichen Leidenfchaften gähren, zur Ausübung 
des Guten zu vermögen. Diefe Sorge für das fittlihe Betragen bil: 
bet die Aufgabe eines Mannes, fey er Priefter oder Laie, der den it: 
duftriellen Beftvebungen fremd ift, aber fo viel Kenntniß vom Fabrik: 
leben hat, damit er den Bedürfniffen der Fabrif mit der nothwendi- 
gen Borficht zu begegnen weiß, um feine Schüblinge vor dem, unfer 
den andern Arbeitern gewöhnlichen Verderben zu bewahren“. 

„Aus diefen kriftigen Gründen fordern wir die Fabrikherren auf, 
welche -an der fih allerwirts Fundgebenden Bewegung zum Beſſern 
theituehmen wollen, die Miitwirkung der Glieder der Verbindung des 
beit. Bincentins v. Paula, oder einer andern frommen Verbintung zu 
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hegehren, oder wo diefe fchon eingeführt ift, fle in ihrem löblichen Un: 
teruchmen zu unterflügen. — Indem wir diefe Zeilen fchreiben, haben 
wir einen Verſuch einer ſolchen Unftalt vor uns; der Kaufmann, wel: 
her die Mafchinen und das rohe Material dazu liefert, und dann den 
Arbeitslohn bezahlt, hat uns verfihert, daB er mit dem m Erfotg feis- 
nes Vertrages durchaus zufrieden ſey.“ 

„Die Intereſſen des Dandels find alſo vollkommen in diefer Ein: 
rihtung gefichert, und died war für und die Badinguug des Erfolgs; 
denn dad chriſtliche Werk, dem fih die Kinder des heit. Vincentius von 
Paula widmen, konnte nur dann den Grad der Entwicklung erreichen, 
welhen unſer gegenwärtiger, gefelfchaftlicher Iufland verlangt, wenn Die 
Saprifanten erkannt haben, daß es für Ne eine Quelle des Nußtzens 
und nicht des Schadens iſt.“ 

„Mit eben fo großer Freude haben wir einen, in feinen Geſchaften 
ſehr geſchickten Fabrikanten, der eine dieſer Fabriken, welche wir un— 
ter unſerer Leitung haben, bis in die kleinſten Details unterſuchte, ſa⸗ 
gen hören: bei dieſen Vorſſchtsmaaßregeln, die ich hier bemerke, wer⸗ 
den die Heinen Verumtrenungen, wovon wir fo off dad Opfer find, un⸗ 
möglih, und ich erkläre. Ihnen, daß ich in meinen Rechnungen dieſen 
Verluſt zu 12 Fr. per Stück anſchlage.“ 

„Kann man alſo dem Fabrikanten einen Gewinn von 2 Fr, per 
Stück gewähren, dazıı no‘, daß die Infubordinationsfehler hinweg: - 
falten, und alle Elemente von Verbindungen unter den Arbeitern us 
terdrücke werden, fo ift zu hoffen, daß eine gute Anzahl ſich finden 
wird, die und erlaubt, ihre Lehrlinge zu moralifiren, und den Leben, 
weiche der Unglaube uud die Ansgelaffenheit der arbeitenden Klaſſe erz 
jengen, zu ſteuern.“ 

„Nach tem Eifer zu urtheilen, mit dem fich ſchon mehrere Haudels⸗ 
fente bemüht haben, unferem Vorhaben beizutreten, glauben wir ung 
verpflichtet, unfere Mitbrüder und Jeden, der ſich die Ausführung gı- 
fer Werke angelegen ſeyn läßt, anfzufprdern, ſich mie Eifer der Aus: 
führung diefed Werkes anzunehmen. Es gibt keinen Katholiken, der 
nicht im Stande wäre, eine Anzahl von acht oder zehn ſolcher jimgen 
Lehrlinge anzunehmen, wenn er nur einigermaaßen unterrichtet ir und 
etwas Vermoͤgen und freie Zeit befibt.““ 

„Es genügt, einen chrifffichen nnd einigermaßen verftändigen Ar: 
beiter zu finden, den er an ihre Spibe ftellt, anf daß die Vorſchriften 
beachtet werden, und er eine fortwährende Aufſicht über fie führt. Der 


Vorftand wird feine Schützlinge befuchen, ‚wann ed ihm gefällt, und 
X. 36 
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nah dem Berichte des Anſſehers die guten oder fchlechten Noten in 
fein Buch eintragen”, 

„Einige Preiſe von geringem Werthe, weiche alle Vierteljahre mit 
einer gewiſſen Seierlichkeit vertheitt werden, halten den Wetteifer wach. 
Der Chef der Fabrik wird über die Dauer und Bedingungen der Ar: 
beit entſcheiden; ed darf der gewöhnliche Gebrauch in nichts geändert 
werden; nur ald Vermittler kann man zwiichen den Deren und die Ar— 
beiter treten. Diefes Amt der Güte und Kiebe ift ſchon an ſich ein 
berriihes Werk; e8 gibt keine Streitigkeiten mehr zwifchen den Arbei: 
tern uud dem Herren, keinen Zwiſt über den Preis der Arbeit, die 
Vermittlung eines durchaus partheitofen Mannes verhindert alle Col: 
liſion“. 

„Die Jntereſſen des Fabrikanten find gehörig geſichert, ebenſo die 
Wahrung der Jutereſſen der Arbeiter, Wir ordnen alles, was zu 
Streitigkeiten führen könnte, und dieß gefchieht auf ganz einfache Weife“. 

„Die erfte Folge unferer Stellung ift, daß wir die Kaflierer unferer 
jungen Arbeiter werden. — Wir empfangen den Lohn ihrer Arbeit ans 
den Händen des Fabrifanten, jeder Arbeiter ift Inhaber eines Bader, 
worin wir dag, was wie für ihm emprangen, als fein Haben, und 
feine täglichen Ausgaben als fein Solten eintragen. Er kann fo je: 
den Angenblid den Stand feiner Kaffe ſelbſt einfehen, er erhätt, was 
ihm zükömmt, wir ertheilen ihm den nöthigen Rath‘. 

„Man weiß, daß der Urme, welcher häufig auf Credit kauft, alle 
über den Werth zahlt, der Eredit des Vorſtandes kömmt feinem Schütz 
finge zu Hilfe. Wir machen ihnen Eleine Vorſchüſſe, wodurd ihnen 
der Baarankauf zu Gute kömmt. Die empfinden fie wohl und fallen 
Zutrauen zu unferer väterlichen Vermittlung, und weil durch dieſes 
fehr einfahe Verfahren weder Verfhiwendung noch imnöthige Ausgaben 
aufkommen, vermehrt fi ihre Erfparniß, und fie erhalten zugleich Un: 
terricht in der Oekonomie. Unfere Verordnung unterfagt den Gebrauch 
des Tabaks uud. der ſtarken Getränke; diefe zwei Artikel find der Ver: 
derb al? unferer Sabrifarbeiter, fast deffen geben wir ihnen Fleiſch, 
‚Gemüße, und eine Portion Yepfelwein, oder Wein mit Wafler gemifct. 
Durch, die allgemeine Küche erhäft eine Anzahl von 12 bis 15 junger 
Leute, eine gute und gefunde Nahrung, mit einer Erfparnig von 40 
von 100. Die jungen Leute, die noch nicht in den Fabriken zugelaflen 
find, und die wir in unferer Obhut erhalten, unterwerfen ſich ohne 
Widerftand diefen Bedingungen. Wielleicht werden fie bei zunehmen: 
dem Wer, wo die Leidenfchaften wachen, ihre Gefinnungen ändern; 
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fofften wir fie auch verlaffen, fo wird doc etwas von der Erziehung, 
die fie während diefer Jahre unter unferer Obforge nnd unferen Au⸗ 
gen erhalten, bleiben“. 

„Einige uuferer Scyüplinge, denen wir zu ihrer nothwenbigen Eins, 
richtung Vorſchüſſe machten, haben diefe während fünf oder ſechs Mos 
naten abgezahlt, und ſich noch einige Francs erfpart. Sie begreifen 
recht wohl ihren eigenen Vortheil, denn von Fremden gefragt, wie fie 
aus unferee Abhängigkeit entlommen könnten, antiworteten fie: dieß 
gefhieht an dem Tage, two unjere Wohlthäter uns fortſchicken“. 

„Allen wohlchätigen Leuten, die den Vorzug des geiftlichen Almo⸗ 
fend über das materielle zu ſchätzen willen, wiederholen wir es: betre: 
tet mit Entfchloffenheit diefe Bahn, nicht alle Armen find fo undank⸗ 
bar, ald man glaubt. Wenn die Religion diefe Seelen erleuchtet hat, 
die man durch das Elend erniedrigt glaubte, fo erfcheinen edle Gefinz 
nungen, und die größere Zahl wird eurer Sorgfalt entfprechen*“. 

„Die Fürforge für die Fabrikfehrlinge iſt alfo jetzt das Nüßplichſte, 
das Vortrefflichfte aller guten Werke; fie wird reich an Srüchten für 
die Verbefferung der menfchlichen Sefelfchaft feyn, wovon jeder das Be: 
dürfniß fühlt, die fich aber nicht von ferbft ergeben kann“. 

„Wenn durch den Chef der Fabrik die Verwendung der Zeit für die 
Woche geregelt ift, fo fol diefes für den Sonntag durch den Vorſtand 
gefhehen. Kein Katholik wird in WVerlegenheit über deffen Beſtim—⸗ 
mung feyn. Wir empfehlen ihnen ne allein, fich nicht damit zu bee 
gnügen, daß man die Beiwohnung am Gottesdienft und am chriſtlichen 
Unterricht verlangt; man muß auch unter der Anteitung des Vorſtan⸗ 
des und der Genehmigung des Aufſehers Spiele und Erholungen an⸗ 
ordnen“. 

„Ein Einwurf bleibt uns nur noch zu befeitigen abrig, welcher uns 
auf folgende Art von Fabrikanten gemacht wurde: wir find bereit, Ihre 
Ordnung in unſern Fabriken einzuführen, nur befürchten wir, daß fie, 
fie eine zu klöſterliche Geſtalt annimmı“, | 


Nachſchrift. 

Der voranſtehende Aufſatz über die Verbindung des heil, 
Dincentius von Paula befand ſich ſchon unter der Preffe, 
als fein Verfaſſer, durch ein glüdliches Zufammentreffen, eine 
dufhrift aus Paris von einem jener jungen Leute erhielt,. 
die an der Spite der ganzen Gefellfchaft fichen; zugleich 
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tbeilte derfelbe ihm auch den in diefem Augenblick erfchienenen 
allgemeinen Rechenſchaftsbericht über Urfprung, - Fortgang und 
Beftand der ganzen Geſellſchaft mit: Societe de Saint Vin- 
cent de Paul. Rapport general depnis Vorigme de la So- 
ciete, Paris au secretariat de la Societe. Place de lV’Estrade 
11, 1842. Wir werden daher aus diefen Mittheilungen, was 
uns dießmal nicht mehr geftattet war, zur Ergänzung unjerer 
eigenen Darftellung, das Weſentlichſte bei nächfter Gelege 
beit nachtragen. .- 


XL. 
Heliquien von Möhler. 


Das Zurüdtreten des Orients und das Vortreten 


des germanischen Occidents in der Geſchichte. 


Vorwort. 


Dieſe Blätter waren fo glücklich, in vorhergehenden Baͤn⸗ 
den den Leſern einige Spenden aus dem geiſtigen Nachlaſſe 
ihres dahingeſchiedenen Freundes darbieten zu können. Durch 
die Güte eines feiner fo zahlreichen Schüler und Zuhörer find 
fie auch jeht in den Stand geieht, den früheren Reliquien 
eine neue anzureiben. j 

Wie wir nicht zweifeln, fo werden Alle, und namentlid 
die, welche ihn gekannt, aud in diefen wenigen Blättern das 
Wehen feines edlen Geiſtes empfinden. Wie er im Leben voll 


jartfinniger Schonung und Milde, vol anſpruchsloſer Be 


fiheidenheit und wohlmollender Güte, ſich die Herzen zu ge: 
winnen wußte, fo fpiegelte ſich auch fein moralifcher Charal: 
ter in: feinem wiffenfchaftlihen Wirken ab; frei von Eigen: 


dünkel und jener Herzenekälte einer eitlen Wiffenfchaft, glühte 
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er in reiner, fanfter Begeiſterung, und die Ruhe und har⸗ 
moniſche Klarheit feines Weſens blieb ihm auch in der Weile 
treu, wie fein gemüthvolles, finnendes Auge das bewegte Le⸗ 
ben der Geſchichte und ihre bunten, den Sinn fo leicht ver: 
wirrenden und berückenden Erſcheinungen auffaßte. Von nie 
ruhendem Fleiße, und mit einem eindringenden, in der Maſſe 
des Einzelnen nie das Ganze aus dem Auge verlierenden 
Geifte begabt, tänfchte er ſich doch in feiner Demuth und Des 
fheidenheit nicht über die Mangelhaftigkeit und Beſchraͤnktheit 
alles menſchlichen Wiſſens. Jede einſeitige Uebertreibung, jede 
leidenſchaftliche Anfeindung verlehte ihn wie ein Mißton, je⸗ 
des Verdienſt wünſchte er anerkannt, jedem brachte er mit 
heilerem Blicke und gerührtem Herzen feinen Dank dar. Dieß 
ſein Bild wird, wie wir glauben, den Leſern auch aus den 
folgenden Blättern entgegentreten, und es freut und. daß ber 
fanfte Mund, der zu frühe verftummt ift, gerade jett wieder 
fih öffnet, wo das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Echüler und Freunde ihm gründen will, ſich 
feiner Vollendung genaht ift, und wo der Tag, der dem An- 
denken aller Verftorbenen geweiht ift, fie daran erinnern wird, 
daß fie für alles Echöne und Herrliche, was ſich an feine 
Srinnerung Tnüpft, feiner Seele in dem Gebete dankbarer 
Andacht gedenken mögen. 

Das zweite Zeitalter der Kirchengefchichte haben wir mit 
der heutigen Vorlefung zu beginnen. Bevor ich aber diefe 
Sefhichte, die uns jetzk zu erzählen benorheht, wirklich ans 
hebe, muß ich einen Rückblick und einen Vorblick thun. Es 
it Ihnen noch erinnerlich, wie ich die ganze Kirchengefchichte 
in drei Zeitalter eingetheilt habe. Das erfte Zeitalter ums 
faßte die Geſchichte der hriftfichen Kicche im Umfange ber 
griechifchen und römifchen Bildung; das zweite Zeitalter die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche unter germanifcher Bildung; 
das dritte Zeitalter die Geſchichte der chriſtlichen Kirche unter 
einer Verſchmelzung griechiſch⸗roͤmiſcher und germaniſcher Bil⸗ 








>— — 
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dung. Das erſte Zeitalter, welches wir bereits zurückgelegt 
haben, erftredt fich bie gegen Ende des fiebenten und den 
Anfang des achten Jahrhunderte. 

Nun aber werden wohl Manche es fehr auffallend fir: 
den, daß wir ſogleich Begebenheiten zu erzählen haben, bi 
im vierten und fünften, zum Theil fogar fchon im dritten 
Jahrhunderte fidy ereigneten, während wir doch im erſten 
Zeitalter ſchon die Geſchichte bie zum Ende des fiebenten und 
zum Unfang des achten Jahrhunderts fortzufegen beabfihtig 
ten. Woher aljo jegt auf einmal diefe rückgängige Bere 
gung? Hierüber muß ich mich denn wohl zuerft rechtfertigen. 

Einmal liegt es im Begriffe der hiſtoriſchen Diatheſte, 
d. h. der Fünftlerifchen Unordnung des Stoffes, daß Zufams 
mengehöriges auch zufammengeftellt, und fo behandelt wert, 
daher nicht jede Begebenheit, wenn ihr erſtes Anheben wahr: 
genommen wird, ſogleich dem Faden der Erzählung fich einmebt, 
fondern erſt dann, wenn fie zu einiger Größe, zu einer be 
deutungsvollen Erfcheinung berangereift ift, und in das Ge: 
biet der Geſchichte mehr oder weniger eingreift. Diefem Ge— 
fee der biftorifhen Diathefe zufolge, babe ich es vor: 
gezogen, von der Belehrung germanijcher Völfer, wenn fe 
fih glei ſchon im vierten, fünften und fecheten Jahrhun⸗ 
derte zugetragen, doch eben erft jegt zu ſprechen, damit alle 
Sleichartige beifammen ftehe, damit dag Eine auf das An: 
dere gehöriges Licht werfe, und fo der ganze Umfang der 
hieher gehörigen Erſcheinungen als ein Ganzes ſich heraus— 


ſtelle. — Dann ift hierüber auch das nody zu bemerfen. Es 


ift, freilich wahr, daß während der arianifhen Etreitigkeiten, 
und noch mehr unter der neftorianifch= monophpfirifchen, bie 
germanifchen Völferftämme in das römische RNeich einbraden, 
daffelbe allgemad) zertrummerten, und neue, chriftlihe Reiche 
auf den Trümmern erbauten. Uber gleich ale wäre gar 
nichts in der Welt vorgefallen, gleih als läge diefe in der 
tiefften Ruhe, führten die griechifchen und orientalifhen Di: 
ihöfe die angeknüpften Streitigkeiten fort; fie ließen ſich 
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irch jene äußere Ummälsung gar nicht außer Faffıing brins 
en, bis die ihnen gewordene Aufgabe entfchieden durcbges 
rbeitet war. Wie demnach diefe großen dogmatijchen Strei⸗ 
gfeiten ihren ungeftörten Fortgang hatten, ohne daß ſich Die 
ıbei .betbeiligten Biſchöfe um das befümmerten, was fich 
nweſtlich-römiſchen Reiche im Conflicte mit den nordijchen 
zarbaren ereignete; eben fo bfieben auch umgefehtt dieie. neu: 
eftifteten. Meiche unberührt von den dogmaätifchen. Etreitig- 
tten, melde die Griechen und Orientalen miteinander führ⸗ 
n, fie nahmen Feine Notiz davon; nur das Mefultat, nur 
as, was von den Biſchöfen befchlofien wurde, nahmen fie 
läubig an; fonft aber waren fie dabet nicht betheiligt. — 
Jier find es aljo zwei durchaus von einander geſchiedene Mai: 
n, die eben darum aud) am beften, weil eine Mafle auf 
te andere Licht wirft, abgefondert behandelt werden. 
Jetzt aljo beginnt für uns ein neues Zeitalter. Schon 
er Echauplag der Geſchichte ift verändert. Statt daß une 
18 jet vorzugsweife der Orient befchäftigte und Die. füdlich- 
ten Länder von Europa, ift es jeht der Dccident, und der Nor⸗ 
en Europas, der immer mehr in den Kreis hereingezogen wird. 
Iber nicht bloß andere Laͤndermaſſen find es, fondern auch 
jan, andere Völker, mit denen es jett die chriftliche Kirche 
orzugsweiſe zu thun hut. Und endlich, was die Hauptſache 
'ildet, auch in Bezug auf den eigentlihen Kern der Gefihichte, 
eigt fi von nun an, wenigftens auf lange Zeit bin, ein bes 
rächtlicher Unterjchied. Der Glaube und die Glaubenslehren 
varen ed, die vorzugsmeife dad Objekt jener Gtreitigfeiten 
jewefen find. Uber von nun an wird auf lange Jahre hin 
iber den Glauben nicht mehr geftritten, und eben darum 
zuch von der Kirche nichts mehr erklärt; denn der Glaube 
sedurfte jept Feiner DVertheidigung. Die Kirche hatte jetzt eine 
jeoße Maffe von Völkern in ihren Schooß aufzunehmen, die 
janz von unten herauf erft zu erziehen waren. Cie tritt 
zuch in dieſer Beziehung ale die Autorität auf, ale große 
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dung. Das erfte Zeitalter, welches wir bereits zurüdgelegt 
haben, erftredt fi bis gegen Ende des fiebenten und den 
Anfang des achten Jahrhunderts. | 

Nun aber werden wohl Manche e8 fehr auffallend fin: 
den, daß wir ſogleich Begebenheiten zu erzählen haben, die 
im vierten und fünften, zum Theil fogar ſchon im Dritten 
Jahrhunderte fi ereigneten, während wir doch im erften 
Zeitalter fhon die Geſchichte bis. zum Ende des fiebenten und 
zum Unfang des achten Jahrhunderts fortzufegen beabfichtig: 
ten. Woher aljo jegt auf einmal diefe rüdgängige Bewe⸗ 
gung? Hierüber muß ich mich denn wohl zuerft rechtfertigen. 

Einmal liegt es im Begriffe der biftorifhen Diatbefe, 
d. h. der Fünftlerifhen Unordnung des Ctoffes, daß Zufams 
mengehöriges auch zufammengeftellt, und fo behandelt werde, 
daher nicht jede Begebenheit, wenn ihr erfies Anheben wahr: 
genommen wird, fogleich dem Faden der Erzählung fidh einmebt, | 
fondern erfi dann, wenn fie zu einiger Größe, zu einer bee 
deutungsvollen Erfiheinung herangereift ift, und in das Ge 
biet der Sefchichte mehr oder weniger eingreift. Diefem Ge: 
fege der hiftorifhen Diathefe zufolge, habe ih es vor 
gezogen, yon der Belehrung germanifcher Völker, wenn fie 
fih gleih ſchon im vierten, fünften und fechesten Sahrhun 
derte zugetragen, doch eben erft jegt zu fpreden, damit alles 
Sleichartige beifammen ftehe, damit das Cine auf das Un: 
dere gehörige Licht werfe, und fo der ganze Umfang ber 
bieher gehörigen Erſcheinungen als ein Ganzes ſich beraus- 
stelle. — Dann ift hierüber auch das noch zu bemerfen. Es 
ift, freilich wahr, daß während der arianifhen Eitreitigleiten, 
und noch mehr unter der neſtorianiſch-monophyſitiſchen, die 
germanifchen Völkerſtämme in das römifche Deich einbracen, 
daffelbe allgemady zertrummerten, und neue, chriftliche Reiche 
auf den Trümmern erbauten. Über glei ald wäre gar 
nichts in der Welt vorgefallen-, gleih als läge diefe in der 
tiefften Ruhe, führten die griechifchen und orientalifchen Bis 
ihöfe die angeknüpften Etreitigkeiten fort; fie ließen fich 
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durch jene äußere Ummälsung gar nicht außer Fafıing brins 
gen, bi die ihnen gewordene Aufgabe entfchieden durchge: 
arbeitet war. Wie demnach diefe großen dogmatifchen Etreis 
tigkeiten ihren ungeftörten Fortgang hatten, ohne daß ſich Die 
dabei .beibeiligten Bifiböfe um das befümmerten, was ſich 
im weftlich=römifchen Reiche im Conflicte mit den nordischen 
Barbaren ereignete; eben fo blieben auch umgefehtt dieſe neu: 
geſtifteten Meiche unberührt von den dogmätifchen. Etreitig- 
keiten, weldye die Griechen und Drientalen miteinander führ⸗— 
ten, fie nahmen Feine Notiz davon; nur das Reſultat, nur 
das, was von den Biſchöfen befchlofien wurde, nahmen fie 
gläubig anz fonft aber waren fie dabei nicht betheiligt. — 
Hier find es aljo zwei durchaus von einander gefhiedene Maſ⸗ 
fen, die eben darum auch am beften, weil eine Mafle auf 
die andere Licht wirft, abgefondert behandelt werden. 

Jetzt aljo beginnt für und ein neues Zeitalter. Schon 
der Schauplatz der Gefchichte ift verändert. Statt daß uns 
bis jegt vorzugeweife der Orient befchäftigte und Die. füdlich- 
fien Länder von Europa, ift es jet der Deccident, und ber Nors 
den Suropas, der immer mehr in den Kreis hereingezogen wird; 
Aber nidyt bloß andere Ländermaſſen find es, fondern aud) 
ganz andere Völker, mit denen es jett Die chriftliche Kirche 
vorzugsmeife zu thun hat. Und endlich, was die Haupriſache 
bildet, auch in Bezug auf den eigentlichen Kern der Gefihichte, 
jeigt fi von nun an, wenigftens auf lange Zeit bin, ein bes 
trächtlicher Unterfchied. Der Glaube und die Glaubensfehren 
waren es, die vorzugsmeife dad Objekt jener Gtreitigfeiten 
gewefen find. Aber von nun an wird auf lange Jahre hin 
über den Glauben nicht mehr geftritten, und eben darım 
auch von der Kirche nichts mehr erklärt; denn der ©laube 
bedurfte jet keiner Vertheidigung. Die Kirche hatte jegt eine 
große Maffe von Völkern in ihren Schooß aufzunehmen, die 
ganz von unten herauf erſt zu erziehen waren. ie tritt 
auch in diefer Beziehung als die Autorität auf, als große 
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Boͤlkererzieherin; und darnm ift es jetzt vorzugsmeife die Hierar: 
hie, deren Geſchichte fo wichtig wird. 

Aber von ber orientalifchen Kirche müſſen wir Abfchied 
nehmen. Zwar werden wir fie nicht vergeflen; dod auf lange 
Zeit hin müffen wir, wie gefagt, uns von ihr fiheiden. Die 
Seitenblicke, weldhe von nun an auf Jahrhunderte hinaus 
der orientalifchen Kirche noch zumeilen ſich zukehren, find 
dazu größtentheileg gar nicht erfreuficher Art; fie find meis 
ſtens abftoßend ; im Ganzen aber ift wenig Bedeutſames von 
dort ber beizubringen. Von Tod und Erftarrung gibts Feine 
Geſchichte. Iſt dieß num aber gleichwohl der Fall, fo muß 
doch unfer Abſchied von dem Gebiete der chriftlichen Kirche, 
das wir eben verlaffen, ein ehrfurchtsvoller ſeyn. 

Erwähnen wir bloß nocd einmal, was wir bisher gefehen 
haben, fo müffen wir gewiß von der tiefften Verehrung und 
innigften Theilnahme erfüllt werden. Die Orienialen, bie 
Griechen und die alten Mömer waren es, weldhe das Evan: 
gelium freundlidy begrüßt und freudig aufgenommen haben; 
fie waren es, welche an dem Chriftenthum unter ben furdt: 
barften Verfolgungen feftgehalten; fie waren ed, die uns 
zahlloſe Martyrer gegeben haben, bei deren Aublick jet noch 
unfere Bruft ſich erhebt und mit neuer Liebe zu unferm hei: 
ligen Glauben erfüllt wird ; fie waren ed, welche das urfprünge 
liche Chriſtenthum gegen taufend Entftellungen vertheidigt, 
und dieß mit dem größten Scharfſinne und einer Hingebung, 
bie aller Nachahmung würdig iſt. Eie haben die hriftlichen 
Myſterien mit einem erhabenen Cult umgeben, der, wie fe 
fetbft, fo auch uns noch zur Andacht entflammt; und Alles, 
was Diefe ältere Kirche Herrlihes, Schönes und wahrhaft 
Ehriftlihes gefühlt, gedacht, gewollt, angeftrebt hat, das hat 
fie in zahlreihen Schriften fhön, liebend und geiftreich nie: 
dergelegt, für uns immer noch eine Zundgrube bes Herrlichſten 
und Echönften, was der chriftlihe Geiſt jemals hervorges 
bracht bat. | 

Unſer Abſchied wird alfo wohl ein ehrfurchtsvoller fepn 
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müffen, und Fein Frevler wird es wagen, weil jeht-[bie Ges 
fhichte einen andern Gang nimmt, gerade über den Boden 
und die Völker den Stab zu brechen, welche jet von ihrer 
biftorifchen Bedeutſamkeit hinabgefunfen find. 

Man hat fehr haufig den Grund der Erfcheinung, daß 
der Orient und die Griechen von nun an in den Hintergrund, 
ja oft in den Echatten, oder gar in tiefe Nacht zurüdtreten, 
darin gefncht, weil, wie man fagt, fo viele dogmatifche Etreis 
tigfeiten dort vorfommen, worin fid) die ganze griechiſche und 
orientalifhe Kirhe durch unnütze Grübelcien and thörichte 
Sopbiftereien verlor, und eben badurd ben Tebendigen Geift 
bed Chriſtenthums aufgegeben hat. Diejenigen, die diefe Spras 
he zur Erklärung jener Srfcheinung führen, gebören aber 
meiftentheile zu denen, welche gerade das eigenthümliche We⸗ 
fen des Chriſtenthums felbft unter die Grübeleien und Eos 
phiftereien zählen. Nach ihnen wäre das Chriſtenthum ſchon 
längft aus der Welt, und nicht bloß aus dem Orient, — «6 
wäre überall verſchwunden. Dann bedenken Forſcher dieſer 
Art Teineswegs, daß es doch eine große Liebe zu irgend eis 
nem Gegenſtande vorausfegt, wenn man fo für denfelben 
ftreitet und Tämpft, wie wir es eben bei den Drientalen und 
bet den Griechen antreffen; man fept feine geiftigen Kräfte, 
über die man verfügen kann, man feht. fein Leben für das 
ein, was einem hoch und theuer ift. Auch haben Leute die: 
fer Gefinnung gar Feine Ahnung von der Ungft, die die 
Bruft des Menſchen erfüllt, wenn ihm das Theuerſte anges 
griffen, wenn ihm der Glaube angefochten wird. Syn diefer 
Weiſe alfo wird nichts erklärt, nichts aufgefchloffen. Das 
freilich ift ins Auge zu faffen, daß der Sektengeift, der ſich 
im Orient und unter feinen Selten zeigte, vielfach lähmend 
und zerfiörend einwirkte; aber nicht, daß man diefem Sekten⸗ 
geift entgegentrat, und daß man das in feinem innerften We⸗ 
fen bedrohte Chriftenthum ihm gegenüber zu retten fuchte. 

Ferner hat man wohl gefagt, oder könnte man vielleicht 
fagen, daß der Occident befländig vorherrfihend praktifch in 
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feiner Richtung fich erwiefen habe, während der Drient vor 
herrſchend theoretiſch und. fpeculativ fich gezeigt habe, und 
daß es hieraus zu erklären ſey, weshalb wohl der chriftlice 
Occident die in. denfelben eigedrungenen Barbaren fid habe 
unterwerfen und ihnen das Chriftenthbum mittheilen können, 
mäbrend umgelehrt die Griechen, eben durch ihr vorherrſchend 
theoretifches Wefen, den in den Drient eindringenden Barba: 
ren, ben Muhammedanern, das Chriftenthum nicht haben by 
bringen können. 

So könnte man fagen; und id will nicht fäugnen, daß in 
diefer Betrachtungsweife viel wahres liegt. Aber unbedingt 
kann man es auch hiedurch nicht erflären, daß das Chriſten⸗ 
thum, überhaupt die chriſtliche Gefchidhte, vom Orient und 
von den Griechen fich zurüczieht und nun weiter oben in Eu: 
ropa ihren Haupiplah einimmt. Ä 

Eine dritte Erklaͤrungsart iſt diefe: Es findet eine 
febr große Verfchiedenheit ftatt zwifchen jenen in den chriſt⸗ 
lihen Decident einbrechenden germaniſchen Völker fi immen, 
und den in den chriftlihen Orient eindrirgenden Ara 
bern. Die Germanen, als fie ihre Wälder verließen und | 
dem Süden zueilten, hatten Feine andere Abſicht, Feinen an: 
dern Wunfch, als ein fruchtbares Land zu erobern, in wel 
chem fie behaglicher, bequemer, irdiſch⸗ſchöner leben konnten. 
Als Polptheiften waren fie an- fi) ſchon geneigt, Die Meligion 
jener Völker anzunehmen, zu melden fie jetzt einmanderten; 
denn die Heiden hatten unter andern auch den Grundfag, daß 
die Sdtter dem Boden, oder der Boden beftimmten Göttern 
angehöre; wie man daher den Boden verläßt, fo kann man 
auch die Götter diefes Bodens verlaffen. Die germanifcen 
Stämme waren Daher gleich geneigt, als fie dem Süden zu: 
wanderten, das Chriftentbum aufzunehmen. — Ganz andere 
war ed bei den Arabern; unter biefen war eben erft eine 
ungeheuere religiöfe Bewegung vor fih gegangen. ie but: 
ten in diefer Bewegung den Polptheismus erft verlaffen und 
fih dem Monorheismus. zugewende. Mit fanatifcher Wurh 
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verließen fie die Graͤnzen von Arabien, ftürmten über die ih⸗ 
nen nahegelegenen Länder her, um aud) diefen ihre neu ers 
worbene Religion mitzutheilen. Die Araber alfo fncten, 
als fie Die Gränzen ihrer Heimath verließen, nicht neue Läns 
der, in welchen fie bequem leben möchten; fie verließen ihre 
Heimath, um ihren eigenen Glauben andern Völkern auf: 
judringen, and, wo es nothwendig, fogar mit dem Echwerte. 


Hiegegen aber fpricht die Erfcheinung, daß, fowie von der 
orientalifchen Rirche die erften Germanen befehrt wurden, eben: 
fo auch in der vecidentalifchen Kirche ein fehr ſchönes, viel ums 
faffendes Land auf Jahrhunderte hin von den Arabern in Befig 
genommen wurde, das Land- nämlich, welches wir jegt unter 
Portugal und Epanien zufammenfaffen. Wir Fünnen daher 
wohl fagen, die Germanen würden audy unter den Orienta⸗ 
len GChriften geworden ſeyn, und die Dccidentafen Fünnten 
den Muhammedanern gegenüber gleichfalls befiegt und unter: 
gegangen fepn. Alſo auch dadurch wird nichts erklärt, oder 
nur fehr wenig. 


Endlih drängt fih auch wieder die deutfche Selbſtge⸗ 
nügſamkeit hervor. Schon öfter nämlich ift die Behauptung 
vorgebradht worden, daß es eben die vorzügliche, herrliche 
deutfche Nation gewefen fey, die dem Ghriftenthume fo wuns 
derbar entgegeneilte, während es die gemeine arabifche Natur 
gemwefen, die daffelbe von fich abgeftoßen. Dem Chriſten⸗ 
thume aber, welches alle Völker in fich aufnehmen well, tft 
ein folder Particularismus ganz fremd; und was vom Eins 
zelnen gilt: „Kein Verdienft von deiner Seite, daß du Chrift 
biſt“! das gilt auch von ganzen Nationen. Die Araber find 
ein vorzüglicher Etamm, fo gut, wie die Germanen, und fie 
haben es nachmals dadurch bewiefen, daß fie es in den Wii: 
fenfchaften und in mandemKünften fehr weit brachten. Eino 
fie nachher wieder in’s Stocken gerathen und der Erflarrung 
anheimgefallen, fo liegt die Urſache darin, daß fie einem- end- 
lichen, befchränkten Geift geglaubt haben, wie Mahommed war, 
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während: das Chriſtenthum eine unenblihe Bildungsfähigkeit 
den Gläubigen mittheilte, weil ber Etifter des Chriftenthums 
Gottmenſch if. Nicht in-der Vortrefflichkeit der deutfchen Nas 
tur alfo, fondern in der göttlihen Natur des Chriſtenthums 
liegt es, wenn wir anders ‚befchaffen find, als die Drientalen. 


Wie baben wir uns denn nun biefe Erſcheinung zu er⸗ 
Hären, daß jetzt der Orient zurücktritt und der Occident fo 
in's Licht geftelt wird? 


Vor allem muß ich bemerken, daß, je mehr ich bie Ge 
fhichte und den Gang: der Schidfale der Völker betrachte, 
befto mehr es ſich mir aufbrängt, daß auch die hiftorifche Er: 
Härbarfeit ihre Gränzgen habe. Wie man in allen Wiſſen⸗ 
(haften auf Gränzen flößt, auf Unerflärbares, fo ift es auch 
auf dem Gebiete der Gefchichte der Fall. Erſt wenn bie 
ganze Gefchichte des Menſchengeſchlechtes vor unfern Augen 
ftehen wird, dann werden wir über Erfcheinungen fo großer 
Wichtigkeit gehörigen Aufichluß geben können. Gerade, was 
der Apoſtel Paulus fagt im Briefe an die Romer, nachdem 
er fi darüber erklärt hat, wie es denn komme, daß fo viele 
Heiden in die chriftliche Kirche eintreten, die Juden aber das 
Chriftentbum von. ſich ftoßen, das doch aus ihrer Mitte her: 
vorgegangen ift, das müffen wir am Ende auch fagen: O 
ber Tiefe, o des Reichthums der göttlichen Weisheit und Er: 
fenntniß! wie unerforfchlich find Deine Nathfchlüffe! wie un: 
ausfpürbar Deine Wege! — Einiges indeß vermögen wir viel: 
leicht doc nicht ohne Wahrheit, oder, um befcheiden zu ſeyn, 
nicht. ohne Wahrfcheinlichkeit zu fagen: Folgendes fcheint eine 
Haupturfahe, warum es den germanifchen Völkern nicht ges 
lungen ift, zur felbigen Zeit auch das oftrömifche Katferthum 
zu zerflören, als es ihnen gelungen — war, das weſtroͤmiſche 
aufzulöfen. 

Der römifhe Staat war an fid ein heidniſches Product. 
Er war aber doppelt heidniſch dadurch, daß er eine Univer⸗ 
ſal⸗Monarchie ward, alle Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
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Volkerſtämme zerſtörend, und eben dadurch eine falfche- Unis 
verfalität anftrebend. Der chriftlichen Kirche konnte es im 
diefem heidnifhen Gebäude niemals recht wohl fepn. Es ift 
Ihnen noch erinnerlih, auf welche große Schwierigkeiten die 
Hriftliche Kirche ſelbſt da noch fließ, ale die Kaiſer bereits 
längft Chriften geworden waren; wie fie ſich gar nicht frei in 
ihrem Kreiſe bewegen. durfte, und wie eine Menge von Stö— 
rungen eintraten, durch welche es jeden Augenblic ſchien, als 
müßte fie die alerwefentlichjten Bedingungen ihrer eigenen 
Griftenz aufgeben, um eine Echeineriftenz foriheißen zu kön⸗ 
nen. Im Decident aber, wo das römifche Reich jehr bald 
zerflört wurde, erhoben fich neue chriſtliche Reiche. Diefe bil- 
deten fich eben ganz aus dem Chriſtenthume heraus. Alles 
wurde demnach in ihnen vom Beifte des Ehriſtenthums durch⸗ 
webt, daher hier auch in Bezug auf Staat und Staatsver⸗ 
foffung und Gefeggebung Alles dem Chriſtenthume conformer 
wurde; während im alten römifchen Staatsgebaͤude gar nichts 
Bedeutendes abgeändert werden lonnte, wenn es nicht ſelbſ 
zerſtört werden ſollte. 

Dann aber iſt es noch ein anderer Umſtand, auf den 
ich im vorhinein ſchon aufmerkſam gemacht habe: Das Gel: 
tenwefen nämlich, welches von einzelnen Perfonen ausgegan⸗ 
gen, und andere Firchentrennende Ereigniſſe im Drient haben 
diefe traurige Lage über denfelben gebraht. Wir werden 
bierisber in den einzelnen Vorträgen den gehörigen Aufſchluß 
geben. Um nicht vorzugreifen, gehe ich Daher jegt in dieſen 
Gegenſtand nicht weiter ein. — Auf jeden Fall liegt nun 
das Factum vor und: durch die göttliche Vorſehung und 
Gnade find zunachft die germanifchen Stämme berufen wor: 
den, die Träger des Chriſtenthums in der Kirche, und fonad) 
der chriſtlichen Gefchichte zu werden. Von nun an aber ſoll⸗ 
ten auch die Eitten, es ſollten Künfte und Wiffenfhaften, 
es follte Ulles neu werden, und zwar aus dem Chriſtenthume, 
aus dem chriſtlichen Geiſte heraus, was alles auf römiſch⸗ 
griechiſchem und orientaliſchem Boden nicht mehr möglich ges 
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wefen wäre. Alles war da zu confiftent geworden, als daß 
ed noch anders hätte gebildet werden können. 


Don dieſem Geftchtpunfte aus wird es uns nicht unbe 
greiflih, fondern wir können ung am Ende fogar mit der 
Erſcheinung in's Reine bringen, daß von den germanifchen 
Völkern alle alte Bildung zerftört wurde, daß Ulles, was 
die Kunſt und Wiffenfchaft in den alten Zeiten hervorgebracht, 
in Edutt geworfen ward, und daß Jahrhunderte Darüber 
binweggingen, ebe man die geretteten Trümmer nur auch wie: 
der des Anſehens würdigte. 


Hätten die germanifchen Völker, Heiden, ale fie in's 
römifhe Reich eintraten, af das verführerifche heidniſche 
Wefen vor Augen behalten, hätten fie es liebgewonnen: fie 
- hätten niemals vollkommene Chriften werden können; fie wären 
immer wieder ‚von einer Seite in's Heidenthum zurückgezo⸗ 
gen worden. Eo aber geſchah es, daß alles dad, mas die 
Alten, was das griechifche und römifche Heidenthum Großes 
und Erhabenes, obgleich meiftentheile immer Heidniſches, ber: 
vorgebraht — daß fie dieß vor ihren eigenen Augen verbar: 
gen, gleichfam aus Inſtinkt von fich entfernten, um von dem⸗ 
felben nicht verführt zu werden. Erſt wenn der chriftliche 
Geiſt ſich erſtarkt haben würde, wenn ein feſtes, gediegenes, 
eigentliches chriftliches Leben fich gebildet haben würbe : dann 
follte das Alte wieder aus dem Schutte hervorgefudht werden, 
und wenn Gott es wollte, auch zum Beſten der Menſchen 
wieder verwendet werden. 


Co ftand denn am Ende audy no das oftrömifche Neid), 
freilich wie eine Mumie, bis ins fünfzehnte Jahrhundert hin: 
ein in der Gefchichte da, und bewahrte eine Fülle alter, koſt⸗ 
barer Schäße in fich, welche es fodann den germanifchen Völ⸗ 
fern, nachdem diefe veif geworben, überreichte. 


Nach diefem Müdbli und Vorblid, nach diefer Orien⸗ 
tirung überhaupt, wollen wir alfo nun zur Gefchichte des 
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Einzelnen ung wenden, indem wir mit ben frübeften Bekeh⸗ 
rungen germaniſcher Volkoſtaͤmme zur chriſtlichen Kirche be⸗ 
ginnen, und dieſe zunäͤchſt fortſehen bis auf Gregor VII. 


XLI. 
Pro memoria für den allgemeinen Randtag 
in Berlin. 


Zu denjenigen Segenftänden, melde des Könige von 
Preußen Megierung den AUusfchußdeputirten aller Provinzial: 
landtage In Berlin vorlegen wird, gehört, laut den darüber 
ergangenen DVeröffentlihungen, unter andern auch der Vor: 
ſchlag der Zinsgarantirung für ein Capital von 55 Millionen 
Ihafer zur Erbauung eines großen Eiſenbahnnetzes, welches 


1 


die getrennten Provinzen der preußiſchen Monarchie inniger = 


verbinden fol. 


Wir können der Abſicht der preußifchen Megierung, die 
hierin dem großartigen Vorgange Defterreihe folgt, und ein 
Unternehmen in Vorſchlag bringt, welches für Deutſchland 
nützlich und ehrenvoll zu werden verſpricht, nur unſern Bei—⸗ 
fall zollen und dabei den Wunſch nicht unterdrücken, daß 
dieſe außere Verbindung unſerer Länder der Vorbote einer 
innigeren, auf einem tieferen Grunde ruhenden, der Herzen 
unferer Volkoſtäͤnmme ſeyn möge. 


Allein auf der andern Seite ſcheint es uns ein Grund⸗ 
ſatz der bloßen Gerechtigkeit und Billigkeit, daß, wenn man 
neue, und zwar ſehr bedeutende Verbindlichkeiten eingehen will, 
zu einem Zwecke, der nicht durch eine unerbittliche Nothwendig⸗ 
keit geboten ift, daß man da feine Nechenbücher durchgehe, ob 
man feine früheren Werpflichtungen eingegangen babe, die 
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vorab ihre Srfüllung von unferem verpfändeten Worte vers 


— fangen. 


ul 


— 


Nun aber beſtehen bekanntlich ſolche Verpflichtungen von 
Seiten der preußiſchen Regierung in der That. Wir meinen 
nämlich die feierlich verheißene Dotirung der Bisthümer, wo: 
für die katholiſche Kirche ſogar, wie an einer anderen Stelle 
dieſer Blätter bereits in Erinnerung gebracht ward, die Etanie: 
waldungen als Hppothefe erhielt. Die preußiſche Krone hat 
Mittel gefunden, in Gemeinfhaft mit der englifchen, ein pro: 
teftanstifches Bisthum von Serufalem, wozu fie Feine Ver: 
pflichtung hatte, zu bdotiven, fie kann alfo unmöglich die Bil: 
ligeit verfennen, die in diefer Erinnerung liegt; befonders,. 
da die von ihr feierlicht verfprochene Dotation nur eine Ent: 
fhädigung. für fo Vieles ift, das aus dem Beſitze der katho⸗ 
lifchen Kirche in den ihrigen überging. 

Dürfen wir daher mit Eicherbeit von dem Gerechtigkeitege: 
fühle Friedrich Wilhelms IV. die Zuftimmung biezu erwarten: 
fo ſehen wir es anderer Ceits als eine heilige Pflicht der zu Ber: 
lin verfammelten Eatholifchen Abgeordneten an, die gerechten 
Anſprüche ihrer Kirche bei diefer Gelegenheit vorher geltend 
zu machen, ehe fie ihre Einwilligung zu der neuen Garantie 
ertheilen, und wir hoffen, daß fie bei ihren Collegen der an: 
deren Eonfejfionen hierin nur Unierftügung finden werden, 
indem es diefen ſicherlich nicht entgehen kann, daß nichts fo 
fehr die verfchiedenen Genoſſen eines Bundes einet, ale wenn 
man gegenfeitig jeine Verpflichtungen heilig. achtet und er: 
füllt; dieß fcheint ung ein befferes, die Herzen umfchlingen: 
des Band zu ſeyn, als alle Eifenbahnen der Welt. 

Den katholiſchen Deputirten, die, der. Zufammenfehung der 
Monarchie gemäß, auf diefem allgemeinen Landtage nothwen⸗ 
dig der Zahl nach in der Minorität find, kann die Geltend: 
machung diefer ihrer fo gerechien Forderung zugleich auch ale 
ein Probirftein dienen, was fie von dem Gerechtigkeitoſinne. 
allgemeiner Landſtände in Zukunft hoffen dürfen. Bei einer 
Sache, die ſo einfach iſt, die ſo klar auf der Hand liegt, be⸗ 
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darf es, wie uns bedünft, Feiner meitlänfigen Auseinander⸗ 
fegung; mer Sinn für Gerechtigkeit und den Willen hat, auf 
ihre Stimme zu hören, dem wird diefe einfache Erinnerung 
genügen; wo aber beides fehlt, da helfen alle Worte nichte. 





XLII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg zur Ergänzung der Eenſuren. 


Es iſt Ihnen bekannt, welche Streitkräfte von den Gegnern der 
katholiſchen Sache in den Kampf geführt, und wie der Standpunkt der 
Frage durch Umreden, durch Umdeuten und durch eine ganze Reihe von 
künſtlichen Bewegungen fo völlig verrückt wurde, daß nahezu die Katho- 
lifen al& der angreifende und ſchuldige Theil erichienen, und daß im 
beiten Falle Nichts, als der Mangel einer Ansfcheidung der Rechte 
des Kirchenrarhes und Ordinariats zugegeben und beffagt wurde, Der 
nen erfchienenen Schrift: „Genfuren über die Abweifung des 
Bifhofs von Rottenburg durh Die würtentbergifcde 
Ubgeordnetenfanmer Schaffhanfen 1842“, gebührt das 
Verdienſt, dem Thatbeſtand in klarer und grüudlicher Darſtellung wie— 
der zu ſeinem Recht verholfen zu haben. Es dürfte bei dem ſteigenden 
Jutereſſe, welches das deutſche Publicum an dieſer Anzelegenheit nimmt, 
mit Recht erwartet werden, daß die Schrift in weitern Kreiſen ihre 
Leſer findet, weshalb wir ung einfach darauf beſchränken, die Puukte 
zu bezeichnen, in denen die Cenſuren mit Grund einer Ergänzung 
zu unterliegen fcheinen. 

Dahin rechnen wir vor Allem die unbeachtet gelaffenen Verhand: 
lungen über die Preffe, in denen die Regierungscomiffäre (Hr. v. Schlayer 
©. 515 der actenmäßigen Darftelung der Verhandlungen der Kanımer 
der Abgeordneten) wiederhoft die Behauptung aufſtellten, daß in Be: 
ziehung anf die Ausübung der Genfur in Sachen, welche die Eonfef: 
ſions-Verhältniſſe betreffen, die ſtrengſte Unpartheitichkeit geübt werde, 
während gerade jeht, gleich als könnte das bisherige Syſtem nicht 
anders vercheidigt werden, die Angriffe auf die Kathofifen in Volks— 
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ſchriften und Zeitungen fo zahlreich find, daß ter bekannte proteflantic 
ſche Hurter in feinem neueften Werke: ‚die Befeindung der Eathotifchen 
Kirche in der Edweiz‘“ S. 76 fagt: — „wie bie Preßfreiheit nicht allein 
in der Schweiz, fondern auch in andern Ländern gemeint, in Anwendung 
gebracht und gehandhabt wird, namentlich in einem gewiflen füddent: 
fhen Etaat, wo man in diefer Beziehung mit den radicalen Schweizer 
regiernngen zu wetteiiern ſcheint. Dort befteht die ſchrankenloſeſte 
Genfurfreiheit für das Gehäffigfte, was gegen die Fatholifche Kirche 
nur immer gefchrieben werden kann, und der drückendſte Cenſurzwang 
über Altes, was eine Vertheidigung derfelben fich erlaubt, zulegtt bios 
Thatſachen mitcheilen will n. f. f.“ Man denke fih nur das Eine, 
Daß in Würtemberg bei einer Fluth von proteflantifchen Zeithlättern 
die Gründung auch nur eines einzigen Eatholifchen fehlechthin unterfagt 
iſt, und die Fatholifchen aus andern Bundesflaaten nur unter einer 
Recenſur, die nach Belieben ganz zurückbehält, oder ausreißt, oder ver: 
ftümmelt, zugelaflen find, und urtheile dann über jene Behauptungen. 
Es zeigt von eigenthümlichem Befhinadfiun, wenn in Wiürtemberg in | 
jüngfter Seit auch das Feld der Bilder bearbeitet wird, und wenn in 
den anfehntichften Buchhandfungen Garricaturen ansgeftelit find, Vie 
3.2. ein Mädchen dem Teuſel beichten laſſen, oder das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche als eine Fnrie, die in der linken Hand einen 
Sclüffel, in der rechten ein Scepter hält uud auf dem Hanpfe eine 
Tiare trägt, mit langfliegenden Haaren, aufgefperrtem Rachen, wilt: 
biidenden Augen und einem Bauche, auf dem fich ein Kreup befinde, 
darftellen, wie fie auf die Perſon, weiche Deutſchland verſinnbildet, 
Blitze entfendet. 

Die Eenfuren mahen dem Sendfchreiben gegenüber ©. 159 
mit Recht die Bemerkung, daß man eine bloße Vermuthung nicht für 
eine unzweifelhafte Ihatfache ausgeben dürfe, und wir erkennen es 
auch vollkommen an, daß die würtembergifhe Regierung eine fürmlide 
Losreißung von Rom nicht im Mindeften bezwede. Aber es gibt noch 
ein Drittes, die Verbindung mit dem Oberhaupt der Kirche und mit dem 
allgemeinen Körper der Kirche kann fo befchränft und erfchwert fen, 
daß fie ſich einer factiſchen Trennung nähert. Bekannt ift, daß nah 
8. 5 der Fönigl. Verordnung v. 50. Sanıar 1850 Lang ©. 082 alle 
römifhen Erlaſſe vor ihrer Publication der Tantesherrlichen Genehmi: 
gung bedürfen, und daß $. 19 der genannten Verordnung alle übrigen 
Didcefan: Geiftlihen fih in allen Eirchlichen Angelegenheiten nur al 
ipren Bifhof zu wenden haben, was dem fländifhen Ausſchnß Verau⸗ 
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laſſung gab, unter'm 10. Jannar 18553 den königl. geheimen Math um 
die an die Stände dahin abzugebende Erklärung anzugehen, daß es 
nicht die Abficht der Regierung gewefen fey, den katholiſchen Laien dag 
Recht zu entziehen, ſich in den dazıı geeigneten Fällen in der Inſtan⸗ 
jenfolge an den Erzbifchof und fogar an das allgemeine Oberhaupt der 
Kirche befchwerend zu wenden (f. Rechenichaftsberiht S. 378 bie 
380), worauf indeflen Keine Reſolution erfolgte. Mag man au bei 
der Beurtheilung ſolcher Verhaͤltniſſe gewiflen Zeitrichtungen huldigen, 
ſoviel ſollte doch die Unbefangenheit zugeſtehen, daß es niemals im 
Rechte des Staats gelegen ſeyn könne, auch ſolche Bullen, welche rein 
doctrinelle Beſtimmungen enthalten, einer formlichen Genehmigung zu 
unterwerfen, weil ein folches Recht mit einem Richteramt über die Fa: 
tholifche Lehre identiſch ift, und weil es wefentlich auf der Vorausferung 
ruht, als 0b Beſtimmungen des Oberhauptes der katholiſchen Kirche 
heutzutage dem Intereſſe eines einzelnen Staates zumider Taufen könn⸗ 
ten, während doch die Verträglichkeit des rönifchen Katholicismus mit 
dem Staatswohl unter alien Zonen und Regierungen feit 18 Jahrhun—⸗ 
derten nachgewiefen ift, und die fog. Liberalen es ihm eben zum Vor: 
warf machen, daß er fich flets und unbedingt auf Seite des Confervas 
tiomus und Monarchismus ftelle. Eben fo follte es die dentfche Red: 
lichkeit nicht in Abrede fellen, daß, wenn das Oberhaupt der Eatholis 
fen Kirche nicht mehr als oberfte und letzte Inſtanz, an die man ſich 
in alfen Eirchlichen Fällen recurrivend wenden Fünne, betrachtet werden 
darf, der Begriff der katholiſchen Kirche, im Biſchof fih erfchöpfend, 
mit dem einer Landes- oder Staatskirche ganz zufammenfällt. Des⸗ 
halb kann auch der Gemeinderath und Buͤrgerausſchuß zu Pfärrich in 
feinee Petition (f. actenmäßige Darftellung S. 166) fagen, daß die 
Kathotiten feit Sahrzehnten von dem Oberhaupt ihrer Kirche nichts 
mehr erfahren haben, und nur ans den Zeitungen willen, daß der 
Papft noch exiſtire, als ob fie nicht mehr zur allgemeinen Tathorifchen 
Kirche gehörten; und deshalb darf fih die Echmähfucht erfühnen, in 
die Öffentlichen Blätter die Erklärung niederzulegen, daß die Kathofis 
Im (f. Schwäbhifchen Merkur 1842 Nro. 177 Beilage) wie blinds 
Hänbige Schafe einem verftedten Leithammel folgen, 
md daß fih der Papſt (f. Bote von Aalen 1839 Nro. 8, ©, 5% 
eine Banditengarde halte, und daß fi an ihn, als die Peters: 
glode, der Srünfpan und aller AbfhanmdesXebens anfehe. — 
Dir fagten, die Commimication mit der übrigen Kirche überhaupt Fönne 
10 gehemmt feyn, daß fie ſich einer factifchen Trennung nähere, Yu 
37 
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die vom Erzbischof ausgehenden Anordnungen und Kreisfchreiben unter 
liegen, wie $. 4 der Pragmatik beftimmt, der Genehmigung des Staa: 





tes. „Bisher, fagte dießfalls Longner in feiner Darfteflung der 


Nechtsverhältniffe der Bifchdfe in der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz ©. 146, iſt mir von einer befondern Amtsthätig: 
feit des Erzbiſchofs als ſolcher gar nichts befaunt“. Es läßt fich nicht 
leicht annehmen, daß es die bisherigen Erzbiſchöfe an folcher fehlen 
ließen, wenn fie einer freien" Ausübung derfelben verjichert geweſen 
wären; und wir haben zu diefem Schluffe auch defhalb Grund, weil 
die Katholiken Würtembergg nicht einmal von dem Abſterben ihres 
legten Erzbifhofs und von der Wahl ihres neuen irgend eine andere, 
als Zeitungsmittheilungen erhielten. Wie in Würtemberg Die Nerbin: 


dung mit der übrigen Kirche und mit der Betheiligung an den Schick- 


faten derfelben angefehen werde, beweifen auch die Verordnungen, nah 
denen der Staat e8 3. DB. zu einem Viſitationspunkt macht, ob ud 
zu welchem Zwecke ein Geiſtlicher mit einem ansländifchen in Verbin: 
dung fiche (Erlaß v. 13. September 1817, 8. ©. 551), nach denen 
er jederzeit erforfcht, was für Echrifien die Geiftlichen leſen (16. Mär 
1815, $. 12, ©. 450), und welche Bücher fie in ihrer Privarbibtic: 
thef befigen (15. September 1817, ©. 553), und bei den LXefegefell: 


ſchaften der Geiſtlichen höchſtens ein Zehnttheil der jährlichen Einnah- 


men für Schriften, welche die Bekanntſchaft mit kirchlichen und politi: 
fen Zageneuigfeiten bezwecen, verwenden läßt (8. Oktober 1821, S. 
681)... Es beweifen dieß auch die Inquiſitionen und Bedrohungen, 
weiche einzelne Geiſtliche blos, weil fie „in ultramontaner MWeife fih 
über auswärtige Firchliche Angelegenheiten ausgefprochen“‘, „oder zum 
Theil in einzelnen Stellen ihrer Predigten die Neigung verrathen, 
auf bekannte Eirchlich = politifhe Ereigniffe und Verhältniſſe im Aus: 
ande auzufpielen‘‘, „oder fi als befondere Vorkämpfer in der Sache 
der beiden preußifchen Biſchöfe und in der Frage der gemifchten Ehen 
gezeigt“ zu beftehen haben (ſ. nene weitere Beiträge zu dem Verjah: 
ven der katholiſchen Oberkircheubehörden ©. 45 ff. und 59 ff.). Könn: 
tem wir es nur aufs Höchſte mißbilligen, wenn es in einem katholiſchen 
Staate den Proteftanten verweigert würde, an den Echleffalen ihrer 
Gtaubensbrüder in andern Ländern durch Nede und Echrift den innig: 
ften Antheit zu nehmen, fo nehmen wir diefe Mißbilligung für und 
noch mehr in Auſpruch, da die Fathotifche Kirche wefentlich anf der Einheit 
ihrer Glieder beruht, | 

Die Verhandlungen der Abgeorduetenkammer führten auch (ſ. 98. 
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Sisung ©. 17) zu Interpellationen über einen weltlichen katholiſchen 
Rath, der mit den Zitel Oberkirchenrach nach vernonmenem Gutach: 
ten des Biſchofs vom Landesherrn ernannt wird, einer jeden Ordina: 
riats- und Dontkapitelsfigung ohne Unterfchied beiznwohnen, und bei 
Gegenftänden vechtiiher Natur Gutachten zu flellen hat. Diefer Ge: 
geuſtand wurde natürlich von der zweiten Kanımer ald ganz nntergeords 
net behandelt, während.doch in ihm einer der wichtigften Belege, wie 
die katholiſchen Verhäteniffe behandelt werden, vorliegt. Man hätte 
denken follen, es hätte fih Niemand mit Grund der Frage entziehen 
können , wie es komme, daß der Staat ſelbſt jede Sitzung des Ordinas 
riatd überwacht, daß er in feinem Stellvertreter Berathungen beimohnt, 
die den Staat an fih oft nicht im Eutfernteften berühren, und ale 
Möglichkeiten erfchöpft, um jedem Fatholifchen Organe einen Denun: 
cianten beizugeben. Selbſt Mohl fagt in feinem Staatsreht Br. 2, 
§. 216: „Da alte bifchöflihen Verfügungen nur unter vorangegangener 
Staatserlaubniß bekannt gemacht und befolgt werden dürfen, fo if 
vielleicht diefe Stelle eines landesherrlichen Commiſſärs zur Beobad): 
fung des Ordinariatd weniger nothwendig‘. Uebrigens bemerkte fchon 
Freiherr von Hornftein, mie Rückſicht anf dieſe bifchöflihen Verfü— 
gungen, in feiner Motion vom 17. April 1850 mit unbeftreifbarem 
Rechte: „Aus dem Begriff des Oberauffichtsrechts und aus dem $. 71 
der V. U., wonach die Anordnungen in Betreff. der innern Ungele: 
genheiten, wozu die rein geiftlihen Gegenſtände hanptſächlich gehören, 
der verfaflungsmäßigen Autonomie einer jeden Kirche überlaflen blei⸗ 
ben, folgt nochwendig, daß der Staat nur die Cognition, ob Nichts 
zn feinem Nachtheile darin enthalten, aber dann, wo fo etwas darin 
niht gefunden wird, die Pflicht hat, die Promulgation nicht zu bin: 
dern oder zu verweigern. Cine Erklärung der Negierung erfolgte 
hieranf nicht, obwohl der ſtändiſche Ausfhuß, der unter Unterm fagte, 
der Staat könne den kirchl. Anordunngen die Staatsgenehmigung nicht 
wilfführtich verfagen, fondern nur, wenn Gründe des Öffentlichen Wohle 
dieß erfordern, zu einer folhen genng Veranlaffıng gab. Es leuchtet 
ein, daB ein abſolutes und unbedingtes Recht der Genehmigung den 
Verband des katholiſchen Volks mit feinem Biſchof im Grunde als ei: 
nen blos concedirten erfcheinen läßt, und Tebklih die Art und Weiſe 
diefed Verbandes, d. h. den Juhalt dev Dirtenbriefe normirt und dies 
tirt, weshalb es in der, von einem Mitglied des Ordinariats ausge⸗ 
gangenen Erwiederung auf das Sendfchreiben au das Eacholifche Kand- 
volk Würtembergs in den Kivcheublättern, Jahrgang 2, Bd. 1, S.59 ff. 
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heißt, daß das Ordinariat in der Lage ſich befinde, wenn es in feinen 


Gremio fertig fey, das Eloborat der Staatsbehörde vorzulegen, der 


nenen Einwendungen gewärtig zu feyn, und nicht felten fich entſchließen 


müffe, danı wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei nubedentenden 
Gegenftänden, fogar bei Entwürfen von Kirhengebeten, Anwen 
dung findee!! 

Die Cenſuren find ©. 21 der Anſicht, der Bifhof möge bie 


Aurficht, die ihm über die Schulen zuftehe, anf den Art. 78 des Schul: | 
gefebed vom 29. Sept. 1856 gründen: „Die Oberfhuibehörde “ft für 
die katholiſchen Schulen der katholiſche Kirchenrath, jedoch uubeichadet 


der bifhöflihen Befugniſſe binfichtlich des Religionsunterrichtes in den 


katholiſchen Schulen‘. Die Anfiht mag richtig fenn, fofern fie dem Bi: 
ſchof eine Berechtigung zu einem gewiflen Einfluß anf die Schuten dar: 
bietet. Mit diefer Berechtigung ift aber das kirchliche Intereſſe weit: 


aus nicht gewahrt. Der Artikel beſchränkt tie Einwirkung des Bi: 
ſchofs ausdrücklich anf den Religionsunterricht, nud auch in diefer Ric: 
tung flehen, wenn wir auch von dem ganz Unbeftimmten des zugeflan: 
denen Rechtes abfehen, Beſtimmungen entgegen, wie Art. 2: „der 


Religionsunterriche ift in allen Volksſchulen, ſow eit nicht in befon: 


dern Fälten die Oberſchulbehörde etwas Anderes anordnet, unter 
angemeffener Theilnahme der Schulichrer von dem Ortsgeiftlichen zn 
ertheiten‘‘. Der Bifchof Kann allerdings von den Schulinfpectoren Be: 
richte einfordern und MWeifungen an fie erlaffen, und die befannte Ge: 


fhäftsabtheilung war allerdings blos ein Entwurf. Aber Altes kommt 
doch daranf an, ob diefe Weifungen refpeckirt wurden, und ob der Ge: 
genftand des Entwurfes nicht bereits in's Leben überführt wurde. Wie | 


die Schulinfpectoren gegenwärtig geftellt find, müßte es ihr Erſtes 


ſeyn, die Maaßregeln des Ordinariats zur Kenntniß des Kirchenraths 


zu bringen, der nach dem bisherigen Syſteme ein ſolch directes Ein: 


greifen fchlechterdinge nicht geftatten könnte; und bekannt find die Pro: 


ceduren in Betreff der Einführung oder Abfchaffung von Katechismen 
(f. Beitrag zur Gefchichte der Kath. Kirche in Würt. S. ıı u. 22). 
Wenn ein untergeordneter proteftantifcher Beamter, ohne eine öffentli⸗ 
&e notorifhe Strafe zu beftehen, nad eigener Wittführ feine Häſcher 
auf ein Eatholifhes Glaubensbuch entfenden und es unter Schloß ımd 
Riegel ſetzen kann; wenn Schuliehrer, von Seite der Oberſchnlbehoͤrde, 
mit ihrer Unterfchrift verbindlich gemadht werden, den Gebrauch eines 
mißliebigen Katechismus von Seite des Religionslehrers nicht zw dul⸗ 
den; wenn die Einführung der Religionsbücher in den Strafanftalten 
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wohl der Genehmigung Ges proteflantifchen Geiſtlichen, aber nicht die 


Biſchofs unterliegt: da reichen entgegengefente Weifungen des Bischofs 


nicht mehr ang, da lann nur eine öffentliche Befchwerde und Bitte um 
Yenderung des widerrechtlihen Syſtems, das bei folchen notorifchen 
Sachen nicht blos dem Kirchenrath zur Laſt fällt, helfen. Indeſſen ift 
ed am Ende damit noch nicht gefchehen, daß der Bifchof blos den Re⸗ 
Kgionsunterricht in den Schulen zu leiten und zu überwachen hat. Die 
Retigiofität wird nicht Dadurch gewonnen, daß man in ein paar Fach: 
ſtunden in jeder Woche die verfchiedenen religiöfen Thatfachen und Be⸗ 
griffe beibringt; fie ift Endziel und letzter Zweck des Unterrichts. Da⸗ 
rum follte es dem Bifchof zum menigften nicht verwehrt ſeyn, Daß er 
von den Schulbüchern überhaupt Kenntniß nehme, und nicht bios, falls 
er. antireligidfe oder antifatholifhe Tendenzen oder Sätze in denfelben 
antrifft, die Befeitigung derfelben in Antrag bringe, ſondern auch fol: 
che Volksſchulbücher verlange, welche einen Eathutifchen Charakter an 
fih tragen, und eben fo, daß er die religiöſe Bildung der Zöglinge des 
Schulfehrerfeminare nach ihrem geſammten Umfange unter feine Leis 
tung nehme, (Shin folgt.) 





XLUT. 


Papft Gregor XVXI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitſch. | 


Dritte Betrahtung. 


Diefelbe Politit, welche, unter Androhung ihrer fchwerften 
Strafen, fih des gefammten Verfehres aller Katholiken, vom 
oberften Erzbifihof bis zum lehten Gläubigen, in jedem und 
allen Anliegen bemäcdhtigt hatte, fie ließ fich biemit noch nicht 
begnügen; ihr Abſehen war darauf gerichtet, den heiligen 
Stuhl gänzli den Augen des Fatholifchen Volkes zu entrü- 
fen, und den Papft, bis auf den Namen, in dem gefammten 
firchlidhen Leben vergeffen zu machen. 

Dieß, und Fein andrer, iſt ohne Zweifel der Grund ge- 
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weſen, warum Die Staatsgewalt in allen ihren Verfügungen, 
und wenn ſie auch das innerſte Heiligthum der katholiſchen 
Kirche betreffen, doch mit der größten, mit der aͤngſtlichſten 
Eorgfalt den Namen des Papfted verſchweigt; mag fie mın 
Drdonnanzgen erlaffen über die Erziehung der Getftlichen, über 
eine neue Kintheilung der Diözefen, über die Gewalt der 
Ordensobern, über Klofterzuct, über Aufhebung von hunder: 
ten von Klöftern, über Einziehung des gefammten Kirchengu: 
tee, über Ernennung neuer Bifchöfe, ja felbit über die Weile 
der Nusfpendung der Sacramente: der Name Gregors XVI. 
wird nie und nirgends genannt; nie und nirgends iſt aud 
nur mit einer einzigen Silbe angedeutet, daß man hierüber 
mit dem rechtmäßigen Obergaupt der katholiſchen Kirche ir: 
gend ein Uebereinfommen getroffen, fo zwar, daß man jahre: 
lang in Rußland ale Katholif leben Fönnte, ohne auch nur 
offizieller Weiſe zu wiffen, daß die Fatholifche Kirche in dem 
Papſt ihr Oberhaupt verehri. 

Nichte aber kann bezeichnender für das autofratifche Regi⸗ 
ment feyn, als die Ausdrücke überfichtlich vor Augen zu haben, 
in denen der Zar und feine Minifter in ihren Firchlichen Ordonnan: 
zen zu den Gläubigen der katholiſchen Kirche ſprechen, nachdem 
eben diefe fchismatifche Staatsgewalt feierlich gelobt hatte, ſich 
ihrer Eouveränitätsrechte gegem die Freiheit diefer Kirche nicht 
zu bedienen; man wird darin ftatt einer Berufung auf die 
rechtmäßige Firchliche Autorität und die Kanones, nur immer 
und immer wieder, nichts, ale den allerhöchſten Willen einer 
unumfchränften Gewalt, dag bon plaisir einer materiellen, 
. Fein Recht achtenden Uebermacht erkennen. Damit daher Nie 
mand im Zweifel fey, welch erniedrigendes Schickſal unferer 
harren würde, wenn das langfam und geräufchlos übergrei: 
fende Rußland, wie es bisher gethan, feine Eroberungen 
noch weiter nah Welten ausdehnen würde, oder menn es 
gar, nach den Plänen jenes belobten Pentarchiiten und Pa: 
negyriften, das Proteftorat über Deutfchland gewinnen follte, 
aus diefem Grunde wollen wir und bie Mühe nicht verdrie: 
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Ben laſſen, die von der päpftlihen Staatsfchrift hierüber mit- 
getheilten Documente der Meihe nach durchzugehen, und die 
Phrafeologie des antofratifchen Nechtes zur heilfamen Wars 
nung zufammen zu ftellen. 

Da heißt es fogleich in dem zweiten Document, worin 
der Kaifer die Errichtung eines Collegiums zur Leitung ber 
lichlichen Angelegenheiten der Unirten befiehlt, die ganze 
hierarchiſche Ordnung umftürgt und das Bisthum Luk aufhebt: 
Nous ordonnons, ce qui suit. 

In dem neunten Document, dem Ukaſe nämlih, ver 
die Abſetzung der Provinziale des Baſiliusordens becretirt, 
drückt der allerhöchſte Wille fih alfo aus: Par metre 
Ukase — les bases ont éêté fixeces par Wous et par un 
autre Ukase Nous avons ordonne — Nous avons de 
plus accorde — Nous avons autorise — maintenant 
Nous trouvons inutile de conserver plus longs-temps. 

Nur wenig wird das Thema in dem folgenden Document 
variirt, das die vorgeblich (das heißt nach ruſſiſch-ſchismati— 
ſchen, der Fatholifchen Kirche feindfeligen Begriffen) unnügen 
oder incomplet gewordenen Klöfter aufhebt: Sa Minjeste 
Imperiale a daigne ordonner — le ministere a 
eru necessaire — Sa Majeste Imperiale a trouve 
absolument necessaire de mettre un terme etc. etc. 

Im ftebzehnten Document tritt ung derfelbe antofratifche 
Geift im Inteinifchen Gewande entgegen, bier, wo die ftrengz, 
ften Strafen dem angedroht werden, der das thun würde, 
was man felbft an zwei Millionen unirter Griechen gethan, 
nämlich jemand von feinem Glauben abwendig machen, heißt 
es: Altissimeo decreto severe prohibitum sit. 

Das neunzehnte Document, die Taufe betreffend, variirt 
infoferu das Thema, als der Zar hinter der fehr heiligen Sy— 
node, deren Bekanntfchaft wir ſchon im vorhergehenden ges 
macht haben, erfcheint: Le tres-saint Synode — a arrdte, 
ce qui smit. 

Das unerhörte Verbot, unbelannten Perſonen die Sa⸗ 
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eramente zu fpenden (Docum. 22), hat für die beunruhigten 
Gewiſſen keinen andern Troft, als das nadte: conformement 
au decret de Sa Majeste Imperiale. Das fol: 
gende Document hebt das Patronatsrecht in den Kirchen oder 
Pfarreien des griechifch-unirten Ritus auf. Allein fragt 
man: kraft weldhen Rechtes, da ja der Status On» völker⸗ 
rechtlich garantirt it? Antwort: & stato rovranmente pre- 
scritto, daß heißt: fo ift es allerhöchfte Vorfchrift, fchmeigt 
und gehordht. Im einundvierzigften Document dagegen ha: 
ben wir einen fürftlichen Statthalter, der bie unirten Kirchen 
ruffifiziet. Fragen wir auch bier nach feiner Vollmacht, fo 
antwortet er: Le Prince Lieutenant a fait part de la 
velente suivante de Sa Majeste — il est ordonne. | 
er wollte biegegen noch eine Einwendung wagen? 
Während in den frühern Documenten jener unumfchränfte 

Wille zu feinen Unterthanen fpricht, wird er in dem fechs | 
undfünfzigften Documente dem Papft felbft in einer Weife no⸗ 
tificirt, wie die alten Tragiker von der erfernen Nothmentig: 
feit eines unmiderruflichen Schickſals ſprachen; es iſt Die Note, 
welche dem heiligen Vater die gewaltfame Wegfchleppung bes 
ehrwürbigen Biſchofs von Poblachien anzeigt; die gebraud: 
ten autokratifhen Ausdrüde find folgende: II est de toute 
impossibilite, qwil reste plus long-temps — en conse- 
quence Sa Majeste PEmpereur —a decide, que 
VEveque Gutkowsky serait irrevocablement &loigne de 
son diocese. In dem neunundfechzigften Document merden wir 
zur Abwechslung getröftet, daß die fragliche Ordonnanz nichts 
fey, als die Wiedererweckung einer, wie es fcheint, felig ent: 
fhlafenen: UUkase dont il est question n’est, que la re- 
mise en vigeir d’un ancien reglement. Nebenbei fey es 
gefagt, daß dieß nicht der einzige Kal ift, wo diefe Politil 
zu ihren neuen Gewaltsmaaßregeln auch alles, mas fie von 
Folter und Marterwerfzeugen in der Rüſtkammer abgekom: 
mener Gefete findet, auf die perfidefte Weife in Anwendung 
bringt, wie dieß der Fall war in Betreff jener Verfügung 
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der Kaiferin Katharina über die Erbauung Eatholifcher Rirs 
chen; allein biefür wird noch obenein unfer Dank in Anfpruch 
genommen; denn das dreiundfiebenzigfte Document fagt: Par 
un ordre supräöme 8, MI. PEmpereur a daigne en- 
joindre; jedoch derfelbe Ukas ift noch reich an andermweitigen 
Rechtsautoritäten, denn es folgen darin nad ber Meibe: 
L'Ukase du Senat dirigeant — L’avis du conseil de !’Em- 
pire — Les ukases supr&emes —l’ordre .supr&me, aussi que 
les instructions supplementaires — en outre les reglemens 
de Yannee 1835. Wo fo ehrwürdige Autoritäten fprechen, 
mas bedarf ed da zur Beruhigung eines Fatholifchen Gewifs 
fend auch noch der Erwähnung des Papftes; die Ukaſe wers 
den mit ihrer unabwendbaren Nothwendigkeit am jüngften 
Tage Alles gut machen. Die folgenden Documente fahren 
daher mit Recht in derfelben Weife fort; 73: Sa Majeste 
l’Empereur a daigne ordonner; 75: Par decision su- 
preme; das 77fte Document verbietet den Titel: „griechiſch⸗ 
unirte Kirche“, und beginnt: Le proconreur en chef du 
Saint Synode vient de me commiuniquer, ce qui suit; 
78: worin bie Gonfiscation gegeu jeden verordnet wird, der 
aus dem Schooß ber Staatskirche austritt, heißt es kurz: 
J’ai juge de statuer, ce qni suit, signe Nicolas. 

Es ift jedoch unter allen Documenten der Staatsſchrift 
feines, welches dad Gouvernement du bon plaisir mit fo 
nadten und unumwundenen Worter ausfpricht, die auch nicht 
die mindeſte Mißdeutung möglich machen, ale der Ukas (Do- 
cum. 82), welcder die willführlihe Einziehung des gefamms 
ten Kirchengutes aller Weftprovinzen des rufftfchen Meiches, 
das heißt Polens, verfügt; er beginnt, bierin ſich auf die 
Praxis feiner Vorgänger berufend: Poursuivant l’exemple 
de nos grands preddcesseurs, Nous avons trouve 
hen d’ordonner, que pour decharger le Clerge — des 
soins incompatibles avec leur etat ecclesiastique etc. Has 
ben mir diefen Rechtsgrund des „nous avons trouve bon“ 
verdaut, dann kann es ung keine Beichwerde machen, wenn es 
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in dem folgenden Document, hinfichtlich der Verwendung diefer 
alfo eingezogenen Kirchengüter wieder heißt: Nous ordonnons; 
denn an Ordonnanzen find wir gewöhnt, ‚noch weniger darf 
es und wundern, wenn wir fdhließlich in den letzten Docu: 
menten ſehen, wie derfelbe allmächtige Wille Euffragane und 
Bifchöfe gleich Generalen ernennt: Dei gratia Nicolaus Im- 
perator — nominamus etc. etc. 


Dieß ift Die Weife, wie man in dem Lande aller Reuſſen 
den geiftlichen Commandoftab führt, und wehe dem Rücken, der 
fich nicht ſchweigend und unterthänigft beugt. Allein jene in 
ihren Uebergriffen weiter und weiter vorfihreitende Politik 
Iteß es auch hiebei nicht bewenden; fie hatte wohl den Namen 
bes Papftes aus ihren eigenen Verfügungen vertilgt, es blieb 
ihr aber noch übrig, ihn auch aug den Kirchengebeten zu ver: 
bannen. Ihrem fehismatifchen Nationalgeifte war es ein Dorn 
im Auge, daß die unirte Kirche in ihren fogenannten Ekhte- 
nii, einer Art von Litaneien, vor dem Mamen des Kaiſers 
und.der Eaiferlichen Familie, Gottes Gnade für „den fehr 
heiligen Vater und allgemeinen Papft Gregor 
XVI. herabrief“. Die Negierung wußte es dahin zu brin 
gen, daß, auf den Vorfchlag des Oberprocurators ihrer Or: 
donnanzen, Hr. v. Bloudoff, eines -Schiematifers, das, 
von ihr, zur Leitung der unirten Kirche, beftellte Golleg in Et. 
Hetersburg fie deshalb um neue. liturgifche Bücher des reinen, 
von Fatholifchen Zufähen freien, orientalifhen, d. h. ruſſi⸗ 
fben Ritus anging. Die Regierung, diefer Bitte gewiß, 
hatte, „in weifer Vorausficht“, diefe Bücher ſchon in De: 
reitfchaft, und konnte daher ſogleich dem Begehren entfpre: 
een. Somit war der Papft auch hier beſeitigt. Allein Hr. 
v. Bloudoff wollte auch in den Kanon der Fatholifchen Meile 
deu Kaiſer und alle Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlicen 
Haufes namentkich einführen*), und das Collegium 


*) Siehe das Werk Persccution et soufßfranzes de lreglise Catho- 
lique en Russie ©. 44 ımd 196. 








Papft Gregor XVI. und Kaifer Nitolans. ‚589 


mußte fich glüͤcklich ſchaͤtzen, daß ſich der Selbſtbeherrſcher da⸗ 
mit begnügte, wenn biefe Gebete am Ende der Meſſe geſun⸗ 
gen wurden. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden dargethan, wie die 
Regierung darauf ausging, fpitematifch jede Epur einer Ein⸗ 
wirkung des heiligen Stuhles, bis auf den Namen, zu ver⸗ 
tilgen: ſo thäten wir ihr indeſſen unrecht, wenn wir nicht 
eines Falles gedächten, wo ſie ſich herabließ, die Intervention 
des heiligen Vaters in Anſpruch zu nehmen. Ja, es iſt 
wahr, ſie hat ihn in der That einmal aufgefordert, ſeine 
Stimme an ihre katholiſchen Unterthanen ergehen zu laſſen; 
aber welches war die Veranlaſſung? Es war bei Gelegen⸗ 
heit der polniſchen Revolution, als der Papſt ihr behülflich 
ſeyn ſollte, wie ſie ſich ausdrückte, die Revolution in den 
Gemüthern bis auf den letzten Keim zu erſticken. Da war 
freilich ihre Sprache eine andere; da war Feine Rede von: 
wir wollen, wir verordnen, wir befehlen, es muß 
ſo ſeyn, es iſt unwiderruflich, es bedünkt uns ſo 
gut; der Miniſter, Fürſt Gagarin, ſpricht vielmehr in ſeiner 
Note zum erſtenmal von einem moraliſchen Einfluß, ohne wel⸗ 
hen dieß Ziel nicht erreicht werden könne. „Gibt es aber“, 
führt er fort, „einen mächtigeren, als die Religion? Diefe 
göttlihe Quelle aller Güter und allen Troftes ift glücklicher⸗ 
weife nody von mächtiger Einwirkung in Polen. Das väs 
terlihe Herz feiner Heiligkeit wird dem Wunfche feiner 
Raiferlihen Majeftät um fo lieber entgegen kommen... Der 
heilige Vater wird fih gar leicht ‚überzeugen, daß er 
durch die den echten des Thrones gewährte Unterflügung 
zugleich auch die Intereſſen der Kirche. auf die wirkfamite 
Weiſe wahrt“. Die höfliche Note fchließt endlich damit, daß die 
Unterdrüdung des polnischen Aufftandes als ein unermeßliches 
Derdienft dargeftellt wird, das fih Rußland um Europa er= 
worben habe. 

Es ift bekannt, in welcher Weife der heilige Daten 
dem Wunſche des Kaifers entſprach, und wie er mit der 
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ganzen Kraft feines Anſehens die Katholiken des Kaiferrei: 
ches zum Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit ermahnte; 
es ift nicht minder befannt, mit welchen Ukaſen in den fol: 
genden Jahren der Eelbfiherrfcher aller Reuffen der Kirche 
und dem heiligen Stuhl, nachdem die Katholiken jener Etimme 
Folge geleiftet, gelohnt hat, und wie diefe Politik, die fih 
den Anfchein gibt, ale vertrete fie das Mecht der evolution 
gegenüber, diefelben Maaßregeln gegen die Kirche ergriff, 
wie die Jakobiner Portugals, Epaniens und der Schweiz; 
minder befannt dürfte es aber feyn, in welchem Lichte die hei: 

lige Synode der orthodoxen Staatelirche eine andere Mevolu: 
tion, eine frübere Empörung der ruflifchen Weftprovinzen gegen 
Polen, aus ber Zeit feiner Oberhoheit, darftellte. Hier, wo der 
Sal ein umgekehrter war, wo ruffifche Schismatiker gegen 
eine katholiſche Staatsgewalt rebellirten, heißt es in dem ge 
druchten Dianifeft, das die Epnode zur eier der Wieder: 
vereinigung im Sabre 1839 erließ: „Alle Klagen der Unter: 
drückten waren vergeblich; in ihrer Erbitterung befchloßen 
fie endlih, den auf eine fo unerträgliche Weife verletten 
Glauben ihrer Väter mit ihrer Bruft zu decken *). Wie 
würde der Zar es aber aufgenommen haben, hätte damals 
Gregor AVI. auf jenes Anſinnen ihm erwiedert: die Polen 
baben den auf unerträgliche Weife verlegten Glauben ihrer Vaͤ⸗ 
ter mit ihrer Bruft bedeckt! Allein von einem Hechteprin: 
zipe iſt bier Feine Rede, es ift diejelbe Politik des nackten 
Egoism, die, während fie in der Schweiz die Sache der Klö⸗ 
fler wider die Radicalen, im Namen des Confervativism, 
vertritt, die eigenen, ebenfo feierlich garantirten, in revolutio: 
närer Weife zerftört. Wer aber findet nicht hierin die volle 
Beitätigung bdeffen, was der Pentarchiſt, ale er Deutichland 
das ruffifche Protectorat anpries, von der ruffifchen Politik 
fagte: „das Petersburger Rabinet befipt Fein eigentliches Sy- 
steme immuable, es berücfichtigt Fein politifches Prinzip, 
geine hiftorifche Tradition, Feine Staatsverfaſſung; in diefer 
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Weiſe ftritt die ruffifhe Politik gegen die franzöfifche 
Revolution, und Fündete Ludwig XVIII. den Aufenthalt in 
Mietan auf, fo unterftügte fie die ſchwediſche Ihronfolge 
Karls XIII. und die norwegifche Demokratie gegen den⸗ 
felben König; fo berichtigten fich die Zufammenkunft in Er⸗ 
furt und der Vorſchlag, dem Herzog von Orleans ftatt 
Ludwigs XVIU. den franzöfifhen Xhron zuzufichern, 
fo die Unterſtützung der griechifchen Mevolution gegen den 
Sultan und des Sultans gegen die agp ptifch e Revolution«. 

Mit Freude kann es uns darum nur erfüllen, zu fehen, 
wie Deutfchland diefer Politif des gröbften, Fälteften Eigen 
nutzes gegenüber, — die im Frieden von Zilfit mit unferen Fein⸗ 
ben fi) in unfere Provinzen theilte, und die zur Zeit der 
Reftauration mit Frankreich um die Nheinprovinzen unters 
handelte — endlich eine feiner würdige Stellung einzunehmen 
beginnt; und mit vollem, lebendigen Dank erkennen wir es an, 
daß Preußen durch die Nichternenerung des Kartels auf die= 
fer ehrenvollen Bahn voranging, indem es nicht geftats 
tet, daß feine Unterthanen dieſer Politif als Fanghunde die: 
nen, die ihre Deferteure gegen zehn Thaler Fanggeld einlie- 
feren. Wenn die rufjifche Politif auch glaubt, ihre katholi—⸗ 
fhen Unterthanen wie rechtlofe Eflaven behandeln zu kön⸗ 
nen, fo wird fie jegt inne werden, daß die Fürften und Völ⸗ 
ker des vereinten Deutfchlande ihr gegenüber Recht und Ehre 
zu wahren Muth und Kraft haben, und daß die Achtung 
des echtes und der Ehre die erfle Bedingung ihrer Freund: 
ſchaft if. 


XLIV. 


Schreiben des Biſchofs von Chalons über die 
Rage der verbanuten Spanier. 


Bayern hat, mit dem größeren Theile des katholiſchen 
Deutſchlands, gemäß der Aufforderung des heiligen Vaters, 
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Gottes Barmherzigkeit für die bedrängte Kirche Epaniens 
angerufen; die Gnade König Ludwigs hat für die verbannt 
fpanifche Geiſtlichkeit eine Kollekte bewilligt; der König iſt 
großmüthig vorangegangen und ſein Volk ihm bereitwilligſt 
nachgefolgt; um aber unſern Leſern ein mitleiderweckendes 
Bild von der traurigen Lage ſo vieler Unglücklichen dieſes, | 
der Mevolution zur Beute gewordenen Volkes vor die Seele 
zu ftellen, theilen wir folgendes Schreiben eines franzöfifcen 
Biſchofs aus der Union Catholique mit. | 


„Wir haben in Ihrem trefflihen Journal einen Brief Des edlen 
und würdigen Vicomte de la Boullaye gelefen, welcher die dringenden | 
Bedüriniſſe unferer armen fpanifchen Gartliften Une wieder recht ver: 
gegenwärtigt hat, und für fie denjenigen Beifland verlangt, Den uan 
ihnen, wentigftens in der Eigenfhaft ald unglückliche Menſchen, fhul: 
dig if. Wäre es möglich, daß man fein Ohr dem Hülfernf von Leu: 
ten, die den Hungertod fterben, verfchließen könnte? dad geziemt weder 
dem Menſchen, noch dem Chriften, noch dem Franzofen! Oh, wen 
auch ich fagen wollte, was ich weiß, was ich gefehen und noch fehe! — 
verftimmelte, mit Wunden bedeckte Menſchen. Ach, es war ihr granfamer, 
niederrrächtiger Feind, der fein Vergnügen darin fand, fie alfo zu verſtum— 
meln; folche fah ich, denen kein Finger mehr blieb; die ohne Ausficht in 
diefem ſchrecklichen, ſchmerzhaften Zustande ihre Eriftenz fortfchteppen; die, 
wie ſchwer es fie auch ankömmt, oft gezwungen find, ihre Hand bitteud 
nah einem Stüd Brod auszuſtrecken, welches fie unter Thränen ver: 
ehren. Diefe Schilderung ift weder Erdichtung, noch Uebertreibung. 
Ju Chalons ift ein Hund mit ſolchen braven Lenfen augefüllt, man 
bedauert, daß es nicht mehr Raum bat, um alte darin aufnehmen au 
fönnen, die, in der Hoffnung eine Zuflucht zu finden, dahin kamen. Die 
ganze Stadt wird durch ihre Frömmigkeit, ihre Geduld; ihr einnehmen: 
des Mefen und ihren Lebenswandel erbaut. Was könnte man erft fa: 
gen, wollte man von dem Elende reden, in weiches fo viele ausgezeich⸗ 
nete, nah Frankreich geflüchtete Familien verfegt find. Die Wittwe 
und die Kinder eines fehr berühmten Generals fterben in Cahors fait 
vor Hunger; in Zoulonfe, in Pau, in Bordeanr find andere im glei: 
hen Elend. Man erhäft darüber Briefe, die voll der tranrigften Be: 
richte find; fie begehren Hilfe, aber die befchräntten Mittel reichen 
nicht hin, alles zu beftreicen. Vereinzelter guter Wille vermag hier 
nicht zu helfen, es bedarf einer allgemeinen Anregung, und nur Die 
von der Regierung unterftügte vereinze Barmherzigkeit kaun zu einem 
genügenten Refultat gelangen.‘ Wenn ich recht unterrichtet bin, fo find 
in unferen verfchiedenen Provinzen noch fünfzehn: bie fechszehntaufend 
ſolcher beklagenswerther Fremdlinge zerftreut. Wie leicht würde es fo 
- Manchem, der im Weberfluffe Tebt, und nicht zu wiſſen fcheint, das in 
feiner Nähe, ja oft vor feiner Thür, Menfchen den Hungertod fterben. 
Mir zerreißt diefer Gedanke das Derz, und ich vermag ihn nicht zu 
ertragen“. 
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XLV. 
Die neuere: Philofopbie, 
Ciebenter Artikel 


Der Verſuch, in die atheiftifchen und pantheiftifhen An⸗ 
fihten der Zeit chriſtliche Ideen einzuführen, verdient allers 
dings Anerkennung. Dagegen aber ift es wohl höchſte Pflicht 
jedes chriftlichen Denfers, die Wahrheiten des Glaubens, das 
höchſte der Menfchheit anvertraute Gut, vor Mißverftändniß 
und Entftelung zu bewahren Daß die Abhandlung eines 


berühmten Philofophen, über dag Wefen der menschlichen. 


Freiheit, gnoftifche Anſichten vorbringt, die den chrifllichen 
Ideen einen ganz andern Stun unterfchieben, glauben wir im 
legten Artikel bewiefen zu haben. Wie die erften gnoftifhen 
Spfteme, ale Iogifche Beweisführung verfchmähend, blos 
auf Intuitionen ſich beriefen, ſo auch hier, und wir werden 
Behauptungen rügen müſſen, die nicht bloß dem Glauben, 
ſondern auch dem logiſchen Denken ſelbſt widerſprechen. Die 
Gelegenheit, dies zu beweiſen, bietet die hegelſche Logik in 
reicher Fülle dar, wovon wir nächſtens zu ſprechen haben. 

Der Ausdruck und die Behauptung, den Anfang der 
Dinge in einen dunkeln Abgrund zu ſetzen, wie die ältern 
Gnoſtiker in ihrem Bythos, mag ale bildliher Ausdruck gel- 
ten, denn der Anfang der Dinge ift wahrhaft im Dunkel ver- 
hüllt. Aber fo ift nicht hier die Meinung; der dunkle Grund 
wird im heutigen, wie im alten Gnoſticismus bypoftafirt als 
das erfte Thätige, ald das primum movens, als actives 
Princip der Erzeugung Gottes und aller Dinge. Der dunkle 
rund iſt Gott felbft, fo wie Er war im Anfange; er ijt, 
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wie der Verfaffer fagt, „der uneigentlihe Gott“. Der 
eigentlihe Gott ift die freie, ſelbſtbewußte, die göttliche 
Intelligenz: das erſte Princip ift die noch bemußtlofe Natur 
Gottes. So wird Gott, der ewig Eeyende, wie alle endliche 
Exiſtenzen, einem Werden unterworfen; Er entwickelt fi; 
am Ende ift Er etwas anderes geworden, ale was Er an: 
fänglih war. Die Analogie diefer Meinung des Verfaſſers 
mit der im Syſtem des transcendentalen Idealismus gegebe- 
nen, von der Erzeugung des bemwußten Ichs aus den bemußt: 
Iofen Kräften der Natur fcheint uns unverkennbar. 

Der dunfle Grund, die bewußtlofe Natur in Gott, bat 
ihren eigenen Willen; der zweite ift der Wille des aus dem 
Grunde emanirten Gottes. „Hiernach gibt es zwei verfchie: 
dene Willen, den Willen der göttlichen Sntelligenz oder Liebe, 
und den Willen des Grundes, deren jeder für fich if“. 
Die legten Worte müffen beachtet werden. Iſt jeder der bei: 
den Willen für fich, fo find in Gott zwei Willen; ein erfter, 
bewußtlofer, ein göttlicher Inſtinkt, ein zweiter bewußter und 
freier Wille. Zwar find beide göttlicher Natur, und der in: 
finktive Wille dem freien untertban. Nun ift aber der Be 
griff des Willens der Begriff einer fich felbft beftimmenden 
Urfahe; und die Behauptung zweier verfchiedenen Willen in 
demfelben Eubjeft, deren jeder für fich wirkt, ift ein offen 
barer Widerfpruh. Wendet man etwa ein, daß die Kirche 
in Ehrifto zwei Willen anerkennt, einen göttlihen und .einen 
menfchlihen, fo folgen diefe aus der mpftifhen Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlichen und einer menfchlichen. Der 
Verfaſſer aber fept in dem einen göttlichen Wefen felbft zwei 
verfchiedene Willen, einen bewußtlofen und einen bemwußten, 
und erklärt den chriftlichen Begriff der Zulaffung ale ein | 
Sortwirken des Grundes des bewußtlofen göttlihen Willens, 
dem der bewußte göttliche Wille Feinen Eintrag thut. Der 
hriftliche Begriff der Zulaffung ift einfach und allgemein ver: 
ftändlih. Gott hat vernünftige, freie Wefen erfchaffen, und 
fährt fort, ihnen mit feiner freien Gnade beizuftehen, ohne 
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jedoch ihrer Freiheit Abbruch zu thun. Wie ein Freund ſei⸗ 
nem Freunde die Hand reicht, ohne fie ihm aufzudringen, 
fo audy läßt Gott dem Menfchen die Freiheit, feiner Gnade 
entgegenzumirfen. So der chriftlihe Begriff. Was für eine 
Idee kann man ſich aber von zwei Willen in demfelben Eub- 
jefte machen, von dem der eine den andern wirken läßt. Ein 
Wille, den ich ale von mir unabhängig wirken laffe, ift of: 
fenbar nicht mein Wille. Oder mwofern er mein Wille ift, fo 
wird er von mir beſtimmt, und von Zulaffung kann Feine 
Dede ſeyn. Von beiden alfo Eines: entweder iſt der Wille 
des Grundes der eigene göttliche Wille; dann aber ift, mas. 
wir Chriften Zulaffung nennen, ein göttlich Gewollted, oder 
der Wille des Grundes ift vom eigentlichen göttlihen Willen 
unabhängig; dann aber ift in Gott ein von Ihm unabhänz 
giges Subjekt, das feinen eigenen Willen bat, den Gott wal⸗ 
ten läßt. Nach der Theorie aber ift der dunkle, felbftwol: 
lende Grund die Geburtsftätte der göttlichen Intelligenz, und 
Gott wird als von einem hm fremdartigen, ungöttlichen 
Grunde als erzeugt und geboren geſetzt. Wie fehr eine folche. 
Theorie allen chriftlichen Begriffen wiberfpricht, bedarf Feiner 
Erwähnung. 

Aus dem dunklen, bemußtlofen Grunde urftändet alles 
nach dem Verfaſſer. Hinfichtlih der Entftehung tft zwiſchen 
Gott und der Welt vollkommene Parität. Wie Gott aus dem 
dunkeln Grunde geboren wird, fo auch alle endlichen Dinge 
und Wefen. Bon einer Echöpfung im chriftlichen Sinne ift 
fine Rede. Gott fprah: „Es werde Licht, und das Licht 
ward“; fo die heil. Urkunde, das Sprechen aber ift.der Act 
eines denfenden und mollenden Weſens. Dach der bier ge⸗ 
gebenen Gnoſis entfpringt das Licht aus der Finfterniß, und 
dabei bleibt die Behauptung ſtehen. Daß dem allmächtigen 
Werde nichts miderftehen Eönne, begreifen wir; wie aber, 
fragen wir, ift die Entftehung des Lichts aus der Finfterniß 
denfbar? Entweder war das Licht fhon in der Finfterniß 
denkbar; dann aber war Feine Finſterniß. Ober die Sins 
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flerniß erfüllte wahrhaft den Ubgrund; wie geſchah es dann, 


daß der dunkle Abgrund ein Licht erzeugte, das nicht in 


ihm war? 

Der Verfaffer bleibt aber bei dem erften bunklen Abgrund 
nicht fliehen; der erfte Abgrund erzeugt einen zweiten, nod 
finftrern: abyssus abyssum invocat. Vernehmen wir feine 
eigenen Worte: „Wie in ber anfänglichen Schöpfung, in 


der ſtufenweiſe geichehenden Entfaltung, melde nichts ande 
res als die Geburt des Lichtes ift, das finftere Princip zum 
Srunde kiegen mußte, damit das Licht aus ihm, als aus dem 


bloßen Möglichfenn, zum Wirklichſeyn erhoben werden Fonnte: 


ebenfo muß es einen andern Grund der Geburt des Geiftes, 


und daher ein jweites Princip der Finfterniß geben, 


welches zu jenem Princip fich verhält, wie der Geift zum 


Lichte”. Da das Licht nirgends herfommen Fann, als aus 
der Finſterniß, und da es zmei Lichter gibt: das fichtbare 
finnenfällige, und das unfichtbare geiftige, fo muß es aud) 
zwei Finfterniffe geben, die beiden ſchwarzen Mlütter der bei 
den weißen Kinder. Wie die Kinder, fo die Mütter: „Das 
zweite Princip der Finſterniß verhaͤlt ſich zum erften, wie der 
Seift zum Lichte“. Syn moralifcher Hinficht ift aber zwiſchen 
den beiden Finfterniffen ein großer Unterfchied; die erſte Fin: 
fterniß ift eine materielle, die zweite eine moralifche. „Das 
zweite finftere Princip ift der in der Schöpfung durch Erre 
gung des finftern Naturgrundes erwecte Geiſt des Böfen, 
welchem der Geiſt der Liebe feine Wirkfamkeit entgegenſetzt“. 

Meber die Idee des Böfen, als die in ber Ichheit acti- 
virte Eelbftfucht, wollen wir nicht mit dem Verfaffer rechten; 
fie ift, mie ung fcheint, eine ganz chriſtliche. Deſto bedeuten- 
dere Einwendungen haben wir gegen die Theorie ihrer Ent: 
ftehung zu machen, weil fie den chriftlichen Ideen gerade ent- 
gegengefept ift. Nach diefer ift die Entſtehung des Geiſtes Des 
Böſen, oder vielmehr des böfen Geiftes, der freie, bewußte 
Act des ©eiftes, der gegen Bott fich auflehnte. Nach dem 
Berfaffer aber ift die Entftehung des Boͤſen die nothmendige 
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Bedingung der Wirkfamkeit bes guten Geiſtes, der Liebe. 
„Es muß“, fagt er, „ein zweites Princip der Finſterniß ges 
ben“. Das Böfe aber, was nothwendig ıft, und dem Guten 
felbft zum Gegenftande feiner Wirkfamkfeit dient, verdient kei⸗ 
neswegs ein Böfes genannt zu werden. Nach chriftlichen Bes 
griffen ift das moralich Böfe ein Act der freien Willkühr, der 
von der Schöpfung unabhängig, und dem göttlihen Willen 
entgegengefeht iſt. Hier aber wird es vorgeftellt als „der in 
der Schöpfung durch Erregung des finftern Naturgrundes ers 
wedte Geiſt des Böſen“. Wer ift es denn, der den finftern 
Raturgrund, die Wiege der Gottheit felbft, zur Erzeugung 
des Geiftes des Böfen erregt? Die Erregung feht, als feine 
Bedingung, ein erregendes Princip, oder eine erregende Ur- 
ſache voraus; wo ift denn bier die causa mali. Liegt fie in. 
der Schöpfung felbft, fo kann fie nur vom Schöpfer kommen. 
Es iſt ein Gedanke, den wir nicht auszufprechen wagen wür⸗ 
den, wenn er nicht in den Worten des Verfaſſers zu liegen 
(dien. Bedarf Gott etwa das Böfe, damit feine Liebe wirt: 
fam werden könne; oder ift nicht die göttliche Liebe vielmehr 
auf das Gute gerichtet? Und wenn Er auch feine Liebe über 
die Böſen ausbreitet, fo gefchieht dieß, nach riftliben Bes 
griffen, um fie gut zu machen, fo daß die göttliche Liebe, in 
letter Snftanz, nur das Gute, und die Guten zum Gegen⸗ 
ftande ihrer Wirkfamfeit hat. Diefe Stelle bedarf mehr als 
irgend eine andere der eigenen Auslegung des Verfaſſers. 
„Die Selbfiheit hat in dem Böfen das Wort fich eigen 
gemacht, und erfcheint darum als ein höherer Grund der Zins 
fterniß“. Wie dies zu verftehen, ift ſchwer zu ſagen; was 
das für ein Wort ift, welches das Böſe fich aneignet, und 
das anfänglich nicht fein eigenes war, darüber müffen wir 
die Erklärung des Verfaſſers erwarten. Die Stelle erinnert 
an die manichäifchen Unfichten, wo gefagt wird, die Geifter 
der Finſterniß bemächtigten fi) des Lichtes jenes zur Wache 
der Welt hingeftellten Sohnes der Sophiä. Dem böfen Worte 
aber wird ein gutes entgegengefept, das zu dem Ende Pers 


598 Nenere Phitofophie. 


fönlichleit annimmt, denn fo heißt ed: „Deshalb muß dag im 
Segenfate mit dem Böfen in die Welt gefprochene Wort die 
Menfchheit oder Eelbftheit annehmen und perfönfich werden: 
dieß gefchteht allein durch die Offenbarung im beftimmteften 
Einne des Wortes“. Hier tritt aljo die Offenbarung zuerft 
ein, bisher war alles natürliche Entwickelung; es ift aber die 
Dffenbarung des Geiſtes. „Die Offenbarung des Geiftes ers 
folgt nun in den nämlichen Etufen, wie in der Natur die 
Manifeftation des Lichtes, und demnach ift auch für fie der 
böchfte Gipfel der Menfch, aber der urbildlihe und gött 
lihe Menfch, derjenige, der im Anfang bei Gott war, in 
weichem alfe andere Dinge, und das Menfchengefchlecht ſelbſt, 
gefchaffen find“. Diefer urbildliche Menfch it offenbar der 
Adam Kadmon der Kabbaliſten, dem dieſelben Attribute zus 

geſchrieben werden. | 

Mit der Offenbarung des Adam Kadmon beginnt die Ge: 

fohichtez denn „die Geburt des Geiftes iſt dag Meich der Ge 
fhichte, wie die Geburt des Lichtes das Meich der Natur; 
das eine ift des andern Gleichniß und Erklärung“. Und weil 
Alles in der Einheit ift, fo haben beide Welten, die finnlide 
und die geiftige, denfelben Keim ihrer Entftehung: „Daſſelbe 
Princip, welches bei der Echöpfung der finnenfäligen Welt 
ben Grund ausmachte, zeigt ſich in der Gefchichte als der 
Keim und Samen, aus bem eine höhere Welt entmidelt 
wird“. Es ift ein vegetativer Proceß, wie die Pflanze aus 
ihrem Keime und ihrer Wurzel, geht die finnliche und geiftige 
Welt aus dem Eamenforn der Einheit hervor, mit dem Unter: 
fohiede, daß der Baum Erde, Wafler, Luft und Licht: bedarf, 
das Samenkorn der Welt dagegen ift fich felbft alles, es iſt 
Eines und ift Allee. Der Keim oder Same eriftirt jedoch 
felöft nicht, er ift nur der nicht eriftirende Grund; denn, 
„wie jener. nur ewig Grund tft, obne felbft zu eriftt 
ven, fo kann auch das Böfe nie zur Verwirklichung gelan: 
gen, fondern dient blos ald Grund, damit aus ihm das Gute 
durch eigene Kraft fich herausbilde, und damit ein durch ſei⸗ 
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nen Grund von Gott Unabhängiges und Gefchiedenes in Gott 
ſey, worin diefer fich felbft habe und erkenne“. Alles geht 
aus feinem Gegentheil hervor: das Licht aus der Finfterniß, 
das Gute aus dem Böſen. Bott felbit bedarf eines von Ihm 
unabhängigen Grundes, um fidy felbft zu haben und zu ers 
fennen, wie das Sch eines Nicht= sche bedarf, um zum Des 
wußtfenn zu gelangen. 

Wir find nunmehr bie zum Anfangspunkt der Gefchichte 
vorgerüdt, und der Nerfaffer eröffnet uns einen DBli in 
die fo lange und fehnlichit erwartete Darftelung der Welt: 
alter. „Hiernach unterfcheiden fich auf folgende Weife die 
Hauptperioden oder die Weltalter im Meiche der Gefchichte. 
Anfangs blieb das Böfe im Grunde verborgen, und dem 
Zeitalter der Schuld und Sünde ging eine Zeit der Unfchuld 
oder der Bemwußtlofigfeit in Hinficht des Mioralifchen voran.” 
Das war eine fihöne Zeit, man mußte von Gott und der 
Welt nichts; man lebte nad) dem eigenen Belieben, und alles 
war fehr gut. „Der Geift der Liebe gab ſich noch nicht 
Fund“. „Gott aber empfand — damals fhon — den 
Willen des dunkeln Principe ale den Willen zu feiner eige- 
nen Offenbarung, und erkannte nach feiner Vorfehung, daß 
ein von ihm, als dem Geift, unabhängiger Grund feiner 
eigenen Eriftenz vorhanden feyn müſſe“. Gott entdedte alfo 
durch die fortgefegten Macdinationen des dunkeln Princips, 
die Ihm empfindlich und fühlbar wurden, daß ein von ihm 
unabhängiger Grund feiner Eriftenz vorhanden ſeyn müſſe, 
und wenn diefe Empfindungen ausgeblieben wären, fo ift 
wohl die Frage, ob Er vom dunfeln Grunde je etwas erfahren 
habe. Was that Er aber, ale Er fo vom dunfeln Princip 
empfindficd berührt wurde? Hat Er etwa demfelben Ruhe ges 
boten, um fih der gehabten Empfindung zu entledigen? Kei⸗ 
nesweged. „Er ließ denfelben in feiner Unabhängigkeit fort: 
wirken, oder mit andern Worten, Gott äußerte fih nur nad) 
feiner Natur, und nicht feinem Herzen oder feiner Liebe ge: 
mäß“. Gott ald Natur ift von Gott, als Geift und Herz 
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und Liebe unabhängig, und dieſe Natur hat ihre eigene 
Wirkungsweiſe. Gott ale Herz und Geiſt läßt nun Gott 
als Natur fortwirken, und was war die Folge davon? „Syn dem 
Grunde war das ganze göttlihe Weſen, nur nicht ale 
Einheit, enthalten, weshalb es nur einzelne göttlide 
Weſen ſeyn Fonnten, welche in diefen feinen Für: Eid: 
Mirken walteten«. Damals war Gott nicht als Einheit vors 
banden, fondern ala Vielheit. Es waren viele Götter ba, 
die Anzahl wird nicht angegeben, und wenn ein Gott allein 
im Stande ift, eine ganze Welt zu beglücen; wie viel mehr 
dann eine ganze Menge und Gefelfchaft von Göttern, die 
ohne Zweifel, als foldye, unter fich einig waren, Wir mwuns 
dern ums daher nicht, wenn der Verfaffer hinzufügt: „Auf 
folche Weiſe begann dag Reich der Gefchichte mit dem gol: 
denen Zeitalter, von welchem dem jetigen Menfchenges 
fihlechte nur in der Eage eine ſchwache Erinnerung geblieben 
ift, einem Zeitalter der feligen Unentfchiedenheit, da weder 
Gutes noch Böſes iſt“. Die Götter damaliger: Zeit waren 
nicht böfe, fie waren aber auch nicht gut, es war daher das 
goldene Zeitalter der feligen Unentfchiedenheit. Von dieſer 
Herrlichkeit ift uns aber nur.eine dunkle und beinahe eine ver: 
wifchte Erinnerung geblieben. 

„Hierauf folgte die Zeit der maltenden Götter 
und Heroen, und der Allmaht der Natur, in welcher der 
Grund zeigte, was er für fich vermochte“. Im goldenen Zeite 
alter walteten die Götter noch nicht, fie Tebten nur fo mite 
einander, wie die Kinder, in großer Eintraht und Freude. 
Uber das Kind wird größer, es erftarki zum Manne, und 
da fieht man wohl, was die Natur in ihm vermag. Cr hat 
Wehr und Waffe angelegt und ift ein Heros geworden, aber 
die Weisheit ift noch nicht in ihm; fie war in der Ziefe ger 
blieben. Denn fagt der Verfaffer: „damals Fam dem Men⸗ 
(hen der Verſtand und die Weisheit allein aus der Xiefe. 
Ungeſchlacht und roh ‚waren diefe Heroen, aber durd bie 
Macht von Orakeln, weldhe aus der Erde emporgeftiegen 
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waren, ward ihr Leben geleitet und gebildet“. Go ge⸗ 
ſchah es, „daß die göttlichen Kräfte des Grundes ſämmtlich 
auf der Erde berrfchten, und ale mächtige Fürften auf fichern 
Thronen faßen“, was heutiges Tages nicht der Fall ift. 
Die göttlihe Natur des Grundes zeigte fit) damals nicht 
blos in ihrer Stärke, fondern auch in ihrer Schönheit; denn 
„die Natur verberrlichte fi) auf das höchfte in der ſichtbaren 
Schönheit der Götter, und in dem Glanze der Künfte und 
Wiſſenſchaften“. Während diefer Periode war es, etwa am 
Ende derfelben, „wo das in dem Grunde waltende Princip 
als welteroberndes bervortrat, um fich Alles zu untermers 
fen, und ein feſtes und danerndes Weltreich zu gründen“. 
Denn es eriftirte damals fhon eine von den Göttern und 
Heroen unabhängige Welt, die, aller Vermuthung nad, auch 
aus dem dunklen Grunde, der magna mater rerum, aufge: 
fliegen war. 

Aber auf diefer Welt verändert fih Alles, und geht 
vom Beffern zum Schlimmern fort, wie es fhon Horaz und 
Dirgil bemerkt haben. „Denn einerfeits Eonnte das Weſen 
dee rundes für ſich allein die wahre und volllommene 
Einheit nicht erzeugen“. Nur eine Ausnahme findet hier 
ftatt, es ift die der göttlichen Einheit, von welder der 
Derfaffer ausdrücklich fagt: daß fie aus dem Grunde ers 
jeugt worden. Mach diefem aber ſcheint fi der Grund, in 
Bezug auf die, Einheit, erfchöpft zu haben; und er Fann von 
nun an nur Vielheiten zu Tage fördern. „Daher mußte die 
Zeit herbeikommen, wo diefe ganze Herrlichkeit fich wieder 
anflöste und verfiel“. Ja, was noch fchlimmer war, und 
den baldigen Untergang alles Guten herbeiführen mußte, bie 
göttlichen Kräfte Tegten felbft ihre gute Natur ab, und wurs 
den böfe; man weiß nicht warum, genug, daß es gefchah. 
„Bevor noch der gänzliche Verfall eintrat, nahmen die bisher 
waltenden Mächte die Natur böfer Geifter an, auf gleiche 
Weife, wie die Rräfte, welche zur Zeit der Gefundheit wohls 
‚ thätige Schutzgeiſter des Teiblihen Lebens waren. Bei bes 
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vorftehender Auflöfung derfelben in einen bösartigen und 
giftigen Charakter übergehen“. Daß göttliche Kräfte, die ih: 
rer Natur nach gut und wohlthätig find, einen ſolchen Schritt 
thun würden, war kaum zu vermuthen. Der alte dunkle Grund 
aber, auf dem kein Verla ift, feheint auch hier mit im Epiele 
gewefen zu fepn. „Der Glaube an die Götter verfchwand“, — 
der Glaube an die guten Götter Griechenlands, den auch 
Schiller vormals fo bitterlich beweinte — „und eine falfche 
Magie, die durch Befhmwörungen und theurgifche Formeln 
wirkte, ftrebte die entfliehenden (?) zurüdzurufen, und die 
fchädlichen Demonen zu befänftigen“. Hier zeigt es fich aber, 
daß unfer Verdacht auf den alten Grund nicht aus der 
Luft gegriffen war, denn: „indem der Grund das nahende 
Licht des Geiftes vorher empfand, fo ſetzte er alle feine Kräfte 
in eine ihm entnegenflehende Nichtung und Bewegung, um 
ihm im vollen Widerftreite zu begegnen“. 

Sm Moment, wo das Böfe entfchieden hervortritt, wird 
das höhere Geifteslicht geboren: es war vom Anfang in der 
Welt, aber die für fich wirkende Finſterniß hatte es nicht 
begriffen, Gott mußte Menfch werden, damit der Menſch 
wieder zu Gott gelange. Die Zeit der Wunder tritt ein, 
es ift ein Zuftand des Somnambulismus, der bis zum Hell: 
fehn fich in einzelnen Subjecten fteigert. Dann tritt die Kris 
fis in der Wanderung der Völker ein, die wie eine Eünd: 
fluth den alten Grund der Welt überftrömten. Ein neue 
Reich beginnt, in welchem das lebendige Wort, als Hort der 
Welt, allezeit fchlagfertig flieht gegen den Einbruch des intel⸗ 
lectuellen Chaos. 

Je wahrer dieſe Ideen ſind, und in die Tiefen der chriſt⸗ 
lichen Myſtik eingreifen, deſto mehr iſt zu bedauern, daß ſie 
nicht von der Beimiſchung. des Irrthümlichen rein geblieben. 
So müſſen wir gegen den Somnambulismus der Apoſtel, als 
gegen eine antichriſtliche Meinung, feierlich proteſtiren. Zmar 
ift hier vom Hellſehn die Rede; wie aber auch dieſes beſchaf— 
fen ift, fo tritt eö unläugbar nur in dem Zuftande des Som⸗ 
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nambulismus ein; der heilige Geift aber bedarf defien nicht, 
um chriftlichde Semüther zu erleuchten und mit außerordentlichen 
Kräften audzurüften. 


Noch fehneidender ift aber der Gegenſatz zwifchen bee 
Verfaſſers Unfiht von den Zuftänden der alten Welt, und 
dem Anfange der Geſchichte, und der von der chriftlichen 
Kirche bewährten. Dahin gehört der Traum eines goldenen, 
von lauter Göttern bevölferten, Zeitaltere, von der urfprüngs 
lichen Herrlichkeit des Polytheismus, und der Mealität von 
Halbgöttern, die als ſolche nie eriftirt haben. Forſchen wir 
aber nad) der Urſache diefer Widerfprühe, fo finden wir fie 
in der pantheiftifhen AUnfhauungsmweife des Verfaſſers. Ob⸗ 
gleih das Wort Echöpfung öfters vorkommt, fo wird ee 
dennoch nirgends im chriftlichen Einne genommen. Die Schö⸗ 
pfung erfcheint hier nad den eigenen Worten des Verfaſ— 
fers als „ſtufenweiſe Entfaltung, des Abſoluten; es iſt Gott 
felbft der ſich ſtufenweiſe entfaltet, und zwar zuerft als eine 
finftere, bemußtlofe Natur, welche die göttliche Intelligenz 
gebiert. Weil fo alles aus einer und derfelben Einheit fich 
entwickelt, und die Allheit der Einheit conftituirt: fo wird, 
um das Ungödttliche und Antigöttliche in der Welt zu erkläs 
ven. der Widerſpruch in das göttliche Wefen felbft verlegt, 
und Gott mit fich felbft in Oppofition verfett. Kin Ande⸗ 
res ift Gott ald Grund, ein Anderes als Intelligenz, jener 
ut Er in feinem anfänglichen Zuftande, diefe durch den Ver: 
lauf der Entwicklung. Und was die hriftlichen Ideen noch 
tiefer verleht, ift die Behauptung, daß der eigene Grund 
Gottes mit der göttlichen Intelligenz in Oppofition geräth, 
und was urfprünglidy nach der gegebenen Theorie, nothwen⸗ 
dig und gut war, weiterhin als ein radical Böfes und ges 
gen Bott Feindfeliges erfcheint. Daher die gänzlich verkehrte 
und unvernünftige Anſicht von Ber Zulaffung des moralifch 
Böfen. Der gute Gott läßt feinen eigenen böfe gewordenen 
Grund fortfchaffen, und das Böſe erzeugen, damit Er ein 
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Objekt feiner Wirkfamkeit vor fich habe, etwa wie civilifirte 
Bölfer der Barbarei der Wilden entgegen arbeiten. 


Alle diefe ganz grundlofen Behauptungen fallen von 
felbft weg, fobald man die wahre chriftliche dee der Scho⸗ 
pfung annimmt, und die Criftenz wirklid von Gott verfchie: 
dener, endliher, veränderlicher, gefchaffener Naturen aners 
kennt. Diefe vermögen allerdings, infofern fie Bewußtfeyn 
und Freiheit befiten, den Verſuch einer Oppofition gegen Gott zu 
wagen, die Gott zuläßt, weil er fie mit Freiheit ausgerüftet hat. 
Nach pantheiftifchen Anfichten geht das Alles anders zu; bier 
entfpinnt ſich Alles aus Gegenfägen und zwar mit abjoluter 
Nothwendigkeit: Die Finfternig muß ſeyn, damit das Licht 
werde; das Böfe muß ſeyn, damit das Gute wirkffam werde, 
Gott muß Menfh werden, damit der Menfh zu Gott ge: 
lange, als wenn der göttlihen Allmacht und Güte feine an: 
dere Erlöfungsmeife zu Gebote ftehe. 


Aus eben diefer vorgefaßten dee des Pantheismus eni⸗ 
fpringen die andern Meinungen des Verfaſſers von den pſy⸗ 
hologifhen und moralifchen Verhältniffen des Menfchen, wel: 
che alle Begriffe der Moralität und Imputabilität vernichten: 
„In der urfprünglihen Schöpfung ift der Menſch, wie ges 
zeigt worden“, (d. h. wie nicht gezeigt worden) „ein unenis 
fchiedenes Weſen“. Wir Chriften glauben aber, daß Gott 
den Dienfchen fogleicy als ganz entfchiedenes Wefen gefchafs 
fen habe. Wer enifcheidet dann, was endlich aus dieſer vor- 
gegebenen Unenifchiedenheit werden fol. Der Menfch felbft, 
bevor er noch als folcher exiſtirt: „es ift eine menſchliche und 
dennoch ewige That, denn fo heißt es: „Nur er felbft, (der 
Menſch) kann ſich entfcheiden, aber diefe Eutfcheidung Tiegt 
enfeits aller Zeit, und fällt daher mit der erften Schö—⸗ 
pfung, wenn gleidy als eine von ihr verfchiedene That zuſam⸗ 
men“. Go hatte denn der Menfch auch feine Hand mit in 
der Schöpfung, und Kraft diefer That reicht das Leben des 
Menſchen bis an den Anfang der Schöpfung, und fteht der 
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Menſch außerhalb der Reihe des Erfchaffenen, als frei und 
felbft als ewiger Anfang da“. 

Don dem allen weiß der Menſch ſelbſt nichts, denn „in 
dem Bewußtſeyn, iInfofern es bloßes GSelbfterfaffen und nur 
idealiſch iſt, kann jene freie That, die zur Nothwendig— 
keit wird, freilich nicht vorfommen“. Wie eine freie That, 
die zur Nothwendigkeit wird, noch eine freie und nicht eine 
notbwendige That ſeyn Fann, ift fehwer zu begreifen. Als 
Grund gibt der Derfaffer an: „weil diefe That ihm, wie dem 
Wefen vorangeht, und es erſt maht“. Er muthei hier der 
Vernunft des Leſers eine fehwere Prüfung zu. Der Menfch 
liegt in des Wiege der Unentfchiedenheit, er eriftirt noch 
nicht als diefer beſtimmte Menfch, denn ein folcher wird er 
erft durch die bewußtloſe That der Gelbftentfcheidung. Die 
That 'ift aber eine beflimmte, weil aus ihr ein zeitlich beſtimm⸗ 
tes Weſen refultirt. Es ift beftimmte ‘That eines beftimmten 
Wefens, das durch diefe That fich ſelbſt beſtimmte. Der 
Menſch beftimmt ſich alſo felbft, bevor er noch ale beftimmtes 
Wefen erfcheint. Möge fi der Verfafler und wer fonft mehr 
an diefem Mäthfel weiden, wir dagegen wollen fortfahren zu 
glauben, daß es Gott ift, der jeden beflimmten Dienfchen ine 
Daſeyn ruft. 

Wir find hierzu um fo mehr bewogen, weil aus diefer 
Selbftbeftiimmung des Unbeftimmten, die gänzliche Vernich⸗ 
tung aller Freiheit und Symputabilität, nach chriſtlichen Be⸗ 
griffen, deduzirt wird; denn fo heißt es weiter: „Dieſe felbftbe- 
ftimmende That ift dennoch Feine That, von welcher dem 
Menfchen überhaupt Fein Bewußtſeyn geblieben wäre“. Das 
Wörtchen Ueberhaupt ift hier charakteriftifch,, es wird alfo 
erffärt: daß: „derjenige, welcher etwa um eine ungerechte 
Handlung zu entfchuldigen, fagt: fo bin ih nun einmal, 
fih doch wohl bewußt ift, daß er durch feine Schuld fo ift, 
ſo ſehr er auch darin Recht hat, daß es ihm un- 
möglich gewefen, anders zu handeln“. 

Daß es Handlungen gibt, wo der fich felbft überlaffene Menſch 


! 
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von feinen Leidenfchaften dermaaßen bewältiget iſt, daß es ihm 
unmöglich wird, anders zu handeln, geben wir gerne zu; aber 
dieſe Leidenfchaften felbft find die Folgen vorangehender, bewußt: 
voller Eelbftbeftimmungen. Im Spſteme des Verfaffers aber 
find dieſe Leidenfchaften die nothwendigen Folgen der erften 
bewußslofen That der Eelbftbeftimmung, wodurch die ganze 
Reihe der bewußten und freien Handlungen beflimmt find. 
Schuldig wäre demnad) ein Menſch, der eine ungeredhte Hand: 
lung begeht, nicht infofern er mit Bewußtſeyn handelt, fon: 
dern die Echuld Elebt ihm an wegen einer That, die allem 
Bewußtſeyn vorangeht. Von Judas ſelbſt behauptet er, daf 
er nicht anders babe thun können, als feinen Heiland zu ver: 
rathen, daß er aber ein Judas geworden, daß mar die Ihat 
feiner Individualitäts-Beſtimmung. Wie die Etrafbarkeit 
des Menſchen und die Gerechtigkeit Gottes mit ſolchen Ideen 
vereinbar find, bleibt dem Verfaſſer zu erklären vorbehalten. 

In einem Syſteme der All-Einheit ift Alles gleich alt, 
Alles ewig; Gott ift ewig und der Menfch ift ewig. Der in 
dividuelle Menſch hat fein Schickſal durch eine That beftimmt, 
die aller Zeit vorangeht. Durch diefe bemußtlofe That ift er 
von Ewigfeit ber zum Guten oder zum Boſen beftimmt. 
„Die allgemeine (?) Beurtheilung, daß ein, feinem Ur 
fprunge nah ganz bewußtlofer, und fogar unmi- 
derftehliher Hang zum Böfen eine Wirkung der Frei: 
beit ift, weifet auf eine That, und aljo auf ein Leben vor 
dbiefem Leben hin, nur daß es nicht in der Zeit ift, und 
vorangeht. Deshalb hat der Menfch, der hienieden entſchie⸗ 
den und beftimmt erfcheint, in ber erften Echöpfung fich in 
beftimmter Geftalt ergriffen“. Und, indem er nicht feinen 
Nächſten, fondern fich felbft ergreift, „wird er ale ein fol- 
her geboren, wie er von Ewigkeit ift, indem durch jene That 
"fogar die Art und Beichaffenheit feiner Korporifation be: 
ftimmt ift. | 

Und nicht der einzelne Menfch allein, fondern die ganze 
Menfchheit bat von Ewigkeit her fi) dem Böfen ergeben. 








Nenere Philoſophie. 607 


„Nachdem. einmal in der Echöpfung, durch die Rückwirkung 
des rundes der Offenbarung, das Böfe allgemein erregt 
worden ift, fo hat das Menfhengefhleht von Ewige 
feit ber zur Eigenheit und Selbſtſucht fih ge= 
wandt“. Die Schuld daran hat alfo niemand, als der alte 
Grund, der nie aufhört, die Menfchen zu verfuchen. Auf 
diefe Weife wird bier die urfprünglide Sünde, die 
erfte Eünde erklärt. Anders lautet der chriftlihe Bericht. 
Nach diefem wurde die erſte Eünde vom erfien Menfchen, 
und zwar mit Bewußtſeyn und Freiheit begangen; dieß ges 
ſchah in der Zeit und nicht in der Ewigkeit. Er verlor das 
durch für fih und alle feine Nachkommen das Recht auf den 
Himmel, das ihm von Bott ale Preis des Gehorfamd war 
zugefagt worden. . Durch den Act des Ungehorfams erwachte 
in ihm die Neigung zum Böſen, aber Fein unwiderftehlicher 
Hang, wie hier behauptet wird. Iſt der Hang übermädtig 
geworden, fo ift dieß die Schuld des Individuums. 

Daß in feinem Syſteme alle Sinnesänderung unmöglich) 
wird, bat der Derfaffer felbft eingefehen. „Als einziger Grund 
fönnte gegen die aufgeftellte Anficht angeführt werden, daß 
fie jede Ummendung des Menfihen vom. Böfen zum Guten, 
und umgefehrt, für diejes Leben wenigſtens, abſchneide“. 
In der That ift durch den, allen pantheiftifchen Eyftemen ans 
Hebenden Fatalimus nicht allein jede Umkehrung vom Bö⸗ 
fen zum Guten, fondern diefe Begriffe felbft aufgehoben und 
vernichtet, und alles einer ewigen, eifernen Nothwendigkeit 
unterworfen. Die Möglichkeit einer Belehrung muß jedoch 
eingeräumt werden, da deren Wirklichkeit unläugbar ift. 
„Möge nun diefe Umwandlung zum Guten durch menfchlide 
oder göttlihe Hülfe gefchehen, fo liegt fie ebenfalls fchon in 
jener anfänglichen Handlung, in Folge deren wir unfere Ei: 
genthümlichkeit befiten“. Die Umwandlung ift demnach vom 
Menfchen felbft. durch die ewige und bewußtlofe That beftimmt. 
Die Sollicitation aber zum Guten kommt nicht von Gott, ift 
nicht ein Antrieb feiner Gnade, fondern es ift die innere 
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„Etimme feines eigenen, befferen Wefeng, die nie 
aufhört, ihn zu der Einnesänderung aufzufordern“. Desun: 
geachtet wird fogleicy darauf behauptet: „Im firengften Einne 
ift ed wahr, daß nicht der Menfch felbft, fondern entmwes 
der der gute oder der böfe Geift in ihm handelt“. Nach 
chriſtlichen Begriffen ift diefes Handelnlaffen Fein bloßes paſ— 
fived Zufehn, fondern activer Widerfiand gegen den böfen, 
und thätiges Mitwirken mit dem guten Geifte. Cine andere 
ift aber des Verfaſſers Anſicht: „das in uns HandelnzKaffen 
des guten oder böfen Principes tft die Folge der intelligibelen 
That, durch welche unfer Wefen und Leben beſtimmt ift, und 
dieß, beißt es, thut unferer Freiheit Feinen Eintrag“. Die 
bewußtlofe Ihat der Selbftbeftimmung hat ung in die Noth: 
wendigfeit verfeßt, den guten oder böfen Geift in und han: 
bein zu laſſen, und fo unfere eigene Ihätigkeit zu vertreten. 

Andere Lehren, saß die Erregung des Eigenwillens ge: 
fchehe, damit die LKiebe im Menfihen einen Etoff oder Gegen: 
fat erhalte, in welchem fie fich verwirkliche, da doch, nad 
chriſtlichen Begriffen, die göttlihen Vollkommenheiten den 
wahren Stoff und Vorwurf unferer Liebe bilden; oder daß 
dDiefe Erregung des Cigenmwillens in Gott einen Urfprung 
nimmt, zwar nicht in feinem freien Willen, fondern fofern 
Er, gemäß der Nothwendigkeit feiner Cigenfchaften, thätig 
iſt; diefe Lehren, fagen wir, find der chriftlichen Lehre dia: 
metral entgegengefeht. Dahin gehört auch die Behauptung, 
daß die erfle Xhätigkeit des feiner Gelbft bewußtgemordenen 
Gottes dahin ginge, die ordentlidhen Geburten bed 
Chaos zur Ordnung zu bringen, um feine ewige Einheit in 
der Natur auszufprechen, und den regellofen Bewegun— 


gen des verftandlofen Principe Einhalt zu thun. Die 


hriftliche Philofophie tennis Feine unordentlihe Geburten des 
Chang, fie weiß nichts von einem verftandlofen Princip, dei: 
fen Daſeyn dem des intelligenten Gottes voranging, und al: 
Verlei Unheil anrichtete, bis das verftändige Prineip eintrat, 
um dem linfuge ein Ende gu machen. 
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Endlich kann man nicht ohne Bedauern die dee des 
Derfoffers vom Leiden Chrifti leſen. Zuerft wird gelehrt: 
„daß die Entabfiht der Echöpfung fi nicht unmittelbar auf 
der Etelle erreiche, denn das Volllommene Fonnte nicht gleich 
vom Anfange exiſtiren“. Nach chriftlihen Begriffen erijtirte 
das Vollkommene im Unfange: Gott felbft und feine Werke, 
die alle fehr gut waren, und das Unvollflommene begann, ale 
die endlich gefchaffenen Weſen ihre Freiheit mißbrauchten. 
Aber nun das Leiden Chrifti, wie erklärt es der Verfaffer? 
„Sott ift ein Leben, und nicht bloß ein Seyn. Jedes Le— 
ben bat ein Schicffal, und ift dem Werden und Leiden 
unterthban. Diefem alſo hat auch Gott freiwillig fich unter- 
worfen, und zwar fchon damals, ale Er zuerfi, um pers 
fönlih zu werden, die Lichtmwelt und die finftere Welt 
von einander abfonderte. Diefem nad fitt Chriftus nicht, 
weil Er leiden wollte, nicht, weil Er der ewigen Gerechtigfeit 
genugthun mollte, nicht, weil Er uns das Beifpiel des höch— 
ſten Gehorfams und den Beweis einer unermeßlichen Liebe 
geben wollte. Alle diefe Wunder der Allmacht und Güte, mo 
die Geredhtigfeit und Barmherzigkeit fich begegnen und um— 
armen, verwandeln fid) bier in eine Falte, griechiſche Schick⸗ 
fald- Tragödie. Sie erliegen unter dem Drude des blinden 
Schickſals und der herben Nothwendigkeit. Und anftatt das 
Werk der höchſten Liebe anzubeten, ftehen wir da als Zus 
ſchauer, um zu bedauern, daß derjenige, der die Schickſale 
fo vieler Leidenden täglich mildert, nicht im Stande gemefen, 
feinem eigenen, unglücklichen Echidfjale eine beffere Wendung 
zu geben. 

Diefe dürftige Anfiht vom Leiden Chriſti ift die Folge 
der Anhänglichkeit an ein falfches, jugendlich aufgefaßtes Sy— 
ftiem, dag der Verfaſſer noch immer feſthält. Desungeachtet 
wollen wir nicht aufhören Ju hoffen, daß ein fo edler Geiſt, 
der von den Strahlen der Wahrheit fihon fo maͤchtig berührt 
worden, nicht auf halbem Wege werde ftehen bleiben, fondern 
dahin gelangen, das Syſtem der ftarren Nothmendigfeit vor 
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fih zu werfen, und fichendlich mit göttlicher Hülfe in die 
Ephäre der chriſtlichen Freiheit zu erheben, und zu erken⸗ 
nen, daß Gott von feinem Edidfal abhange, fondern nod) 
freier ift, ale der Menſch, und daß Er als A und O der: 
felbe unwandelbare Gott ift. 


LXVI. 


Bemerkungen über das Geſpräch des königlich 
preußischen Minifters Eichhorn mit der evangeliſch⸗ 
theologiſchen Facultät in Breslan. 


Die Worte, welche der preußifche Eultusminifter an die 
proteftantifche thenlogifche Facultaͤt in Breslau gerichtet, wie 
fie von mehreren öffentlihen Blättern mitgetheilt werden, 
dürften auch für die Leſer diefer Zeitfchrift von hohem Inter⸗ 
effe feyn. Der Katholif kann es nur gern fehen, wenn pro: 
teftantifcher Eeits darauf gedrungen wird, an die Etelle des 
bloßen Proteftirens, das fich im Laufe der Zeit über immer 
mehrere Punkte ausgedehnt hat, etwas Pofitives zu fehen. 
Sey deffen auch noch fo wenig, fo kann dody immer, fobald 
nur ein oder einige Punkte feftftehen, Aber das Maaß des zu 
ſetzenden Pofitiven geftritten werden, in gleicher Weife, wie 
der Kampf jet in der anglikanifchen Kirche rege iſt. Bis 
jet ift aber die Vorfrage: ob es überhaupt etwas Poſitives 
in der proteftantifchen Doctrin gebe, nocd nicht entfchieden, 
und daher entfehlüpft der Gegner, wenn er über einen bes 
flimmten Glaubensfag Rede ftehen fol, in der Regel hinter 
fein Dogma von der vollfiändigen Glaubengfreiheit, neben 
welcher er dann gar nichts Pofitives aufflommen Laffen will. 


Mögen die Proteftanten unter fich zunächft diefe Vor⸗ 
frage entfcheiden; wir wünfchen ihnen Glück zu dem Kampfe, 
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und fie können verfichert feyn, daß die Fatholifche Kirche das 
Slaubensgut fortwährend treu und rein bewahrt, fo daß, 
wenn fie über Eur, oder lang Umfehen halten nach dem ganz 
zen Echage, von dem ihre Vorfahren fie abgeführt, fie ihn 
noch unverfehrt unter heiliger Obhut erblicen, 

Diejenigen Proteftanten, welche auf Feſtſetzung des Po: 
fitiven dringen, ftehen freilich nicht auf rein proteftantifchem 
Standpunkte, denn wer fol auf diefem das Maaß des Poll: 
tiven beftimmen, und wen gegenüber und mit welchen Grün: 
den kann dieſes gefchehen? Ihre Kirche ift ja unfichtbar, umd 
fo bat fich ihre Einheit auch immer unfichtbarer gemacht. 

Allein auf der andern Seite müffen doch auch die Pro⸗ 
teftanten anerkennen, daß fih ohne Fundament Fein Gebäude 
errichten läßt. Archimedes wollte die Erde aus ihren Angeln 
heben, er verlangte aber einen einzigen feſten Punkt außers 
halb derfelben, um feine Mafchinen aufzuftelen. So muß 
aljo auch für die proteftantifhe Doctrin irgend eimas Feſtes, 
Pofitives da feyn oder gefunden werden, worauf fie baffrt, 
fonft fteht fie nothwendig in der Luft. Die oben ale Dogma 
bezeichnete Kehre von der Glaubengfreiheit, welche allerdings 
fo ziemlich allen Proteftanten gemein ift, kann das bier defide- 
rirte pofitive Fundament nicht feyn, weil daffelbe allein die 
Proteftanten noch nicht einmal als eine Eirchliche, geſchweige 

denn chriſtliche Gemeinſchaft charakteriſiren würde. 
Mit dieſen Vorbemerkungen theilen wir den Aufſatz aus 
einer preußiſchen Zeitung mit, indem wir einige Bemerkungen 
beifügen. Dieſelbe beginnt wie folgt: 

„Es wird unſern Leſern von hohem Intereſſe 
„ſeyn, aus ſicherer Quelle zu erfahren, in welcher 
„Weiſe Se. Exc. der Herr Miniſter Eichhorn ſich 
„bei der am 5. d. M. Statt gefundenen öffentli—⸗ 
„hen Vorſtellung der hieſigen Univerfität in Der 
„Aula Leopoldina insbefondere gegen die Mite 
„glieder der evang.stheol. Facultät ausgefpros 
„ben bat, Der Herr Minifter äußerte nad allges 
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zurüd, und kann fie auch hinausgefchoben werden, fo wird 
doch endlich einmal eine Krifis eintreten. Dieß wirb allen 
Katholiken eine doppelte Aufforderung ſeyn, ihre Kirche dort 
und ihre dortigen Brüder zu unterflügen, umd zu ihrer Aus: 
breitung alles, was in ihren Kräften fteht, beizutragen, damit, | 
wenn einft der Augenblick einer großen Kataftrophe eintritt, 
und das zufammenbricht, was fi) Fünftlich nicht mehr halten 
laßt, auch fie ein Mecht haben, ihr Wort geltend zu machen 
und ed ihnen niht an Einfluß fehlt, ihm Nachdruck zu ge 
ben, fowohl dem mosfovitifhen Zaren mit feiner ruffifchen 
Staatskirche, ale der proteftantifhen Handels und Meeres: 
Fönigin mit ihrer Hochfirdhe gegenüber. Hören wir alfo die 
Etimme des franzöfifchen Schriftſtellers. 


Wenn man Syrien auch nur vom vein menfchlihen Standpunkte 
aus betrachtet, ohne Rüdficht darauf, daß ed die Wiege war, wo die 
hriftfihe Religion geboren ward, und der Waffenplas, worauf der Mios 
hammedanisn, aus der Wüſten Arabiens hervordringend, feine Schladt: 
reihen ordnete, um ins Weite zur MWelteroberung hinauszubrechen: fo 
bat vielleicht kein Land fo viele Anſprüche auf die Korfehungen des Ge: 
fehrten, die Träume des Dichters und die Spechlationen des Phifofe: 
phen, der die Gejege ſtudirt, und das Endziel des Menfchengefchlechts 
auf diefer Erde enträthfein möchte. Wenn es wahr ift, wie fo viele 

ad —— große Geiſter ſeit einem Jahrhundert zu glauben geneigt ſind, daß alle 
E ——— Völker, und ſelbſt ein Jeder von ung, mit unſern, unter die Geſchlech— 
| = ter ausgeſtreuten Individualitäten, in Wahrheit die Glieder und Or: 
— :gane eines großen Geſammtweſens, der Menfhheit nämlich, find, wie 

follten wir alsdann nicht unfere Blicke immer von neuem jenem bevors 

zugten Schauplabe zufehren, wo die erlauchteften Geſtalten der Ge: 

fhichte guten Theiles erfchienen find, wo beinahe allen Völkern die Bes 

flimmung zu Theil ward, in den feierfichften Angenbliden ihrer Ges 

fhichte um ihre Güter zu Fämpfen, ihre Ideen auszutauſchen. Was 

die Erde Großes kennt, es hat Syrien berührt, und das vom erſten 

Anbeginne unferer Tage an. Sp macht in jenen heroiſcheu Zeitalter 

die Civitifation in der Bewegung, welche fie von Morgen nach Abend 

verpflanze, in Syrien Halt, um alsbald ihren Weg nach Griechenland 

hinüber zum nehmen, dem tie das Alphabet und die Wilfenfchaften und 

die Künfte Phöniziens brachte, um dann nach Karthago fih zu wenden, 
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und dort ein Reich zu gründen, deſſen Handelsgeiſt fich den Norden 
Afrikas unterwirft, die Säulen des Herkules überfchreitet, und die rö⸗ 
mifche Republik bis zum Rande des Unterganges hindrängf. 

Das fchöne Buch Heerend über den Handel der Völker des Alter: 
thums ift bekannt, und fomit bekannt auch, daß Syrien. damals war, 
was es vielleicht noch einmal, in einer wenig entfernten Zukunft, werz 
den wird, der Kreuzweg nämlich, wo alle Straßen des civilifirten Eu— 
ropas und Afiens zufammentliefen, Wir willen aus Herodot, daß Ses 
foftrig, und nah ihm die Pharaonen das Land unterwarfen. Den Pers 
fern folgte Alexander und feine Griechen; durch den Gewinn der Schlacht 
von Iſſus, die fih an den Thoren Syriens, an den Pylae Syriae, 
(hing, ward für ihn die Eroberung Aſiens entfchieden. Nach den 
Sriehen kommen die Römer, dann die Saflaniden und Araber, die 
Krenzfahrer, die Horden des Zingis: Khan, die Mamelufen Aegyp⸗ 
tens, die Türken, Napoleon und die Franzofen, und endlich Mehemed 
Ai, der und zur Gegenwart geleitet, zu jenen kaum vergeffenen Ta⸗ 
gen, wo Syrien beinahe die Urfache eines Weltkrieges geworden wäre, 
der alle Meere und alle Gebiete der Erde mie Blut zu beffeden drohte. 

Weihe Bewandtniß hat ed darım mit diefen Lande, das wähs 
rend einer Folge von fo vielen Jahrhunderten nud unter fo verfchiebe- 
nen Vorwänden, beſtimmt fcheint, fo viele Leidenfchaften, fo viele In⸗ 
tereſſen, eine ſolch bewegtes Leben über ſich herabzurufen? 

Kehre deine Blicke zu dem öſtlichen Ende des mittelländiſchen er: 
res, zu jenem Gebiete, wo die beiden großen Ströme, die dieß Meer 
theifen, ihre Waller vermifchen und dahinfterben, fafle jene Bergfette 
ins Ange, die beinahe in gerader Linie von dem 37ſten bis zum Zıflen 
Grade nördlicher Breite hinabfteigt. Eng ift diefe Kette, denn fie brei= 
tet fich nicht, wie die großen Gebirgsfnfteme, in eine Reihe von Gei- 
tens oder Paralellletten aus, fie ift von geringer Höhe, denn der 
höchſte Gipfel des Libanons erreicht nicht 7000 Fuß über der Meeres: 
fläche, und eben diefe Ketfe, die einen Fuß in das Meer, den andern 
in den Sand der Wüſte fest, fie befchließt das ganze Syrien. Nach 
Volney könnten vier Menfchen, die fih auf ausgewählte Punkte des 
Lihanors ſtellten, es in einem gegebenen Augenblicke mit ihren Blicken 
in feiner ganzen Länge umfaflen, die nicht mehr als Hundert fünfzig 
Stunden beträgt, und was feine Breite betrifft, fo überfchreitee Diefe 
nie dreißig Stunden, und gar oft ift fie noch minder, 

Es ift alſo ein Land von geringem Umfange, allein wie es bei 
Sebirgen, und namenetich bei folchen der Fall zu feyn pflege, die un: 
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„meiner Erinnerung an die große Bedeutſamkeit 
„der Univerfitäten überhaupt und befonders im 
„foldhen Zeiten, wie die unfrige, daß es ihm fehr 
„erwünſcht fen, fich bei diefer Gelegenheit gegen 
„die einzelnen Facultäten über feine Anſichten 
„und Wunfche, wie über die ſeines erhbabenen 
„Monarchen ausfpredben zu Eönnen, befonderg da 
„durch Zeitfehriften, wie im gemwöhnlihen Verkehr 
„durch die Befliffenheit Mancher, ſehr verfhie 
„dene, zum Theil fo ganz falfhe, Gerüdte ver: 
„breitet worden feyen. Dazu gehöre namentlid 
„bie Behauptung, daß die Lehrfreiheit irgendwie 
„in willkürlicher Weife befhränft werden folle“. 

Das Geſpräch nämlich fteht in Verbindung mit der befann: 
ten Angelegenheit des Decenten Bruno Bauer in Bonn. Daß 
in deffen Perfon die Lehrfreiheit factifch befchränkt worden, 
kann der Minifter nicht in Abrede ftellen wollen; er verfichert 
aber, diejes ſey nicht gefcheben, oder ſolle nicht gefchehen „in 
willführliher MWeife“. Es muß demnach in der proteftanti- 
fchen Theologie irgend einen Maaßſtab geben, wonach ſich be: 
ftimmen läßt, wo bei Beſchränkung der Kehrfreiheit die Wil: 
kühr beginnt. Der Minifter führt num fort: 

„Wie ibm felbft ein folber Gedanke fremd 
„ſey, fo feyen Derartige Maßregeln insbefondere 
„auh von Seiten Er. Maj. bes Königs nach dem, 
„wie er ſich ausgefprochen und gehandelt habe, 
„und bei feinem Jedermann befannten Charakter 
„ganz undenkbar. Freilich müffe er wünfcen, 
„wie eds auch der Wunſch Sr Maj. des Königs 
„ſey, daß die Lehrer chriſtl.-theol. Wiffenfchaft 
„wirklich auch Chriſtenthum lehren, in ihren Vor: 
„tragen an dem Poſitivem feftbalten“. 

Zeither ift es noch feinen Minifter, keinem Profeſſor und 
feiner Facultät gelungen, die Summe desjenigen Poſitiven 
zufannmenzuftellen, welche Jemand glauben oder lehren muß, 
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um nod den Namen eines proteftantifchen Chriften in Ans 
fpruch nehmen zu können. Hier liegt auch in der Ihat das 
große Geheimniß für die proteftantifhe Theologie, welches 
jeither mit allgemeiner Anerkenntniß nicht gelöst ift, und 
deffen Löſung fih nicht ohne Collifion mit der Lehre von der 
Glaubensfreiheit denfen läßt. 

Nor gar nicht langer Zeit erregte ed ja großes Aufſehen, 
als ein Prediger, der die Gottheit Chrifti nicht glaubte und 
lehrte, der fogar das Gebet zu Chriftus für Aberglauben er- 
Härte, feiner Stelle entfegt werden follte. Die Staats- und 
Kirchenbehörde wagte es nicht, die Amtsentſetzung auszuſpre⸗ 
hen, und er trägt feiner Gemeinde noch jet feine Anſichten 
vor. Diefes Factum beweist offenbar, dag jemand protes 
ftantifcher Chriſt und felbft Prediger feyn kann, ohne die Gott: 
heit Chrifti zu glauben und zu lehren. Wenn aber diefes 
Dogma, diefer Grundpfeiler der chriftlihen Glaubens- und 
Sittenlehre hienach nicht mehr als ein pofitiver Glaubensſatz 
in der proteftantifchen Theologie angefehen werden darf, was 
bleibt dann übrig? Wir laffen den Minifter weiter reden: 

„und fih nicht in grundlofe, vom [chriftgemäs 
„gen Ehriftenthum« 

Segen die Worte: „ſchriftgemaͤßes Chriſtenthum“, oder, 
wie der Redner bald darauf jagt, „das gegebene, in der 
Schrift gegründete Chriſtenthum“ wird von Feiner der theologi- 
Shen Partheien unter den Proteflanten etwas erinnert werden; 
im Gegentheil berufen ſich alle gerade auf diefes ſchriftge— 
mäße Chriftenthbum. Allein mit demfelben Rechte, mit wel: 
hem die Meformatoren Theile der Schrift verwarfen, oder 
Worte anders, ale in ihrem wörtlichen Einne auslegten, mit 
demjelben Rechte thun diefes auch ihre Echüler, und wir ver: 
mögen wirklich nicht aufzufinden, wie ohne die Autorität der 
Kirche, auf dem Wege der Forſchung, in der Echrift irgend 
pofitive Lehren allgemein gültig feftgeftelt werden Fönnen. 
Doch hören wir weiter: 

„abführende, Theorien verlieren möchten, bes 
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‚ den Gehorſem gegen denfeiben Fürſten, ift vein politiſcher Natar, denn 


im Mebrigen leben die beides Stämme gänzlich gefdieden von einander, 
und weichen, ſowohl in phyſiſcher als. in woraliſcher Hiuſicht, völlig von 
einander ab. Der Urfprung der Druſen Aft in noch ziefered Dunkel 


—t gehüllt, ald der der Maroniten, und ihre religiöſen Vorſtellungen, 


weiche dad Gepräge eines tiefen Myſticiſsmus tragen und fich unter 


— —Myſterien verbergen, deren Zutritt die Eingeweihten oder Adal lange 


unzugaͤnglich gemacht haben, wären uns noch unbefannt, befäßen wir nicht 


— jenes Werk darüber, welches gleichſam die Krone des langen mühevol⸗ 


(en Lebens von Sylveſtre de Sacy bildet. Was ihre Geſchichte 
anlangt, fo verliert diefe jeden Charakter von Sicperheit über das 
fehete Jahrhundert unferer Zeitrechnung hinaus, als der berühmte 
Emir Salrsede Din zum erfienmale diefem Stamme die Aufmerkfam: 
keit des gelehrten Eurppas zukehrte. 

Diefe beiden Völkerſchaften, die zuſammengenommen ofmgetähr 


x dreimal hunderttauſend Seelen zählen, bilden unbezweifelt den kraͤftig⸗ 


fien und achtungswertheſten Kern der fprifchen Bevölkerung. Ihren 
geſellſchaftlichen Zuftand könnte man nicht beſſer, als mit dem der 
ſchottiſchen Klane vergleichen, wie Walter Scott fie in feinen lebend: 
gen Schöpfungen daxgeſtellt hat, Es ift dieſelbe Kiebe zur Arbeit und 


— zum Gelbe, diefelbe Abhärtung gegen Muͤhſeligkeit, dieſelbe Gall: 


x 


lichkeit, derfelbe Much, diefelbe Treue gegen die Häuptlinge, dieſelbe 
Ariſtokratie des ſchottiſchen Lairds und des Scheicks, derſelbe Auf⸗ 
wand bei dem Baron des Hochlandes und dem Fürſten des Libanons. 
Man darf in diefer Beziehung nur die Scenen lefen, welche uns Fer; 
dinand Perrier fehildert: 

„Der alte Emir Befchir war der sinzige von feiner Familie und 
alten den höheren Würdeträgern der Staaten Mehemed Alis, der 
einen kriegeriſchen Hofhalt bewahrt hatte. Dennoch mar er feit der 
Ankunft Ibrahims in Syrien auf 600 Reiter und 4 oder 500 Mann 
Fußvoltk beſchränkt. Der Stanz feiner Gaſtfreundſchaft zu Beit⸗-ed 
Din, der Aufwand feiner Stakungen, feiner Tägerei bildete. einen ſelt⸗ 
famen Gegenfas zu Ibrahims Einfachheit. Jeder Fremde oder Ein: 
geborue des Kandes, der nah Beit-ed-Din fam, arm oder reich, 
fand doyt die vollkommenſte Gaſtfrenndſchaſt, er ſowohl ale feine Leute 


und feine Thiere, alle die Zeit hindurch, als feine Geſchaͤfte oder feine 


Nengierde ihn in der Nefideuz des Emirs zurückhielten. Co fand täg: 
Gh ein Zuſtröͤmen von zweihnndert Perfonen und ‚eben fo vielen Pfer⸗ 
don ſtatt, die anf Koſten des Fürſten unterhaften wurden“. 
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„Freudigkeit zur Fortführung des Lehramtes 
„gebe; er könne auch feinerfeits die Verſicherung 
„geben, daß die Glieder der Facultät ohne alle 
„Uusnahme an dem Ehriftenthbume, wie es in der 
„Schrift enthalten fey, und an dem wirklich gewe—⸗ 
„jenen Ehriftus feftbalten, und daß ein jeder die 
„hriftlihe Wiffenfchaft feiner Ueberzeugung ge- 
„maß zu fördern ſuche. — Der Herr Minifter äu: 
„Berte Darauf feine Freude über diefe Erklärung, 
„die nah ihrem allgemeinen Sinne ihbnvollommen 
„befriedige, und bemerfte nur, daß eines Theile 
„in unfern Zagen Manche fehr fubjective Bor: 
stellungen mit dem Chriſtenthum verbänden, Ans 
„dere wiederum, die es ſehr wohl meinten, nit 
„ven Muth hätten, ihre richtige Ueberzeugung 
„laut auszufprehen, weil fie das Geſchrei und 
„ven Gegenkampf der Menge fheueten. Was die . 
„Lehrfreiheit betreffe, fo gingen freilich die For- 
„derungen Mancher gar weit; er wolle baher ſei— 
„ne Anfiht durch ein Beifpiel näher beftimmen. 
„Hätte Jemand — dieß Beifpiel flellte der Herr 
„Minifter auf — ein Buch gefchrieben, worin 
„aweifel gegen das Dafeyn Gottes aufgeftellt 
„wären und andere heriftlihe Lehren bekämpft 
„würden“. 


Der Herr Minifter fcheint hier weniger auf den erften 
Sag, als auf den zweiten „und andere chriftliche Lehren“ 
Gewicht zu legen, da es fehmwerlich jemanden einfallen wird, 
fi) als Lehrer der Theologie (deutſch: Gotteslehrer) anftel: 
len zu laſſen, der nicht an das Dafeyn Gottes glaubt. Hierin 
wird auch der Decan mit ihm einig ſeyn. Die „andern chrift: 
lichen Lehren“ find aber gerade diejenigen, welde vorhin ale 
das Poſitive bezeichnet wurden, und ehe der Decan in diefer 
Beziehung dem Minifter beiftimmt, wird ex ſich wohl Beleh⸗ 
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rung darüber erbitten, welche denn diefe chriftlichen Lehren 
feyen. Der Minifter fährt fort: 

„und wäre Derfelbe befliffen, fein Buch in mög: 
„lichſter Weile — aufdem Markte, fagte der Herr 
„Minifter — 3u verbreiten, und Fämen nun Mande 
„und forderten, das Bud follte doch verboten 
„werden: fo würde Er feinerfeits, obwohl Einer 
„von den Genjurminiftern, gegen ein foldes Der: 
„bot feyn und den Mann lehren und ſchreiben laf 
„fen, wie er wolle”. Wenn aber derfelbe Mann 
*) Bei diefen mehr als liberalen Grundſätzen des preußifchen Eul: 

tusminifters über Preß- und Lehrfreiheit, zu Gunften Der Athei: 

ften, ſehen wir ung veranlaßt, unſer höchſtes Befremden noch— 
mal auszudrücken, daß unfere Blätter immer noch, auch feit 

Beilegung der Kölner Irrung und nach allen den Katholiken 

gemachten Ausſichten, nah wie vor, im Umfange der fönigl. 

preuß. Staaten verboten find: wir richten daher an den Mi: 

nifter des Öffentlichen Unterrichts in Preußen das Gefuch, daß 

ed ihm gefallen mdge, uns uud viele Zaufende von Katholiken, 
die unſer Befremden £heilen, über dieſen MWiderfpruch, im Ins 
terefle der Gerechtigkeit, aufzuklären. Der Minifter weiß, daß 
wir niemat Daranf Anfpruch gemacht haben, in ein proteftanti: 
ſches Conſiſtorium einzutreten, oder eine königl. preuß. Lehrkan⸗ 
zel der proteſtantiſchen Theologie zu beſteigen. Iſt aber das 
enre Toleranz, daß ihr glaubt, ein Recht zu haben, uns ſchlim⸗ 
mer zu behandein als Atheiſten. Gilt denn unfere bayeriſche 

Zenfur in den Augen der fo Liberafen preufifchen gar nichts? 

Mir find Katholiken, und verlangen, daß man und nicht ver: 

weigere, was man den Atheiften gewährt. Iſt dieß zu viel? 

Dann wiffen wir, woran wir find, was wir von folchen Ne: 

den zu haften haben. Wann wird man mit gleiher Wage mef: 

fen? Die hiſtoriſch-politiſchen Blätter haben bisher, trotz jenem nım 
fhon feit Fahren geübten Verbot, fortbeftanden, und fie wer: 
den, fo Sort will, auch noch fortbeftehen; uns bedünft aber, ed 
wäre endlich einmal Zeit, daß man diefer Partheilichkeit in Berz 
fin ein Ende machte, denn es find nicht blos die Katholiken, es 
gibt auch, Gore ſey Dank, unpartheiifche Proteftanten genug, 
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„ann Fommen und den Wunfch dann ausſprechen 
„würde, Lehrer der Neligion oder Profeffor der 
„Theologie zu werden, fo würde er zu ihm fagen 
„müffen: Freund dazu eignen Eie fih nidt. — 
„Eo gäbe es auch mande, fonft fehr ebrenwerthe, 
„auch in manchen Zweigen der Wiffenfhaft redt 
„tühtige Männer, die aber zu allem Andern mehr 
„fih eigneten, als zu Lehrern der Theologie. — 
„Einen Unterfchied, den eim anderes geehried 
„Mitglied der Fakultät rückſichtlich der Lehrbe: 
„fugniß noch machte zwifhen DBelaffen und Zu: 
„laffen“, 

Diefe Worte beftärkfen ung in der Anficht, daß die Alt: 
gelegenheit Bruno Bauers zu diefem Geſpraͤch Anlaß gegeben 
bat. Das nicht genannte Mitglied der Facultät fiheint gefagt 
ju haben; man könne einen Mann, wie ihn der Minifter bes 
jeichnet hat, ohne Zweifel nicht zulaffen; feye er aber eins 
mal zugelaffen, d. h., babe er die erforderlichen Prüfungen 
beftanden und feye zum Lehramte vollftändig befähigt befuns 
den, da werde man ihn belaffen müffen. 

Dom Fatholifhen Etandpunfte ift diefe Unterfcheidung 
fehr bald gehoben, wie man fle aber vom proteflantifchen aus, 
und fo lange das Pofitive, deffen der Minifter nur im All⸗ 
gemeinen erwähnt, noch nicht fpeziell feftfteht, behaben will, 
vermögen wir nicht einzufehen, denn wer fol Freiheit für 
feine Glaubensanfichten anfpredyen, wenn nicht der unter öfs 
fentlicher Autorität zugelaffene Lehrer des göttlichen Wortes? 
Doch hören wir die Schlußworte: 

„uberwied der Herr Minifter in freundlicher 
„Srwiederung den Herren Juriſten zur Entſchei— 


die diefe Manfregel, welche aus den Zeiten des Verfaſſers des 
Königsberger Briefes her dativt, mit dem gebührenden Namen 


bezeichiten, 


Die Redaction der Hiftorifch-politifchen Blätter für 
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„dung, und auf eine vondemherrfhenden Begriff 
„abweichende Beftimmung des Pofitiven, welde 
noch von einem andern Mitglied gegeben wurde, 
„konnte er nicht eingehen, weil die Zeit ihn mahn— 
„te, fih aud zu denübrigen Facultäten zu wer 
„ven“. — 

Es ift wirklich zu beffagen, daß gerade da die Zeit 
mahnte, zu den übrigen Facultäten zu gehen, als man end: 


| 


ld zur „Beſtimmung des Pofitiven“ gelangte. Waͤre dus 


Ganze nicht zu ernſthaft gehalten, fo könnte man verſucht 
ſeyn, den Schluß für minder getreu zu halten: wenn man et: 
was Pofitives feftfegen will, darf man nicht bei der evange: 
liſch-theologiſchen Facultät weilen. 


XLVII. 
Syrien, das Kand und feine Völker. 


Vorwort. 


Die Herausgeber diefer Blätter haben zu wiederholten: 
malen an die Mildthätigkeit und Frommigkeit ihrer Lefer fid 
gewendet; fie haben fie aufgefordert, Del in die Lampen zu 
gießen, die, in Mitte der Ungläubigen, in der traurenden 
Etadt Jehova's, um das Grab unſers Erlöfers brennen; fie 
haben ihre Barmherzigkeit für die armen, gaftfreundlicen 
Hüter der heiligen Etätten, die Eöhne Et. Franzisci, in 
Anfpruch genommen. 

Ihre Stimme war nit in die Wüfte hinausgerufen; 
fie hat in vielen Herzen‘, über Erwarten, eine bereitwillige 
Theilnahme gefunden, und manche großmüthige Hand hat ſich 
geöffnet, und von ihrer eigenen Mothdurft ein reichliches 


» Almofen auf den Altar Gottes niedergelegt; nach Ausweis 


unferer jedesmal mitgetheilten Liften belaufen ſich dermalen 
die für Jeruſalem gefpendeten milden Beiträge auf 11,142 1. 
39 kr., wofür das dankbare Gebet der Unterflügten an den 


| 


| 
i 
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heiligen Stätten den göttlichen Gegen taufendfacher Vergeltung 
für die Unterſtützer herabrufen wird. | 

Die Aufmerkfamkeit unferer Lefer für jene Gegenden 
fortdauernd wach zu erhalten, haben wir ihnen von Zeti zu 
Zeit Mittheilungen darüber gemacht, und wir ergreifen daher 
auch gegenwärtig wieder bereitwillig die Gelegenheit, ihre 
Blicke jenem heiligen Oriente zuzumwenden, wo zuerſt die. 
Eonne ber Gnade aufging. Das Erſcheinen von fünf neues 
ren Schriften, über Syrien und Paleſtina, veranlaßte einen 
franzöfifhen Echriftfteller, £. Raymoñd, ihren vorzüglichen 
Inhalt in einer Beurtheilung in dem Feuilleton des Journal 
des Debats mitzutheilen; da dieſe Beurtheilnng eine anſchau⸗ 
liche Ueberficht der gegenwärtigen Lage des Landes und fei- 
ner fo gemifchten Bevölkerung gewährt, fo glauben wir, daß 
Niemand fie ohne Theilnahme leſen wird. 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit daranf aufs 
merffam gemacht, daß die Franziskaner in dem heiligen Lande 
nicht nur die Wächter und Pfleger des Grabes Chrifti, ſon⸗ 
dern des Chriftenthume felbft find, indem das Fathofifche Prie⸗ 
fterthum und Lehramt einzig und allein auf ihnen ruht. Aus 
der folgenden Darftelung nun werden unfere Lefer erfehen, 
wie viel an der Stelle, wo die Wiege des Ehriſtenthums ge⸗ 
ftanden und einft die ehrwürdigen Kirchen des Orients ge⸗ 
blüht, wo num aber der Ungläubige herrfcht und die Peitfche 
in der Vorhalle des Heiligthumes fehwingt, für das Ehriften- 
thum noch zu thun tft, nicht für den todten, fondern für 
den lebendigen Chriftus. Der Ruf fo mancher Völkerfchaft, 
die nur noch in geringen Ueberreften vorhanden, in den Schatten 
des Todes, fern von dem Kichte des Evangeliums dahin flirbt, 
wird ihr Mitleid aufs Neue wecken. Der Muhammedaniem bat 
fihtbar feine Lebenskraft verloren, er hat auch Die Lebenskraft feis 
ner Befenner getödtet, und die chriftlichen Völker, die unter den 
Nachfolgern des Propheten ſtehen, gleichen Lebenden, welde an 
Eterbende angekettet find, die fhon in Verweſung übergehen. 
Die orientalifche Frage immer abgewiefen, Eehrt immer wieder 


Pr. 
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zurück, und kann fie auch hinausgefchoben werden, fo wird 
doch endlich einmal eine Krifis eintreten. Dieß wird allen 
Katholifen eine doppelte Aufforderung ſeyn, ihre Kirche don 
und ihre dortigen Brüder zu unterflügen, und zu ihrer Aus: 
breitung alles, was in ihren Kräften fteht, beizutragen, damlt, 
wenn einft der Augenblick einer großen Kataftrophe eintritt, 
und das zufammenbricht, was fich künſtlich nicht mehr halten 
läßt, aud fie ein Hecht haben, ihr Wort geltend zu made 
und es ihnen nicht an Einfluß fehlt, ihm Nachdruck zu ge 
ben, fowohl dem mosfovitifchen Zaren mit feiner ruffiihen 
Staatskirche, als der proteftantifchen Handels= und Mer 
Fönigin mit ihrer Hochlirche gegenüber. Hören wir aljo tie 
Etimme des franzöfifhen Echriftftellere. 

Wenn man Syrien auch nur vom rein menfchlichen Standpunlt 
aus betrachtet, ohne Rückſicht darauf, dab es die Wiege war, wo die 
rifttiche Religion geboren ward, und der Waffenplab, woranf der Rt: 
hammedauism, aus der Wüften Arabiens hervordringend, feine Schladt: 
reihen ordnete, um ins Weite zur MWelteroberung hinauszubreden: ſo 
hat vielleicht kein Land fo viele Anſprüche auf die Korfchungen des de 
fehrten, die Träume des Dichters und die Spechlationen des Philefe: 
phen, der die Geſetze ſtudirt, und das Endziel des Menfchengefalcht 
auf diefer Erde enträthfeln möchte. Wenn es wahr ift, wie fo vide 


> 347 große Geiſter feit einem Jahrhundert zu glauben geneigt find, daß alt 


Völker, und felbft ein Jeder von ung, mit unfern, unter die Gefhled: 


=—ter andgeftrenten Individualitäten, in Wahrheit die Glieder und Cr: 
—:gane eines großen Geſammtweſens, der Menfchheit nämlich), find, wie 


follten wir alsdann nicht unfere Blicde immer von nenem jenem bevor: 
zugten Schauplage zufehren, wo die erlanchteften Geftaften der Br: 
fhichte guten Theiles erfchienen find, wo beinahe allen Völkern die dr 
flimmung zu Theil ward, in den feierlichften Augenbliden ihrer On 
fchichte um ihre Güter zu kämpfen, ihre Ideen auszutaufchen. Was 
die Erde Großes Eennt, ed hat Syrien berührt, und das vom erſten 


Anbeginne unferer Tage an. So macht in jenen heroiſcheu Zeitalter 


die Eivitifation in der Bewegung, welche fie von Morgen nad Abend 
verpflanzt, in Syrien Halt, um alsbald ihren Weg nach Griechenland 
hinüber zu nehmen, dem jie das Alphabet und die Wiſſenſchaften und 
die Künfte Phöniziens brachte, um dann nach Karthago fich zu wenden 
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pus einer fogenannten zeitgemäßen Nefigiöfttär huldigen und dem Befondern, 
Beftimmten ımd Selbſtſtaͤndigen des confeffionellen Gepraͤges, das ſich 
ohnedieß dem Syſtem der durchgängigen Gentralifation und Union ents 
ziehe, abhofd jind. So konnte es kommen, daß die Staatsbehörde un: 
ter der Leitung des Mannes, der im Jahre 1850 als Director einer 
Kreisregierung fein Kind taufen zu laſſen Bedenken trug, und erft nach 
Hinweifung auf das Staatsgebot nach vielen Wochen fich zu dieſer, wie 
er meinte, für unfere Zeiten ganz unpaſſenden Handlung verftand, 
nd unter dem Einfluß eines geiftlichen Mitgliedd, das Strauß mit 
offenen Armen empfangen wollte, einen katholiſchen Geiſtlichen, ungeach⸗ 
tet das Drdinariat remonftrirte, wegen Aberglaubens ſtrafte, daß diefe 
Staatsbehörde die Ordnung aller gottesdienfllihen Verbäftnifle, ohne 
alle und jede Ausnahme, bis zum Ton ded Predigers und der Orgel 
hinab in ihren allmächtigen Gefichtsfreis zog und mit unermüdetem 
Eifer anfränmte, wegſchnitt und Alles dem ebenen Boden gleihmachte, 
daß überhonpe im Unterricht, in Cult und Discipfin nur eine foges 
nannte freie veligidfe Meinung, deren Name fi freitih mit ihrer 
ansfchfießtichen Geltung ſchlecht vertrug, für zulaßbar erkaunt wurde, 
Hr. v. Schlayer bemerkte zwar, um die Beſchwerden in Betreff der 
Eingriffe in den Gottesdienft zurücdzumeifen, ©. 249 der acten⸗ 
mäßigen Darftellung, es fen nicht mehr an der Zeit, jebt nachträgs 
fid) das anzubringen, was etwa die Orbdinariate früher verfäume haben 
möchten, was fie aber, wie er überzeugt fey, nicht verfäumt, weit fie 
überhaupt die Sache ganz anders angefehen häften. Damit bezeichnet. 
er aber eben den bisherigen Iufland ald den normalen, und ſanctionirt 
nun noch den Grundfas, daß alle Anordnungen in Betreff Des Cultus 
zum MWenigften in primitiver Richtung fihfechthin vom Staate ausgehen ; 
md es ift hiermach lediglich ein Widerfpruch, wenn er forort bemerklich 
macht, daß in Beziehung auf die Gottesdienſtordnnug dag Ordinariat 
ſich im vollen Beſitze feines Rechts beiunden habe, was ohnedieß Je—⸗ 
dermann in Abrede ziehen muß, der auch nur weiß, daß der Einfühs 
rung diefer Ordnung ansdrücklich der weltlihe Arm verheißen war. 
Sm Webrigen darf man nur die Inſtruetion v. 15. September 1817, 
E, 550 ff. in Betreff der Kirchenvilitation zur Dand nehmen, um 
lid von der veligiöfen AUnfchanungsweife, die ſofort den ganzen Kreis 
der untergeordneten Juſtitute und Verhältniffe durchdringen mußte, ei: 
nen Begriff zn machen. Hier ift z. DB. von keiner Frage in Betreff‘. 
der Reinerhattung der Eirchlichen Lehre, des Privargebetes des Geiſtli⸗ 
hen, des hänfigen Empfangs der heiligen Satrameute von Seite der 
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EGemeinde, dev SErziehung der Rinder. in hänslicher Andacht und Kir- 


cheubeſuch, der -Deiligachtung vehigidfer Gebräuche und Sitten n. ſ. f. 
die Rede; wohl aber weit ımd breit non reiner Lehre Sen, von der 
Treue, mit der der Geiftlihe den Verordnungen über Abfchaffung von 
Bruderſchaften, Waltfahrten, Prozeffionen, lateiniſchen Gefängen und 
Gebeten, von Bittgängen, Betſtunden, heiligen Gräbern, Abläſſen, 
Seauungen ꝛc. nachfomme , und nicht: anf unedeln Wegen na Volks⸗ 
pimft trachte, von der Bildung von Sängerhören, von Beſuch der 
Predigten, vernünftiger Hausandacht, von der Qunalität der Geber: 
und anderer Erbauungsbücher der Pareschianen, von ihrer Arbeitfam- 
keit an abgeſchafften Feiertagen, von ihrer Friedfertigkeit und Liebe ger 
gen andere Religionsverwandte, mit Einem Wort, von all dem, was 

die aͤußerſte Linke der katholiſchen Kivche feit Langem als ihr Stedens 
pferd zur Beglückung der Menfchheit umreitet, gleich als wäre das 
Chriſtenthum Heutzutage fo weit vorgefchritten, daß nunmehr blos noch 
die direhgreifendffe Befeitigung von Aberglauben und Mißbräuchen 
(daß nie alles Genannte in diefe Rubrik gehört, davon wollen wir 
hier ganz abfehen) nöthig wäre. Wir fagen nicht zuviel, wenn wir 
behaupten, daß auch unſere höheren Unterrichksanftalten durchaus von 
dieſem Geiſt der einfeitigen und feichten Aufktärerei, der Entbindung 
von confeflionelen Gebränchen und Formen, der Steihmacherei, die, 
wie im Politifchem, wefentlich eine Beraubung des Chrifttichen und Re: 
ligiöfen überhaupt ift, durchdrungen find. Man erinnere fich bios an 
den vom Bifchof mitgetheilten Kal, daß an dem eigentlich katholiſchen 
Gymnaſinm zu Ellwangen unter zwölf Lehrern, von denen zwei profeflan: 
tische Geiſtliche find, (daß in Würtemberg von den proteftantifchen An: 
fiatten die Eathotifchen Lehrer ausgefchloffen find, ift bekannt) der ganz 
aBein ftehende katholiſche geiftliche Profeflor als Nebenamt in acht Klaf: 
fen den Religionsunterricht zu ertheilen Hat: und daß die Gymnaſi⸗ 
fien auf em Minimum des Gottesdienſtes angewiefen werden: wie ift 
bie auch bei dem regſten Eifer ein vollſtaͤndiger, praftifcher Unterricht 
möglich? Nun nehme man, wie diefer Unterricht anderwärts ertheitt 
mird als Appendir von zwei wöchentlichen Stunden, meift aus uner⸗ 
quicklichen und unverdanlichen Lehrbüchern ohne Keben, ohne Anwendung, 
ohne Uebung in: Andacht und Gebet — muß er .da nicht dem Schüler 
zu einem todten Fachwerk werben, das ihm Efel und Ueberdruß er: 
regt und ihn mie Sehnfucht jener Zeit eutgegenfehen täßt, da er, des 
religiöfen Unterrichts enchoben, von ‚feiner religiöfen „AUnbefangenheit“ 
Zengniß geben kann. Die Commiffion der erften Kammer bat ed ge: 
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fagt, daft die niedern Eonvicte In ihrer ganzen Anlage und Einrichtung 
den Anordnungen und dem Geifte der Fathotifchen Kirche nicht nur nicht 
entfprechen, fondern geradezu entgegen ſeyen, weit fie nach dem Mufter 
der proteſtantiſchen niedern Seminare errichtet worden ſeyen (f. Ab⸗ 
druck der Actenſtücke aus den Verhandlungen der Standesherrn ©, 
32). Man braucht hiezu nicht, wie Freiherr v. Mauclor meint, 
vorauszuſetzen, daß in den katholiſchen Convieten and der proteſtanti⸗ 
ſche LXehrbegriff zu Grunde gelegt werde, Die proteftantifchen Semi: 
nare mögen nach ihrer innern Einrichtung (den von diefer, wicht 
von der freien Verpflegung war von Seite der Commifion die Rede) 
dem profeftantifhen Bedürfniß genügen, obwohl der vollendete kalte 
und nackte Unglanbe, mit dem nahezu die Hälfte der Zöglinge dad ober⸗ 
ſte Seminar zu Tübingen verläßt, das Gegentheil beweist; dem 
Fathotifchen entfprechen fie darım noch keinesweas, und fle thun es um 
fo weniger, als man den Zöglingen des katholiſchen geifllihen Stans 
des in den niedern Convieten eine weit ungebnndenere Lebensweiſe ge: 
ſtattet, als folhe den Zöglingen des proteftantifchen Prebigeramtes ge: 
flattet wird (f. S. 70 der Sion, Nro. 15 Beil. 84 Weſentliches, 
Bruchſtück eines Hifforifch = Fritifchen Commentard zu den Verhandinn: 
gen der Kammer der Abgeordneten mit dem Motto and den Denkt: 
würdigfeiten des proteftantifhen Prälaten Pahl ©. 
2900: „Es lief die mohlbegründete Nede durch ganz Deutfchland, daß 
unter allen Ländern, denen der Regensburger Congreß nene Herren 
gegeben, keinem das Loos fo fehr anfs Untiebliche gefallen fey, als bes 
nen, welhe Württemberg zu Theil geworden“, der aud mit feitenem 
Freimuth ©. 210 fagt. * „Mit verbiffenem Echmerze gedachte: das durch 
den Schrecken eingefchüchterte Volk feiner glücklichen VBergangenheit, 
die in der drücdenden Gegenwart unwiederbringlich untergegangen war“, 
md ©. 211: „Ein neuer Keim der Zwietracht lag in den finftern uns 
durdfamen Begriffen, welche die Ankoͤmmlinge (altwürtembergifge Ye: 
amte in den acqnirirten Provinzen) von der kathotiſchen Religion und 
ihren Bekennern aus dem aften Lande mitgebracht hatten, and fle 
niche une durch leicht bemerkbare Abneigung, fondern oft auch anf die 
kränkendſte Weiſe durch Spott und Entweihung des Heiligen knndga⸗ 
ben"). Wenn trob dem nach der Bemerkung des Freiherrn v. 


— 


”) Diefe gemäßigt gefchriebene Abhandlung feßt manche bisher unbeachtet ges 
laſſene Behättniffe auf trefffihde Weife aus einander und dient den Gens 
furen zu einer wefentlichen Ergänzung. 
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Mancler hefonbers die jüngern Geiſtlichen, welche im diefen Anftat: 
ten erzogen worden, kirchlichen Anfichten und Grundſätzen huldigen; fo 
iſt letztere Erfcheinung lediglich auf Rechnung der Männer zu ſchreiben, 
die ſeit Möhler die Frivolität und den Unglauben, welche tie 3ög: 
linge der niedern Eonvicte in das Wilhelmsſtift und hier von 
philofophifhen Enrfus zur Theologie hinüberbrachten, mit gründficer 
Wiſſenſchaftlichkeit und mit raftlofem Eifer befämpften, weshalb übri: 
gend die katholiſche theologiſche Facultät fi feit Langem feines be: 
fondern Vertrauens zu erfreuen hatte (a. a. D. 789. fi. Bekannt ift, 
daß, als nach der indirecten Entfernung Möhlers und Hirſchers, 
diefer Zierden einer dentfhen Facnltät, der Geift der Tübinger Facıl: 
tät derſelbe blieb und deßhalb Mad von der Profeſſur auf eine Kand: 
pfarrei verſeht wurde, die Regierung durch das Veto des acadentifchen 
Senats alle Männer, welhe dem Testen Decennium und damit der 
kirchlichen Richtung angehörten, ausſchloß und Lentlih die Wahl auf 
Gehringertenkte, der, ein entfchiedener Anhänger der pflanzifchen 
Schule, von diefer wegen feiner angeblichen Gefehrfamkeit und miflen: 
ſchaftlichen Tüchtigkeit von jeher angeflaunt und gepriefen worden 
war. Wir fünnen unmöglich glauben, daß die Regierung bei feiner 
Berufung jene Grundfäge bei ihm voranefehte, welche ſich nunmehr 
offen zu Tage legen; und deßhalb find wir auch der Zuverſicht, 
Daß fie durch feine Entfernung feine Anfichten offen desavonire. 
Wenn wir hören, daß ein Profeffor. der katholiſchen Theologie eregefi- 
fhe Erklärungen gibt, wie folgende: — Tert: „und ed war um die 
eilfte Stunde“ x. Die Jünger Eonnten es nicht willen, wie viel Uhr 
ed war, denn fie hatten Feine Uhren bei fi, denn damals gab ed noch 
feine folche Uhren, wie wir haben. Zert: „und die Rotte fragte Je⸗ 
fum, ob er der fey, den fie fangen wollten, und Jeſus antwortete: 
Ich bins. Daranf ſtürzten fie nieder“. Dieß kann nicht anders er: 
Elärt werden, als fo, der Weg war uneben und buckelicht. Die Sol: 
daten find min etwas zurücgetreten, und dadurch auf den unebenen 
Weg gefallen und geſtolpert. Zert: „Petrus hieb Einen das Ohr ab, 
Jeſus aber beilfe es ihn wieder hin“. Petrus kann nicht das ganze 
Ohr abgehanen Haben, fonft hätte ja Jeſus das Ohr von Boden auf: 
heben und es ihm hinpappen müffen. Davon ſteht aber im Terte 
Nichts. Vielmehr muß die Sache fo gedacht werden, daß Petrus den 
Knecht nur in das Ohr hineingehanen, oder etwa das Ohrläppchen 
binweggehauen habe: — fo wiffen wir nicht, ob wir mehr die religiefe 
oder wiffenfchaftlihe Verkommenheit bedauern follen, da ſelbſt Strauß 
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mit Beratung anf den feichten Nationalismus, der fi in folcher 
Richtung weiland in dem Heidelberger Paulus und Eonforten zu erfen= 
nen gab, herniederblickt. Und wenn wir vollends Säge behaupten und 
fie in Öffentlihen Dieputationen vertheidigen hören, wie der ift: „der 
Setanfte foll glanben, er befige, in Kolge der Taufe, alle natürlichen 
Antagen, Fähigkeiten, Vermögen und Kräfte des Geiftes, des Gemü⸗ 
thed, des Derzens, der Seele (welch' Tautologie!) und des Leibes fo 
rein und vollfommen, wie fie ihm angeboren worden wären, wenn die 
Eltern nud Voreltern nicht gefündigt Hätten“: fo begreifen wir nicht, 
welches Verhältniß der Genannte zwifchen dem würtembergifhen Staate 
und der katholiſchen Kirche denkt, daß er derartige, ganz unkathotifche, 
und von der Kirche feierlichſt verworfene Lchrfäge offen aufzuftellen wagt. 

Judem wir diefe Ergänzungen, die durch den Zweck dieſer Blät- 
ter befchränft jind, den Cenſuren anfügen zu müſſen glaubten, - und 
im Uebrigen auf diefe felbft und die Schriften, welche über die wiür- 
tembergifchen Verhältniſſe da und dort erfchienen find, verweifen, häf- 
ten wir eigentlich noch die Zeichnung, welche dort über die Abgeordne- 
tenkammer gegeben ift, um einen guten Theil zu vermehren, und es 
würde unſtreitig dag Bild au Treue und Vollftändigkeit fehr gewin— 
nen, wenn wir al die von der Lectüre der aftenmäßigen Dar- 
teilung ze. und notirten Tivaden, Unwahrheiten, VBerdrehungen, Um: 
vedungen, Verdächtigungen, Atrocitäten und Keckheiten, befonders ge- 
genüber der edeln Mäßigung, ja übertriebenen Schonung und Rück— 
fihtnahme der Katholiken auseinanderfegen wollten. Indeſſen verzich- 
ten wir lieber auf dieß widerliche und undankbare Geſchäft, und erin: 
nern deshalb 3. B. blos an die Thatfache, daß ein Domdecan — wir 
fagen nicht Öffentlich ald Gegner feines Biſchofs auftrat, denn dag 
find wir feit Langem gewöhnt, — daß gerade er, auch die gewühn- 
lichfte urbane Rückſicht bei Seite fegend, vor allen Andern gegen fei: 
nen Biſchof bei deſſen Vertheidigung der kirchlichen Rechte einen Ans 
trag flelite, oder daß ein Mitglied der Kammer, zugleich Mitglied des 
Kirhenrachs, komiſcher Weife feine Entrüftung äußert, daß „der Bi- 
hof fih in die Stellung eines Wortführes der ganzen Eathotifchen 
Bevölkerung des Landes begebe‘‘, und fich für die berechtigte Stimme 
des katholiſchen Volkes ausaibt (f. actenmäßige ic. 258), oder, daß 
die Klage der Katholiken, ‚die Anſchaffung der Bücher der Lefegefell- 
fhaften der katholiſchen Geiftlichen, zu welchen febtere, ein Pfarrer 
6 fl., unbedingt beitragen müſſen, fleht durch Werordnung (3. B. v. 
9. Oct. 1821, 8. ©. 680) in der Willführ der Decane, welche ihre 








‘ 
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dießfallſigen Weiſungen vom Kirchenrath erhalten; der Decan ſchafft 
alſo die Bücher an, und die übrigen Geiſtlichen zahlen fie“, von ei: 





nem Mitglied durch das Argument. befämpft wurde, „das ift einmal 


Vorſchrift des Kirheurathe‘‘, von einem andern, „die Petitionen ent: 


haften diefe nähere Begründung nicht, man follte daher Feine Rüdjiht 


Daranf nehmen“, von Hrn. v. Schlayer, „er finde die Sache gan; 


in der Ordnung“ (f. actenm. ©. 150, eine bloße Rückſprache ändert 


Das andichließtiche Recht des Decans nicht). Seibft Freiherr v. Mau: 





eler, den wir außer aller Parallele mie Hrn. von Soden und Hm 


von Schtiayer fielen, hat fih, weil er eine fchlechte Sache zu ver: 


theidigen Hatte, nicht allen Winkelzügen entziehen können. Seine Rede 


konnte von den Genfuren nicht mehr berücfichtigt werden, weshalb 


wir ung eine kurze Würdigung derfelben von Punkt zu Punkt für eine 


foßgende Mittheitung vorbehalten. 


Aus dem Badiſchen. Der Fortſchritt und die Emancipation von | 


läſtigen Formen machen ſich bei manchen Geifkttichen immer bemerklicher. 
Ein Reifender begegnete jüngft in dem Dorf G., anf dem nördlichen 


Abhang des Edywarzwaldes,. dem Geiftlihen des Orts auf den Gang 


zum Verſehen eines Kranken Der Mefiner fchritt mit Laterne und 


Klingel voran, der Geifttiche folgte im Chorhemd, Stola und mit an: 
gehängter Burfe, anbei ganz gemüthlih feine Pfeife rauchend. 
Seren wir nicht, fo hatte er dazu auch noch feine Handwerkebnrfchen: 
Kappe anf dem Kopf. Wir enthalten uns aller Bemerkungen über die: 
fen Aufzug, und fragen nur: Was mögen fich die Leute denken, and 
welche Würdigung heifiger Handlungen muß fich bei ihnen feſtſetzen, 
wenn fie an dergleichen ſich zu gewöhnen haben? — Im Unterland 
beten fie fchon feit Ende Brachmonats für ihren (ja nicht bloß ermwähl: 
ten, fondern bereits anerkannten) Erzbifhof Hermann, und wollen 
dumit dem Oberhaupte der Kirche die Mühe der Präcanonifation er: 
ſparen. Daß fie den Papft aus dem Kirchengebet ausmerzen, mag im 
Allgemeinen wenig auffallen, ift aber für diejenigen, die ed noch nicht 
haben dahin bringen Fünnen, den Begriff einer katholiſchen, mit 
dem einer bloß badenfchen Kirche zu vertanfhen, höchſt ſchmerzlich. 
Kann auch das Oberhaupt der Kirche des Gebets jener Priefter füglich 
entbehren, fo dürfte es ihm doch nicht gleichgültig ſeyn, ob das Be: 
wußtfeyn einer Eathotifchen, d.h. allgemeinen, unter einem felbftftän: 
digen Oberhaupte vereinigten Kirche allgemach völlig erlöſche. 


XLIX. 
Literatun 


Katholifhes Wochenblatt aus Oſt- und Weſtpreu— 
Ben für Lefer aller Etände Unter Mitwirkung 
mehrerer katholiſcher Geiftlihen redigirt und herausgegeben 
von Ed. Herzog, Domcapitular von Culm und Direktor 
des bifchöfl. Elerical-Seminars in Pelpfin. 


R Unter diefem Zitel wird uns feit dem 1. Dftober das Erſcheinen 
einer nenen katholiſchen Zeitſchrift angekündigt, Die wir. um fo wi: 
Iommener heißen, «ls die Nachrichten von dem Schickſale unferer Glau⸗ 
bensbrüder nur fpärlich aus jenen fernen Gegenden der Oſtſee zu uns 
gelangen, und als biedurch wieder ein neued Band gewonnen wird, ſo⸗ 
wohl die deutſchen Katholiken unter fi enger zu verbinden, als fie an 
dem Gefammeseben ihrer Kirche, die Feine Länder und Teine Völker kennt, 
theifnehmen zu laflen. 

Diefe Zeitfchrift kündigt fich ſelbſt als eine Frucht des durch die 
jüngften Ereigniffe auch dort wieder lebendiger gewordenen religiöſen 
Bewußtſeyns an. „Diefen Siun num mehr zu beieben, den 
Glauben zu befeitigen, daß er vor den häufigen Angrif: 
fen und Entflellungen nit mehr erbange, den Bürger 
und Landmann unferes Nordens mit feinen Brüdern im 
Süden in eine nähere Beziehung zu ſetzen: dieß gibt fie 
feibft in ihrem Probeblatt als ihre nächſte Aufgabe an, und dabei wird 
fie noch den DVerhäftniffen und Intereſſen der beiden Didcefen Culm 
und Erueland ale Provinzialblatt befondere Aufmerkſamkeit widmen. 

Mögen ihre Leiter mit jener Ruhe und Milde, aber auch mit je⸗ 
ner feſten Unerſchrockenheit und Würde, wie fie den Vertreteru einer 
guten Sache geziemen, zu Werke gehen. 

Die Verhättniffe haben fich fo gewendet, daß die Preſſe auch in 
Deutſchland eine Öffentliche, einflußreiche Macht des Staates geworden 
it, und wenn nicht alle Zeichen trügen, ed noch mehr werden wird, 
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In gemiſchten Staaten, und namentlich in ſolchen, wo, wie in Preu⸗ 
gen, der katholiſchen Minorität eine proteftautifhe Majorität gegenü: 
ber fteht, lauft jene Gefahr ganz Überfehen zu werden, wenn fie nicht 
gleich diefer ihre Rechte Öffenttich geltend macht, und ihre Gegner an 
ihre Eriftenz und ihren vechttichen Beſtand erinnert, und ihren Män: 
fhen und Klagen mit männlicher Freimüthigkeit Worte leiht. Wer in 
unferer Zeit ſchweigt, der wird nicht mitgezählt. Einem König aber, 
der, wie Friedrich Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Geredtiy: 
keit angedeihen laſſen will, kann ed nur willkommen feyn, wenn auf 
dieſe Weife feine Fatholiihen Unterthanen ihr Deiligfles, ihren Glauben 
vertreten und feine Rechte geltend machen; denn in einer proteftanti: 
ſchen Hauptſtadt vefidirend, und von jener profeflantifhen Majerität 
flets umgeben, deren lieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
wohlwollenden Sefinnungen für die Katholiken theilen, Eaun es ih 
nur erwünfht feyn, wenn er eine bornirte Jutoleranz darauf hinwei: 
fen kann, daß feine Farholifchen Unterthanen ihre Rechte Eenuen, umd 
Kraft und Muth befipen,. fie zu vertreten. | 

Dieß ift der Grund, warım wir dieß neue katholiſche Wochenblatt 
nit nur in unferem Kreife wir brüderlichem Herzen willfommen hei: 
gen, fondern auch wünfchen, daß ed in fo mancher anderen Provinz 
unferes Vaterlaudes, die in trägem Schlafe verſtummt fcheint, Nad: 
ahmnna finden möchte, denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
haben für das ganze katholiſche Deutfchland, können, was die beſonde⸗ 
ren Bedürfniſſe jeder einzelnen Provinz betrifft, dieſe numöglich fo ge: 
:nügend berücfichtigen. Darım wachet auf und legt Hand am das ge: 
'meinfanıe Werk, der Segen wird nicht ausbleiben. 





L. 


Neueſte Eiteratur über die Verhältniſſe der fa 
tholifchen Kirche in Würtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Joſeph 
Mad. Schaffhauſen. Hurter’fihe Buchhandlung 1842. 
18€. 8 
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2, Die Beftrafung des Eatholifhen Pfarrers Zell in Wür- 
temberg wegen Verdacht, die Benedicion einer ges 
mifchten Che verweigert zu haben. Schaffhaufen. | Hurs 
ter'fche Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

3. Neue weitere Beiträge zu dem Verfahten der katholiſchen 
Oberkirchenbehoöͤrden in Würtemberg gegen Eatholifche 
Geiſtliche. Befonders in Anwendung gebradht gegen W. 
Lauter, Gaplan in der Oberamteftadt Gmünd. Schaff⸗ 
hauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 92 ©. 8. 

4. Leichenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränfifihen 
Sourierd. 1842. 6 S. 8. = 

5. Cenſuren über die Abweiſung des Biſchofs von Rotten⸗ 
burg dur die würtembergifihe Abgeordnetenkammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter'ſchen Buchhandlung. 
1842. 105 ©. 8. 


Wir haben die Bemerkung gelefen: es müſſe eine mächtig bewes 
gende Krafe in unferer Zeit liegen, da fogar dort, wo man feit Jah⸗ 
ten an den tiefften Schlaf und die fahrläßigfte Indotenz gewöhnt gewefen, 
merwartet das Leben erwache und in den Kampf trete. Diefer Bemer⸗ 
fung können wir, nah Durchlefung obiger Schriften, noch diefe zum 
Trofte unferer katholiſchen Leſer Hinzufügen, daß im Herzen der dent⸗ 
ſchen Völker ein wahrhaft unzerftdrbarer Sinn für Wahrheit und !Mecht 
wohnen müſſe, da ein fo einmüchiges und thätiges Zufommenwirken 
geiſtlicher und weltlicher Autoritäten wider beide, wie es in Wür⸗ 
femberg flattgefunden, das Bewußtſeyn derfeiben dort nieht zu verfils 
gen im Stande war. Dekane und Oberamtmänner, Ordinariat und Kits 
chenrath, Schule und Staatsgewalt haben fih die Hand gereicht von 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Wolfe feinen katholi⸗ 
[hen Glauben zu trüben, es feines Eathofifchen Gortesdienfted zu ent⸗ 
wöhnen, von feinen katholiſchen Sitten abzubringen und gegen jede ta; 
tholiſche Anregung, aud von außen her, zu verwahren, und deunoch: — 
es hat fih ermannt, es hat ſich aufgerafft, und angefangen, ſo nachdrück⸗ 
lich und beharrlich zu bitt en um das, was dem lieben Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Ende wohl wird erhören müſſen. Demüthige, 
befiheidene Bitten, und fonft nichts, haben wir bisher (das bekannte 
Sendſchreiben an Herrn von Schlaner ansgetiommen) and dem Munde 
ur der Feder der Wütemberger Kathofiten vernommen. Wir find 

. . “ . . . s "4 ’ “ 
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weit entfernt, dieſes an ihnen zu tadeln; wir gedenken vielmehr der 
fhönen Worte des heiligen Ambrofins: ”Coactus repugnare non 
novi, potero dolere, potero flere, potero gemere: ad versüs arma, 
milites gothos quoque, lacrymae meae arma sunt*); unb find über: 
zengt, daß der Weg Ber ficherfte und befte zum Biele ift; aber immer: 
bin müffen wir bemerken, daß die außerordentliche Zurückhaltung ihrer 
Sprache, die unglaubliche Befcheidenhelt ihrer Auſprüche nur allzudeut: 
Hl den großen Druck verräch, unter welchem fie bisher gelebt haben, 
und die Einfhüchterung, der fie noch Immer unterliegen. 

Nehmen wir zuerft die Schrift Nro. 1 zur Hand, worin fih Pro: 
feſſor Mack gegen die Mißdeutung verwahrt, als ob er, mit feiner 
Verſetzung von Tübingen auf eine Pfarrei wohl gar zufrieden gewe 
fen fen, blo8 aus dem Grunde, weit er dabei am Einkommen gewon: 
nen habe; fo fehen wir, nicht ohne Ruͤhrung, daß der gefräntte, vor 
‚ den Augen der ganzen gebildeten Welt, mit fchnöder Seringfchägung 
feiner wiflenfchaftlihen Bedeutung, auf eine Dorffanzel verbannte 
Profeffor, in eben dem Aıgenblide, wo er der wahrheitsichenen Ge: 
Walt des Herrn von Schlayer weichen mußte, es noch als eine Rede: 
und Ehrenpflicht erächte, „Seiner Erzeffenz bei feinem Austritt aus 
der alademifchen Laufbahn feinen ehrerbietigften Dank darzubringen für 
Die Beweife von Gewogenheit ımd Gnade, welche Sie ihn während 
derſelben hochgeneigteft habe zu Theil werden laſſen“. 

Die zweite Schrift zeigt aber and nur allzudeutlich, wie fehr ein 
Mürtemberger Katholik allerdings Urſache hat, alle feine Worte auf 
die Goldwage zu legen, wenn er fih nur von ferne in dem Falle ſieht, 
mit den Organen der Staatsgewalt oder auch nur mit irgend einer 
Lieblingsidee diefer hochmogenden Herrn einigerniaaßen in Widerfpruc 
zu gerathen; denn der Pfarrer Zell wurde, wie die in diefer Schrift 
abgedruckten Aktenſtücke zeigen, von dem katholiſchen Kirchenrathe mit 
ſchwerer Geldſtrafe und von dem bifchöflichen Ordinariat mit ſcharfem 
Tadel angefehen, weil er 1) nicht etwa die Einfegung einer gemifchten 
Che, um die er gar nicht angegangen worden, verweigert — fondern 
blos einem feiner Beichtlinder, das eine ſolche Ehe beabſichtigte, bei 
©elegenheit der Beicht bemerkt hatte, daß er im Falle, wo nicht kathe: 
Tische Kindererziehung bedungen würde, ‘die Ehe gar nicht würde ein: 


*) C. 21, $. 2, C. XXIII. ep. 8. Gegen jwingende Gewalt kann ich nicht ankäm⸗ 
pfen: Ich kann trauern, ich Tann Hagen, ic ann jammern: gegen Waflet, 
auch gegen gothifche Soldaten, find Thränen meine Waffen. 
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fegnen können; weil er 2) bei der Verkündung diefer Ehe fich der >> 
Worte bediente haben follte: „ih muß verkünden“, nnd weil er 
3) das mit der Braut über diefe Ehe bei Gelegenheit der Beicht Ge: 
fprochene als ein Beichtgeheimniß behandelt und deßhalb Anſtand ges 
nommen hatte, den Behörden darüber Rede nnd Antwort zu geben. 
Letzteres von der geiftlihen und weltlichen Behörde einmüthig als eine 
Anmaaßıng, die zu den gefährtichften Umtrieben mißbrancht werben könnte, 
bezeichnet zu fehen, gewährt gewiß jeden Leſer die beruhigendfte Ueber⸗ 
zeugung, daß durch die Eiferfucht des Ordinariats in der Wahrung 
der Kirchen = und Gewiffensfreiheit in Würtemberg der Landesfrieden 
nie werde geflört werden. Wenn man aber daneben Liest, wie der 
Pfarrer Zell, der bei Amt erftärt hatte, fih von dem bifchöflichen Dr: 
dinariate Werhaltungsbefehle erbitten zu wollen, wenn er zur Einfegung 
einer gemifchten Ehe, mit der Beftimmung künftiger proteftantifcher 
Kindererziehung aufgefordert würde, von dem katholiſchen Kirchenrathe 
befehrt wird: „daß ihm zwar (Gott Lob!!) uicht verwehrt werden 
könne, fich in jeder kirchlichen Angelegenheit nnd fo auch in Sachen 
der gemifchten Ehen an das vorgelegte bifhöfliche Ordinariat um Be; 
lehrung zu wenden; daß es aber durchaus unflatthaft fen, die Befol⸗ 
gung eined Stantögefeged, wie das Religionseditt ed fey, von dem 
Beſcheid einer Eirchlihen Behörde abhängig zu machen“; fo kann man 
nicht umıhin, eben fo fehr um das Stantsgefeb und deſſen Befolgung 
in Würtemberg, wie mm die Gewiflens = und politifhe Freiheit der 
MWürtemberger beforgt zu werden. Denn offenbar gilt gegen das 
Gefet eben das, was bier für daffelbe angeführte wird, und wenn 
demnach die katholiſchen Unterthanen Würtembergs es, wie weiland die 
Polen, dereinft mit ihrer Ueberzengung, oder ihrem Intereffe nicht mehr 
verträglich fänden, dem Staatsgeſetze Folge zu leiften, fo dürfte man 
fihertich weder hoffen noch begehren, daß fie auf den Ausſpruch ihrer, 
den Gehorfam einfhärfenden "geiftlichen Vorgeſetzten das mindefte Ge: 
wicht legten. Auf der anderen Seite muß man fragen, wo denn der 
Gehurfam feine vernänftige Gränze finden fol, wenn nicht wenigſtens 
in den Bedenflichfeiten des Gewiſſens? Kann aber diefe Feine geift: 
liche Behörde entfcheiden,, fo kann es noch viel weniger geeignet fcheis 
nen, die Eutfcheidung darüber dem, oft feidenfchaftlich getrübten Er: 
meffen der einzelnen Betheiligten anheim zm geben; und fo fähen wir 
ung denn zu der Behanpfung eined abfolnten Gehorſams gedrängt, wie 
ihm nicht die türkifche, kaum die vuffiihe Staatsgewalt bisher in An: 
fpruch zu nehmen wagte. Das ift das Dilemma 1 worin man durch 
1 
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die Lehre des königlich würtembergifchen katholiſchen Kirchenraths ver: 
fest wird. 

Die Schriſt Nro. 3 beweifet aber überdieß, Daß ed auf Seite 
dieſer verehrlichen Behörde weder nöthig noch Eng iſt, dies geifkliche 
Inſtrument ihrer hohen Befehle mit folder Eiferfucht nud fchnöder 
Geringfhäsung zugleich zu behandeln. Denn kommt es darauf an, ei: 
nen Geiftlichen, der Much und Eifer hätte zur Vertheidigung der Kir: 
he, durch Quälereien einzuſchüchtern, durch Angebereien zu ängfligen; 
wer gibt fich lieber dazu her, als der Repräfentant des Ordinariats, 
der Herr Dekan? Iſt die weltliche Behdrde in Verfegenheit, einen Ka 
techismus zu unterdrücken, der die flaatsgefährliche Lehre von der al: 
Yeinfetigmachenden Kirche zu nachdrücklich einſchärft; wer bietet bereit- 
williger die Hände, als das Ordinariat? Sind Bedenflichkeiten über 
das Beichtfiegel zu überwinden oder fuppfirende Maaßregeln zu ergrei: 
fen, um, im Widerjpruch mit den Vorfchriften der Päpfte und Eon: 
citien, die Einſegnung kirchlicher gemifchter Ehen zu fihern; wer greift 
rafcher und Fräftiger durch, ald wieder der vom Ordinariat zum Wäd- 
ter der Ordnung beſtellte Dekan? — Doc find dieß nicht die einzigen 
Punkte, worüber die Schrift Nro. 5 intereffante Auffchlüffe gibt. In 
einer Ermwiderung auf einen Schmähartifel der Leipziger allgemeinen 
Zeitung gibt fie zuerst eine Kleine Ueberſicht der polemifchen Literatur 
über die Fathotifhen Zuflände in Würtemberg, nebſt Fingerzeigen über 
das Verhalten der unpartheiifchen Staatscenfur in Anfehung derfelben, 
und über die verfchiedenen, nicht immer fanften Mittel, die man an: 
gewendet, um das Lantwerden der katholiſchen Befhwerden, befonders 
beim Landtage zu verhindern. Dann zeigt fie aber (S. 27 a. E., €. 
32, ©. 54 vgl. ©. 39 ffg.), daß der fragliche Artikel nur allzudeut— 
lich den Stempel einer befonderen, aber nicht erbaulichen Vertraulich— 
Zeit zwifchen der Leipziger allg. Zeitung und der amtlichen Duelle der 
befchwerenden Maaßregeln wider die Fathofifche Kirche in Würtemberg 
an fi trage. 

Ferner ift fie vol intereffanter Belchrungen über dieſe Meaaßre: 
gein ſelbſt, namentlich über die Unterdrüdung der Walfahrten, die 
Beſchräukung der Altäre in den Kirchen u. dgl, worüber die früheren, 
im Mefentlichen richtigen Angaben der hiſtoriſch-politiſchen Blätter. mit 
fo großem Gefchrei waren widerfprochen worden. Eudlich deckt fie die 
Wege auf, die da eingefchlagen wurden zur allmähligen Unterjochung 
der’ fatholifchen Würtemberger, 

Noch bedentenderes, im höchften Grade beachtenswerthes Material 
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liefert die Schrift Nro. 5. Sie iſt zum Theile ſchon durch die brief⸗ 
lichen Mittheiluugen and Wuͤrtemberg in dieſen Blättern zur Sprache 
gebracht worden: wir halten es aber für Pflicht, ihres wirklich ſehr 
bedeutenden Inhalts wegen, wiederholt darauf aufmerkſam zu machen. 
Sie bringt zu allen einzelnen Beſchwerden, die der Herr Biſchof von Rotten⸗ 
burg den Kammern vorgetragen: über Eingriffe in das Recht, den Gottes— 
dienſt zu ordnen; über Verkümmerung des biſchöflichen Rechts, die Bildung 
der katholiſchen Theologen zu überwachen; über Vorenthaltung von bi⸗ 

ſchöflichen Rechten hinſichtlich der Beſetzung der Kirchenſtellen und der 
Verwaltung des Kirchenvermögens; über ſtaatspolizeiliche Suſpenſion 
von katholiſchen Geiſtlichen und Hemmung der biſchöflichen Jurisdiction; 
über ungeſetzlichen Zwang zur Einſegnung gemiſchter Ehen, die akten— 
mäßigen Belege bei. Wir erfahren da z. B., wie ein Dekret der 
Staatsbehörde vom 2. Auguſt 1808 beſtimmte, daß unter der Früh— 
meſſe an den Sonn- und Feiertagen das Evangelium dentfch, mit der 
Erklärnng, declamatorifh vorgefragen, daß an den gewöhnfichen Sonn: 
und Feiertagen unter dem Amte deutfch gefungen, und Die in der er: 
ften Stadtpfarrficche bisher um 11 Uhr gewöhntiche Meſſe um Halb 
11 Uhr gefefen werden, daß um 3 Uhr eine dentfche Vefper = Andacht 
fofgen, die Nachmittagspredigt am Palmſonntag nach der Sonntage- 
ſchule fkatt der Katechefe, und die Predigt am Charfreitag Morgens 
gehalten werden folle. Und damit man nicht glaube, daß man in je- 
ner Zeit etwa bloß dem Drange nachgegeben habe, in Ermanglung der 
geſetzlichen Thätigkeit rechtmäßiger Kirchenobern einige Ordnung in der 
verwaisten Eathotifchen Kirche zu fchaffen, fo lefen wir, daß noch i. J. 1841 
der katholiſche Kirchenrath fogar vorfchrieb, weiche Orgelſtücke bei dem 
Gottesdienſte zu Vor⸗, Zwiſchen- und Nachfpielen zu wählen feyen. 
Wir Iefen ferner: daß die Anflalten zur Bildung des Clerus, im merf: 
wirdigften Gegenfab mit den Beſtimmungen ded Conciliums von Trient, 
als reine Staatsanftalten behandelt werden, und bei den niederen Con⸗ 
victen dem Bifchofe bloß ein Necht der Einfiht, bei den Höheren bloß 
die Ausficht auf Zuziehung eines bifchöflihen Commiſſärs zu Bifitatio: 
nen, und in Anfehung der zu ernennenden Borfteher und Lehrer nur 
ein befchränftes Necht der Erinnerung eingeräumt ift, ja daß für den 
Unterricht der Fünftigen Priefter in der Philofophie und Ge- 
ſchichte gar feine Fatholifhen Lehrer vorhanden find. Wir lefen da, 
wie fi) die Staatsgewalt geradezu der Ernennung zu faft allen Kir: 
chenämtern, ohne den Schein irgend eines rechtlichen Titels, bemädh: 
tige, und wie fie cben fo die Disciplinars und Strafgerichtsbarkeit 
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über die Geiftlichen bezüglich der Verletzung ihrer geiftlichen Amtoͤpfich⸗ 
ten durch deren Subſumtion unter dein $. 47 der Verfaffungsnrtunde, 
welcher von der Entlaſſung der Staatsdiener ſpricht, am ſich gerifien 
hat. Das find Beifpiele, die wir auf Gerathewohl aus dem vor uns 
liegenden Buche herausheben. Etwas mehr hierüber zu fagen, geflats 
ter uns der Raum nicht; auch fprechen ja folche Ihatfachen für ſich 
ſelbſt laut genug. Im Buche find fie alle mit der größten Ruhe, mit 
einer oft fogar das unzweirelhafte Recht der Kirche gefährdenden Un: 
partheilichkeit befprohen. Darauf werden dann die Motive des Kam: 
merbefchlufles unterfucht, die Gegner der Kirhe und Die Bedeutung, 
im Gegenfage zu Der ſich immer entfchiedener ansfprechenden Gejinnung 
des katholiſchen Volkes geprüft, umd die aud einem ſolchen Zuſtand der 
Dinge fih ergebenden Ausjichten in die Zukunft mie Eruft, aber mit 
feftem Vertrauen auf des Königs Gerechtigkeie erwogen. Wir müffen 
den Lefer bezüglich aller diefer Punkte auf das Buch ſelbſt verweilen. 
Mur Eins fcheint dem Gebiete diefer hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift zu 
unmittelbar anzugehören, ald daß wir es übergehen könnten; es find 
folgende Bemerkungen über die Stimmung des katholiſchen Volkes in 
MWürtemberg. „Allgemein herrſcht im Volke die Anſicht, daß der im 
Dienfte und Solde der Staatögewalt ftehende Kirchenrath einen Theil 
der Kirchengewalt an fich gezogen habe und fortwährend ansübe. Es 
weiß recht gut, welches die richtige Stellung des Kirchenraths zur Kir: 
che fey, vermag fie aber in der Praris durchaus nicht zu finden. Und 
darüber ift es fehon lange mißvergnügt gewefen, fo wie es auch ſouſt 
mit der Art, wie es Eirchlich regiert wurde, unzufrieden war. Diefe 
Unzufriedenheit hat fich in neuefler Zeit befonders aus Anlaß der neuen 
Sottesdienftordnung kund gegeben. Das Volk fühlte ſich durch die fa: 
nungsloſe Weife, in welcher ihm dieß Werk eines übelberachenen Uni: 
formirungseiferd alte ehrwürdige Jufliente und Gewohnheiten nahm, 
tief verfest, umd fchrieb die neue Agende dem Einfluß der proteflantis 
fhen Regierung zu. Jn diefer Mißſtimmung wurde von ihm die An: 
kündigung der Motion des Bifchois mit allgemeinem Jubel begrüßt... 
Dem Verfaffer diefer Schrift find aus den verfciedenften Gegeuden 
des Landes, vom Bodenfee und von der Jaxt, von der Donan nnd 
vom Nedar, von der Alp und vom Schwarzwald, zunerläffige Nat: 
richten über die Stimmung des katholiſchen Wärtemberg zugefommen. 
Alte treffen darin aufammen, daß das Volk in Beziehung auf feine 
Eirhlihen Ungelegenheiten in hohem Grade unzufrieden und beunruhigt 
fen, und daß feine Aufregung fi hie und da bereits unverkennbar als 
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Erbitterung äußere“. So fehr letzteres natürlich, fo fehr iſt es zu 
beklagen. Webrigens ift es nnverdennbar, daß die Dinge immer mehr 
fih dahin neigen müſſen, je mehr die Fathofifhen Stimmen niederges 
hatten und den Reclamationen des Volkes die Wege, fi vernehmlich 
und geltend zu machen, abgeſchnitten werden. 

In dieſer Beziehung verdient die Leichenrede auf dem Grabhůgel 
des fraͤukiſchen Couriers (Schrift Nro. 4 oben), ihrer ſcherzhaften Ein⸗ 
kleidung ungeachtet, ernſte Beachtung. Es iſt eine allgemeine Cala⸗ 
mität, daß dieſes Organ eben ſo ächt deutſcher und loyaler, als ka⸗ 
tholiſcher Geſinnung untergegangen, und wenn ſich die von dem Grab⸗ 
redner ausgeſprochene Hoffnung ſeine Auferſtehung nicht verwirklichen 
läßt, fo bleibt nur zu wünfchen, daß die, welche an der guten Sache 
warmen Antheil nehmen, fich vereinigen möchten, nm ein anderes 
Dlatt, 3. DB. die Augsburger Poftzeitung zum Vertreter ihrer Bedürfs 
nifle und Ueberzeugungen zu machen. 


LI. 


Papft Gregor XVII. und der Kaifer aller 
Reufſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Vierte Betrachtung. 


Ein flüchtiger Blick auf Form und Inhalt der von uns 
aus der paͤpſtlichen Staatsſchrift aufgeführten autokratiſchen 
Ordonnanzen kann uns keinen Augenblick in Zweifel laſſen, 
wer in Rußland, in kirchlichen Dingen. Herr und wer Sklave 
iſt. Waͤhrend darin des Papſtes auch nicht mit einer Sylbe 
gedacht wird, ſehen wir, in welch bündiger Form dagegen der 
omnipotente Wille des Zaren ſein Commando ausſpricht, und 
wie allumfaſſend der Reſſort dieſer Ufafe des Selbſtherrſchers 
circa], in und contra sacra iſt. 

Wir würden indeffen noch einen gang anderen Begriff 
von dieſer DVieljeitigkeit Eirchlicher Thätigkeit erhalten, wäre 
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dießfallſigen Weifungen vom Kirchenvath erhalten; der Decan ſchafft 
alſo die Bücher an, und die übrigen Geiſtlichen zahlen fie‘, von ei: 
nem Mitglied durch das Argument befämpft wurde, „das ift einmal 
Vorſchriit des Kirchenraths“, von einem andern, „die Petitionen ent: 
haften diefe nähere Begründung nicht, man ſollte Daher Feine Rückſicht 
Daranf nehmen“, von Hrn. v. Schlayer, „er finde die Sache gan 
iu der Ordnung“ (f. actenm. ©. 150, eine bloße Rückſprache ändert 
Das andfchließliche Recht des Decans nicht). Selbft Freiherr v. Mau: 
eler, den wir außer aller Parallele mit Hrn. von Soden und Hrn. 
von Schiayer ftellen, bat ſich, weil er eine fchlechte Suche zu ver: 
theidigen Hatte, nicht alten Winkelzügen entziehen können, Seine Rede 
founte von den Genfuren nicht mehr berückſichtigt werden, wechalb 
wir ung eine kurze Würdigung derſelben von Punkt zu Punkt für eine 
foßgeude Mittheilnung vorbehalten. 


Aus dem Babifchen. : Der Fortfehritt und die Emancipation von 
Täftigen Formen machen .fih bei manchen Beifttichen immer bemerklicher. 
Ein Reifender begegnete jüngft In dem Dorf G., anf dem nördlichen 
Anhang des Schwarzwaldes, dem Geiftlihen des Orts anf den Gang 
zum Verſehen eines Kranken. Der Mefner fchritt mit Laterne und 
Klingel voran, der Geifttiche folgte im Chorhemd, Stofa und mit an: 
gehängter Burfe, anbei ganz gemüthlih feine Pfeife raunchend. 
Seren wir nicht, fo hafte er dazu auch noch feine Handwerksburſchen⸗ 
Kappe anf dem Kopf. Wir enthalten und aller Bemerkungen über die: 
fern Aufzug, und fragen nur: Was mögen fich die Leite denken, und 
welche Würdigung heiliger Handlungen muß fich bei ihnen feſtſetzen, 
wenn ſie an dergleichen ſich zu gewöhnen haben? — Im Unterland 
beten fie ſchon ſeit Ende Brachmonats für ihren (ja nicht bloß erwaͤhl⸗ 
ten, fondern bereits anerkannten) Erzbifchof Hermann, und wollen 
damit den Oberhanpte der Kirche die Mühe der Präcanonifation er: 
ſparen. Daß fie den Papft aus dem Kirchengebet ausmerzen, mag im 
Afgemeinen wenig auffallen, ift aber für diejenigen, die ed noch nicht 
haben dahin bringen Tönnen, den Begriff einer Latholifchen, mit 
dem einer bloß badenfhen Kirche zu vertauſchen, höchſt ſchmerzlich. 
Kann auch das Oberhaupt der Kirche des Gebets jener Priefter füͤglich 
entbehren, fo dürfte es ihm doch nicht gleihgäftig feyn, ob das Be: 
wußtſeyn einer katholiſchen, d.h. altgemeinen, unter einem felbftftän: 
digen Oberhaupte vereinigten Kirche allgemach völlig erlöſche. 


XLIX. 


Literature 


Katholiſches Wochenblatt aus Oſt- und Weftprex 
Ben für Lefer aller Etände Unter Mitwirkung 
mehrerer Fathofifcher Geiftlihen redigirt und herausgegeben 
von Ed. Herzog, Domcapitular von Eulm und Direktor 
des biſchöfl. Clerical-Seminars in Pelplin. 


Unter diefem Titel wird uns feit dem 1. Oktober dag Erſcheinen 
einer neuen katholiſchen Zeitſchrift augekündigt, die wir. um fo wiß: 
kommener heißen, als die Nachrichten von dem Schickſale unſerer Glau⸗ 
bensbrüder nur ſpaͤrlich aus jenen fernen Gegenden der Oſtſee zu uns 
gelangen, und als hiedurch wieder ein neues Band gewonnen wird, fo= 
wohl die deutſchen Katholiken unter ſich enger zu verbinden, als fie an 
dem Geſammtieben ihrer Kirche, die feine Länder und Leine Völker Fennt, 
theifnehmen zu laſſen. 

Diefe Zeitſchrift kündigt fi ſelbſi als eine Frucht des durch die 
jüngſten Ereigniſſe auch dort wieder lebendiger gewordenen religiöſen 
Bewußtſeyns an. „Dieſen Sinn nun mehr zu beleben, den 
Glauben zu befeitigen, daß er vor den häufigen Angrii: 
fen und Entftellungen nicht mehr erbange, den Dürger 
und Landmann unferes Nordens mit feinen Brüdern im 
Süden in eine nähere Beziehung zu fenen: dien gibt fie 
feibft in ihrem Probeblatt ats ihre nächſte Aufgabe an, und dabei wird 
fie noch den Verhäftniffen und Iutereffen der beiden Didcefen Culm 
und Ermeland als Provinzialblatt ‚befondere Aufmerkfamteif widmen. 

Mögen ihre Leiter mit jener Ruhe und Milde, aber auch mit je: 
ner feiten Unerfchrodenheit und Würde, wie fie den Vertretern einer 
guten Sache geziemen, zu Werke gehen. 

Die Verhättniffe haben fih fo gewendet, daß die Preffe auch in 
Deutſchland eine öffentliche, einflußreiche Macht des Stantes geworden 
it, und wenn nicht ale Zeichen trügen, es noch mehr werden wird, 
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In gemiſchten Staaten, nnd namentlich in folhen, wo, wie in Preu: 
Ben, der katholiſchen Minorität eine proteftantifhe Majorität gegenü— 
ber fteht, lauft jene Gefahr ganz Überfehen zu werden, wenn fie nicht 
gleich diefer ihre Rechte öffentiich geltend macht, und ihre Gegner an 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Beſtand erinnert, und ihren Wän: 
fhen nnd Klagen mit männlicher Freimüthigkeit Worte leiht. Wer in 
unferer Zeit ſchweigt, der wird nicht mitgezäplt. inem König aber, | 
der, wie Friedrich Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Gerechtig: 
keit angedeihen laſſen will, kann es nur willfommen feyn, wenn auf 
dieſe Weife feine katholiſchen Unterthanen ihr Heitigftes, ihren Glauben 
vertreten und feine Mechte geltend machen; denn in einer proteflanti: 
{hen Hauptſtadt vefidivend, und von jener proteflantifhen Majerität 
flets umgeben, deren Glieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
weohlwollenden Geſinnungen für die Katholiken theilen, kaun es ihm 
nur erwünſcht feyn, wenn er eine bornirte Intoleranz darauf hinwei: 
fen kann, daß feine katholiſchen Unterthanen ihre Rechte kennen, und 
Kraft und Muth befiben,. fie zu vertreten. | 

Dieß ift der Grund, warım wir dieß neue katholiſche Wochenblatt 
nicht nur in unferem Kreife wir brüderlihen Herzen willfommen hei: 
gen, fendern auch wünſchen, daß es im fo mancher anderen Provinz 
unfered Vaterlaudes, die in trägem Schlafe verſtummt fcheint, Na: 
ahmnung Anden möchte; denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
haben für das ganze Eatholifhe Deutfchland, Eönnen, was die befonte: 
ren Bedürfniſſe jeder einzelnen Provinz betrifft, Diefe numöglich fo ge: 
:nügend berüdfihtigen. Darnm wachet auf und legt Hand an dad ge: 
meinfame Werk, der Segen wird nicht ansbleiben. 





L. 


Neueſte Riteratue über die Verhältuiſſe der ka⸗ 
tbolifchen Kirche in Würtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Zofeph 
Mack. Schaffhauſen. Hurter’fche Buchhandlung 1842- - 
18 S. 8. 
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3. Die Beftrafung des Eatholifchen Pfarrers Zell in Wür- 
temberg. wegen Verdacht, die Bexediction einer ges 
mifchten Ehe verweigert zu haben. Schaffhauſen. Hur⸗ 
ter'fche Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

3. Neue weitere Beiträge zu dem Verfahren der katholiſchen 
Dberkicchenbehörden in Würtemberg gegen katholiſche 
Geiſtliche. Befonders in Anwendung gebracht gegen W. 
Lauter, Caplan in ber Oberamtoſtadt Gmünd. Schaff 
hauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 92 S. 8. 

4. Leichenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränkiſchen 
Couriers. 184. 60€ 8. . 

5. Genfuren über die Abweiſung des Biſchofs von Rotten⸗ 

—burg durch die würtembergiſche Abgeordnetenkammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter ſchen Buchhandlung. 
1842. 165 ©. 8. 


Wir haben die Bemerkung geleſen: es müſſe eine mächtig bewe⸗ 
gende Kraft in unſerer Zeit liegen, da ſogar dort, wo man ſeit Jah⸗ 
ren an den tiefſten Schlaf und die fahrläßigſte Judolenz gewöhnt geweſen, 
unerwartet das Leben erwache uud in. den Kampf trete. Diefer Bemer⸗ 
fung können wir, nad Durchlefung obiger Schriften, noch diefe zum 
Troſte unſerer katholiſchen Leſer hinzufügen, daß im Herzen der dent⸗ 
ſchen Völker ein wahrhaft unzerſtörbarer Sinn für Wahrheit und Recht 
wohnen müffe, da ein fo einmüchiges und thätiged Zuſammenwirken 
Heifkficher und weltliche: Autoritäten wider beide, wie es in Wür⸗ 
temberg flattgefuuden, das Bewußtſeyn derfeiben dort nicht zu vertil⸗ 
gen im Stande war. Dekane und Oberamtmaͤnner, Ordinariat und Kir⸗ 
chenrath, Schule und Staatsgewalt haben ſich die Hand gereicht von 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Volke feinen katholi⸗ 
[hen Glauben zu trüben, es feines katholiſchen Gottesdienſtes zu ent⸗ 
wöhnen, von ſeinen katholiſchen Sitten abzubringen und gegen jede fa; 
tholiſche Anregung, auch von außen ber, zu verwahren, und dennoch: — 
ed Hat ſich ermannt, es hat fich anfgerafft, und angefangen, fo nachdrück⸗ 
(ih und beharrtich zu bitten nm das, was dem Lieben Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Eude wohl wird erhören müſſen. Demüthige, ' 
befcheidene Bitten, und fonft nichts, haben wir bisher (dad bekannte 
Sendſchreiben au Herrn von Schlayer ausgetiommen) and dem Munde 
und der Feder der Wütemberger Katholiken vernommen, Wir find 

X. ee. . 41 
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weit entfernt, dieſes am ihnen zu tadeln; wir gedenfen vielmehr der 
fhönen Worte des heiligen Ambrofins: "Coactus repugnare non 
novi, potero dolere, potero flere, potero gemere: ad versüs arma, 
milites gothos quoque, lacrymae meae arma sunt”?); und find über: 
zeugt, daß der Weg der ficherfte und befte zum Biele tft; aber immer: 
bin müffen wir bemerken, daß die außerordentliche Zurückhaltung ihrer 
Sprache, die unglanbiiche Befcheidenhelt ihrer Aufprüche nur altzudeut: 
il den großen Druck verräch, unter welchem fie bisher gelebt haben, 
und die Einfhüchterung, der fie noch Immer unterliegen. 

Nehmen wir zuerft die Schrift Nro. 1 zur Hand, worin fi Pro: 
feſſor Mack gegen die Mißdeutung verwahrt, ald ob er, mit feiner 
Verſetzung von Tübingen anf eine Pfarrei wohl gar zufrieden gewe— 
fen fen, blos and dem Grunde, weit er dabei am Einkommen gewon⸗ 
ven habe; fo fehen wir, nicht ohne Rührting, daß der gekränkte, vor 
‚ den Augen der ganzen gebüdeten Welt, mit fehndder Geringſchaͤtzung 
feiner wiflenfchafttihen Bedeutung, auf eine Dorffanzel verbannte 
Profeffor, in eben dem Augenblicke, wo er der wahrheitsfchenen Ge: 
walt des Herrn von Schlayer weichen mußte, es noch als eine Rechte: 
und Ehrenpflicht erachte, „Seiner Erzellenz bei feinem Anseritt aus 
der akademiſchen Laufbahn feinen ehrerbietigften Dank darzubringen für 
die Beweife von Gewogenheit und Gnade, welche Sie ihn währen 
derſelben hochäeneigteft habe zu Theil werden laſſen“. 

Die zweite Schrift zeigt aber auch nur allzudeutlich, wie fehr ein 
MWürtemberger Katholik allerdings Urfache hat, alle feine Worte auf 
Die Goldwage zu legen, wenn er ſich nur von ferne in dem Falle ficht, 
mit den Organen der Staatögewalt oder auch nur mit irgend einer 
Lieblingsidee diefer hochmögenden Herrn zinigerniaaßen in Widerfpruc 
zu gerathen; denn ber Pfarrer Zell wurde, wie die in diefer Schrift 
abgedruckten Aktenſtücke zeigen, von dem katholiſchen Kirchenrathe mit 
ſchwerer Seldftrafe und von dem bifchdflichen Ordinariat mit fcharfem 
Tadel angefehen, weit er 1) nicht etwa die Einfegung einer gemifchten 
The, um die er gar nicht angegangen worden, verweigert — fondern 
Bloß einem feiner Beichttinder, das eine ſolche Ehe beabfichtigte, bei 
Gelegenheit der Beicht bemerkt hatte, daß er im Falle, wo nicht katho⸗ 
liſche Kindererziehnng bedungen würde, die Ehe gar nicht würde ein: 


”») 6. 21, 6.2, C. XXUI. ep. 8. Gegen zwingende Gewalt kann ich nicht ankäm⸗ 
pfen: Ich kann trauern, ich kann Hagen, ich kann jammern: gegen Waflen, 
auch gegen gothiſche Soldaten, ſind Thränen meine Waffen. 
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fegnen können; weil er 2) bei der Verkündung diefer Ehe fich der 
Worte bedient haben follte: „ih muß verkünden“; und weil er 
3) das mit der Brant über diefe Ehe bei Gelegenheit der Beiht Ge: 
ſprochene als ein Beichtgeheimniß behandelt und deßhalb Anſtand ge: 
nommen hatte, den Behörden darüber Rede und Antwort zu geben. 
Letzteres von der geiſtlichen und weltlichen Behörde einmüthig als eine 
Anmaagßung, die zn den gefährlichſten Umtrieben mißbraucht werden könnte, 
bezeichnet zu ſehen, gewährt gewiß jedem Leſer die bernhigendſte Ueber⸗ 
zengung, daß durch die Eiferfucht des Ordinariats in der Wahrıng 
der Kirchen = und Gewiflensfreiheit in Wiürtemberg der Landegfrieden 
nie werde geflört werden. Wenn man aber daneben liest, wie der 
Pfarrer Zelt, der bei Amt erklärt hatte, fih von dem bifchöflichen Or: 
dinariate Verhaltungsbefehle erbitten zu wollen, wenn er zur Einfeguung 
einer gemifchten Ehe, mit der Beflimmung künftiger proteftantifcher 
Kindererziehung aufgefordert würde, von dem katholifchen Kirchenrathe 
belehrt wird: „daß ihm zwar (Gott Lob!!) uiche verwehrt werden 
fünne, ſich in jeder: kirchlichen Angelegenheit und fo auch in Sachen 
der gemifchten Ehen an das vorgefepte bifchöfliche Drdinariat um Bes 
lehrung zu wenden; daß es aber durchaus unflatthaft fen, die Befols 
gung eined Stantögefened, wie das Religionseditt ed fey, von dem 
Beicheid einer kirchlichen Behörde abhängig zu machen‘; fo kann man 
nicht umhin, eben fo fehr um das Staatögefeh und deſſen Befolgung 
in Würtemberg, wie um die Gewiflens = und politifhe Freiheit der 
Mürtemberger beforgt zu werden. Denn offenbar gift gegen das 
Geſetz eben das, was hier für daffelbe angeführt wird, und wenn 
demnach die katholiſchen Unterthanen Würtembergd es, wie weiland die 
Polen, dereinft mit ihrer Ueberzeugung, oder ihrem Intereffe nicht mehr 
verträglich fänden, dem Staatsgeſetze Kolge zu Teiften, fo dürfte man 
fiherfich weder hoffen noch begehren, daß Tie auf den Ausſpruch ihrer, 
den Gehorfam einfhärfenden geiſtlichen Vorgeſetzten das mindefte Ge: 
wicht legten. Auf der anderen Seite muß man fragen, wo denn der 
Gehorfam feine vernünftige Gränze finden fol, wenn nicht wenigſtens 
in den Bedenkffichfeiten des Gewiflens? Kann aber diefe Feine geiſt⸗ 
lihe Behörde entfcheiden, fo kann es noch viel weniger geeignet fchei: 
nen, die Eutfcheidung darüber dem, oft leidenfchaftlih getrübten Er: 
meffen der einzelnen Betheiligten anheim zn geben; und fo fähen wir 
und denn zu der Behauptung eines abfolnten Gehorfams gedrängt, wie 
ihm nicht die türkifche, kaum die vuffifhe Staatsgewalt bisher in Anz 
fpruch zu nehmen wagte. Das iſt dad Dilemma 1 worin man durch 
1 


a 
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die Lehre des königlich würtembergiſchen Tatholifchen Kirchenraths ver: 
fest wird. 

Die Schrift Nro. 3 beweifet aber überdieß, daß es auf Seife 
diefer verehrlichen Behörde weder nöthig noch klug ift, Dies geifkliche 
Inſtrument ihrer hohen Befehle mit folder Eiferſucht und ſchnöder 
Geringfhäsung zugleich zu behandeln. Denn kommt es daranf an, ei: 
nen Geiftlichen, der Muth und Eifer Hätte zur Vertheidigung der Kir: 
de, durch Quälereien einzufhlichtern, durch Angebereien zu ängfligen; 
wer gibt fich lieber dazu her, als der Repräfentant des Ordinariats, 
der Herr Dekan? Iſt die weltliche Behörde in Verlegenheit, einen Ka: 
techismus zu unterdrücen, der die flaatögerährliche Lehre von der al: 
leinſeligmachenden Kirche zu nachdrücklich einfhärft; wer bietet bereit: 
williger die Hände, als das Ordinariat? Sind Bedenflichkeiten über 
das Beichtfiegel zu überwinden oder fupplirende Maaßregeln zu ergrei: 
fen, um, im Widerjpruch mit den Vorfchriften der Päpfte und Eon: 
eitien, die Einfegnung kirchlicher gemifchter Ehen zu fichern; wer greift 
rafcher und Fräftiger durch, als wieder der vom Ordinariat zum Wäc: 
ter der Ordunng beftellte Dekan? — Doc find dieß nicht die einzigen 
Punkte, worüber die Schrift Nro. 5 intereffante Aufſchlüſſe gibt. In 
einer Ermwiderung anf einen Schmähartifel der Leipziger allgemeinen 
Zeitung gibt fie zuerſt eine Keine Ucherficht der polemifchen Literatur 
über die Fathotifhen Iuftände in Würtemberg, nebft Fingerzeigen über 
das Verhalten der unpartheiifhen Staatscenfur in Anfehung derfelben, 
und über die verfchiedenen, nicht immer fanften Mittel, die man an: 
gewendet, um das Lantwerden der katholiſchen Beſchwerden, befonders 
bein Landtage zu verhindern. Dann zeigt fie aber (S. 27 a. E., €. 
32, ©. 34 vol. ©. 39 ffg.), daß der fragliche Artikel nur allzudent: 
lih den Stempel einer befonderen, aber nicht erbaulichen Vertranlich— 
keit zwoifchen der Leipziger allg. Zeitung und der amtlihen Quelle der 
befchwerenden Maaßregeln wider die katholifche Kirche in Würtemberg 
an fih frage. 

Serner ift fie vol intereflanter Belchrungen über diefe Maaßre⸗ 
gen felbft. namentlich über die Unterdrüdung der Wallfahrten, die 
Beihräukung der Altäre in den Kirchen u. dgl, worüber die früheren, 
im Weſentlichen richtigen Angaben der Hiftorifch-politifchen Blätter mit 
fv großem Gefchrei waren widerfprocdhen worden. Eudlich deckt fie die 
Wege auf, die da eingefchlagen wurden zur allmähligen Unterjochung 
der’ katholiſchen Würtemberger. 

Noch bedentenderes, im höchſten Grade beachtenswerthes Material 
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liefert die Schrift Nro. 5. Sie iſt zun Theile ſchon durch die brief- 
lichen Mittheilungen ans Mürtemberg im diefen Blättern zur Sprache 
gebracht worden: wir haften es aber für Pflicht, ihres wirktich fehr 
bedeutenden Inhalts wegen, wiederholt darauf aufmerkfam zu machen. 
Sie bringt zu allen einzefnen Befchwerden, dieder Herr Bifchofvon Rotten⸗ 
burg den Kammern vorgefragen: über Eingriffe in das Recht, den Gottes: 
dienſt zu ordnen; über Verkümmerung des bifchöflihen Rechts, die Bildung 
der Fatholifchen Theologen zu überwachen; über Worenthaftung von bis 
fhöffichen Rechten hinſichtlich der Beſetzung der Kirchenftellen nnd der 
Verwaltung des Kirchenvermögens; über flaatspofizeilihe Sufpenfion 
von katholiſchen Geiſtlichen und Hemmung der bifchöflichen Jurisdiction; 
über ungeſetzlichen Zwang zur Einſegnung gemiſchter Ehen, die aften- 
mäßigen Belege bei. Wir erfahren da 3. B., wie ein Dekret der 
Stantebehörde vom 2. Auguft 1808 beftinnmte, daß unter der Früh: 
meffe an den Sonn- und Feiertagen das Evangelium dentfch, mit der 
Erffärnng, declamatorifh vorgetragen, daß an den gewöhnfichen Son: 
amd Feiertagen unter dem Amte dentfch gefungen, und Die in der er: 
fien Stadtpfarrkicche bisher um 11 Uhr gewöhntiche Meſſe um halb 
11 Uhr gefefen werden, daß um 3 Uhr eine deutfche Vefper - Andacht 
folgen, die Nachmittagspredigt am Palmfonnfag nach der Sonntags: 
ſchule fkatt der Katechefe, und die Predigt am Charfreitag Morgens 
gehalten werden ſolle. Und damit man nicht glaube, daß man in je- 
ver Zeit etwa bloß dem Drange nachgegeben habe, in Ermanglung der 
gefepfichen Ihätigkeit rechtmäßiger Kirchenobern einige Ordnung in der 
verwaisten katholiſchen Kirche zu fchaffen, fo fefen wir, daß noch i. J. 1841 
der katholiſche Kirchenrath fogar vorſchrieb, welche Orgelſtücke bei dem 
Gottesdienſte zu Vor⸗, Zwiſchen- und Nachfpielen zu wählen feyen. 
Mir leſen ferner: daß die Anftalten zur Bildung des Clerns, im merf: 
wiürdigften Gegenfab mit den Beſtimmungen des Conciliums von Trient, 
als reine Staatsanftalten behandelt werden, und bei den niederen Con⸗ 
victen dem Bifchofe bfoß ein Recht der Einficht, bei den höheren bloß 
die Ausficht auf Zuziehung eines bifchöflihen Commiſſärs zu Bifitatio- 
nen, amd in Anſehung der zu eruennenden Vorſteher und Lehrer nur 
ein befchränftes Recht der Erinnerung eingeräumt ift, ja daß für den 
Unterricht der Fünftigen Priefter in der Phitofophie und Ge- 
ſchichte gar feine Fatholifhen Lehrer vorhanden find. Wir lefen da, 
wie fich die Staatsgewalt geradezu der Ernennung zu faft allen Kir: 
henämtern, ohne den Schein irgend eines rechtlichen Ziteld, bemäd- 
tige, und wie fie eben fo die Discipfinars und Strafgerichtsbarkeit 
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über die Geiſtlichen bezüglich der Verlegung ihrer geiſtlichen Amtsͤpflich⸗ 
ten durch deren Subſumtion nuter den $. 47 der Verfaſſungsurkunde, 
welcher von der Entlaſſung der Staatsdiener fpriht,. an ſich geriſſen 
hat. Das find Beifpiele, die wir auf Gerathewohl aus dem vor uns 
liegenden Buche herausheben. Etwas mehr hierüber zn fagen, geftats 
ter und der Raum nicht; auch fprechen ja ſolche Thatfachen für ſich 
ſelbſt aut genug. Im Buche find fie alle mit der größten Ruhe, mit 
einer oft fogar dag unzweifelhafte Recht der Kirche gefährdenden Un: 
partheitichkeit befprohen. Darauf werden dann die Motive des Kam: 
merbefchluffes unterfucht, die Gegner der Kirhe und Die Bedentuug, 
im Gegenfaße zu Der jich immer entfchiedener ausfprecheuden Geſinnung 
des katholiſchen Volkes geprüft, und die aus einem folchen Zuſtand der 
Dinge fich ergebenden Augfichten in die Zukunft mit Eruft, aber mit 
feftem Vertranen auf des Könige Gerechtigkeit erwogen. Wir müſſen 
den Leſer bezüglich aller diefer Punkte auf das Bud ſelbſt verweifen. 
ur Eins fcheine dem Gebiete diefer hiſtoriſch-politiſchen Seitfchrife zu 
unmittelbar anzugehören, als daß wir es übergehen fünnten; es find 
folgende Bemerkungen über die Stimmung des katholiſchen Volkes in 
Würtemberg. „Allgemein herrſcht im Volke die Anficht, daß. der im 
Dienfte und Solde der Staatögewalt ftehende Kirchenrath einen Theil 
der Kirchengewatt am fich gezogen habe und fortwährend ansübe. Es 
weiß recht gut, weiches die richtige Stellung des Kirchenraths zur Kir: 
che fey, vermag fie aber in der Praxis durchaus nicht zu finden. Und 
darüber ift es ſchon lange mißvergnügt gewefen, fo wie ed auch ſouſt 
mit der Art, wie es Eirchlich vegiere wurde, unzufrieden war. Diefe 
Unzufriedenheit hat fich in nenefter Zeit befonders aus Anlaß der neuen 
Sottesdienfordunug Fund gegeben. Das Volk fühlte fich durch die fcha- 
nungsloſe Weife, in welcher ihm dieß Werk eines übelberachenen Uni: 
formirungseiferd alte ehrwürdige Inſtitnute und Gewohnheiten nahm, 
tief verlest, und fchrieb die neue Agende dem Einfluß der proteflantis 
fhen Regierung zu. In diefer Mißſtimmung wurde von ihm die Au: 
kündigung der Motion des Bifchors mit allgemeinem Jubel begrüßt... 
Dem Verfaffer diefer Schrift find and den verfchiedenften Gegeuden 
des Landes, vom Bodenfee und von der Jart, von der Donau und 
von Nedar, von der Alp und vom Schwarzwald, zuvnerläffige Nach: 
richten über die Stimmung des katholiſchen Wärtemberg zugekommen. 
Alte treffen darin zuſammen, daß dad Volk in Beziehung auf feine 
Eirchligen Angelegenheiten in hohem Grade unzufrieden und beunruhigt 
ſey, und daß feine Aufregung ſich bie und da bereits nuverkennbar als 








Neueſte Würtemberger Literatur, 647 


Erbitternng änßere“. So fehr letzteres natürlich, fo fehr iſt es au 
beklagen. Uebrigens ift es unverkennbar, daß die Dinge immer mehr 
fih dahin neigen müffen, je mehr die Fathofifchen Stimmen niederges 
haften und den Reclamationen des Volkes die Wege, fich vernehmlich 
und geltend zu machen, abgeſchnitten werden. 

In dieſer Beziehung verdient die Leichenrede auf dem Grabhügel 
des fränfifchen Conriers (Schrift Nro. 4 oben), ihrer fcherähaften @in- 
kleidung ungeachtet, ernſte Beachtung. Es iſt eine allgemeine Gala: 
mität, daß diefes Organ eben fo Acht deutfcher und loyaler, als ka⸗ 
thofifher Gefinnung untergegangen, und wenn fi die von dem Grab: 
redner ausgefprochene Hoffnung feine Anferflehung nicht verwirklichen 
läßt, fo bleibe nur zu wünfhen, daß die, welche an der guten Sache 
warmen Antheil nehmen, fich vereinigen möchten, um ein anderes 
Blatt, 3. B. die Augsburger Pofkzeitung zum Vertreter ihrer Bedürf⸗ 
niffe und Ueberzeugungen zu machen. 


LI. 


Papft Gregor XVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Vierte Betraqtung— 


Ein flüchtiger Blick auf Form und Inhalt der von uns 
aus der päpftlichen Staatsſchrift aufgeführten autokratiſchen 
Ordonnanzen kann uns keinen Augenblick in Zweifel laſſen, 
wer in Rußland, in kirchlichen Dingen, Herr und wer Sklave 
iſt. Während darin des Papſtes auch nicht mit einer Sylbe 
gedacht wird, ſehen wir, in welch bündiger Form dagegen der 
omnipotente Wille des Zaren ſein Commando ausſpricht, und 
wie allumfaſſend der Reſſort dieſer Ufafe des Selbſtherrſchers 
eircal, in und contra sacra iſt. 

Wir würden indeffen noch einen ganz anderen. Begriff 
von diefer Vielſeitigkeit kirchlicher Thätigkeit erhalten‘, wäre 
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es nicht autofratifches Etxatöprincip an der’ Newa, wie wir 
im Vorhergehenden ſchon bemerkt, dem rechtmäßigen Ober: 
haupte in ber Ziberftadt Feine Mittheilung der kirchlichen Or⸗ 
donnanzen zu machen, und ſollten fie auch. die ganze kirchli⸗ 
che Ordnung umkehren oder vernichten. So war der beilige 
Stuhl bei ſeinen Mittheilungen einzig auf die wenigen Akten⸗ 
ſtücke beſchränkt, welche ihm die unglücklichen katholiſchen 
Glaͤubigen ſelbſt machten, die, trotz aller Drohungen und Ver 
folgungen, ihr Gewiffen imd dad Gefeh Gottes höher achte— 
ten, ala das Nous trouvons hom des Zaren aller 
Reuſſen und ‚feiner unterthänigen, ſehr heiligen Dirigirenden 
Synode ruffifcher Schismatiker. 

Einen grellen Beweis, wie wenig Umflände man in bie 
fer Beziehung mit dem heiligen Stuhle zu machen pflegt, bies 
tet das fogenannte organifche Statut dar, wodurch nach ber 
polnifchen evolution die Verhältniffe Polens, mit Nichtach: 
tung der Wiener Verträge, auf einer ganz neuen Baſis feft- 
geftelt wurden. Obſchon dieß Etatut auch über das Fünftige 

—— Schidfal der polnifhen Kirche entſcheidende Beftimmungen 
enthielt, und am’ 14. Febrnar 1832 fchon erfaffen war, fo 
— machte die ruſſiſche Geſandtſchaft doch erft unter dem 12. April 
dem paͤpſtlichen Staatsſekretariat, und zwar nur leihweiſe, 

= zur Anſicht, eine Mittheilung davon, die der Fürſt Gagarin 
mit folgenden, für die ruffifche Diplomatie charakteriftifchen 
wenigen Worten be gleitete: Il sera sans doute agreable à 
Votre ‚Eminence Reverendissime, de connaitre les bases 

de la ‚nonyelle organisation du Royanme de Pologne, 
dont les ‚destindes ont ee definitivement fixdes par le 
statut organiquie ı “du 14 fevrier dernier, dont j’ai ’honneur 

de Vous communiquer ä-joint tın exemplaire — Veuillez, 
Monseigneur, apres avoir pr is lecture de cet interessant 

- document, me le reslituer, attendu que Je ne possede 
que. cet exemplaire. Iſt es nicht, als ob die befonbere 
Gefälligkeit des Minifters ſich hier ein Vergnügen daraus 
machte, dem Staatsſekretaͤr anf einige Augenblicke irgend eine 
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intereffante beBetriftifche ober artiftifche Neuigkeit, "die den⸗ 
felben fonft nicht weiter anginge, mitzutheilen; allein man 
hatte guten Grund, diefe Mittheilung nicht zu beeifen unb 
vor der Hand auf ein flüchtiges Durchlefen zu befchränten ; 
denn jenes organifche Ctatut enthielt für die Katholiken 
und den heiligen Stuhl doch nichts, als Verfiherungen und 
Derfprechungen, ‚weiche. die mosfowitifche Politit nach gewohns 
ter Weiſe im nächften Augenblid mit Füßen trat, fo daß fie 
unmöglich wünſchen konnte, daß fi in Rom mehr ale ein 
Sremplar, und In anderen Händen, ale in denen dee ruſſi⸗ 
fen Miniftere, Fürſten Gagarin, befände, es hätte ja nur zu 
unangenehmen Berufungen und Erinnerungen VBeranlaffung 
geben können. Was wir bisher von kaiſerlichen Ulafen be- 
rührt, mochten fie auch über dag Gewiſſen, das Innere des 
Heiligthums und die heiligften Güter des Menſchen, oder 
über fein materielles Hab und Gut verfügen, fo betrafen #e 
doch immer nur fterbliche Menfchen; allein dem allumfaſſen- 
den Meffort ruffifcher Minifter und autofratifcher Ukaſe find 
felbft die Heiligen des Himmels nicht entrückt; and) fie müf- 
fen die eiferne Ruthe des Zornes und der Mache empfinden; 
auch fie werden degradirt, und ihrer Ehren und Würden 
entſetzt. | 0 

Es ift wohl allgemein befannt, daß in Rußland, ale eis 
nem Eoldatenftaat, der Kultus der Ordensdecorationen zu der 
Hierarchie der Dienft: und Udelsgrade in innigfter Bezies 
bung ftebt. Der ruſſiſche Adel, nach despotifchem Princip 
ganz ein Dienftadel, theilt fi) bekanntlich in 14 Rlaffen; eine 
Decoration nun, die der Kaifer zuerfennt, verleiht nicht nur 
den Adel, fondern auch, nad) ihrer höheren oder niederen Bes 
deutung, einen eittfprechenden Dienftrang. Da man nun Fein 
Mittel, felbft nicht die Decorationen, zur Proſelytenmacherei 
verfchmähte, fo erfchien nicht lange vor der Losreißung ber 
Unirten ein Ukas des Inhalts, dag Militärs und Civilperfo- 
nen, die der ruffifchen, oder unirten, oder proteftantifchen Con⸗ 
elften angehören, durch die Verleihung eines ruffifchen Or: 
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dens dan erblichen Adel, find fie aber Katholiken, nur ben 
lebenslänglichen erlangen. Weiter verfügte der Zar in dem: 
felben Ukas, daß der polnifhe Orden des heiligen Etanie: 
Laus, des Schugpatronen Polens, von der ihm früher zuer- 
-Fannten höheren Etufe fortan berabgefegt fen! 
Wir haben angeführt, wie man deu Namen des Papftes 
== ‚aus ben Kirchengebeten vertifgte, und wie man fich bemühte, 
in den Ranon der Meffe die Namen des Kaifers und aller Ä 
— Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlicden Haufes einzudrän- 
gen; allein auch die heilige Jungfrau, die Muttergottes, die 
Polen als die Königin des Himmels und der Krone von Po: 
len felt Jahrhunderten in feiner Liturgie verehrt, fand nicht 
mehr Gnade vor dem Hleinlichen, armfeligen Haſſe diefer Ver: 
folger; ihr Titel galt ald eine Majeftätsbeleidigung gegen die 
Würde des Imperators als einzigen Inhabers der Krone von 
Holen. So wurbe denn die alte Liturgie mit den verbotre | 
nen Büchern auf Eeite gefchoben, und in einer editto pur- 
gata, nach ruffifcher Weife, die Königin der Engel, der Apo-⸗ 
ftel und Martyrer der Krone von Polen beraubt *). 


N 


*) Wir entiehnen diefe beiden Thatfachen einer proteffantifchen eng: 
lifchen Zeitfchrift: „The british and foreign Review; or, eu- | 
ropean quarterly journal“. Vol. IX. 1859, ©. 519. The 
Russo-Greek Church. Diefe proteftantifche Zeitfchrife fällt bei 
einer andern Gelegenheit folgendes Urtheil über die militäriſche 
Seele der ruffifchen Politik, deſſen Verantwortung wir von uns 
abfehnend, ihr ſelbſt überlaffen. Vol. VIU, ©. 35 heißt ee: 
„Ho draws grenadiers, thinks grenadiers, has a grenadier 
goverment and has created a grenadier society. Alexan- 
der's coachmaufs pension ed off with the rank of colonel; the 
clerks in. the government offices are ensigns, and the 

| eınployes captains, colonels, generals , according to their 
grade. — It is easy to imagine how such a system as this | 
will operate while it lasts; how much unity of purpose, 
and concentration of strenght, will result from it; bew 

‘“ much bravery and loyalty it will inspirs. These are the 
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Nach ſolchen Vorgängen darf es uns daher nicht Wun⸗ 
der nehmen, wenn diejelbe Gewalt nun auch ganz neuerlich, 
durch einen weiteren Ukas, den Katholiken ihren ganzen Ras 
lender entriffen, und auch in diefem Stücke die Polen zu Ruſ⸗ 
fen gemacht, das heißt: fie gesmungen hat, Insgeriffen von der 
europäifchen Givilifation, einem von der ganzen übrigen 
Welt ale fehlerhaft anerkannten Syſteme zu folgen, indem 
fie, wie die Denkjchrift des heiligen Stuhles fi ausdrückte 
„zum größten Nachtheil des geſammten Kirchen⸗ 
wefens und der religiöfen Rechte und Gebräuche 
in Polen dem gregorianifchen Kalender den julis 
anifchen ſubſtituirte.“ Allein der gregorianifche Ka⸗ 
lender war ein Fatholifcher, er war eine Wohlthat der Papfte, 
und eben weil feine Abfchaffung dem katholiſchen Kirchen: 
weien den größten Nachtheil brachte und die Mechte der Po⸗ 
len Eränkte, fo genügte dieß einem verblendeten Haffe feine 
Verdammung zu verfügen. Den Polen das Ihrige zu lafs 
fen, oder wenn man durchaus Gleichförmigkeit wollte, bie 
Ruſſen des Befleren der Katholiken theilhaftig zu machen, 
dieß wäre der fihismatifchen Etaatsorthodorte zuviel auges 
muthet gewefen. 


So iſt es denn erflärlih — und wir Fönnten davon 
Beifpiele anführen — daß Eatholifche Chriften weinen und zits 
tern müffen, wenn ſie aus der Gewalt des türfifchen Halbe 
mondes -in Die des erobernden ruffifchen Adlers fallen; mähs 
trend fie dort nur ©elderpreflungen und Vexationen fubale 
terner Beamten ansgefeht find, in ihrem Gewiffen aber, im 
Innern ihres Heiligthums ungefränkt walten und beten kön⸗ 
nen, wie fie wollen, tritt bier fogleich eine wohlberechnete ſy⸗ 
ftematifche Verfolgung und Bedrückung ein, die fich über 
Alles erftreckt, und auch, wie wir gefeben, nicht einmal einen 





grenadier virtues, and Nicholas a grenadier god for his time, 
the master of hope and fear, disgrace and honour, wor- 
shiped as many such a despotic divinity basbeen before him“. 
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Wölfe bereit find, fich blindlings auf die Beute loszuſtürzen, 


die ihnen die Politik des Augenblickes mit dem leifeften Winte 
des Fingers zeigt: ſo können wir ihm auch biefür nur zu 


Dank verpflichtet ſeyn; denn es gefchleht ja einzig und allein 
zu unferm Beiten, um das confervative Piincip gegen den 
Ehrgeiz und das Erpberungsgelüfte der Mevolution zu flär: 
Een. Wenigftens muthet man und zu, Diefes zu glauben. 

Eicher aber ift dieſe religiöfe Einigung Rußlands zur eis 
nem Schwertſtaate das wenig verhüllte Endziel aller jener 
kirchlichen Ordonnanzen, und dieß macht fie für das Fatholi: 
ſche Deusfchland, wie für das proteftantifche, gleich ge: 
fährlich. 

Allein man wird fragen, wie ift es der ruffifchen Polis 


tie, Die dieſe Firchengerftörerifchen Ukaſe eigenmächtig erließ, 


gelungen, Werkzeuge zu ihrer Ausführung zu finden? melde 
Verfaſſung bat fie der katholiſchen Kirche gegeben, um fie 
zur Selbfimörderin zu machen? Wir antworten hierauf: fie 
bat fie der Organifation der griechiſchen allmählich genäbert, 


teil fie in der griechifchen, ihrer unterthänigen Magd, ihr | 


höchſtes theologiſches Ideal verwirklicht ſieht. Die war das 
Mittel die Unirten zum Abfall zu bringen, und dieß ift nod 
immer dag Mittel, welches in weiterem Fortfchritt gegen das 
Batholifhe Polen angewender wird. Um daher bie Tendenz 
aller Maaßregeln diefer Verfolgung und ihren ſyſtematiſchen 
Zufammenhang zu verftehen, müſſen wir dieß ideale Vorbild 
ruſſiſcher Politik, die griechifche Kirche, und ihr Verhaͤltniß 
jum abfoluten Militärftaat ins Auge faffen. Dieß aber nö: 
thigt ung, einen Rückblick in die ruffifche Gefhichte zu thun; 
denn das gegenwärtige demüthigende, herabwürdigende Wer: 
haͤliniß beſtand nicht immer; die ruffifche Kirche kniete nicht 
immer im Etaube zu den Füßen der weltlichen Gewalt, um 
ipre Ufafe in Empfang zu nehmen; es war elite Zeit, da war 
war auch fie Fatholifch, und hatte an ihrer Epite einen Pas 
triarchen von Ronftantinopel, der fein Pallium durch die Bewil⸗ 
tigung des Papftes in Rom empfing, und der ihre ruſſiſchen 
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Meitopsliten weihte und nach. Klew fandtes es war eine an⸗ 
dere Zeit, da hatte fie thren eigenen Patriarchen, deſſen Maul⸗ 
thier am Palmſonntag ihr Raifer in ehrerbietiger Demuth ges 
leitete: jet aber hat fie nr noch einen Zaren, der durch feis 
nen Oberprocurator, einen Offizier, ihrer heiligen Synode 
feinen Willen Eund thut. Auch fie war einft an Gütern reich; 
und ihr Gut galt den Vorfahren der hentigen Zare heilig 
und unantaftbar, und Wladimir, der fe reichlich befchenkte, 
belegte den feiner Nachfolger mit dem Fluche, der fich daran 
vergreifen würde; auch ihre Klöfter waren einft eine Zuflucht 
der Urmen, ein Eis der Gelehrfamleit; die Großen, die Fürften 
und Fürſtinnen verfhmähten es nicht, innerhalb ihrer heiligen 
Mauern der Welt zu entfagen, dort die Jugend zu unterrich⸗ 
ten, dort den Armen und Kranken zu dienen; auch ihre Bir 
Ihöfe waren einft geachtet, und konnten frei und unerfchroden, 
Ungefichts der Gewalthaber, ihre Stimme mahnend und wars 
nend und ftrafend zu Gunfien des Schwachen, des" Unter⸗ 
drückten erheben, und die Gewalt in ihrem Uebermuthe an 
das Geſetz Gottes und die Gerechtigkeit erinnern; und fd 
bideten fie in einer Geſchichte, die, mie die vuflifche; 
jo viele blutige Seiten vol entfegliher Gräuel enthält, 
eine, bie Menfchheit verfühnende Erfcheinung. Allein was 
it diefe Kirche jetzt? verfiummt und erflarrt, ihres Gute 
troz des Fluches beraubt, eine leibeigene Yaglöhnerin, die 
für ihre Dienfte von der Gnade unumfchränktter Macht ein 
jährliches Almofen empfängt; die ſich für ihre Schmach und 
Dienftbarfeit mit Drdensbändern und Ehrenzeichen tröften 
fol, welche ihren Bifchöfen den Hang von Generalmajoren ver- 
leihen. Wie follte fie, die nicht einmal mehr felbft eine Em⸗ 
pfindung von ihrer Schmach hat, ihre Etimme für das an 
Anderen gekränkte Recht vor dem Throne weltlicher Allmacht 
zu erheben wagen; dienen ja ihre eigenen Klöfter, einft die 
Zuflucht der Unglüclihen, nun zu Etaategefängniffen, in 
denen die Politik ihre Opfer einfperrt. 

Nicht zufällig ift daher auch mit ihr die Eclaverei von fo 
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vielen Millionen Leibeigener verbumben, fo daß man fe ſelbſt 
eine flaviich=fclavifche mit Mecht nennen kann. Verachtung ift 
der Lohn ihrer Dienfte und wer wollte nod), ‚wie ehedem, aus 
ben fürftfichen oder adelichen Häufern des Landes in ihre ver 
achteten Reihen eintreten. Etatt die Blüthen des menfchlichen 
Lebens, Bildung, Wiffenfchaft und Kunft zu fürderen, ift fie 
es, die in ihrer inneren Geiftederjlarrung, ohne Freiheit, 
ohne Reben, .ohne Entwidelung, am todten Buchftaben, an 
erfiarrten, den Geiſt bannenden Formen und Geremonien 
mit fchismatifhem Etarrfinn fefthaltend, Rußland von der 
Zheilnahme an jenem geiftigen Leben und jener Bildung zu: 
rückhaͤlt, bie das Abendland] unferer, die Menfchheit umfaſſen⸗ 
den Fatholifchen Kirche verdankt; fie iſt es, die die Scheide⸗ 
wand zwifchen Aſien und Europa aufrichtet; fie ift es daher 
auch, von der ums die größte Gefahr droht, weil fie hinbfi- 
end nad Eonftantinopel, die, faft fünfzig Millionen ihrer 
Glaͤnbigen zu willenloſen Werkzeugen, zu Hörigen an Leib 
und Seele berabgewürdigt, mit denen die Hand eines unum⸗ 
ſchraͤnkten Sterblichen, in jedem Augenblick beliebig, nach ber 
Eingebung feiner Leidenfchaften und Launen, verfügen, und 
die Welt in Feuer und Flamme ſetzen Fönnen. Darum dürfte 
ein Rückblick auf die Gefchichte ihrer Unterjochung, wodurd 
fie das gemorden, was fle gegenwärtig ift, eine Iehrreice 
Warnung für die Zukunft ſeyn. Wie fie daher.in dieſe Dienft- 
barkeit gefunfen, das wird der Gegenftand unferer folgenden 
Betrachtung ſeyn. 











LIII. 


Die wunderbare Heilung einer Enkelin des Grofen 
de Maiſtre in Nizza. 


Wir hatten eben das Heft mit der Betrachtung über die griechiſch⸗ 
ruſſiſche Kirche geſchloſſen, als die Poſt uns das neueſte Blatt der 
Union Catholique brachte, und damit den Bericht eines außerordentli⸗ 
hen Wunders, womit Gottes Gnade daB heilige Andenken eines Prieſters 
unferer vömtjch-katholifchen Kirche verherrtiht hat. Geſchah die Ber 
fehrung von Ratiöbonne in Mitte der großen Gottesſtadt unter den 
Augen aller Marionen, fo ift der Schauptas diefes nenen Wunders 
Nizza, eine um ihrer Herrtihen Lage und ihres ewig ſommerlichen Kii: 
mas nicht minder vielbefiichte Stadt. Gehörten die, melde bei jener 
wunderbaren Bekehrung zunächit betheifige waren, dem höchften Range 
der Geſellſchaft unferer Zeit an, und genügte es, ihren allbekanuten Na- 
men zu nennen, um ihrem Zengniß Glauben zu verfhaffer: fo jind 
auch die Theilnehmer und näciten Zeugen Diefes zweiten Wunders, 
was gefellichaftlihe Stellung, was ihren Namen und ihre Bildung be: 


trifft, wicht minder vollgüftig. Der Mann, deilen Fürbitte, in ver⸗— 


tranenvollem Gebete von Schmerz und Mitleid angerufen, die wunder: 
bare Heilung von Gott erlangte, ift ein kürzlich in Nom verftorbener 


Priefter, von deſſen Wundern und Seligſprechungsprozeß man während — 


meiner dortigen Auweſenheit allgemein ſprach. Einige feiner Freunde 
und Söhne, NMiiffionarien der von ihm geftirteten, fegensreich wirken 
den Vrieftercougregation vom heifigften Biute, lernte ich dort als hei: 
ligmäßige Priefter von nnermüdetem Liebeseifer kennen. Die, weicer 
diefe Gnade zu Theil ward, iſt die Enkeltochter jenes de Maiftre, def: 
fen Name als eines frommen und geiftreichen, erlenchteten Vertreters 
nnferer heiligen Kirche auch in Deutfchland allgemein gekannt und verz 
ehrt ift; der Vater der Genefenen ift der Gouvernenr von Nizza, feine 
amilie eine der ausgezeichnetſten des Landes, md er einer der erften 
erren des Hofes von Sardinien. Die Freundin der fo wunderbar 
von den entſetzlichſten Schmerzen und dem unvermeidlichen Tode Geret⸗ 
teten iſt Fraͤnlein Natalie von Komar, Schweſter der Fürſtin von 
Beanvaun, eine in jedem Sinne ausgezeichnete junge Dame vom pol: 
niſchen Adel, deren feſter, unerſchütterlicher, vertranensvoller Glaube 
nnd hingebende Frömmigkeit allen denen bekannt ig, die fie perſönlich 
kennen. Zwei Aerzte find kurz vor dem Wunder engen des rettungs— 
loſen Zuſtandes der von aller menschlichen Kunft anfgegebenen Unglück⸗ 
lichen gewefen. Die ganze Stadt hat mit der Geretteten ihr jubeln: 
des Dankgebet zum Himmel gefickt. Kine Hand, die noch bewegt 
und erſchuͤttert von dem, was ſie ebeu gefehen, zittert, und kaum Kraft 
findet, es niederäufchreiben, ſtattet uns den Bericht darüber ad. - 
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Allein man wird und vielleicht einwenden: wie! follen wir dieß Al: 
les auf die Autorität eines anonymen Briefes einer franzdfifhen Zeit: 
ſchrift hin glanben? Denen, die_alfo zweifeln, diene zur Antwort, daß 
der Unterzeichnete auch feiner Seits im Beſitze eines directen Schrei: 
bens von Nizza iſt über dieß nene Wunder, dag, wenn gleich kürzer 
gefaßt, gleichfalls in der vollen Empfindung des erften Eindrucks gefchrie: 
ben iſt, und in allem Wefentlihen mig jenem Berichte übereinftimmt, 
und das von einer naheftehenden wohlunterridhteten Hand 
herrührt, die ihm an feiner vollen Wahrhaftigkeit nicht 
den geringften Sieifel geftattet. Dei allen denen, die feinem eigenen 
Namen irgend eine Glaubwürdigkeit fchenfen, verbürgt er fich daher 
auf das bereitwilligfte, in fo weit ed nur immer möglich ift, ſich in 
menfchlihen Dingen zu verbürgen, und fühlt fi von Sreude durch: 
drunaen, ein Unmürdiger gewürdigt zu feyn, fein Zeugniß zum Preife 
des in feinen Heiligen fo wunderbaren, und fie anf wunderbare Weile 
dev Welt Eundgebenden Gottes vereinigen zu können, - Uebrigens aber 
fieht er in diefer neuen Verherriichung des Fatholifchen Glaubens nichts, 
als ein anfchaufiches DBeifpiel von dem, was ein geweihter Fatholifcher 
Mund. erft unlängit in diefen Blättern von.der wunderwirkenden Kraft 
der einzig wahren Kirche. auf die Fürbitte ihrer Heiligen, und von den 
Ausftrömen der örtlichen Gnade durch die Heiligen nnd ihre Reliquien, 
und alles, was mit ihnen in Berührung fteßt, mie ernften, Bertranen 
wedenden Worten zum Herzen der Gtänbigen geſprochen ). So hö- 
Ken wir alfo umd preifen umd loben wir Gottes barmherzige Güre mit 
- ihnen. . .. 


München 12. November 1842, . j 
Ä . Guido Görres. 


Nizza 9. Oktober 1842, 
Bevor ich diefen Brief begann, bat ich Gott, mir die 
nöthige Kraft zu verleihen, um Ihnen die wunderbaren Er: 


eigniffe, die ich gefehen, und die Empfindungen, die meine - 


Seele bewegen, mitzutheilen; denn ohne Gottes Beiftand 
wäre ich ficherlich zu ſchwach dazu. Meine Hand: zittert, mein 
Herz iſt in einer unausſprechlichen Bewegung, ich fühle mich 
erdrüct von dem Gewicht einer unbegränzten Dankſchuld. 
In meinem Briefe vom 28. September hatte ich Ihrem 
und dem Gebete Ihrer Freunde die Tochter des Gonverneurs 
von Nizza, die 21jährige junge Gräfin de Maiftre empfohs 
len. Seit vier Monaten Tebte' fie faft undusgefegt‘ unter 
Schmerzen, Rrämpfen und Zuckungen. Die Anftrengungen, 





"*) Siehe hiſtoriſchepolitiſche Blätter Bd. 10, Heft 7, S. 415. 
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welche fie fi im Klofter der Damen du Sacre-Coeur zu 
Turin, wo fie in das Noviziat eingetreten war, auferlegte, 
hatten ihr ein Anfchwellen der‘ Füße verurſacht; übel ange- 
wendete Blutegel haben ihre Nerven verletzt, und ihr ans 
fänglich leichtes Uebel verfchlimmerte fih und nahm alsbald 
einen beunrubigenden Charakter an. Einer ihrer Füße zog 
fi) zufammen, bog fih um, und dieſe außerordentliche Ver⸗ 
frümmung ‚wurde dermanßen: bleibend, daß das Knie verdreht 
war, und der. Fuß fich anf die Hüfte. auflehnte, in vollkom⸗ 
mener unveränderlicher Beweglofigkeit, und dieß Alles unter 
ſchrecklichen Schmerzen, . . 

Alſo leidend, und. außer Stande Gott zu dienen, be⸗ 
ſchloß fie zu ihren Eltern zurüczufehren. Ihre Mutter kam 
fie abholen, und fo. fahen wir fie in den erſten Tagen des 
Julius, in einem fchon verzweifelten Zuftande bier anlangen. 
Sie aß nicht, fie ſchlief nicht, litt unausgeſetzt, Eonnte weder 
geben, noch figen; noch liegen. Drei vortreffliche Aerzte, die 
Herrn Roubaud, Secchaur und Forniert verſuchten 
vergeblich alle: Mittel ihr Linderung zu verfchaffen, täglich 
ging es fchlimmer und feit vier Wochen wuchs das Uebel. 
Außer den gewöhnlihen Schmerzen hatte fie Frampfhafte Un: 
fälle: fie fiel zur Erde, bedeckte fih mit ſchwarzen Flecken, 
Ihre Augen ‘verbrehten fih, und ihre Arme fiengen an zu 
ſchwellen. Mehr no, der Krebs begann fi) in den Wun- 
den zu jeigen, und der Tod fchien unvermeidlich (la mort 
etait imminente.) 

"Am 6. Oktober erklärten die Aerzte, daß fie nichis mehr 
hier zu thun hätten, daß die Amputation, das einzige noch denk— 
bare übrige Mittel, unmoglich ſey..... Ich ging um Mittag hin 
und fand ſie ein Opfer furchtbarer Schmerzen, das Geſicht in 
Convulſionen verdreht und verzogen. Ihre Eltern waren troſt⸗ 
los, die Mutter, ſelbſt krank, betrachtete fie von ihrem Bette aug, 
ohne ihr die geringfte Linderung verjchaffen zu Fönnen, ihre 
Schweſtern waren in Verzweiflung. Ich ging mit weinenden 
Augen weg. Noch am nämlihen Tage hatte fie bei Gele: 
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genheit einer nur ganz geringen Bewegung, Die fie gemacht, 
einen fo furchibaren Anfall, daß eine der gegenwärtigen Per⸗ 
fonen beim Anbli fo ſchrecklicher Schmerzen in Ohnmacht fiel. 


Geſtern noch, vier Etunden vor dem Wunder, war ihr 
Leiden fo groß, daß die Kranke Fein Gefchrei, fondern ein 
beilendes Geheul von Echmerzen ausfließ. Durch die Zulaf- 
fung Gottes, der fein Wunder beglaubigen wollte, kamen 
zwei Aerzte noch einmal den Fuß zu unterfüchen. Er war 
jurücgebogen, verdreht, gefchmollen und von einer aufßeror: 
dentlichen Möthe. Am felben Abend Fam der Chirurg in das 
Haus und indem er fie anblicte, Tonnte er fih nicht enthal⸗ 
ten Angeſichts aller Gegenwartigen zu fagen: Hier ift nichts zu 
hoffen, Wunder kann ich Feine wirken. (II n'y a rien à es- 
perer, je ne sais pas faire de miracles.) 


Seit Kurzem war unterdeffen Gräfin Komar mit ihrer 
Tochter Natalia hier in Nizza eingetroffen; die Letztere von 
großer Srömmigfeit, batte zu Nom zum Beichtvater Don 
Biagio gehabt, einen heiligen Priefter, der der Freund und 
Hülfsgefährte des Kanonifus Kafpar del Bufalo gewefen. 
Diefer Tettere ift im Mufe der Heiligkeit vor vier Jahren, 
den 28. Dezember 1838 geftorben. Er war von einem wun⸗ 
derbaren Glauben und Liebeseifer. Nachdem er der Grün 
der der Congregation vom Eoftbaren Blute geworden, predigte 
er und feine Mitbrüder lange Zeit in Salien und Piemont 
und dabei bewirkte er die größten und auferordentlichften 
Bekehrungen, und Wunder, wodurd er, wie man fagt, feine 
Worte befraftigte. Gr hatte ebenfalls eine fromme Bruder: 
Schaft errichtet, deren Ausbreitung er feinen Freunden anem: 
pfahl, und die fhon große Fortfchritte gemacht hat. Frau: 
lein Natalie von Komar follte fie in Nizza befannt machen, 
und ſprach davon der armen Kranken. Der Anblick von 
Sräulein de Maiftre hatte ihre mitleidvolle junge Freundin 
in die größte Trauer verfept, ie fühlte fi) getrieben, ihre 
Zuflucht zu Gott zu nehmen und am Abend, ehe fie zur 
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Ruhe ging, betete fie mit großem Andachtseifer bie Feine 
Krone von dem Foftbaren Blut und den Roſenkranz. 

Hier ift es wo fich zuerft die Wirkung der Allmacht und 
Barmherzigkeit Gottes zeigt; Fräulein von Komar war ges 
wohnt ihrer Franfen Freundin Heine Bilder, Bücher, oder 
andere fromme Gaben zu bringen. Da fie, ihr nun nichts 
mehr zu geben haite, fo kam fie letzten Mitwody auf den 
Gedanken, ihr ein Bild des ehrwürdigen Kanonikus del Bu⸗ 
falo zu bringen, nebft einer Meliquie feines Kleides und da⸗ 
mit ben Dorfchlag einer neuntägigen Andacht für ihre Hei⸗ 
lung zu verbinden, Geftern am 8. Oktober, einem Freitage, 
der dem Andenken des Leidens unfers Herrn geweiht ift, ging 
fie um Mittag die Kranke befuchen; die Gräfin de Maiftre, 
bie Mutter, benegte vom Kopfliffen ihres Bettes die Tochter 
mit ihren überfirömenden Ihranen. indem fie Fräulein 
Komar gewahrte, fpricht fie mit dem Ausdruck des Schmer⸗ 
jes: „Es ift vorbei, ich habe Feine Hoffnung mehr; 
wir Dürfen nihts mehr erwarten. Sie hatte zwei 
Stunden eines ſchrecklichen Marterthums, bloß 
weil fie fihb auf dem Bette aufgerichtet. Indeſ— 
fen ergriff fie einen Faden von bem Kleid, wel: 
bes Sie ihr geftern bradten, und das berubig- 
te fie“. 

Obſchon diefe Ruhe ebenfowohl die Wirkung der 
Echwähe ſeyn Eonnte, welche ihre entfeglihen Schmerzen 
ihre verurfadhten; fo wurde Fräulein Romar doch dadurch 
höchſt betroffen. Um fie zu zerfireuen, fehte fie ſich neben 
ihr Bett und begann mit ihr zu arbeiten und zu fprechen. 
Don beidem ermüdet fagte fie ihr dann: Wir würden wohl 
thun, das Gebet von den fieben Opferungen des allerheiligs 
fien Blutes zu beten; da wir die neuntägige Andacht begon⸗ 
nen, fo wollen wir fie miteinander beendigen. Die Krane 
willigte ein, nahm dag Buch und das Bild des ehrwürdigen 
Dieners Gottes, legte das Bild auf ihr Knie, wo ihr Uebel 
feinen Siß hatte, und mit einer Einfalt, die nur das jugend: 
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liche After und die Rauterfeit des Glaubens gewährt, fagte 
fie laͤchelnd und ſich an den heiligen Priefter richtend: „Wenn 
du mirdiefe Gnade, die ich begehre, nthtgemwährft, 
fo wird es dich fiherlich gar bald gereuen“: Trotz 
ihres tiefen Echmerzes mußte Fräulein Komar doc über diefe 
vertrauungseolle Einfalt lächeln. 

Nachdem fie dag Opfergebet des Eoftbaren Blutes gefpro- 
hen, richtete Bräulein de Maiftre noch ein Gebet an die 
Heil: Katharina von Genua, und nahm dann das Bild von 
dem Knie. Fraͤulein Komar jedoch von einer innern Gewalt 
getrieben, nahm das Bild von Neuem und hält es an das 
Franke Knie, fprehend: O mein Vater, gewähre uns 
dbiefe Gnade, um bie wir dich bitten! Es verging 
fein Augenblic und fie befahl, ftets von einer geheimen un- 
widerftehlidjen Gewalt getrieben, mit Iauter Stimme, im 
Namen Gottes und der Verbienfte feines Dieners, der Rran- 
Fon ihren Fuß durchaus auszuſtrecken. „Sranzisfa“, ſprach 
fie „ftrecfe deinen Fuß aus, verfuce es, verſuche 
ed. Fraäulein de Maiftre verfucht es wirklich, bewegt den 
Fuß und indem fie aus dem Bett ftürzt, wirft fie fich im bie 
Arme ihrer Freundin und ruft: Natalie, ich bin geheilt! 
Beide blieben von Staunen ergriffen und in einem folchen 
Uebermaaß von Freude, daß es fich nicht ausdrüden läßt. 
Unterdeſſen hatte man den Echrei der Kranken vernom: 
men. Im Augenblid eilten Vater, Mutter, Echweftern, 
Tante, Diener, ade eilten unter Schluchzen und Thränen 
herbei und fallen durch eine unwillkürliche Empfindung nie⸗ 
der und das Geſicht gegen die Erde und die Stirne in den 
Staub gewandt, die Hände zum Himmel erhoben, ſtimmen 
fie das Tedeum an. 

Man ſchickte nach Aerzten und Geiſtlichen. Die erſteren 
wurden von unausſprechlichem Erſtaunen ergriffen; ſie wein- 
‚ten und fprahen: ein Wunder! ein Wunder! Auch wir 
Famen dazu und Fonnten die allgemeine Rührung bei folch 
einem wundervollen Anblick nur theilen: dieß Knie, geftern 
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regungslos wie Stein, heute geſund und biegſam; dieß Ge⸗ 
ſicht blaß und eingefallen, nun friſch und. lachend.. 

Hunderte von Perſonen kamen ſie beſuchen, man ließ 
das Volk eintreten und noch um ſieben Uhr Abends ſtimmte 
man bei dem Krankenbett der Mutter Freudengeſänge an, und 
es war rührend zu ſehen, wie Jeder, der in das Zimmer: frat, 
fein Gebet vereinigte. Fräulein de Maiftre lief unterdeffen 
umber, ging, kniete ſich nieder, als ob fie nie Frank gewe— 
fen. Die Aerzte befihtigten das Knie und fanden es gerade, 
glatt, weiß und vollfommen gefund; fie drüdten es mehr: . 
mal, ohne ihr den geringfien Schmerz zu verurfachen, da fie 
einen Augenblick früher die leifefte Berührung des Bettuches 
nicht vertragen Fonnte. 


Dieß ift geftern gefchehen um drei Uhr und ein halb Nachmit 
tag. Seit dieſer Zeit war Fräulein de Maiſtre immer auf den 
Füßen, um die angefeheniten Perfonen der Stadt, die fie be= 
glüdwünfhen Famen, zu empfangen. ‚Heute Morgen ging 
fie von Fräulein von Komar, ihren Eltern und Freunden be= 
gleitet. zur Kirche, wo der Pater Pellegrini ein feierlis 
ches. Dankamt feierte; fie hat mit ihrer ganzen Familie die 
heilige Communion empfangen und drei Meffen nad) einander 
und zwar knieend beigewohnt. 


In diefem Augenblick ift fie im Hospital, ı wo fie mit ei= 
nem Eifer und einer unglaublihen Freude die Kranken bes 
dient und auf und ab, und ab und auf läuft, ohne Die ge⸗ 
ringfte Ermüdung zu fühlen. Ste befucht der Meihe nad 
alle Bette, bietet den Kranken Wein und Biscuit dar, hält 
fie in ihren Armen, tröftet und ermuthigt fie. Der Arzt folgt 
ihr, blickt fie an und meint. 

Ein gerishtliches Verhör hat man nah Nom gefendet; 
dieß ift das dritte Wunder feit dem Tod des Kanonikus. Man 
fhreibt von allen Eeiten nah Rom um Bücher und Bilder 
des Dieners Gottes zu erhalten. Die ganze Stadt iſt da⸗ 
durch wie von oben zu unterft gekehrt; felbft die Proteftan- 
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ten und bie Schiömatiler find in Erflaunen und Verwunde⸗ 
rung « » ® . “ . ® ® “ 


Am 12. Dftober. 


Ich nehme nochmal die Feder zur Hand, Ihnen zu mels 


den, daß feit ich meinen Brief anfieng, die Nachricht diefes 
Wunders ſich nach Genua und Zurin und über Piemont augr 
gebreitet. Ueberall weckte fie die gleiche Begeiſterung, dieſel⸗ 
ben Gefühle der Andacht und der Dankbarkeit für den gott= 
feligen Diener des Herrn, daſſelbe Verlangen fih Reliquien 
zu verfchaffen, und feinen Namen auf Erden verherrlicht zu 
fehen, wie er es fihon im Himmel if. Man bat die Aus— 
fage der Werzte nah Nom geſchickt und der heilige Stuhl 
wird, wir hoffen es, nicht faumen, dem Wunſche des Volkes 
zu entfprechen. 


Gewiß, dieß ift ein Wunder, wohl geeignet, unferen Glau⸗ 


ben und unfere Hoffnung neu zu beleben. reifen mir Gott, 
ber ftets fichtbarlich feine Kirche beſchützt und der durch diefe 
außerordentlichen Zeugniffe feiner Macht und feiner Güte, 
die verirrten Schafe in die Hut feines Sohnes zurückfüh⸗ 
ten will. 

Sch verlaffe Sie jeht, denn die Kraft gebricht mir fort: 
zufahren; meine Hand ift nicht gewohnt, Wunder zu berüh- 
ven; fie zittert und wird noch lange zittern. Vergeſſen Eie 
mich nicht in Ihrem Gebete. Ich bin u. f. w. 
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V. 


Prenßens Verhaͤltniß zur katholiſchen Kirche in der Vergangenheit 
und Gegenwart, mit befonderer Berüdfichtigung des Landrechts. 


In meinem legten Briefe, mein wertber Freund, babe 
ih meine Anficht über den Proteftantismus in Preußen, und 
Preußen's Verhältniß zum Proteftantismug niedergelegt. Zur 
nothwendigen Ergänzung des dort Gefagten erlaube ich mir 
beute einen prüfenden Blick auf die Lage der katholiſchen 
Sache in eben jenem Lande zu werfen. Fürchten. Sie nicht, 
daß ich eben erft verharfchte Wunden aufreißen oder unfanfl 
berühren werde! — Im Gegentheil! meine Abfiht ift eine 
durchweg irenifhe. — Nachdem unfer Volk das namenlofe 
Unglück gehabt bat, in feinem innerften Hergensheiligthume, 
dem religiöfen Glauben, zerriffen und gefpalten zu werden, 
it es heute eine Rebensfrage für ung, wie wir — Die in der 
Anbetung Goites getrennten Glieder einer Familie — fü 
erträglich ale möglich mit einander leben, und in weltlichen 
Dingen verkehren können, ohne und gegenfeitig das Leben 
mehr als unvermeidlich, und nad) der Natur der Cache noth⸗ 
wendig iß, zu verbittern. — An die Stelle eines großen, bie Ein⸗ 
tracht unlere Volkes in ihrer Wurzel bedrohenden Kampfes ift ſo 
eben eig, für die Kirche günftige und ehrenvolle Waffenrube 
getretzu. Unterſuchen wir jept mit jener Anpartheilichkeit, 
die der Gegenftand forbert, wo bie materia peccans lies 
ge, Pi wie ber Wiederkehr ähnlicher Serwärfniffe vorzubeus 
gen ky. — 
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Preußen's Verhaͤltniß zur Eatholifchen Kirche hat mehrere, 
in Princip und Erſcheinung vollig verfchiedene Stufen der 
Eniwidelung und Geftaltung gehabt. — 

Die erfie derfelben tft die des offenen, bittern Haffes, 
der unbedingten und ungeſchminkten Verfolgung und Aus⸗ 
fchließung, die der alte, calviniſch gefärbte Proteftantismus in 
dem neuen Königreiche, wie in allen Ländern, wo er alleini: 
ger Eieger geblieben war, gegen die Kirche verhängte. Summe 
und Mepräfentant diefes Geiſtes iſt Friedrich's des Großen, von 
dem Fatholifchen Deutfchlande lange noch nicht genug gewürdig⸗ 
ter Vater, derfelbe, welcher ben Hofmeiftern feiner Eöhne die 
Schriftliche Weiſung gab: „diefen Prinzen einen rechten Ab⸗ 
fdyeu vor bie Eatholifche Meligion zu machen“. — Einzelne 
Batholifche Untertanen waren ihm ein willfommener Gegen: 
fand zur Audlaffung feines übeln Humors, wie zur Betha- 
tigung feines Bekehrungseifers. Gelegentlich benugte er fie 
auch ale Geißeln, um an ihnen Mepreffalien für etwaige ver: 
fehuldete -oder ımverfchuldete Befchränkungen auszuüben, wenn 
ber Calviniemus in irgend einem Lande der Welt, feiner 
Meinung nad), dergleichen erlitten haben follte. — Nur von 
einer Seite ber war er, auf diefem Gebiete, der Stimme 
der Duldung und Mienfchlichfeit zugänglid. Der Dominifa- 
ner Pater Naimundus Bruns trat ihn einft mit der Bemer⸗ 
fung an: daß die vielen Defertionen aus feinem Heere ihren 
Grund zum großen Theile in dem Umftande hätten, daß bie 
vielen (theils durch Lift, theils durch offenen Menfchenraub 
aus allen Ländern Europa's nah Potsdam und Berlin ge: 
ſchleppten) Katholiken in diefen Garniſonen ihren Fatbolifchen 
Gottesdienſt entbehren müßten. Die Geftattung einer ſonn⸗ 
täglihen Meſſe für die katholiſchen Mitglieder der.-großen, 
Föniglichen Menagerie des „weltberühmten Leibregimenis“ 
würde ein beſſeres Eicherungsmittel ſeyn, ale Wal. und 
Spießruthen. Der auf flacher Hand ruhende Vortheil über: 
wog in dem Geifte des Königs die Etarrheit feiner calvini⸗ 
flifhen Orthodorie. Und ale vollends der Miffionar auf. Fö- 


' 
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nigliches Befragen nach dem Preife folcher gottesdienftlichen 
Verrichtung hinzufegte: daß er, ein unwürdiger Schüler des 
bei. Dominikus, aus feinem Klofter Kleidung und Lebens⸗ 
ünterhalt begiehen könne, im Uebrigen aber zur Armuth ver- 
pflichtet fey, mithin den Firchlichen Dienft, würde anders fels 
biger geftattet, umfonft verrichten werde, fchlug der König 
bocherfreut ein, und geftattete: daß „der Graͤuel des anti= 
chriſtlichen Dienftes der Meſſe“ jeden Eonntag in einer ent= 


\ 


legenen Schenne Berlins gefeiert werde. — Dieß ift der .erfte — 


Urfprung der heutigen, ftattlihen Et. Hedwigegemeinde in__ 
ber märfifchen Königsſtadt. 

Friedrich's II. Regierungsantritt bezeichnet eine neue 
Epoche im Verhältniffe der preußiſchen Staatsgewalt zu ih⸗ 
ven Fatholifchen Unterthbanen. — Der König fchämte ſich der 


altproteftantifchen Intoleranz und wollte, theile weil er die 
Kirhe, wie die proteftantifchen Gonfeffionen, unpartheifh 


verachtete, theils, weil fein politifcher Vortheil es erheifchte, 
aufrichtig Toleranz - und kirchliche Gleichſtellung. Einzelne 
Reſte der alten Ausſchließung oder Beeinträchtigung lagen; 
auch während der Dauer feiner Regierung, in den ftaatee 
rechtlichen Werhältniffen Deutfchlande, wie der weitphälifche 
Friede fie feftgeftellt hatte. Zu andern Ausnahmen bewogen 
den König politifhe Motive, wie vorübergehende Conjunctus 


ven in feiner Zeit fie an die Hand gaben. Im Ganzen kann 


man jedoch annehmen, daß, wenn eine umfaffende, ſtaats⸗ 


rechtliche Feſtſetzung und Ordnung der Fatholifhen Verhaͤlt⸗ 


niffe in diefem Lande unmittelbar vom Könige ausgegangen 
wäre, die Kirche vielleicht fchon damals in Preußen die, 
ihe zu ihrem Beftehen und Gedeihen unentbehrliche, rechtliche 
Freiheit durch ausdrüdliche Feftftelung erhalten hätte. Kleins 
lihe Eingriffe in das rein theologifche und Kirchliche Gebiet 
lagen eben fo wenig im Geifte des Könige, wie engherzige 
Sucht des Vielregierens, wenn folches ihm Feinen Nuten, 
wohl aber Mühe und Verdruß in Fülle fhuf. — Bor fols 
hen YAuswüchfen eines modernen; after =politifchen Pedantis⸗ 
43* 
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mus bewahrte den König fein Harer, auf das Praktiſche und 
Hanbdgreifliche gerichteter Verftand, und nod gegen dag Ende 
feiner Megierung ergoß er den vollen Strom feiner fatyri- 
ſchen Laune über feinen „Herren Bruder, den Eafriftan“‘, der 
mit janfeniftifcher Genauigkeit die Zahl der Lichter vorfchrieb, 
welche auf den Fatholifhen Altären feines Landes anzuzünden 
erlaubt ſeyn ſollten. 

Unter dieſen Umftänden muß es als ein Unglück angeſe⸗ 
ben werden, daß die Vollendung der neuen, audy die kirchli⸗ 
hen Verhältniffe umfaffenden, preußifchen Geſetzgebung nicht 
in die Megierungsperiode Friedrichs fallt. Es erhellt we- 
nigftens nicht, daß der klare Blick und das unläugbare, le: 
gislative Talent des Könige auf jene Theile des neuen Coder 
einen Einfluß geübt habe. Vielmehr fiel deren Redaction 
audichließlich dem Manne anheim, der überhaupt durd) 
feine Ihätigkeit, feinen Eifer und fein Gefchic für die preu— 
fifche Legislation die Ceele der lektern geworden war. Der 
geheime Oberjuſtizrath Suarez, ein fchlefifcher Proteftant, hatte 
in feinem Vaterlande, Fraft feiner erften Yugendeindrücke, je: 
nen bittern Katholifenhaß eingefogen, ben feine Parthei uns 
ter öfterreichifcher Herrfchaft ausgegohren hatte. Im Geifte 
rotional?ftifcher Aufklärung jener Zeit theilte er den Indiffe⸗ 
ventismus des Könige, und diefe alaubenslofe Gleichgültig⸗ 
feit darf al der eigentliche, innerfte Kern ber neuen Geſetz⸗ 
gebung angeſehen werden, infofern diefelbe fi) mit Religion 
und Kirche befchäftigt. Suarez aber brachte aus dem Staats⸗ 
kirchenrechte des achizehnten, Jahrhunderts noch eine Zuthat 
in dieſes Epftem, welche der perfünlihen Gefinnung Srie 
drich's fremd, oder mwenigftens in feinem Ideenkreiſe nicht entz 
wichelt wars den Anſpruch auf Staatsomnipotenz in Firdli: 
hen Dingen. Ä 

. Gerade dieſe Zuthat ift es, welche dem kanoniſchen Sp⸗ 
ftem des Landrechts eine eigenthümlich gehäßige Färbung der 
Binterliftigen Doppelbeit gibt, — An. der Spitze des von den 
iktrchlichen Verhältniffen handelnden Abfchnittes ftehen Grund: 
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füge, welche hervorgewachfen aus dem Boben bes intolerantes 
ften Unglaubens und ber fanatifchen Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was Gott und göttliche Dinge betrifft, mit großer 
Kunft den trügerifhen Schein der Religions und Kirchens 
freiheit über das preußifche Landrecht zu verbreiten wiffen. 
„Die Begriffe der Einwohner des Etaats von Gott und gött⸗ 
lihen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienſt Füne 
nen Bein Gegenftand von Zwangegefegen fenn“. — „Jedem 
Einwohner im Etaate muß eine vollfommene Glaubens⸗ unb 
Gewiffensfreiheit geftattet werden“. — „Niemand ift fhule 
dig über feine Privatmeinungen in Religionsfachen Vorfchrifz 
ten vom Staate anzunehmen“. — „Niemand fol wegen feie 
ner Meligionsmeinungen beunruhigt, zur Rechenſchaft gezogen, 
verfpottet oder gar verfolgt worden“. — „Der Etaat kann 
von einem einzelnen Unterthan die Ungabe, zu welcher Reli⸗ 
gionsparthei fich berfelbe befenne, nur alsdann fordern, wenn 
die Kraft und Gültigkeit gewiffer bürgerlicher Handlungen 
davon abhängt“, — ein Fall, der fich, wie leicht zu ermeſſen, 
in der praftifhen Wirklichkeit höchftens auf den Judeneid 
und die Chen zwifchen Chriften und Nichtchriften beziehen 
Tann. . Man flieht: jenes Ding, welches der yreußifche 
Sprachgebrauch „den Staat“ heißt, Iegt bier das unzweideu⸗ 
tige, offene Bekenntniß ab; daß es ihm völlig und ohne alle 
Ausnahme gleihgültig fey, was feine „Einwohner“ für wahr 
halten. eine Zwede berührt die Meligion nicht. Was 
geht es ihn an, ob der preußifhe Staatsbürger an Gott 
glaubt? Er weiß es nicht, er befümmert fi nicht darum; 
er will es nicht wiffen, ja er fpricht fich felbft das Recht ab: 
den Einzelnen nad) diefem Befenntniffe zu fragen. — Wer alfo 
Luft trägt, den Herren der Welt auf Eeinem himmlifchen Throne 
zu läugnen, wer die Unfterblichkeit der Geele beftreitet, wer 
an Lohn und Etrafe in einem zufünftigen Leben nicht glaubt, 
— darf darüber wenigſtens nicht yon Staatswegen zur Rede 
gefeyt werden, und dem Indifferentismus, der Meligione- 
und Gottesvergeſſenheit der. platteften Art ftebt geſetzlich nicht 
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nur Fein Hindernig im Wege, fondern es ift ihnen durch fei⸗ 
erlichen Geſetzesausſpruch ein Recht zur unangefochtenen Eri- 
ſtenz im Etaate eingeräumt. Dieß iſt fiher und ſteht gefeh: 
Uch feſt. — Nun bin ich weit entfernt, mich in Hinſicht diefer 
Maxime in einen Dieput mit etwaigen Vertheidigern bes 
‚preußifchen Landsrechts einzulaffen, ja ich gebe zu, .daß in un⸗ 
fern Zeiten und Verhältniffen der bier an den Tag gelegte 
Mangel an Eontrole ber religiöfen Uebergeugungen weniger 
ſchaͤdlich ſeyn mag, als ſein Gegentheil. Nur wird jeder 
billig Denkende ſolchen Beſtimmungen gegenüber verlangen, 
daß der „Staat““, wenn er ſich einmal als incompetent zum 
Urtbeil über den Glauben bekannt, wenn er die Abwehr 
der Angriffe auf. die chriftlihe Kirche aufgegeben, biefe 
alfo ſich feloft überlaffen hat, — daß ein folder Etaat nun 
auch ihrerfeits die Kirche frei und ungehemmt sewähren und 
walten laffe. Nur unter diefer Bedingung gäbe es wahre 
zeligiöfe Freiheit in diefem Lande. Gibt dagegen der „Etaat“ 
(wie wir gefehen) den Unglauben des Individunms frei, und 
bemmt er (role wir fehen werden) bie Ihätigfeit und freie 
Bewegung der Kirche durch das Gewicht der modernen Staats⸗ 
und Polizeicontrole, fo kann der Erfolg einer ſolchen Stel⸗ 
lung nicht zweifelhaft, gleichgeitig aber auch von Freiheit der 
Religion und Kirche unter eben biefem Syſteme feine Mede 
ſeyn. 

Die oben erwähnte Gewiſſensfreiheit des Individuums gilt 
nämlich mit nichten in Beziehung auf bie Kirhengefellfchaf: 
ten. Es verdient bemerkt zu werden, daß das Landrecht zwar ei 
nen Unterfchied zwifchen öffentlich aufgenommenen und bloß gedul: 
beten Religionsgefellfchaften macht, nirgends aber ausdrücklich die 
aufgenommenen nennt, und noch weniger die Mechte einzeln auf- 
zählt, welche durch Die Reception ein für allemal der weltfichen 
Gewalt gegenüber gewonnen ſeyn follen. Es bleibt im bie 
fer Hinficht Alles dem wagen und uneingefchränkten Ermeifen 
des „Staats“ überlafien, der dann feinerfelts den Indifferen⸗ 
tismus der Kirche gegenüber nad) beiten Kräften in Schug 
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zu nehmen, für feine Lebensaufgabe dal — Wenn bas 
Landrecht beftimmt, daß jede Kirchengefellihaft verpflichtet 
ſey, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehor: 
fam gegen die Gefehe, Treue gegen den Staat und fittlic) 
gute Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen, und 
wenn es ferner befiehlt, daß Religions⸗Grundſaͤtze, welche 
diefem zuwider find, „im Staate nicht gelehrt, und weber 
münblid noch in Bolksfchriften ausgebreitet werben follen“, — 
fo läßt fich freilich hiergegen in fo fern nichts einwenden, 
als man diefe Beitimmungen für Kriterien nimmt, wovon die 
Zulaffung oder Nichtzulaſſung neu entftehender 
Meligionspartheien abhängen fol. — Allein das Land 
recht fept, ohne dieſe Einfhränfung zu machen, und 
ohne auch nur mit einer Eylbe zu erwähnen, daß Fragen 
folher Art in Hinficht recipirter Meligionggefellfchaften bereits 
juriftifch entfchteben find, und mithin nicht immer von Neuem 
aufgeworfen werden Eönnen, folgende inhaltfchwere Beftim- 
mung hinzu: „Nur der Staat hat das Recht, dergleichen 
Grundfäge, nad angeftellter Prüfung zu verwerfen und de: 
ren Ausbreitung zu unterfagen“. Es tft bei diefer Unbeftimmte 
beit nicht ſchwer, hieraus er ſte n abzuleiten, daß ber „Etaat" 
aus dem Standpunfte feiner immer fortfchreitenden Aufklärung, 
feiner ſich immer folgerechter entwicelnden Intelligenz, - die 
Religionsgrundfäge der Kirche in jedem Augenblicke und in 
jedem gegebenen Falle einer neuen, prüfenden Mevifion un: 
terwerfen, und felbige je nach deren Ergebniß verbieten oder 
geftatten dürfte. Jedenfalls erhellt aber zweitens unmt- 
derfprechlich, daß, da „nur der Staat“ über die Reinheit 
der Glaubenslehre wachen und entfcheiden darf, die Kirche 
im Syſteme des Landrechts einer ihrer wefentlichiten Functi⸗ 
onen verluflig erklärt if. In folgerechter Entwidelung 
diefes Grundſatzes verordnet daher aud) der $. 55 des 11ten 
Titels im 2ten Theile: daß keine Kirchengefellfhaft ein Mit⸗ 
glied „wegen bloßer, (!) von dem gemeinen Glaubensbekennt⸗ 
niffe abweichender Meinungen ausfchließen darf“, und ſetzt 
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hinzu, daß wenn über die Nechtmäßigkeit bee Ausſchließung 
Streit entftehen follte, die Entſcheidung dem Staate gebüb: 
re, — ein Sah, deffen eigentlicher Zweck erſt durch die Ver: 
bindung mit dem vorhergehenden $. 45 erhellt, wonach (da 
„teine Kirchengefellichaft befugt ift, ihren Mitgliedern Glau⸗ 
bensgefege wider ihre Meberzeugung aufzubringen“) die Mei: 
nung ber lehrbebürftigen Heerde Richterin über die Lehre der 
Kirche wird. Iſt dieſer einmal eine fo klaͤgliche Stellung ans 
gewiefen, fo dürfen wir und. ferner nicht wundern, die Pri- 
vat= und öffentlihe Neligionsübung einer jeden Rirchengefells 
(haft ohne Kinfchränkung der Oberaufſicht deffelben „Staa: 
tes“ unterworfen, und in Zolge deffen die Unordnung öffent: 
licher Betz, Dauk- und anderer auferordentlicher Feſttage 
ollein dem Etaate überwiefen zu fehen. — Ueberhaupt 
find, wie das Landrecht mit raffinirter Unbeftimmiheit vers 
ordnet, alle, auch die recipirten Religions- und Kirchenges 
ſellſchaften, „in allen Angelegenheiten, die fie ‚mit andern 
bürgerlichen Geſellſchaften gemein haben, fehuldig und ver- 
bunden, fi) nach den Gefehen des Staates zu richten, — und 
zwar die Dbern, wie die Mitglieder, nicht bloß in diefen oder 
jenen Stücken, fondern in allen Vorfällen des bürgerlichen 
Lebens“. — Eind hierunter etwa bloß die äußern, das Ge⸗ 
biet des Glaubens nicht berührenden, das Mein und Dein 
betreffenden Necdhtsverhältniffe verftanden? — Ich bin nicht 
im Stande, hierauf mit Eicherheit zu antworten; der 6. 29 
a. 0. a. D. aber verordnet, daß wenn bie Meligiong= und 
Kirchengefellfchaften eine Ausnahme von gewiffen Gejegen in 
Anſpruch nähmen, diefe Ausnahme vom Etaate ausdrücklich 
zugelaſſen ſeyn müſſe. „Iſt dieſes“ (jo heißt es wörtlich 
$. 30 und 31 a. a. O.) „nicht geſchehen, fo kann zwar ber 
"Anhänger einer folden Religionsmeinung etwas gegen feine 
Ueberzeugung zu thum nicht gezwungen werden. Er muß 
aber die nadhtheiligen Folgen, welche die Geſetze 
mit ihrer unterlaffenen Beobadhtung verbinden, 
ſich gefallen laffen“. — Slüdlicherweije haben die Gläu: 
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bigen fich diefer Freiheit auch unter Diocletian zu erfreuen 
gehabt und fie ift ihnen, felbft heute noch gewährt, und nicht 
einmal in Nußland und Cochinchina entzogen. Jene Zus 
füge freilich, wodurch eine recipirte Kirche erft wahre Reli⸗ 
gionsfreipeit erhält, und ohne welche jede Meception ein bits 
terer Hohn und eine Taͤuſchung wäre: die Zufage nämlich, daß 
die Geſetze des Staats nichts befehlen follen und dürfen, was 
der Lehre der einmal im Lande öffentlich recipirten Kirche 
widerfprechen und dem Gewiffen ihrer Mitglieder Gewalt an⸗ 
thun Eönnte, diefe Zufage haben wir, obwohl fie ein unents 
behrliches Gegengewicht gegen das Dogma von ber Staats⸗ 
omnipotenz und gegen bie raftlofen Fortfchriite der Geſetzge⸗ 
bung wäre, im Landrechte vergeblich geſucht. — Dagegen fins 
den wir darin, in näherer Beziehung auf die Hierarchie und 
die Einheit der Fatholifchen Kirche, den Grundfag ausgefpros 
hen: daß mehrere Kirchengefellichaften, wenn fie gleih zu 
einer Religionsparthei gehören, dennoch unter ſich in Feiner 
nothwendigen Verbindung ftehen; wir finden als Confequenz 
biefes Eapes die Verordnung, daß kein auswärtiger Biſchof 
oder anderer geiftliher Obere ſich in Kirchenfachen ei⸗ 
ner gefehgebenden Macht anmanfen, (sic) oder irgend eine 
andere Gewalt, Direction oder Gerichtsbarkeit in folden Sa⸗ 
hen ausüben dürfe Hat ihm der „Staat“ die Iegtere in 
Preußen zugeftanden, fo muß er zu deren Verwaltung einen 
„vom Staate“ genehmigten Vicarius innerhalb Landes beftel: 
In. „Ein folder Vicarius“ (Patriarch der preußifchen Nas 
tionallirhe?) „muß nicht nur die den Inlänbdifchen Biſchöfen 
vorgefchriebenen Gränzen genau beobachten, fondern aud nicht 
geftatten, daß dieſe Gränzen von feinen auswärtigen Obern 
überfchritten werden. Vielmehr muß er, wenn etwas derglei⸗ 
chen, fo er nicht hintertreiben Eann, vorgenommen wird, 
dem Staate davon in Zeiten getreue Anzeige machen“. — 
Daß Kirchenverfammlungen innerhalb Landes von der Geifts 
Iichfeit ohne Vorwiſſen und Mitwirkung „des Etaated“ nicht 
berufen, daß die Schlüffe folder Derfammlungen chne Ges 
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nehmigung beffelben „Staates“ nicht in Ausübung gebracht 
werden, inländifche Geiftliche aber den Einladungen zu aus 
wärtigen Kirchenverfammlungen ohne befondere Erlaubniß des 
„Staats“ nicht Folge leiſten dürfen, bieß Alles und vieles 
Andere bedarf ‚ als fich von felbft verftehend, nach allem bie: 
her Berührtem kaum einer befondern Erwähnung. Die Krone 
des, von Euarez entworfenen, Tanonifchen Rechts bifdet je: 
denfalls die in gleichem Maaße empörende, als Lächerliche Zu: 
muthung: daß jeder Geiſtliche das Beichtfiegel brechen, und 
das ihm Anvertraute der Obrigkeit anzeigen folle, „wenn die 
Dffenbarung eines foldhen Geheimniffes nothwendig ift, um 
eine dem Staate drohende Gefahr abzuwenden, oder ein Der: 
brechen zu verhüten, oder dem fchädlichen Folgen eines fchon 
begangenen DBerbrechens abzuhelfen oder vorzubeugen“! — 
Statt jedweder Polemik, die folhen Grundfägen gegen: 
über nichts ale eine überflüßige Vergeudung von Zeit und 
Mühe wäre, will ich mich lieber beeilen, einen für Preußen 
günftigen Geſichtspunkt hervorzuheben, aus welchem betrach⸗ 
tet ein bei weitem milderes Licht auf den Skandal folder 
Geſetze fält. Es darf nämlich zunächft nicht verfchwiegen 
werden, daß Suarez und alle, bie fonft noch in jenem Lande 
Dand an die Verfertigung des Landrechts gelegt, — mochten 
fie es auch fonft noch fo ehrlich ‚mit der Ausrottung bes ver: 
jährten Vorurtheils einer chriftlichen Kirche meinen! — ben: 
noch dieſes Kirchenrecht nicht erfunden haben. Der Grund: 
fat: daß alle felbftftändige, Eirchliche Bewegung zu Gunften 
des omnipotenten Staates confiscirt, daß der in der Kirde 
lebende Geiſt gebannt und ausgetrieben, in der leeren Staͤtte 
aber der politifche Beamtenabfolutismus Wohnung nehmen 
mäffe, unter deffen Antrieb, Leitung und Aufficht dann die 
Kirche etwa noch als ein zur Gängelung des katholiſchen 
Pöbels dienfiches Automat, nah dem Takte des Perpendi- 
feld, eine Zeitlang ihr Weſen forttreiben dürfe, — dieſe 
Lehre ift bei weitem älter, als die Geſetzgebung ber rechte: 
Tundigen Diener des Weifen von Sansfouci. Suarez hat 
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bloß das Spyſtem aboptiet, weldes er als gallicaniſche und 
jofephinifche Geſetzgebung bereits fertig vorfand. Der Unters 
fhied liegt lediglich darin, daß das, was ale Ufurpation ei⸗ 
ner Fatbolifchen Regierung ein Sacrilegium ift, im Munde 
eines proteſtantiſchen Geſetzgebers zur handgreiflichen 
Abſurdität wird. In dieſem Umſtande iſt aber auch der 
Grund zu ſuchen, warum die oberſten kanoniſtiſchen Princi⸗ 
pien des preußiſchen Landrechts, ſo wie ſie ſchwarz auf weiß 
vorliegen, niemals vollſtaͤndig, und ſelbſt weit weniger als 
in gewiſſen katholiſchen Laͤndern praktiſch geworden ſind. Es 
muß Preußen nachgerühmt werden, daß in der höchſten 
Sphaͤre der Regierung immer ſo viel Billigkeit und Maͤßi⸗ 
gung, in den beſſeren Elementen der Beamtenwelt ſo viel 
allgemeine Bildung, in der ganzen Nation ſo viel geſunder 
Verſtand vorherrſchte, daß der Buchſtabe des Landrechts nie⸗ 
mals vollſtaͤndig Fleiſch ward. Neben dem geſchriebenen 
Rechte entſtand eine, die Schwierigkeiten in den allermeiſten 
Fällen glücklich umſchiffende Praris, kraft welcher bis zum 
Kölner Ereigniß die Bage der Kirche in Preußen im Ganzen, 
und trog der fehlerhaften Bafis, Immer noch leidlicher war, 
als z. B. in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz. Die Staatsge⸗ 
walt legte in der Behandlung der Eirchlichen.Verhältniffe keinen 
Hohn und feinen Uebermuth an den Tag, und mannichfache 
Gelegenheiten zum offenen Bruche fonnten durc Klugheit und 
Rachgiebigkeit von beiden Seiten unfchädlich vorübergeben. 
Nichts defto weniger blieb das Landrecht bie gefeglihe, 
wenn gleich in der Anwendung gemilderte Grundlage des 
Zuftandes der Kirche in Preußen, und der große Haufe der 
Beamten, an welchem auch dort, wie anderswo, bie beffere 
Doctrin weder durch Lecture, noch durch Unterricht gedieh, 
blieb in den engen Graͤnzen der Theorie ihres Geſetzbuches 
befangen. 

Unter dieſen Umftänden muß die, ſeit dem Jahre 1809 
immer fchärfer ausgebildete, zulegt im Jahre 1817 feftges 
fellte neue Organifation der Staatsbehörden ale eine reine 
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Anwendung der oberftien Grundfähe bes Landrechis angefer 
ben werben. Die Verwaltung und Megierung ber kirchlichen 
Berhältniffe fiel dadurh zum großen Xheile in bie Hände 
des Miniſteriums der geiſtlichen Angelegenheiten und ſeiner 
Commiſſarien in den Provinzen, der Oberpräfidenten. — Die 
Erziehung, aud die des Priefterftandes, warb immer mehr, 
unter dem Zitel des Staatsſchutzes und der freigebigen Pro⸗ 
tection, auf das Gebiet des vorbehaltenen Rechtes und aus⸗ 
ſchließlichen Regals der Staatsgewalt hinübergezogen. Am 
offenſten wurde das hierbei zum Grunde liegende, ſtillſchwei⸗ 
gend vorausgeſetzte Princip: daß die Kirche eine Staatsan⸗ 
ftalt ſey wie jede andere, durch die Einziehung aller liegen⸗ 
den geiftlihen Güter im Jahre 1811 an den Tag gelegt. 
Ueber die rechtliche Natur diefer Maaßregel kann unter be 
nen, welche es für die Hauptaufgabe aller weltlichen Gewalt 
halten, wohlerworbene Rechte gegen jeden willtührlichen Ein- 
griff zu fügen, nur eine Stimme ſeyn. Ueber den yo: 
kitifchen Nutzen des Schrittes Eönnte dagegen erft geurtbeilt 
werden, wenn befannt wäre, wie groß nad) Abzug aller Pen- 
fionen und fonftigen Laften, welche die Regierung überneb- 
men mußte, der Reinertrag aus der, unter fo ungünftigen 
Umftänden unternommenen DBeräußerung der fäcularifirten 
Güter gewefen if. Wohlunterrichtete Perfonen wollen be 
baupien, Daß die Geringfügigkeit des Vortheils ſchon da⸗ 
mals in feinem Verhaͤltniß zu der Gehäßigleit einer großen, 
gewaltfamen Crpropriation geftanden habe. Wie dem abet 
auch ſey, — beute ift die Säcularifation von 1811 ein vol: 
Iendeies Factum, und wir find berechtigt, die günftige Geite 
berfelben anzuerkennen. Dur bie Wegnahme des irdifchen 
Beſitzes der Kirche -ift ein Köder entfernt, der für mande, 
in unjerm Zeitalter wieder rege gewordene Reformationsge⸗ 
Lüfte eine gefährliche Verfuchung hätte werden Fönnen. Außer⸗ 
dem wurde die Rechtsverletzung, welche die Kirche in Preu⸗ 
fen durch diefe — Finanzoperation erlitten hatte, gehn Fahre 
fpäter der wirkfamfte Hebel zum Abfchluße jenes Ueberein- 
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kommens der Krone Preußen mit dem heil. Stuhle, welches 
wenigftene die aͤußere Ordnung in ber Verfaſſung der Kirche 
wieder herſtellte. Daß ji) in den preußifchen Staatsmannern, 
insbefondere in dem Fürften Hardenberg, ein Gefühl der 
auf Preußen ruhenden, firengen Rechtsverpflichtung zu jener, “ 
wenigſtens nothdürftigen Ausftattung regte,: welche der be= 
raubten Kirche durch den Vertrag von 1821 zugefagt wurde 
(wenn gleih zur Etunde die Uusantwortung der verfprodes 
nen Etaatswaldungen noch nicht erfolgt ift), dieß muß ihnen 
in einer Zeit, wo der Begriff des Rechts häufig bis auf den 
Namen aus der Politik eniſchwunden ift, hoch angerechnet 
werden. — Fürft Hardenberg , deffen fiaatsrechtliche und po⸗ 
litiſche AUnfichten ich im Uebrigen keineswegs zu vertreten 
beabfichtige, hat hierdurch an den Tag gelegt, daß feine Re⸗ 
gierungsgrundfäge eben fo hoch über der abfolntiftifchen Theo⸗ 
rie des Landrechts, wie über der calviniftifchen Orthodorte 
Friedrich Wilhelm’s I. ftanden. Es liegt in feinem Ueber⸗ 
einfommen mit dem heil. Stuhle eine Ahnung der Idee ber 
Kirche, eine ftillfchweigende Anerkennung ihrer Einheit, der 
Anfang eines Reſpects vor der, zu ihrem Beftehen nothwen⸗ 
digen, rechtlichen Rreiheit, und fomit jedenfalls der erfle 
Keim einer beffern Zukunſt. Daher beginnt 1821 mit biefem 
Ereigniß (welchem von Seiten der deutfchen Katholiken ein 
allmäpliges, anfangs kaum bemerkbares Erwachen vom Schein: 
tode Des Indifferentismus entgegen kömmt!), eine neue (die 
dritte) Periode in der Gefchichte der Eatholifchen Verhaͤltniſſe 
in Preußen, und diefe fchließt mit Friedrich Wilhelms III. 
Hintritt aus dieſem Leben. 

Ich habe bereits im meinem vorigen Briefe den Stands 
punkt bezeichnet, den diefer Monarch auf dem kirchlichen Ge: 
biete weniger freiwillig und mit voller Kenntniß der Sache 
genommen, ale durd feine angebornen Fähigkeiten, feine Ers 
jiebung, feine erften Sjugendeindrüce und feine Umgebungen 
unbewußt erhalten hatte. — Durch die letzten zwanzig Jahre 
feines Lebens zieht fich eine ſtark ausgeprägte, inſtinktmaͤßige 
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Beforgniß vor einem nahen Siege der Kirche über ben Pro⸗ 
teftantismug, ein immer wieder hervorbredhendes Gefühl der 
innern Schwäche des legtern, eine Ahnung, daß deffen Sache 


auch fhon für die nächte Zukunft unbaltbar ſey. — Aehn⸗ 


fihe Vorgefühle haben vielen unfrer Zeitgenofien den eriten 
Anſtoß zur Rückkehr in die Kirche gegeben; bei Friedrich 
Wilhelm III. bewirkten fie das Gegentheil: eine Abneigung 
gegen die katholiſche Sache, die von der Antipathie feines 
Urgroßvaters fih nur dur die Formen unterſchied, in des 
nen fie fi) äußerte. Ale gar die Gonverfionen wie ein, den 
König verfolgendes Gefpenft in den Familienkreis feines 
Hauses hineindrangen, fleigerte fi der Widerwille auf einen 
Punkt, welher heftige Ausbrücde gegen feine Fatholifchen Un- 
tertbanen im Geſchmacke Friedrich Wilhelms J. harte befor: 
gen laſſen, wenn nicht ein anderer Charakterzug des Monar⸗ 
chen: die fichtliche Scheu vor allem Uuffehen erregenden, per: 
fünlihen Hervortreten dem Unmuthe dad Gleichgewicht ges 
halten hätte. Defto eifriger glaubte dagegen der König an 
der Befefligung des Proteflantismus arbeiten zu müflen, dem 
er durch die, in meinem vorigen Briefe gefchilderten Mittel 
unter die Arme griff. — Ueberhaupt erllärt diefe Beſorgniß 
vor dem Umfichgreifen der Gonverfionen viele feiner Entfcheis 
dungen, welde mit dem Ssndifferentismus des Landrechts 
(der ja unter Umftänden auch der Kirche günftig fen Eonnte) 
in grellem Widerfpruche fteben. Hatte dieſe Geſetzgebung, wie 
ih oben erwähnte, die Nachfrage nach dem kirchlichen Bes 
kenntuiſſe des Einzelnen für unzuläffig erklärt, fo ward jept 
umgefehrt genaue Angabe der Meligion auf jedem Meldzets 
tel verlangt, der felbft wegen der unfchuldigften Wohnungs: 
veränderung bei dem Polizeicommiflär des Mevierd eingeweiht 
werden mußte, und an die Fatholifhe Geiftlichfeit erging die 
firenge Weifung, jedweden Uebertritt zu ihrer Kirche den 
Etaatsbehörden gewiſſenhaft felbft zu denunciren. Daß nody 
in den legten jahren feines Lebens der König einem protes 
ftantifchen Landrath im Pofen’fchen feine Ungnade durch eine 
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eigene Sabinetsordre zu erkennen gab, well er, von ber ibm 
gefeglich zuftehenden Freiheit Gebrauch machend, feine in ges 
mifchter, Ehe erzeugten Kinder Fatholifch erziehen ließ, ift ein 
bekanntes Factum. Es beweist, wie der König fein perfün= 
liches Verhaͤltniß zur Heligiongfreiheit feiner Unterthanen 
faßte. 

Meben diefem, durch die Perſon des verewigten Herr⸗ 
ſchers vertretenen, aus alt⸗proteſtantiſcher Zeit in die Gegen⸗ 
wart hineinſpielenden Elemente, machte ſich in der Beamten⸗ 
welt der Geiſt geltend, den Suarez, wie oben gezeigt, in die 
Paragraphen des Landrechts gebannt hatte. Nach dieſer 
Lehre war der „Staat“ abſoluter Herr der Kirche, und jeder 
Anſpruch auf corporative Religionsfreiheit, jeder Verſuch das. 
was des Geiſtes iſt, den Eingriffen der omnipotenten Poli⸗ 
zeigewalt zu entziehen, galt wenigſtens als naͤchſter Verſuch 
zum Hochverrathe. — So mußte alſo, als die Vorſehung ei⸗ 
nen Hirten auf den Stuhl von Köln berief, der ſeine Pflicht 
und die Bedeutung der Kirche kannte, geſchehen, was unter 
dieſen Vorausſetzungen nicht ausbleiben konnte. — Das Er⸗ 
eigniß vom 20. November konnte daher auch nur diejenigen 
überraſchen, welchen der Entwickelungsgang der kirchlichen 
Berbhältniffe in Preußen unbekannt geblieben war. Tieferbli⸗ 
ckende und mohlunterrichtete preußifche Staatsmänner ſahen 
bereits vor fünfzehn Jahren eine, in der einen oder andern 
Form hereinbrechende Kataſtrophe dieſer Art als unabwend⸗ 
bar an. 
Dennoch würde man ſehr irren, wenn man verkennen 
wollte, daß auch in dem Zeitraume, von welchem hier die 
Rede iſt, neben der wiedererwachten Sinnesart Friedrich Wil⸗ 
helms J., und neben dem abſolutiſtiſch⸗macchiavelliſtiſchen Ter⸗ 
ritorialismus ein drittes Clement ſich mächtig geregt habe. — 
Dieß war: der neue, befjere Geift der Zeit, der gebieterifch 
wahre, rechtliche Freiheit der Kirche fordert.. So mächtig war 
fein Trieb, daß abgefehen von dem Echo, welches er im Herz; 
zen des Volkes fand, und abgefehen von der Zuftimmung als 
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ler beffern Elemente unter den Gebildeten, und felbft unter 
den Staatsdienern, auch die Regierung fich niemals aus: 
drücklich und durch offene Erklärung, weder zu den Princi⸗ 
pien der altproteftantifchen, intoleranten Ausfchließung, noch 
zu denen des fpätern Iandrechtlichen Territorialismus zu be: 
fennen gewagt, daß fie fortwährend, felbft in der Zeit bes 
erbittertfien Kampfes, den Ruhm der Achtung vor der Kir: 
chenfreiheit aufzugeben fich entjchieden geweigert, und daß fie 
in ihren offiziellen Erklärungen, ihrer Behauptung nach, nur 
um Gonfequenzen geftritten hat. Cichriftfteller, die freier 
mit der Sprache herausgingen, mußten ihr Errötben unter 
der Maske der Anonymität verbergen. Die Megierung hat 
fie niemals als ihre Wortführer anzuerkennen gewagt, und 
fih 3. B. gefliffentlich gebütet, einen Antheil an dem Lohne, 
welcher dem berüchtigten, nunmehr fchon verfchollenen Der: 
faffer der Wahrheit in der hermefifhen Sache von der öfs 
fentfichen Meinung ausgezahlt wurde, für fi in Anfprud 
zu nehmen. 

‚ Sriedrih Wilhelm IV. eröffnete .eine neue Wera für die 
katholiſchen, wie überhaupt für die kirchlichen Verhältniſſe 
feines Landes. — Daß er den Kölner Zwift durch eine Ehren 
ertlärung, welche die Regierung dem hochverdienten Clemens 
Auguft fchuldig war, fo wie durch feierliche Zurücknahme der, 
die Mechte der Kirche verlegenden Verordnungen feines Vor: 
gängers geendigt, daß er den freien Verkehr der Bifchöfe 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche geftattet hat, berechtigt zu 
der Hoffnung, daß er die Wichtigkeit diefes Momentes in der 
Weltgefchichte erkannt, und den größten aller Irrthümer der 
„folfhen Staatsweisheit unferer Tage, wonach ber Staat be- 
rufen ſeyn fol, die Kirche zu regieren, mit Harem Bewußt⸗ 
feyn von ſich fern gehalten habe. Vertrauen wir daher: daß 
die vierte Periode in der Gefchichte des Verhäliniffes zwi: 
fen Staat und Kirche, welche mit feinem Regierungsan⸗ 
“ tritte beginnt, eine Zeit der rechtlichen freiheit für feine ka⸗ 
tholifchen Untertbanen, des Eegens für fein Laud und des 
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Wachsthums für die Macht feines Hauſes ſeyn werde. Denn 
es hat noch niemals einen Fürſten gereut, fih mit dem Nach: 
folger des Upoftelfürften gut geftanden zu haben! — 


LV. u = ü 
Der heilige Zenstins von Royola. a 


"Offenbar nimmt in. Frankreich die Liebe für hiſtoriſch 
Forſchungen zu; als Beweis mögen ſowohl die eigenen Er 
fheinungen auf Diefem Gebiete dienen, . fo wie auch die 
Theilnahme, womit Ueberfegungen von Gefchichtewerken. an⸗ 
derer Nationen, namentlich deutfcher, aufgenommen werden; 

Ohne Zweifel ift das eine erfreuliche und. beruhigende 
Erſcheinung; denn fie beweist,. daß man den hohlen; abs 
ſtracten Theorien, die der Hochmuth geſchaffen, entſagend, 
ſich mit demüithiger Selbſtoerlaͤugnung dem Poſitiven zu⸗ 
wendet. 

Allein die Schwierigkeiten, bie hierin: namentlich. der 
Sranzofe zu überwinden hat, find Feine geringen, .und daher 
von einem billigen Beobachter wohl zu berüdfichtigen.. Der 
franzöfifche Geift hatte in feiner Celbfigefälligfeit ein ſolches 
Wohlgefallen an feinen Iheorien gefunden. und .da er durch 
Seine gründlichen Studien der Vergangenheit, die er .als 
. Barbarei verachtete, gefräftigt und gezügelt ward, und ſich fas 
mit vorzüglic auf die Declamation angewieſen fab, fo. hatte 
feine ganze Sprache und. Darftelungsweife dermnaßen den 
Charakter rhetorifcher Emphaſe und: allgemeiner, die Unwiſſen⸗ 
beit des Ihatfächlichen, Epeciellen verbergender Floskeln und 
Hpperbeln angenommen, daß ed. nun. gar Manchem ſchwar 
wird, nachdem der Geift..eine andere gründlichere, pofitivere 
Richtung genommen, ſich der mit der Muttermill eingeſoge⸗ 
‚nen Redeweiſe zu-entwöhnen. : .. a. 

x. 4 


683 Der heilige Iqnatius von Loyola. 

Auf 'dieſe Weife ſehen wir nicht ſelten ſelbſt bie ausge⸗ 
zeichnetſten Schriftſteller von Zeit zu Zeit den Anwandlun⸗ 
gen des alten Verſiichers unterliegen, und in jenen wortrei⸗ 
hen Ton byperbolifcher Oberflächlichkeit mit ihren brillanten 
Antitheferr fallen. Bet Anderen nehmen wir ein männliches 
Ringen wahr, dem Reize diefer fchimmernden, cofettirenden 
Floskeln fih zu entziehen und dafür prunflofe Einfalt und 
Sründlichkeit an die Stelle treten zu laffen. 

Im Ganzen aber kaun men mit Wahrheit behaupten, 
— daß die Franzoſen in dieſer Beziehung ungeheure Fortſchritte 
— gemacht haben, deren Einfluß fich auf. den ‚ganzen ‚Charakter 
der Sprache geltend gemacht hat. Und auch in diefer- Be: 


— ziehung, fo. wie in fo mancher anderen, wäre es ung Deut: 


% 


ſchen raͤthlich, ſtatt uns in dem Weihrauch unſeres Selbfilo: 
bes einzuhüllen, rüſtig voranzufchreiten, um nicht von den 
Sranzofen überholt zu werden. 2 

Als ein Beifpiel der neueren hiftorifchen Literatur thei⸗ 
len wir bier eine Betrachtung: über den heiligen Ignatius 
von Loyola mit, und feine Stellung’ zu den Reformatoren. 
Cie mag deffen zum Belege dienen, was wir oben geſagt. 
Wie anders erfcheint bier der Gründer des Jeſuitenordens, 
ale dieß nody vor einigen Jahrzehnten der Fall gewefen, ba 
die Encyckopaͤdiſten noch als die Unfehlbaren in ihren Tod⸗ 


tengerichten galten; eben fo wird man aber auch auf der an- 


dein Seite, was die Form. angeht, die Nachwirkung dieſer 
nun in ihrem Untergange begriffenen Zeit hiſtoriſcher Rheio⸗ 


rik fühlen. 


Eine andere Darſtellung deſſelben Heiligen, die nicht, 
wie die hier. folgende, aus einer katholiſchen, ſondern aus der 
proteftantifchen, eines fehottifchen Presbyterianers gefloffen ift, 


werden wir gelegentlich folgen laffen, als Beweis, wie man 


and) jenfeits allgemach beginnt, den. Heiligen und Reforma⸗ 
toren unferer Kirche, wenn auch ſpaͤt, Gerechtigkeit angedei: 
ben zu laſſen. 

Nachſtehender Ueberblick über ſein Weſen und Wirken 
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ift ein Vruchſtick eines im vorigen: Jahre :enfchienewen. Were 
Bes’ unter dem Titel: Les grandeurs du oatholieisme, par 
Ang. Signier, 2 Vol.: Der Verfaffer behandelt darin alle 
großen. Erfcheinungen in der Eatholifchen Kirche von den 
apoftolifhen Vätern bis herab auf Boſſuet. Er ſtellt fidy 
dabei auf den Etandpunkt ihres Einfluffes auf die Menfchs 
beit, auf das, was die Franzoſen Civiliſation nennen, bei 
ibm häufig ale sociabilite vorkömmt, jedoch nicht .nach dem 
engberzigen Begriff der modernen Staatsrechtlehrer oder ber 
jegigen Utilitätsjäger. Gr. ftellt die einzelnen Erfcheinungen, 
die-in dem Katholieismug Ihre Wurzel haben, ob biefelben 
nun an Inſtitutionen oder an Individualitaͤten ſich knüpfen, 
dar, mit einer Lebendigkeit, mit einer Farbenglut, mit einer 
Beredfamkeit, zugleich mit einer oft das Innerſte derfelben 
erfaffenden Schaͤrfe, die diefen Theil feines Werkes zu eis 
ner anziehenden und lehrreichen Lertüre machen, : um fo 
mehr, da er ftets Rückblicke einfliht auf jene. anmaaßende 

Weisheit und Selbftverherrlihung unferer Tage, welche mit 
fo vornehmem Dünkel auf diefe Vergangenheit — und in der 
Fortdauer ihrer Wirkungen dennoch immerfort vollfräftige 
Gegenwart — berabfehen zu dürfen wähnt. Ob wir die Ab⸗ 
fhnitte: der heilige Juftiuus, Cpprian, Lanfranc und Ans 
felm, canonifches Recht, heiliger Thomas, oder welder es 
ſey, zur Hand nahmen, in allen .begegneten wir der gleichen, 
Driginafität, der gleichen lebendigen Behandlung, der gleichen. 
feften Uebergeugung. Und merkwürdig, der Urheber diefes: 
Merkes bat alle die Phafen durchgemacht, die in unfern Ta⸗ 
gen dem Talent, dem Durft nah Wahrheit, dem Drang nady 
Wirkſamkeit offen ftehen, in Eeiner fich befriedigt gefunden,‘ 
bis er endlih dahin gefommen iſt, wo wir ihn mit feinem, 
Buche befcäftigt finden, wo er als Reſultat feiner Beſtre⸗ 
bungen daffelbe an das Licht treten läßt. Pour devenir ca- 
tholique j'ai cherche, fagt er felbfl. Indem wir fein 
Werk als eine berückſichtigenswerthe Erſcheinung unferer 
Zeit begrüßen, glauben wir den Lefern- der biftorifch = politi⸗ 
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ſchen Blatter, bie wir dirrch Diefes Bruchftish aufmerkſam mas 
hen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutheilen 
durch bie Anzeige, daß zu Anfang künftigen Jahres in der 
Hurterfhen Buchhandlung zu Ehaffhaufen eime 
Meberfegung befjelben .erfcheinen werde. 


Pomponaccius, Machiavelli, Luther und Descartes, 


Pomponaccins, Macchiavelli, Luther und Dedcarted wurden nnd 

werden noch jebt betrachtet, als die leuchtenden Sterne-der wiederanf- 
lebenden Wiſſenſchaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefter einer neuen Welt. Und doch begingen fie Ale, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerflörung in den hohen Kreifen, ans welchen die civiliſi venden Wahr⸗ 
heiten herabſteigen. 
Pomponaccius trennte die Moral von der religiöſen Autorität, er⸗ 
niedrigte ſie zum bildſamen Phantasma nach den Einfällen aller per- 
ſonlichen Unwiſſenheiten, Vortheilsgelüſte und Leidenſchaften; er ernie⸗ 
drigte fie zum veralterten Thema, zur Zerſtrenung einiger akademi— 
ſcher Schwäger in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltfihte Die Polis 
tik und lieferte den Menſchen dem Menſchen ans, den in der Arnuith 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Willkühr der Maͤch⸗ 
tigen. — Luther, indem er'den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, lehrte in letzter Beziehung nur die Aufftellung einer Kafte 
für jede Gefchlechtsfolge, eine Art Braminen-Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausfchließlich menfchlichen, da⸗ 
ber weſentlich beweglichen, faımenhaften, wilführlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahllofe Abweichungen in andanernder Ordnungsloſigkeit zu 
erhalten. :— Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte als feb- 
ten Iwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefter dem: 
Theoretiker, den Altar der Profefforsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
fen oder der Kühnheit des Individuums unterzuordnen. 

Sie Alle, Pomponaccing, Machiavelll, Luther und Descartes ha⸗ 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen oberflächliche Geifter die Zeit: des Wiederauflebens der 
MWiffenfchaften noch fo hoch‘ anpreifenz wir vermögen darin nur einen 
plaftifhen. Fortfehritt, d. h. eimen. für Grammatifer und Rhetoren 
hochſt bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft hingegen, gar 
nicht vorhandenen, Fortſchritt zu erbfiden; wir fehen in den, vier, viel⸗ 
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mehr in dem drei kehtern Perſonalitäten, die deſſen Traͤger find, nichts 
als die Vergötterung des menfchlichen Geiftes und Herzens, des poli⸗ 
riſchen Schlanheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelle 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, die nur Nätzliches und Eh: 
zenwerthes in ſich ug, an die Stelle der ariſtuchen Vervolllomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederanufleben der Biffenfaften und ihre Ergebniſſe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei⸗ 
heit, der geſellſchaftlichen Erneuerung; fie. war in ihrem Princip nichts 
als ein fieberhafter Zuſtand, einer der Seltabfchnitte, in welchem alle 
Geifter in einen unermeßlichen Taumel ſich drehen. Getäufcht durch 
einige Verbeſſernngen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
der germanifhen Stämme, einft fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder” für Chriſti Wort umgetaufche zu haben, mit wehenden Ban 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen das Kreuz, den 
ie die Civiliſation verdankten, um ſich der Eitelkeit, der Prahlerei ei: 
niger Individuen anzuvertrauen; fie verwarfen bas Kreis, welches fie 
gegen die Hydra der Fendalität gefchirmt hatte, wm eine fpeculative 
Feudalität, eine taufendfältig minder hochſlunige, tanfendfältig abwuͤr⸗ 
digendere Feudalitaͤt, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder aufzurichten; fie verwarfen das Kreuz umd das römifhe Papſt⸗ 
thum, nm vor jeder Arc philoſophiſcher Päpftlichkeiten im Staube zu 
kriechen. — Nein, das WBiederaufleben der Wiſſenſchaft und die Bewe⸗ 
gung, welche demfelben folgte, waren in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der geſellſchaftlichen Ordnung Fein Fortſchritt; fie waren für 
Europa nur ein Fall ans dem Abſolnten in das Relative, aus dem 
Tothwendigen in das Zufällige, aus der göttlichen Autorität in die in- 
dividuelle Nultität. j 

Aber, fagt man, es hatten fi Umordnungen in die. Kirche ei ein⸗ 
geſchlichen; Unordnuugen, die man nie hart genug zu brandmalen ver: 
mag. Wir find. hiemie vollkommen einverflanden. Es bedurfte affo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Reform. Mer denn fol diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche felbft laut geforderte Reform bewerf: 
ſtelligen? Oeffnen wir das Buch der Gefchichte ! 

Sur Seit, in welcher Zuther allen feinen Much und alte feine 
Thatkraft entfaltete, trat, um fih Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Moutferrat. Er war kein Banernfohn, wie der Au⸗ 
guſtinermoͤnch, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
»Adel feines Landes gehörte. Er war wie, wie Luther, herangewach⸗ 
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ſchen Blätter, bie wir Dirch Diefes Bruchftisch aufmerkſam mas 
hen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutbeilen 
durch die Anzeige, daß zu Anfang künftigen Jahres in der 
Hurterfhen Buchhandlung zu Schaff haugen eine 
Ueberſetzung deſſelben erſcheinen werde. 


Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes, 


Pomponaccins, Macchiavelli, Luther und Desſscartes wurden nnd 

werden noch jebt betrachtet, als die Tenchtenden Sterne der wiederauf⸗ 
lebenden Wiſſenſchaft, der intellectuellen Bewegung der fpätera „Zeit, 
als die Hohenpriefler einer neuen Welt. Und doch begingen fie Alte, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagint, vollzogen fie ein Werk der 
Zerflörung in den hohen Kreifen, ans welchen die civilift renden. Wahr⸗ 
heiten herabſteigen. 
Pomponaccius trennte die Moral von der religidſen Autorität, er⸗ 
niedrigte fie zum bildſamen Phantasma nach den Einfällen aller per- 
- fönfien Unwiſſenheiten, Vortheilsgelüſte nud Leidenſchaften; er ernie⸗ 
drigte ſie zum veralterten Thema, zur Zerſtreuung einiger akademi⸗ 
ſcher Schwätzer in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte Die Poli⸗ 
tik und lieferte den Menſchen dem Menſchen ans, den in der. Arnuith 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Willkühr der Mad: 
tigen. — Luther, indem er"den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, lehrte im letzter Beziehung nur die Aufſtellung einer Kafte 
für jede Gefchlechtsfolge, eine Art Braminen : Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer audfchließlich menfchlihen, da- 
ber weſentlich beweglichen,. Ennmenhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahlfofe Abweichungen. in andanernder Ordnungstofigteit zu 
erhalten. :— Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte als letz⸗ 
ten Iwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Prieſter dem 
Zheoretifer,. den Altar. dev Profefiorsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
fen oder der Kühnheit des Individuums unterzuordnen. 

Sie Alle, Pomponacciis , Macchiavelli, Luther und Descartes ha: 
ben ihres Zweckes verfehlt, 

Mögen oberflächliche Geiſter die Zeit: des Wiederauflebens der 
Wiffenfchaften noch fo hoch‘ anpreifenz wir vermögen darin nur einen 
plaftifchen. Fortfehriet, d. h. eimen. für Orammatifer und Rhetoren 
hoöchſt bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft hingegen gar 
niet ‚vorhandenen, Fortſchritt zu erbfiden, wir fehen in den, vier, viel⸗ 
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mehr in den drei kehtern Perſonalitäten, die deſſen Träger find, nichts 
als die Vergötterung des menfchlichen Geiſtes und Herzens, der voli⸗ 
tiſchen Schlanheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelle 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, die nur Näsliches und Eh: 
renwerthes in fi trug, an die Stoffe der hriftfichen Verdollkomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und isre Ergebniſe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei⸗ 
heit, der geſellſchaftlichen Erneuerung; fie. war in ihrem Princip nichts 
als ein fieberhafter Zuſtand, einer der Seltabfchnitte, in welchem alle 
Geifter in einen: unermeßlichen Taumel ſich drehen. Getäufcht durch 
einige Verbeffernngeh untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
der germanifchen Stämme, einft fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder” für Chriſti Wort umgetauſcht zu haben, mit wehenden Ban: 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarien das Kreuz, den 
tie die Civiliſation verdankten, um fi der Eitelkeit, der Prahlerei ei- 
niger Individuen anzuvertranen; fie verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Fendatität gefchirmt hatte, um eine fpeculative 
Feudalität, eine taufendfältig minder hochfinnige, tanfendfältig abwüͤr⸗ 
digendere Feudafität, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder anfzurichten; fie verwarfen das Krenz und das römifhe Papit: 
thum, um vor jeder Art phitofophifcher Päpftlichkeiten im Staube zu 
trieben. — Nein, das Wiederauffeben der Wiſſenſchaft und die Bewe⸗ 
gung, welche demfelben folgte, waren in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der geſellſchaftlichen Ordnung Kein Fortfchritt; fie waren für 
Europa nur ein Fall ans dem Abſolnten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, ans der göttlichen Autorität in die in⸗ 
Dividuelle Nultität. 

Aber, faat man, es hatten ſich Unordnungen in die Rire ei ein⸗ 
geſchlichen; Unordnuugen, die man nie hart genug zu brandmalen ver: 
mag. Wir find. hiemie vollkommen einverftanden. Es bedurfte alfo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Reform. Wer denn foll diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche felbft Laut geforderte Reform bewerf: 
ſtelligen? Oeffnen wir das Buch der Geſchichte! 

Sur Zeit, in welcher Zucher alten feinen Much "und alte feine 
Thatkraft entfalkete, trat, um fih Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er war kein Banernfohu, wie der Au⸗ 
guftinermönch, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
Adel feines Landes gehörte. Er war nicht, wie Luther, herangewach⸗ 
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ſchen Blätter, bie wir dirrch dieſes Bruchflück aufmerkſam mas 
hen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutheilen 
durch Die Unzeige, daß zu Anfang künftigen jahres in der 
Hurterfben Buchhandlung zu Fanfihanfen eine 
Ueberfekung deſſelben erfcheinen werde. 


Pomponaccius, Machiavelti, Luther und Descartes, 


Pomponaccins, Macchiavelli, Luther und Descartes wurden ımb 

werden noch jest betrachtet, als die leuchtenden Sterne-der wiederauf⸗ 
lebenden Wiſſenſchaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefter einer neuen Welt. Und doch begingen fie Alle, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerflörung in den hohen Kreifen, ans welchen die civiliſi venden MWahrs 
heiten herabfteigen. 
Pomponaccius trennte die Moral von der religidſen Autorität, er⸗ 
niedrigte ſie zum bildſamen Phantasma nah den Einfällen aller per— 
föntichen Unwiſſenheiten, Vortheilsgelüſte mund Leidenſchaften; er ernie⸗ 
drigte ſie zum veralterten Thema, zur Zerſtreunng einiger afademi-. 
ſcher Schwätzer in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte Die Poli⸗ 
tik und lieferte den Menſchen dem Menſchen aus, den in der Armuth 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Willkühr der Maͤch⸗ 
tigen. — Luther, indem er'den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, lehrte in letzter Beziehung nur die Aufſtellung einer Kaſte 
für jede Geſchlechtsfolge, eine Art Braminen-Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt don einer ausſchließlich menſchlichen, da⸗ 
ber weſentlich beweglichen, launenhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahlloſe Abweichungen. in andauernder Ordnungsloſigkeit zu 
erhalten. — Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte als Feb: 
ten Zwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Prieſter dem 
Theoretiker, den Altar der Profefiorsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
len oder der Kühnheit des Individuum unterzuordnen. 

Sie Alte, Pomponacciis, Macchiapelli, Luther ud Descartes ha: 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen oberflächliche Geifter die Zeit: des Wiederauflebens der 
Wiffenfchaften noch fo hoc)‘ anpreifenz wir vermögen darin nur einen 
plaftifchen. Fortſchritt, d. h. einen, für Grammatiker und Rhetoren 
hochſt bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft hingegen gar 
niet „vorhandenen, Fortſchritt zu erbfiden ; wir fehen in dem, pier, viel⸗ 
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mehr in den drei kehtern Verfonulitäten, die deſſen Träger find, nichts 
als die Vergötterung des meufchlihen Geiſtes und Herzens, der voli⸗ 
tiſchen Schlauheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelle 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, die nur Näbliches und Eh: 
senwerthes in ſich trug, an die Stelle der chriſtlichen Vervolllomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und ißre Eraebniſ⸗ war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei⸗ 
heit, der geſellſchaftlichen Erneuerung; fie war in ihrem Princip nichts 
ats ein fieberhafter Suftand, einer der Seltabfchnitte, in welchem alle 
Geifter in einem unermeßlichen Taumel ſich drehen. Getänfcht durch 
einige Verbeſſernngen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößfinge 
der germanifchen Stänme, einft fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder” für Chriſti More umgetaufcht zu haben, mit wehenden Bat: 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen das Kreuz, den 
tie die Civiliſation verdankten, um ſich der Eitelkeit, der Prahlerei ei: 
niger Individuen anzuvertrauen; fie verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Fendatität geſchirmt hatte, um eine fpeculative 
Fendalität, eine taufendfältig minder hochfinnige, tanfendfältig abwür⸗ 
digendere Feudafität, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder anfzurichten; fie vermarfen das Krenz und das vömifhe Papit: 
thum, nam vor jeder Arc phitofophifcher Papſtlichkeiten im Staube zu 
trieben. — Nein, das Wiederaufleben der Wiſſenſchaft und die Bewe⸗ 
gung, welche demfelben folgte, waren in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der gefellfhaftlichen Ordnung Fein Fortſchritt; fie waren für 
Europa nur ein Fall aus dem Abfointen in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, aus der göttlichen Antorität in die in- 
Dividuelle Nulfität. 

Aber, ſagt man, es hatten fi Unordnungen in die. Kirche € ein⸗ 
geſchlichen; Unordnungen, die man nie hart genug zu brandmalen ver: 
mag. Wir find. hiemit volllommen einverflanden. Es bedurfte affo 
einer Reform; — ja e8 bedurfte einer Reform. Wer denn fol diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche felbft laut geforderte Reform bewerf: 
ſtelligen? Oeffnen wir das Buch der Gefdjichte ! 

Sur Seit, in welcher Luther allen feinen Much und ale feine 
Thatkraft entfaltete, trat, um fih Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kicche von Moutferrat. Er war kein Banernfohn,. wie der Au⸗ 
guftinermönch, er war der Sohn eines Mannes, ber zu dem höchften 
»Adel feines Landes gehörte. Er war mie, tele Luther, herangewach⸗ 
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ſchen Blätter, bie wir Dich Diefes Bruchftück aufmerkſam mas 
hen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutheilen 
durch bie Anzeige, daß zu Anfang künftigen jahres in der. 
Hurterfhen Buchhandlung zu Sqaffhauſen eine 
Ueberſetzung deſſelben erſcheinen werde. 


Pompongccius, Machiavelti, Luther und Descartes, 


Pomponaccins, Machiavelli, Luther und Descartes wurden nnb 

werden noch jest betrachtet, als die leuchtenden Sterne der wieberauf- 
lebenden Wilfenfchaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefter einer neuen Welt. . Und ‚doch begingen fie Alte, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerftörung in den hohen Kreifen, aus welchen die civiliſi venden Mahrs 
heiten herabfteigen. 
Pomponaccius trennte die Moral von ber religidfen Autorität, er: 
niebrigte file zum bildfamen Phantasına nach den Einfällen aller per- 
ſonlichen Unwiffenheiten, Vortheilsgelüſte nund Leidenfchaften; er ernie: 
deigte fie zum veralterten Thema, zur Zerſtreuung einiger akademi⸗ 
fher Schwäger in. ihrer Muße. — Machiavelli verweltfidhte Die Poli⸗ 
tif und Lieferte den Menfchen dem Menfchen ans, den in der Armuth 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Wilführ der Maͤch⸗ 
tigen. — Luther, indem er den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, lehrte in fegter Beziehung nur die Aufftellung einer Kafte 
für jede Gefchlechtsfolge, eine Art Braminen : Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer außfchließlich menfchlichen, da- 
ber weſentlich beweglichen, Taımenhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahllofe Abweichungen. in andanernder Ordnungsloſigkeit zu 
erhalten.— Descartes emancipirte die Philofophie, und haste als feb- 
ten Zwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefler dem 
Zheoretifer,. den Altar der Profefiorsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
en oder der Kühnheit des Individuums unterzuordnen. 

Sie Alte, Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes ha⸗ 
ben ihres Zwecdes verfehlt. 

Mögen oberflächliche Geiſter die Zeit: des Wiederanflebens der 
Wiſſenſchaften noch fo hoch’ anpreifenz wir vermögen darin nur einen 
plaſtiſchen. Fortfehriet, d. h. einen. für Orammatifer und Rhetoren 
hochſt bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft Hingegen. gar 
nicht vorhandenen, Fortſchritt zu erbſicken; wir. fehen in den, vier, viels 
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mehr in den drei Kehterun Perfonufitäten, die defien Träger find; nichts 
als die Vergötterung des menfchlichen Geiftes und Herzeus, des poli⸗ 
tiſchen Schlauheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelle 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, Die nur Nätzliches und Eh: 
renwerthes in ſich trag, an die Stolle der chriſtlichen Vervolltomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und ißre Ergebniſe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei⸗ 
heit, der geſellſchaftlichen Ernenerung; ſie war in ihrem Princip nichts 
as ein fieberhafter Zuſtand, einer der Zeitabſchnitte, in welchem alle 
Geifter in einen unermeßlichen Taumel ſich drehen. Getäufcht durch 
einige Verbeſſernngen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößfinge 
der germanifhen Stämme, einft fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder” für Ehrifti Wort umgetauſcht zu haben, mit wehenden Ban: 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen das Kreuz, den 
ie die Civiliſation verdankten, um ſich der Eitelkeit, der Prahlerei ei- 
niger Individnen anzuvertrauen; fie verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Fendatität geſchirmt hatte, um eine fperulative 
Feudalität, eine tauſendfältig minder hochflunige, tanfendfältig abwür- 
digendere Feudafität, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder anfzurichten; ſie verwarfen das Kranz und das römifche Papit: 
thum, um vor jeder Arc phitofophifcher Päpfttichkeiten im Staube zu 
trieben. — Nein, das Wiederanfteben der Wiſſenſchaft und die Bewe⸗ 
gung, welche demfelben folgte, waren in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der gefelifchaftlichen Ordnung kein Fortfchritt; fie waren für 
Europa nur ein Fall aus dem Abſolnten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, aus der göttlichen Autorität in die in- 
dividuelle Nulität. 

Aber, faat man, es hatten fih Umordnungen in die. Kirche € ein⸗ 
geſchlichen; Unordnungen, die man nie hart genng zu brandmalen ver⸗ 
mag. Wir find: hiemit volllommen einverftauden. Es bedurfte alſo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Reform. Wer denn fol diefe 
fo oft geforderte, von der Kivche ſelbſt laut geforderte Reform bewerf: 
ſtelligen? Oeffnen wir dad Buch der Gefdjichte ! 

Sur Seit, in welcher Luther alten feinen Muth und alte feine 
Thatkraft entfaltete, trat, um fih Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er war kein Banernfohn, wie der Au⸗ 
guftinermöndh, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
»Adel feines Landes gehörte. Er war mie, wie Luther, herangewach⸗ 


GB Der hellige Yaniatind: von Lohola. 


ſchen Blätter, bie wir dirrch dieſes Bruchſtück saufnerffim. mas 
chen moͤchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutheilen 
durch die Anzeige, daß zu Anfang künftigen Jahres in der 
Hurterſchen Buchhandlung zu Scaffbanſen eine 
Ueberſetzung deſſelben erſcheinen werde. 


Pompongccius, Macciavelli, Luther und Descartes. 


Pomponaccins, Macchiavelli, Luther und Descartes wurden und 

werden noch jest betrachtef, als die leuchtenden Sterne-der wiederanf⸗ 
lebenden Wiffenfchaft, der intellectuellen Bewegung. der fpätern ‚Zeit, 
als die Hohenpriefler einer neuen Welt. Und doch begingen fie Alte, 
jeder in feiner Weife, nnr ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerflörung in den hohen Kreifen, aus welchen die civiliſi renden Wahr⸗ 
heiten herabſteigen. 
Pomponaccius trennte die Moral von der religidſen Autorität, er: 
niedrigte fie zum bildfamen Phantasma nach den Einfällen aller per: 
ſonlichen Unwiffenheiten, Vortheilsgelüſte und Leidenfchaften; er ernie: 
drigte fie zum veralterten Thema, zur. Zerftreunng einiger afademi-. 
ſcher Schwäper in. ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte Die Polis 
tik und lieferte den Menſchen dem Menſchen ans, den in der Arnuith 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Willkühr der Maͤch⸗ 
tigen. — Luther, indem er'den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, lehrte in fegter Beziehung nur die Aufftellung einer Kafte 
für jede Gefchrechtöfolge, eine Art Braminen = Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausfchließlich menfchlihen, da- 
ber weientlich beweglichen,. Taımenhaften, willtührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahllofe Abweichungen. in andanernder Ordnungsloſigkeit zu 
erhalten. :— Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte ala ſetz⸗ 
ten Zwed im Auge, den Glauben der Wernunft, ben Prieſter dem 
Theoretiler, den Altar der Profeſſorskanzel, die Wahrheit den Einfal⸗ 
len oder der Kühnheit des Individuums unterzuordnen. 

Sie Alte, Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes ha: 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen vberflächliche Geifter die Zeit: des Wiederauflebens der 
Wiffenfhaften noch fo hoch’ anpreifenz wir vermögen darin nım einen 
plaftifchen. Fortfehritt, d. h. eimen. für Grammatifer und Rhetoren 
hoöchſt bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft hingegen. gar 
nicht vorhandenen, Fortſchritt zu erbfiden; wir fehen in den, vier, viels 
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mehr in den drei kehtern Perſonalitäten, die deſſen Traͤger find; nichts 
als die Vergötterung des meufchlichen Geiſtes und Herzens, der poli- 
tiſchen Schlanheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelle 
Abirrung, an die Stelle einer- Tradition, die nur Näbliches und Eh: 
renwerthes in fi erg, an die Stoffe der hriftfichen Vervolltemm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und ißre Ergebniſe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei⸗ 
heit, der geſellſchaftlichen Erneuerung; ſie war in ihrem Princip nichts 
als ein fiederhafter Zuſtand, einer der Zeitabſchnitte, in welchem alle 
Geifter in einen unermeßlichen Taumel ſich drehen. Getäufcht durch 
einige Verbeſſernngen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
der germanifchen Stämme, einſt fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder” für Chriſti Wort umgetaufche zu haben, mit wehenden Ban 
nern in den Paganismus anrüd. Sie verwarfen das Krenz, dem 
tie die Civiliſation verdankten, um fi der Eitelkeit, der Prahlerei ei- 
niger Individuen anzuvertrauen; fie verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Fendatität gefchirmt hatte, um eine fpecnlative 
Fendalität, eine taufendfältig minder hochfinnige, tanfendfältig abwuͤr⸗ 
digendere Feudafltät, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder aufzurichten; file verwarfen das Kreuz ımd das römifhe Papſt⸗ 
thum, nm vor jeder Are phifofophifcher Päpfttichleiten im Staube zu 
kriechen. — Nein, das Wiederaufleben der Wiſſenſchaft nud die Bewe⸗ 
gung, welche demfelben folgte, waren In ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der gefellfhaftlichen Ordnung kein Fortſchritt; fie waren für 
Europa nur ein Fall ans dem Abfolnten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, aus der göttlichen Antorität in die in- 
Dividnelle Nullität. 

Aber, fast man, es hatten fih Umordnungen in die. Kirche ei ein⸗ 
geſchlichen; Unordnnugen, die man nie hart genug zu brandmalen ver⸗ 
mag. Wir find. hiemit vollkommen einverſtanden. Es bedurfte alſo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Reform. Wer denn ſoll dieſe 
ſo oft geforderte, von der Kirche ſelbſt laut geforderte Reform bewerk⸗ 
ſtelligen? Oeffnen wir das Buch der Geſchichte! 

Sur Zeit, in welcher Luther allen feinen Much und alle feine 
Thatkraft entjalkete, trat, um fi Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er war kein Banernfohn,. wie der Au⸗ 
guflinermönch, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
»Adel feines Landes gehörte. Er war wit, wie Luther, herangewach⸗ 
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einem Hofe, au einem ſehr gläuzenden Hofe geweſen. Er hatte niet 


- feine frühern Jahre dem Moyſticismus eines Kloſters umd den theologi⸗ 


ſchen Studien geweiht, er hatte fie den. Waffen: mid Den Liebeslaͤm⸗ 
pfen:gewidmet. Wahrtich,: haͤnte man damals diefe beiden Indinipmali- 
täten an ihrem Ausgangspunkt erfaßt, niemand würde geshmet haben, 


daß einſt der Page für die Geſellſchaft unendlich mehr würde werden, 


als der fromme. Schultimbe won Eifenachz: und. doch wurde. der eher: 
rige Page: ein Wunder allgemeiner Erbeitung in einem Zeitefter, in 


jedes Verbrechen, alles, was den Kopf und das Herz der Volker aufs 
tiefſte zerfreſſen kann, jeden Daum durchbrochen hatte. 

Sn der That, man hatte den Mönchen wie den Weltgeiſtlichen 
vorgeworfen, in der Hofrarth und dem Ueberfluß alter ihrer Pflichten 


.vergefien zu haben, — der ehevorige Page unterzog fich freiwillig der 


bitterſten Armuth; man hatte ihnen jede Art Uneuthaltſamkeit vorge: 


- worfen, — der ehevorige Page befchräufte feine Nahrung ouf Brod 


und Waſſer; man hatte ihnen Veorweichlichung vorgemerien, — der che: 
vorige Page kleidet fib in ein Linmengemand, gürtet eine Eiſenkette 
um feine Lenden, zieht ein Silicium an und legt ſich die entſetzlichſten 


Entbehrimgen auf; man hatte ihnen Stolz vorgeworfen, — der vor: 


mals glänzende Page nerurtheilt fich zum Betteln von Thüre zu Thüre; 
man hatte ihnen vorgewerfen, nur in Pallaͤſten, in giänzeuden Laud⸗ 
hänfern leben ‚zu können, -— der. Page verzichtes in vollklommen freiem 
Willen auf die Palläſte, auf die Landhänfer feiner Vorfahren, nnd 
wählt fih eine Höhle zur Wohnung; man harte. ihnen Mangel an 
Glaube vorgeworfen, — der Page verfenft (ih ganz in dem katholiſchen 
Stauden, er findet nicht Worte genug, um denfelben zu ſegnen A nicht 
Zartgefühle genug, um ihn. zus lieben. Der yormalige Page weint, als 
hätte er einzig alle Fehitricte des Abendlandes zu verantworten; man 
ſollte glauben, er allein fände ſich fchuldig, vor Gott für das Unrect 
von ſechs Jahrhunderten, was über Europa ergangen war. 

ber in feiner Gluth und im feiner Begeifterung bat der ehema⸗ 
lige Page eine Stimme vom Himmel vernommen, die ihm zu handeln 
beſtehlt. Da bricht er nach dem heiligen Rande anf; einfam, barhaupt 
und barfuß, einen Stab iu der Haud, einen hölzernen Becher an der 
Seite, ohne alle Habe, atd fein Gebet. Wollte er nochmals feinen 
Glauben läntern au den Stätten, an welden fo große, Thaten gefche: 
hen waren, ſo viele SGeheimuifte fih enthüllt hatten? Glaubte er fich 


ſen under der Demäthigung des üffentiichen Almoſens, er war Page an 


welchem die Unordnung, der Stotz, die Ueppigkeit, alled Elend md 
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anserfchen, den Gedanken aufzufrifchen, der die Kreuzzüge gegen die 
Ungtänbigen ind. Leben gerufen haste?-&s iſt wahrſcheinlich, daß beide 
Beweggründe ihn zu dieſer Reife vermochten. Wie dem fen, kaum iu 
Yaräflina angelommen, erhätt er in Gottes Namen den Befehl, nad 
Europa zurückzukehren, umd dort den Eifer, der ihn befeelt, in Auwene 
dung zu bringen. Des ehevorige Page zaudert nicht, er langt wieber 
in Europa au; arın, wie zuvor, von Allem eutblößt, wie zuvor. 

Jedenfalls mar es Zeit, an ein umiafendes, nüpliches Werk fi 
zu machen, denu immer mehr flürmten der Paganismus und der Dochs 
much anf die einzige Antorität ein, welcher die Rettung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts möglih wer. Im bdreißigiten Lebensiahre lernte der 
ehemalige Page die Grammatik, und faß täglich unter Schüferu des 
jarteften Alters. Später tritt er überall da auf, wo Mißbraͤuche abs 
zuftellen find, den DBeeinträchtigungen der Religion vorzubeugen ift. 
Ob man gegen: den geduldigen Pagen ſich aufreize, ob man allen Zorn, 
alien Rachedurſt der Mächtigen gegen ihn richte; ob ſelbſt die Zuauia 
fition in Bewegung geratbe und ihn vor ihr Tribunal .befcheide; ab 
man ihn verläumde,. in dem Kerler werte, ‚nenerdings zum Betteln 
nöthige, um feine nur unvolllommenen Studien foxrtfegen zu Eönnen: 
er unterwirft fi diefem Allem. Wo iſt der fo hochgeprieſene Gerech⸗ 
te *) des ſatyriſchen Dichterd Rome? Wo ſeyd ihr, ihr großen Männer 
der philoſophiſchen Schule? der ehevorige Page ſtellt euch Alle in den 
Schatten; ihr Alle ſeyd, ihm gegenüber, wie geobgearbeitete Gefäße 
gegen eine Granitſaͤule, weicher der araße Gedanke eines Künftierd Ges 
ſtaltung vertiehen hat; ihr, feibft Die Rufreichſten unter euch, ſeyd Ihm 
gegenüber: wie das unbeflimmtere uud verworrene Abbild der Tugend 
gegen die Tugend ſelbſt. 

Endlich Hält der fromme Yage den Augenblick herangekommen, 
in welchem er der Theorie, oder vielmehr dem Geiſt, der fein ganzes 
Daſeyn durchhaucht, Wirktichkeit verleihen kann. Alsbald umgeben ihn 
einige junge Männer kräftiger Gelehrſamkleit, beredten Wortes. Da 
iſt Lefenre, die erwählte Seele, gequäft wie der heilige Hieronymus, 
aber feſten Willend, wie Hieronymus, ein unfolgfames, ſtets aufs 
wallendes Fleifh in einer Wille zu begraben; ba iſt ein alänzender, 
Lehrer der Philoſophie, welcher Ruf und Ruhm .Kebt, wie. einst Abäz 
lard fie liebte; da iſt ein anderer Juͤngling, welcher, kaum einund- 
zwanzig Jahre als, bereits ankündigte, daß er bald zu einer ber bes 
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rühmtefleh Yerfonatliäten ſeines Jahrhunderts heraurelfen werbe; ve 
iſt noch ein anderer Studirender, weicher jetzt ſchon fo viel griechiſch 
nnd hebraͤiſch verſteht, als ein Gelehrter der alexandriniſchen Schule; 
das find Männer, find Herden, wie fie die alten Jahrbücher gerne an 
den Erfors großer Begründungen knüpfen. Allerankangs zwar flößt er 
anf Widerſtand, um fo hartitädigeren MWiderftand, als-diefer in Bezug 
der Zukunft den ehrfüchtigſten Gedanken fih hingibt; die Phifofophen 
zumal erklaͤren ſich gegen alle Entwürfe, die er hegt; fie höhnen ihn, 
nerfpotten ihn, fprehen von ihm, wie heittiged Tages ein Lerour, 
Lerminier, Eonfin nur immer fprechen Fünnte; aber der ehevorige Page 
verdoppelt feinen Much, feine Anſtrengung, ſelne Aufforderungen, ſeine 
Weberredungdgabe. - : 

Einige Zeit nachher fah man anf Montmartre ſleben Männer in 
Gemeinſchaft leben; alle hatten völlige Armuth gelobt, ſich verbunden, 
überall, wo ihre Gegenwart oder ihre Mitwirkung nothwendig wäre, 
nnentgeltlich zu arbeiten. An ihren Eid, ald an ein geheiligted Wort 
gebimden, ſchwuren fie fih, fortan nur einen Gedanken, einen 
Wunſch zu hegen, zu leben, als hätten fie alle nur einen uünd Denfel- 
ben Körper, nur eine and diefelbe Seele; fih mit alfen ihren Rräften 
der Vertilgung des Irrthums, des Sieges der Wahrheit zu widmen. 
Diefe fieden Männer waren feine andern, als die jungen Gelehrten, 
die: inngen Denker, weldye der ehevorige Page entweder fo ungläubig, 
eder gegen fein Vorhaben fo eingenommen gefinden hatte: Bald er: 
hieft die Gefellfehaft einen Zuwachs von drei andern Gehüffen. Zehn 
Männer, zehn katholiſche Männer, fie reichten hin, um einer der 
ftannenswertheften, der rieſenhafteſten Miſſionen der neuern Zeit fi 
zu unterziehen; fie reichten hin, um die "Revolution Luthers zu umzin⸗ 
gen, um fie von alfen Seiten zurüczudrängen, um fie in ihrer Blöße 
zu zeigen, mm die wanfende Grundiage des Abendlandes wieder zu 
fefligen. 

- Und wirklich, kaum ſie eingefebt waren, fanden fich die zehn Bett: 
fer alsbald zu den ſchwierigſten Sendungen berufen. Der Eine wird 
beauftragt, nah Siena zu gehen, um ein Frauenkloſter zu feiner Pflicht 
zurüdäuführen; ein Anderer muß fi nach Iſchia begeben, um die vor- 
nehmften Bersöhner der Infel anszuföhnen; ein Dritter, ein Vierter 
nehmen Theil an den wichtigſten diplomatiſchen Unterhandfungen ; ein 
Fünfter und Sechster verlaffen Europa, um Indien zu befehren. Bald 
erhebt fich der geſammte Erdkreis in Ehrerbietung vor der Stimme 
einiger Armen, welche keine anderen Mittel, die Menſchen zu gewin⸗ 








sen, Beine audern Gsädöghter befipen, als die nnermeßllche Liede der 
Setbftaufopferung. 

Lnther hatte fi vermeilen, ein Reformator ſeyn zu wollen; und 
er hatte in ſich und Andern die antiſocialſten Leidenſchaften aufgeſta⸗ 
chelt und erhitzt; er hatte ſich vermeſſen, der Moral zn Hülfe kommen 
zu "wollen, und hatte monſtröſe Verbindungen legitimirt; ſchwach, 
wie er war, hatte er die fchlüpirige Begierlichkeit des Landgrafen von 
Heffen nur im Dunkeln zu auterifiren gewagt; er hatte ſich vermeflen, 
‚ die Uergerniffe des römifchen Hofes abftellen zu wollen, und rechtfer⸗ 
tigte ſelbſt jedes Aergerniß durch feine Heirath mit Katharina von 
Bora. Wie anders der ehevorige Page! Anſtatt in ſich oder in feinen 
Schülern die LKeidenfhaft aufzuregen, erklärt er denfelben den Krieg 
anf Tod und Leben, er zähmt, er bricht, Töst fie anf; anftatt tie Auf⸗ 
wallungen des Fleifches zu begünftigen, bringt er dieſelben zu völli⸗ 
ger Ruhe;“ auſtatt Glücksgüter und Genüſſe zu fncdhen, ſucht er nur 
Leiden und Mühfale auf; er und feine Sreunde kennen keine wefentlis 
here Verpflichtung, ald alle die Tugenden, welche fie Ichren, allerför; 
derft felbft zu üben, mit ihrem Beifpiel darin voranzugehen. 

Anderfeits Hatte Luther den Stolz eined jeden Individunms hin⸗ 
angehoben; darin fuchte er feinen Stützpnukt. Wie anders der ehevo⸗ 
tige Page! Auſtatt den menſchlichen Hochmuth emporzuheben, tritt er 
denfeiben in den Staub; dieſen fo eitlen, fo ſtolzen Schlamm, er wirft 
ihn wieder und wieder zurück und drückt ihm diejenige Form und Die 
jenige Bewegung auf, die er will. Du, fagte er einem feiner Geiſtes⸗ 
föhne, da wirft hente nad China gehen, und heute noch reist der 
Sonn nah China ab; und du wacht bei diefem Krauken bis, zu feinem 
Tod, und iſts nochwendig, fo wird der Sohn bei dem mit dem Tode 
Ringenden in Schlaflofigkeit ſelbſt ſterben; du gehft von Paris nad 
Rom, in zwanzig Tagen wirſt du zurück gekehrt ſeyn, ich erwarte dich 
am zwanzigften Tage um Mittag im Sprachzimmer und der Sohn wird 
von Paris anfbrehen und am zwanzigſten Tage zur Mittagftunde le⸗ 
bend oder todt im Sprachzimmer fi einfinden. 

Luther endlich Hatte nichts zu Stande gebraht ohne Mitwirkung 
der Fürften, ihrer Habgier, ihrer Seibftfucht ; der ehevorige Page da⸗ 
gegen brachte alles, was er wollte, zu: Stande, einzig durch feine eiges 
nen Kräfte, feinen eigenen Much; ohne Fürften, ohne Reiche, ohne 
wen immer um Beihülfe anzugehen. 

Wer befaß daher zu einem Reformator die porzäglicheren Eigen: 
fhaften? Weiher war der Mächtigere? Welcher wirkte: ‚wohlshäriger 
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auf Die Orpifiäufe," Sucher oder der ehevorige Page? Wohl unfer at: 
lem Sweifel der Letztere. 
3Glauben““, fagt Lamenais, ‚it unfer erſtes Bedürfniß; denn mit 


dem Glauben beginnt, erhaͤlt mid verpflanzt fih das Leben; die Michrs 
zahl der Menfcben, durch Handarbeit, Gefchäfte, eitle Zerfirenungen und | 


Vergnügungen von der Sperulation abgewendet, kommen kaum aus dem 
einfättigen Glauben heraus. Geneigter zu fühlen, als um das Begreifen 


ſich befümmernd, bewegt fih ihr Gedanke innerhalb eines engen Kreifed, | 
den fle ſelten zu überfchreiten verfuchen. Das ift überall der Stand des . 
Bolkes, ımd in gewiſſer Hinſicht hat man es dekwegen nicht fehr zu | 


beffagen. Was ed an Entwicklung verliert, das gemimt es an Ruhe; 
nnd am Ende befchränkt fi dasjenige, was man wiſſen kann, auf fp 
Weniges, daß wir beinahe Alle hienieden verurtheitt find, immer unwif: 
ſend zu bleiben; darum dürfte. es oftmal, ohne deßwegen den Geift in 
dampfer und feiger Unwiflenheit verdäͤmmern zu laflen, Weisheit ges 
naunt werden, in dasjenige, was nach fo manchen Beziehungen uns nu: 
erforſchlich if, nicht eindringen zu wollen“, 

So befinden fich diefem Schriftfteller zufolge die Menfchen niemals 
in einer mißfichern Lage, als wenn fie ſich genöthigt fehen, die Formel 
oder die Formeln, nach welchen ſich ihr Leben zu richten hat, ſelbſt auf⸗ 
zufnchen. Der lutheriſche Indrpendentismus war mithin dem Schein 
nach der Freiheit günftiger, eigentlich. jedoch diente er nur dazu, die 
Maſſen den Individuen unterzuordnen. Der ehevorige Page trat in 
einer minder günftigen Außenſeite auf; in Wahrheit aber war er es al- 
tem, welcher jede menſchliche Würde ſchirmte, den Völkern Bürgſchaf⸗ 
ten anbot, denn er lebte vom Glauben, vom Geift, vom Opfer, wel: 
ches er lehrte. Luthers Lofungswort war der Aufruhr, dasjenige des 
ehevorigen Pagen, Gehorfam. Wir ftehen nicht einen Augenbiict an zu 
erklaͤren: Luther hatte Unrecht. 

Mit dem Aufruhr weiß man nie, wo man endet; mit dem Gehor⸗ 
fan weiß man es immer; mit dem Aufruhr ſchmeichelt man deu Völ⸗ 
tern, aber man entehrt ſie, täufcht fie noch ‚öfters; mit dem Gchorfam, 
diem Gehorfam vornehmlich, welchen der Geift des Chriſtenthums ein- 
Möst, kann man fie niemald entehren, will man .fie niemals täufhen. 
Düne Widerrede war der  pormalige Page anch einfihtsvoller ale 
Luther. 

Der Gehorfum, wendet man uns ein, ift nur eine Sclavenmarime. 
Unglückliche Menſchen, unglückliche Völker, ihr Iehne den Gehorſam 
ab! Wie kümme es den, daß ihr dennoch dem Erften Bellen gehor⸗ 
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et, der die: Peitſche oder das Schwert zu haudhaben verficht? Wie 
kömmt 66 denn, daß- Keiner user. euch iſt, weicher nicht der eufben 
Autorität, die fi aufftellt, den Pals darböte? — daher lhmmt es, weil 
ihr ſelbſt es fühlet, daß der Gehorſam das fociaifte aller Priucipien 
ift. Der Gehorſam der Kinder, ſichert en nicht den Frieden in den 
Däufern? der Sehorfam in den Hänfern, bedingt er nicht den Frieden 
in dem Staat? der allgemeine, Alte umfaſſende Gehorſam verhunderts 
facht er nicht die Macht der Reiche? - 

Aber, entgegnet man, kaun man nicht den Gehorfam mißbrauchen? 
Kann man denn den Aufruhr, den herrſchſüchtigen Geiſt nicht auch 
mißbranuchen? Nach dieſem niedrigen Geſichtspunkt hält der Gehorſam 
der lutheriſchen Ungebundenheit allermindeſtens die Wage, ſofern er 
dieſelbe als ſociale Tugend nicht überragen ſollte. Die Logik gebietet 
daher immer noch den Frennden der Civiliſation eher auf die Seite des 
Gehorſams, als auf die vernnuftgemäßere, ſich zu ſtellen; und aus 
gewichtigern Gründen noch müſſen fie anf-diefeibe ſich ſtellen, ſofern 
ſie der Geſchichte Rechnung tragen. 

Gehorfam Namens des Schwertes, Namens der Knute, das iſt 
bei wilden, bei. minder geordneten Völkern dad Mittel zur Ordnung; 
das ift der Gehorſam, wie ihn die Männer auferlegten, welde zuerſt 
und in den fernflen Zeitafteru die großen Wanderungen aus Aſien 
nah Europa: leiteten. So legten ihn auch Chengiskhan und feine Hor⸗ 
den auf. — Gehorfam im Namen der Vernunft war das Mittel zur 
Ordnung bei einigen heidniſchen oder gügendienerifhen Völkern, wie 
bei den ‚Ehjnefen, Griechen, Römern. — Gehorſam Namens des mp: 
faifhen und chriſtlichen Glaubeus war das ehreuhafteſte, das ſicherſte 
Mittel zur Ordnung, ‚weiches je den Völkern bekannt und von ihnen 
angenommen worden ift. 

Ein wahrer Fortſchritt hätte daher im ſechszehnten Jahrhunderte 
nicht darin beſtanden, mittelbar den Gehorſam der wilden Völker⸗ 
ſchaften und unmitcelbar denjenigen der heidnifchen Völkerſchaiten ing 
Leben zurüdzwiühren; der Fortſchritt konnte nur darin beſteheu, ben 
chriſtlichen Gehoxſam ind Licht zu ftelfen, Liebe zu ihm zu weden; denn 
überall, wo der Danch des Ehriftenthums wehte, konnte der Menfch 
fih nichts vergeben, er konnte fich nur adeln. 

Der ehevorige Page war daher mehr ald der wahrhafte Reforma: 
tor dieſes Zeitalters, als der veligidfe und ſittliche Reformator. Er 
war 58, der zuerft zu eigenem Gebrauch, . hierauf für andere, jenen Ge: 
horſam wieder, aufuahm, weicher alle Beziehungen der Menſchen und 
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Ber Völker umgewandelt hatte; er His, welcher die Gewiſſen und die 
Geiſter auf 'die alleinige Bahn zurückführte, auf welcher die meiſte 
Ordnung, die größte Würde, die größtmoͤglichſte Freiheit. fi verbin⸗ 
den; er ift der bedentungsvoltfte Mann des ſechszehnten Jahrhunderte, 
denn nirgends findet fih ein wahrhafterer, ein fefter begründeter Ruhm 
ald da, wo die unermeßlichſten Refultate beinahe ohne alle Hüfgmittel 
erzielt werden; da, wo man ohne allen andern Beiftaud als denjeni- 
gen der perfönfihen Tugend und des perfönlichen Muthes über nner⸗ 
meßliche Schwierigkeiten den Sieg davon trägt. 

Städte einnehmen, Einwohnerſchaften über die Klinge fpringen 
laſſen, fie zermafmen, bis Buchftäbtich Feine Menfchenfpur mehr inner: 
halb noch außerhalb der Manern zu finden ift, Landfchaft zu Landſchaft 
fügeh — das bringt nah angenommenen Begriffen Ruhm, das ift der 
- Ruhm eines Ateranders, eines Caͤſars. — Unter dem Schein des dffent: 
lichen Wohls "eine große Bewegung hervorrufen, auch das, zumal wenn 
es gelingt, führt zum Ruhm; das iſt der Ruhm eines Pififtrarus, Kas ' 
tilina, Rienzi, Luthers. 

Iſts denn nichts, die Menfchen (ehren, anftatt fie zu würgen? Iſts 
nichts, ihnen den Frieden bringen, anftatt die reizendften Gelüſte 
in ihnen zn erregen? Heißt es nichts, ifre Kiebe, ihre Ehrerbietung, 
ihre Begeifterung gewinnen, indem man alle ihre Leidenichaften bricht? 
Heißt es nichts, nom materiellen Nichts ansgehend, die riefenhafteften 
Inſtitutionen gründen, welche je menfchlihe Verbindungen gelenkt ha- 
ben? Heißt es nichts, dem Hab von drei Jahrhunderten Trotz zu bie: 
ten? Heißt ed nichts, immerwährend fich ſelbſt gleich zu bleiben, im- 
merwährend gleich ſchön, gleich groß, mitten unter allen falſchen Mten- 
fhengrößen, die, nachdem fle einen Ruf von wenigen Stunden an fi 
gerifien haben, fallen und verfchwinden, als wären fle nie da gewefen? 

In der That, der ehevorige Page hielt nicht allein den Luthe⸗ 
ranismus im Schach überall, wo er mit demferben fich meſſen Eonnte, 
er drängte, er zerdrückte ihn, erinnernd an jene gewaltigen Thiere, 
die den tnvorfichtigen Wanderer an den Baumflämmen zermalmen. 
"Einzig nur duch fein Beiſpiel und feine Zugenden frifchte er die 
geheifigtetften Traditionen des evangelifchen Geiftes anf; allein pro= 
teflirte ev erfolgreich gegen die Unordnungen, die die Kirche zu bekla⸗ 
gen hatte; er z0g die Wage, welche ſchwankend zwifchen dem Deiden- 
thum und dem Katholicismus fchwebte, entfchieden auf diefen hinüber; 
er allein richtete mit feinem Princip des Gehorfams mehr aus, als Für: 
ften und Königen durch Schwert nad Deere erreichbar gewefen wäre. 
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Entfleige darum, bekehrter Page, wackerer Krieger: non. Pampe⸗ 
luna, ehrwürdiger, dreifach ehrwürdiger Reformator der Neuzeit, ents 
ſteige deinem Dunkel, in welches die Unredlichkeit oder die Unwiſſen⸗ 
heit dich begraben wiſſen möchte! das Jahrhundert, in welchen wir le⸗ 
ben, kann nur eine markloſe Jugend gebähren, welche in aller Abge⸗ 
Iebtheit der Ausſchweifung hinſiecht; erfcheine, damit einige Quellen 
febendigen Waſſers in unſern verdorrteii Steppen wieder fprudelm; 
Ueber nnd und unter und fehen wir nar Menſchen, die fi Erdengöt⸗ 
ter zu ſeyn wähnen, weit fie etweiche: philoſophiſche Spiben: zu las 
mein willen; erfcheine, um mit einigen Strahlen deiner Demuth alle 
diefe Seelen zu erteuchten, in denen nur Finſterniß und Nichtig⸗ 
keit ihren Wohnſitz haben. Ueberall ſehen wir nur Elende, wel⸗ 
che das Heiligſte erbrechen würden, ſofern daſſelbe nur einige Gold⸗ 
klumpen bärge; erſcheine, um uns etwas von deiner Selbſtver⸗ 
längnung beizubringen. Wir alle ſcheinen nur deswegen hienieden 
zu ſeyn; um dem Werk der Selbſtſucht und den Genuͤßen zu fröhnen; 
ericheine, um und zu lehren, wie wir einige Thraͤnen vergießen müſſen/ 
die fo oft deine von Mühfalen durchfurchten Wangen befeucpteten. Nie 
mals, zu keiner Zeit war das Menichengefchlecht fo verlaffen, wie heutz 
zutage; erſcheine, damit wir endfich begreifen, es gebe wahren Frie⸗ 
den, wahres Wohlſeyn nirgends anders ald da, wo die Seele aller 
deiner Schüler ruht. Die Zeit iſt gekommen, um erfauchten Zodten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, damit die Lebenden wieder Hoffs 
nung fchöpfen; komme, erlauchter Ignatius von Loyola, noch ein‘ 
mat die Welt zu reformiren, denn das Abendland ſchmachtet, es ſchmadh· 
tet in Ermattuns und Erſchöpfung. 





LVI. 
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Ein Engländer, und zwar einer der erſten katholiſchen 
Paire von England, Lord Shrewsburp, der Vater der Fürs 
fin Borgbefe, von welcher diefe Blätter bei einer anders 
Gelegenheit ‚gefprochen, hat eine Schrift herausgegeben, wels 
che mehrere wunderbare Erſcheinungen der Extafe und Stig⸗ 
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marlſirung in Deutſchland und Ftalien beſpricht. Die Echrift 
führt den Titel: „Letter from the-Earl: of Shrewsbury to 
Ambrose Lisle Phillips, Esq. descripfive of the Estatica 
of Caldaro änd the Addolorata of Capriana. Being a se- 
cond edition, revised and enlarged; to which is added 
the relation of three successive visits to the Estatica of 
Monte Sansavino in May 1342. London Charles Dolman, 
61, New Bond street. S. 146. u 
Der englifche Charakter neigt bekanntlich zu nichts weni⸗ 
ger bin ale zu phantaflifihen Iräumereien und luftigen Eins 
bildungen und Eelbfttäufhungen, es ift vielmehr in dieſem 
Volke eine außerordentliche Nüchternheit und Schaͤrfe des Ber: 
ya ftandes; es pflegt fich die Dinge ruhig und feft ins Auge zu 
foffen; es liebt ficher zu. geben; feine größere Echwerfällig: 
keit und bedächtigere Langſamkeit und Trockenheit im Gegen: 
fa zur reigbareren, enthufiaftifcheren Leichtigkeit der Franzo⸗ 
fen find bekannt; dagegen zeichnete es fich in der Megel durch 
eine größere Soliditaͤt und nuchhaltigeren Ernft in feinen 
Unternehmungen and, und je umfichtiger es feinen Entſchluß 
genommen, mit um fo größerer Energie führt es ihn dann, 
ohne viel Worte zu verlieren, aus. Wo es daher auf bie 
X Beobachtung gegebener Zhatfahen anlümmt, iſt das Urtheil 
eines Engländers in der Regel aller Beachtung werth, und 
dieß verleiht dem Berichte Lord Ehreweburne über jene wun— 
derbaren, die gewöhnlichen Geſetze der Natur überfchreiten: 
den Zuftände einen eigenthümlichen Werth. Die Echrift ent: 
hält in diefer Beziehung haupsfählich ale Kern Factifches, fie 
befchreibt in ruhiger, Harer Faffung, was er felbft gefeben, 
oder was andere. Landsleute ihm darüber mitgetheill.- Damit 
verbindet er Ueberfegungen von Augenzeugen anderer Natio- 
x, wie 5 B. den Bericht, den Cazales über feinen Beſuch 
bei Maria von Mörl and Domenika Lazzari in Capriana in 
ber Universite Catholique befannt gemacht, dann was ein 
ttäftenifcher Arzt über die legsere ale -Ergebniß feiner Beobs 
ächtungen herausgegeben, endlich die Notizen, ‚weiche. die | 
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Wyſtik von Gorres enthaͤlt. Das, mas die Schlift fir. Deribſch⸗ 
land insbeſondere intereffant macht, iſt der Bericht von drei 
Beſuchen des Lords bei einer uns minder bekannten Erſtati⸗ 
ſchen in Toscana, einer Jungfrau von San Savino unferm 
von Arezzo, deren Kötper in dem Zußande der Verzuckung 
dermaaßen die Echiwere verloren hat, daß er fich buchſtablich. 
wenn er angehaucht wird, hin und her bewegt. 

Allein Lord Shrewsbury hat dieſe, mit höheren Rxgios 
nen verlehrenden Jungfrauen, die fich in fo vielen Beziahung 
den Geſetzen des. irdiſchen Lebens entrückt zeigen, nicht blos 
als ruhiger Engländer, er bat fie auch als gläubiger Katho⸗ 
lik beſucht; was er mit ruhig beobadhtendem Auge gefebem, 
dad hat fein Herz gerührt und erhoben, feinen Glauben ger 
ftärkt und das Verlangen genährt, ihn feinen irrenden Brür 
dern, die Gott durch feine Wunder zuräcrufen will, mitzuthet⸗ 
len, und daher richtet er am Echluße feiner Echrift folgende 
Morte an die Pufeyiten Englands, von denen wir wünſchen,; 
daß. auch, manche Deutfche fie fich zu Herzen nehmen möchten. 

„Die fchwierige Stellung, worin fich die Echreiber ber 
Drforder Abhandlungen befinden, und die Hinderniffe,. welche 
fie zu befämpfen haben, fühle ich zu lebhaft, um irgend: ein 
Wort fhreiben zu wollen, dem man einen beleidigenden. ober 
liebloſen Sinn unterlegen Fönnte; fern ſey es von mir, ihre 
Bemühungen nicht anzuerkennen, im Lande „„den religiöfen 
Ernſt und die Frömmigkeit wieder herzuſtellen““, oder ihnen 
in Beireff der Schwierigkeiten, die fich ihten in. ihrem Stre— 
ben nad) der Wahrheit in den Weg. ftellen, jede mögliche An⸗ 
erfennung zu verſagen. ber ich bin überzeugt, fie werden 
ans zugeftehen: daß zwifchen Wahrheit und Irrthum ; Fein 
Vertrag abgefchlofien werden kann, und daß diejenigen, dig 
die Wahrheit erkennen und bewahren, auf dem Wege des 
DVergleiches nicht ein Jota davon ablaffen dürfen Mir 
fehnlich wir auch nad) der möglichen, wenn aud) fernen Aus⸗ 
fiht einer Verſöhnung hinblicken, fo muß fich doch Jeder 
wohl vorfehen, daß es nur einen Boden gibt, auf dem wir 
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uns begegnen können, naͤmlich die Autoritaͤt der Kirche, ih⸗ 
rer Lehre des erſten Alterthums, wie das Concilium von 
TVJrient fie beſtimmte, und wie fie. verkündet, und als ſolche 
angenommen ward; weil ohne Autorität keine Lehre ſeyn kann, 
und die durch Autorität verkündete Lehre entfcheidenb und 
unwiderruflich ift. In biefer Frage find wir zu fehr bethels 
list, um uns als ſtumme Zufchauer zu verbalten;. zmfere 
Stellung dabei einzunehmen, find wir berufen, während es 
Kindifh wäre anzunehmen, daß wir und durch eine Kriegalift 
oder ein Manoeuver von biefer ung gebührenden: Etellung 
verdrängen ließen, weil wir wiffen, daß ein folder Edhritt 
und nur verberblich wäre, ohne denen, womit wir fo gerne 
einen gefchloffenen Körper bilden möchten, einen Vortheil zu 
gewähren. Haben wir einmal unfere Grundſätze verlaffen, 
fo werden wir, gleidy ihnen, in diefelben DVerlegenheiten ver: 
wiecelt, und die Verwirrung, die jet nur in bee Minorität 
ift, würde alsdann allgemein werden. Deßwegen ift es un: 
fere Pflicht, für die Wahrheit zu ftreiten, ſtatt von Ferne 
ſtehend, den Anſchein der Gtleichgültigfeit bei den in Frage 
ſtehenden wichtigen Intereſſen zu haben; noch weniger ziemt 
es ung bei den Taͤuſchungen, unter denen gegenwärtig fo manche 
edlen Geifter erliegen, ſich ruhig zu verhalten, oder jemals auf: 
zubören Gott zu bitten, daß er den Eieg verleihe, indem Er 
Allen feinen Willen Fund geben möge. Aber wenn die Des 
endigung biefes unfeligen Zmwiefpaltes durch eine der Autori⸗ 
tät gemäße Vereinigung der beiden Kirchen noch ferne fepn 
follte, fo ift es doch offenbar die Pflicht jebes Einzelnen, fo- 
bald er zur Meberzeugung der Wahrheit gelangt, Feine Zeit 
ju- verlieren, und der Gnade zu folgen und zu bebenfen 
daß der Glaube eine Gabe Gottes ift, die, wenn einmal an- 
geboten und vernahläßigt, fi) vielleicht ihm niemalg wieder 
darbietet“. 
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Die ſchlimmen Ergebniffe der heutigen Erziehungsweife, 
am Geift fowohl als aud am Körper der Jugend, find viel - 
fach beflagt und nachgewiefen, und. meiftens vergeblich ger 
läugnet worden. Wie viel davon der Schule, und wie viel 
dem Leben außerhalb derfelben zur Laft zu legen ſey, iſt freis 
lich wegen der innigen Wechfelwirkung beider nicht mit ma⸗ 
thematifcher Genauigkeit auszumitteln und feflzuftellen. Da 
die Jugend aber einen guten Theil des Tages in der Echule 
lebt, und dieſe vorzüglich ale eine Stätte geiftiger Bildung . 
und Entwidlung betrachtet werden muß, fo verräth es eine 
große Verblendung, wenn Schulmänner das Daſeyn jener 
unerfreulichen Folgen zwar anerkennen, diefelben aber ledige 
lid der Familienerziehung zurechnen wollen. 

Es ift bekannt, daß jede geiftige und orgamifche Kraft 
gebt werden muß, wenn fie nicht verlümmern pder unterges 
ben fol. Man weiß au, daß jede Kraft durch ihre eigene 
Unftrengung vermindert oder auch. erfhöpft wird, in ber 
Ruhe aber wieder erftarfen und fi fammeln fann. Endlich 
ift nicht minder gewiß, daß in einem geiftigen oder leiblichen 
Organismus die -einfeitige Entwicdlung und vorherrfchende 
Aeußerung einer einzelnen Kraft fih nur auf Koften und 
Beeinträchtigung anderer vollbringt, mit welchen fie in ftets 
lebendiger Verbindung ſteht. Diefe Naturgefepe gelten auch 
für die Paͤdagogik, deren Aufgabe überhaupt ja keine andere 
iR, als Kräfte zu entwideln und zu regeln, d. b. den Men: 
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ſchen zu bilden. Zu diefer Bildung ift eigentlich der ganze 
Menſch, und nicht bloß ein Theil beffelben, oder eine einzelne 
Fähigkeit berechtigt, obgleich die durchaus harmonifche und 
gleichmäßige Ausbildung aller Unlagen und Kräfte wegen 
der großen Verſchiedenheit der individuellen und der Beſchraͤnkt⸗ 
heit der äußern Umftände fich felten oder niemals erreichen 
läßt. Die unendliche Mannichfaltigkeit der Individuen hin⸗ 
dert aber nicht, daß bei Allen die Orundverhältuiffe Des 
Menſchen immer und überall diefelben find. In allen La⸗ 
gen und Zuftänden bleibt der Menſch eine Einheit von Na⸗ 
tur und Geift, und ohne gerechte Berückſichtigung feiner we⸗ 
fentfihen Vermögen und Functionen, fey es im geiftigen 
oder im leiblihen Gebiet, muß jede Erziehung ihren Zwed 
verfehlen. Diefer befteht vornehmlich in der möglichft zwecks 
mäßigen Entwicklung oder Herftelung eines rechten, mit ſich 
einigen, vollen und unverfehrten Bewußtſeyns, als deffen 
Mittelpunkt wir nicht den Verſtand, das Gedaͤchtniß zc., fon: 
dern den Willen erkennen müffen. Geöffnet dem Einfluß 
aller Seiten des Bewußtſeyns, und binwieberum -auf alle 
wirkend, erregt und erregend, ift der Wille beftändig ein 
"Centrum von eine und ausftrömenden Radien, die Orundfage 
und das Weſen von Geſinnung und Charakter, die Heimath 
des Gewiffens, der Urquell von Gedanken und Handlungen, 
der Menjch (mens) im vorzüglidhen Sinn, dad wahre Mittel 
zu einer Verbindung mit Gott, und deshalb auch der eigent⸗ 
liche Gottesfinn. Iſt der Wille gut und gefeftet, fo flimmen 
Leicht mit ihm Verftand und Fantaſie in Gehorfam und Ein- 
tracht zufammen, fo will er auch die Wahrheit erfennen und 
daB Gute vollbringen; wogegen Verkehrtheit und Schwäche 
des Willens alsbald auch im Verfiand und in der Fantaſie 
fich reflectiren, dort den Irrthum, bier die Leidenſchaft ver- 
anlaffen, und anftatt der Harmonie und Einheit ein. ſtören⸗ 
des Mißverhältniß, ja eine wahre -Serriffenheit hervorbringen. 
Das eigentliche Bildungsprincip für den Willen ift aber un⸗ 
ftreitig die Religion, welche: den Menſchen dahin. Bringt, zu 
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wohen, x was Gott will, das getheilte Bewußtſeyn harmonisch. 
vereint, und gleichſam durch Befeſtigung des Centralen das 
ſelbſtiſche und gefaͤhrliche Abweichen und Vorberrſchen des 
Peripheriſchen verhindert. Da aber dieſes mit jenem immer 
ein Ganzes bildet, deſſen Theile oder Functionen ſich gegen: 
feitig bedingen und. ineinandergreifen, fo wird natürlich das 
einfeitige. Abweichen eines Xheiles nicht flattfinden können, 
ohne zugleich eine Verrückung und Störung ber andern nach 
ſich zu ziehen, dergeftalt, daß, während jener ein excentriz 
ſches Uebergewicht erlangt, diefe in ihrer Thaͤtigkeit zurück⸗— 
bleiben, oder in falſchen Richtungen fich verirren. Indem 
nun bie moderne Erziehung, anftatt vor Allem auf den Mit⸗ 
telpunkt zu wirken und durch diefen das, Peripherifche zu xe⸗ 
geln, umgelehrt. das leptere für die Hauptfache gehalten, und, 
in diefem wieder vorzugsweife den Verſtand al bie Grund 
Inge ihres Werkes betrachtet hat, ift durch dieſen Fehlgriff 
der bevorzugte Verfland in Wahrheit ercentrif ch geworden, 
und fofort auch auf andern Geiten des Bewußtſeyns die Ver⸗ 
rückung erfolgt und das Mißverhältniß nicht ausgeblieben. 

Wo aber der Verſtand ausſchließlich oder einfeitig bes 
fhäftigt, und befonders das Abftractionsvermögen, zu .früh 
oder zu anhaltend entwidelt in Ihätigfeit erhalten wird, dg 
pflegt zuvörderft die Fantaſie zu ermatten, und, ihrer wahren 
Beſtimmung entfremdet zu werden. Erfahrene Schulmänney 
flimmen daher in der Behauptung überein: „daß dag Poetiz 
ſche und productive Geiſtesvermögen immer geringer wird, ig 
mehr wir es für unfern Ruhm halten, dem Verſtande ſchan 
auf der Schule ſeinen Thron zu erbauen, und daß die Ju⸗ 
gend für wahrhaft poetiſche Eindrücke auffallend gleichgültiger 
iſt, als ſie nach der Erfahrung fruͤherer Zeiten war“. Und 
fo verhält es fich in der That, wenn unter jenem Vermögen 
nicht etwa bie ziemlich gewöhnlichen Fertigkeiten des Verſe⸗ 
machens und Clavierſpielens, ſondern eine wahrhafte poetifche 
Anſchauung verſtanden wird, die, aus der Tiefe quellend, die 
Jugend für das Hohe und Schoͤne begeiftert, und nicht. als 
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fein dan Lenz des Lebens ſchmücken, fordern felbft im fpäte- 
fien Alter nicht völlig erlöfchen ſoll. Ein folder Mangel 
wird um fo allgemeiner fich zeigen, je mehr man fich gewöhnt, 
die Fantaſie nur im ihren DVerirrungen zu betradhten, und fie 
leichfam als Feindin des DVerftandes und ale DVerführerin 
des Willens in's Eril zu ſchicken, ohne zu erwägen, daß 
Verſtand und Fantaſie im denfenden Menfchen eben fo we 
fentfich und nothwendig zu einander ſich verhalten, wie der 
negative und pofitive Pol in der galdnnifchen Eäufe, und der 


‚  Unterfchieb zwiſchen jenen hauptfächlich darin liegt, daß bie 


Thätigkeit des Verſtandes im Wuffaffen, Unterfcheiden und 
Drdnen ſich vorzugsmweife als eine receptive und zerlegenbe 
erweist, während die finnende Fantafie vielmehr producirend, 
bitdend und befruchtend wirft. Vermöge diefer productiven 
Mirkfamfeit ift die Fantaſie nicht nur die eigentliche Mutter 
aller Kunft und Erfindung, fondern auch die maͤchtigſte Ge: 
hülfin zur Wiffenfchaft, die Hanptbedingung aller practifchen 
Virtuofität, das wahre Organ der Andacht und Begeifte- 
rung, und fomit auch die Himmeldfeiter, auf welcher fidy der 
Menſch zu Gott und zu der unfihtbaren Welt erhebt. Neh⸗ 
met die Fantaſie hinweg, fo find auch Liebe und‘ Eehnfuct, 
Ehrfurcht und Bewunderung dahin, der Glanz des Lebens 
erbleicht,' die zunehmende Gelehrſamkeit halt mit der Abnahme 
der Erfindung und des Selbſtdenkens gleihen Schritt, und 
mit dem Genie hat es ein Ende, weil eben Genie nichts an 
beres, als die im hohen Grade thätige Einbildungskraft ift. 
Wo fie verkümmert ift, oder getödtet worden, da zeigt nad) 
einer Bemerkung Franz Baaders bie unter den Menfchen im: 
mer fihtbarer werdende Unfähigkeit zur Bewunderung 
und Ehrfurcht — bei Darftellung des wahrhaft Bewun⸗ 
derungswürdigen und Hochachtungswerthen — fehr beftimmt 
den Grad ihrer Gebundenheit, "Stumpfheit, und des‘ Trach: 
tens nach dem Miedrigen an, wenn nicht ein noch Schlimmes 
res, die Empörung gegen das Höhere, la haine deicide. 
Auf der unterften Stufe biefer Verdorbenheit tritt an bie 
- 8 
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Sielle der Bewanderung nur noch das blinde Staunen, an. die 
der Ehrfurcht, bloße knechtiſche Furcht. Weide wirken nieder 
haltend aufs Gemüth. Bringen daher Exziehmmgsweifen oder 
andere DVerbältniffe ‚einem Menſchen ſo weit, daß fein Kopf 
nichts mehr zu bewundern, fein Herz nichts mehr zu ehren 
und zu achten hat, Tann er bag nicht achten, was er lieben, 
und nicht lieben, was er achten foll, fo.verbirbt und erkrankt 
fein geiftiges Leben, wie jedes Leben verdirbt, dem feine eis 
gentlihe Nahrung fehlt. 

Die einfeitige Ausbildung dee Verſtandes raͤcht kich auch 
an dieſem felbft, indem nicht nur durch vorzeitige und üben⸗ 
triebene Anftrengung: deffelben: leicht ein Zufland von Schwaͤ⸗ 
de und Erſchoͤpfung herbeigeführt wird, fondern auch dann 
die niedergehaltene Yantafie mit- jenem nicht mehr lebendig 
und regfam alternirend wirken, und im Wechſel ber Functio⸗ 
nen, zu feiner Sammlung mit beitragen kann. Der Awed 
des .ganzen Beftrebens wird mehr oder weniger vereitelt, und 
wenn, wie in vielen Schulen gefchieht, dem Verftande uns 
aufhörlich eine große Maſſe von Stoff geboten wird, daß ihm 
zum Derarbeiten deffelben die erforderliche Kraft und Ruhe 
gebricht, fo werden Stumpfheit und DBerwirrung die unauge 
bleiblichen „Folgen, und bei ſchwachen Köpfen felbft Verdum⸗ 
mung und eine Art von Lähmung fchwer zu vermeiden fen. 
Deßhalb darf es auch nicht befremden, wenn babei ber na⸗ 
türlide Scharffinn, und jene hochzufchägende, unter dem. Na⸗ 
men des gefunden Menfchenverfiandes (bon sens) bekannte 
Gewandtheit, über Vorfälle des Lebens ein richtiges, und ums 
befangenes Urtheil zu fällen, oder mit wahrer Geiſtesgegen⸗ 
wart ſich ſchnell zurecht. zu finden, fo oft in ber Gelehrſam⸗ 
keit verloren gehi, und häufig auch darüber Klagen zu ver- 
nehmen find, daß bei der frühen und. vielfachen Befchäftigung 
des Verfinndes das Gedächiniß nicht hinlänglich geübt, und 
fpater durch die Ueberlaft des aufgedrungenen Stoffes ger 
ſchwaͤcht und abgeftumpft wird. ©elingt es auch, auf: jenem 
Wege die Urtheilskraft ‚bis zu einem gewiſſen Grade zu ſchär⸗ 
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vor der Laſt unverbauter Kenntniſſe ab, und beide haben 
Epochen zu bedauern, die lebendig in die Zukunft’ ihres gan⸗ 
zen Lebens hineintreten ſollten, weil fie verwelft, vertrodne 
und abgefallen find. Der Knabe wird altklug, der Juͤngling 
ein Kritiker; das Myſterium des Lebens ift verloren gegans 
gen. Eo ift unfer Leben im Innerſten ansgedörrt, die fri⸗ 
ſche Productionskraft verfhwunden, der heilige Glaube, ber 
das Mipfterium des Lebens bewacht, ift vernichtet; es ift nicht 
der engliſche Lord allein, dem Natur und Geſchichte zum 
Ekel geworden find, unfere Kinder find ſchon blafirt, und 
feherr mit Hohn auf ihre Vergangenheit zurück, unfere Phi⸗ 
Iofophie ift eine Neihenfolge von Definitionen, unfere Poe⸗ 
fie ein Spottlied auf das Dafenn geworden *).“* 

Im Leben zeigen fih die Folgen der einfeltigen und 
übereilten Bildung am allgemeinften in einem Mißverhält: 
niß zwiſchen Willen und Können, und in der Kluft, duch 
welche die Theorie von der Praxis viel weiter als jemals ſich 
gefchieden hat. -Sje größer nämlid die Begierde gewefen, auf 
ben verſchiedenſten Wegen die Wiffenfchaft zu bereichern, 
und je mehr in der That das Material derſelben gefammelt 
und angehäuft ift, defto chaotiſcher ift auch die Verwirrung 
geworden, fo daß die ungeordneie, unter der eigenen Laſt zus 
fammenbrechende Maſſe kaum noch überfehen werden Tann, 
Alles in viele Fächer und Theile gefpalten wird, und oft in 
Mitten des vermeintlichen Reichthums das bittere Gefühl der 
Armuth nicht abzuläugnen if. Das Bedürfniß nad Verein: 
fahung und GConcentration des Wilfens und bes Unterrichtes 
wird daher immer dringender gefühlt, und muß befriedigt 
werden, wenn in jenes mwäfte Chaos Ordnung und Frucht⸗ 
barkeit gebracht werden fol. Der Zuſtand, ben wir meinen, 
und die aus ihm hervorgehende Aufgabe ift neulich aud 
Eur; und treffend durch die merkwürdigen Worte von Schel⸗ 
ling bezeichnet worden: 


°) Was ic erlebte. Thl. J. &. 35, 94, 169. 





Am und Mate. u. 

„Uneubiiches man gerne wäht,. EZ 

Mur Wenig, das man willen müßt; . . on 

Do um das Wenige recht zu wiſſen, 

Iſt man des Vielen auch befliſſen, 

Verliert am Ende gar die Spur, 

Im finntos Weiten der Natur. 

Wie groß wird erft die Freude ſeyn, 

ft Alles wieder eng’ und Hein — — 
So Lange diefe Hoffnung fich nicht erfüllt, wird jenem mend⸗ 
lichen Vielwiffen, wobei man immerhin lernt, und doch nie zur 
Erkenntntß der Wahrheit gelangt, das Können nicht entfpre= 
chen, denn: „wer Gelerntes nur hat, ift ein ſchwaͤch⸗ 
liher Mann“. .Diefer altgriehifhe Spruch der, wenn wir 
nicht irren, dem Pindar angehört, ift niemald wahrer gewe⸗ 
fen, als jest, da unter dem beftändigen Lernen die Kraft des. 
Erfindens, des Selbftdenfens und Erzeugens originaler Ges 
danken fih offenbar vermindert hat, der Licht: und Scharf⸗ 
blick des Geiſtes gefchwächht, das Kunfigenie und überhaupt 
jener göttliche Friede, der im Handeln durch ſichern Tact, 
Geſchicklichkeit, Muth und Zweckmaͤßigkeit ſich äußert, viel 
feltener getvorben ift. Wenn fhon in der Säule trop ber 
Yang und breit gelehrten Grammatik die: wenigften jungen 
Leute in einem erträglichen Styl zu ſchreiben verftehn, und" 
ſelbſt aus Mangel an Uebung es felten zur Sprachfertigkeit 
bringen, fo bemerft man dann auch auf der Univerfität, daß 
der Waizen, der anf dieſem Felde waͤchst, zwar immerfort 
eingefahren, davon aber nur wenig gemahlen und noch we⸗ 
niger als kraͤftigende Nahrung in Fleiſch und Blut verwan⸗ 
delt wird, weil das Saamenkorn unnüg verkommen muß, 
wenn es in einen ausgedorrten Boden fällt, in welchem die 
Wiederentwiclung fruchtbarer Keime ımmöglih iſt. Man 
Iefe in biefer Beziehung das von der Allg. Zeitung (1840, 
Nro. 317) veröffentlichte Bekenntniß des greifen J. Stieglit 
in Hannover, eines Mannes, der durdy reiche Erfahrung und 
kritiſchen Scharffinn bekannt, noch Eur; vor feinem Tode ei⸗ 
nen Brief gefchrieben, in welchem fich folgende Stelle befin: 


086 bank Sie 
dei: „Als Eraminator. erftiaunricshrväelfäliiy, mas bie jungen 
— Leute in den vier Jahren ihrer akademiſchen Laufbahn genau 
und umfaffend gelernt haben. Wie ftand ich felbft umd die 
— beſten meiner Seitgenoffen im vorigen Jahrhundert dagegen 
zurüc! Die beffere Lehrweife und die angemeffeneren Lehrbü⸗ 
— der, fo wie die Furcht vor. den ftrengeren Prüfungen und 
die vier Jahre der Etudienzeit haben das erwirkt. Aber 
Bas ‚eigene Forſchen, das tiefere. Sindringen fehlt nicht. felten 
auch bei den Vorzüglichſten, und gehen fie in die Prarxis 
über, fo zeichnen fie fih.nicht aus. Die jüngern Generatie 
nen ſchöpfen nur aus den Heften ihrer Lehrer, nicht: wie de 
mals aus den beiten Schriftſtellern und eigenem Nachforſchen. 
In allen Fächern find.die Vorträge zu ausgedehnt, und in 
mancherlei Ubtheilungen zerfpalten, dis. befondre unabweisli: 
she Anſprüche machen. Das füllt alle Etunden des Tages 
aus. und hat Erfehlaffung und Ermüdung zur. Folge, und 
‚hindert. por Allem die felbfiftändige. Entwickelung bes Ger 
ſtes, welche doch die Grundlage aller höheren wahren ort: 
ſchritte if. Die fhubierenden Iheslogen, Juriſten und Yerzte 
‚haben nur im Auge, was bie Anordnnng unmittelbar, und 
vor. Allem das Fünftige Examen erfordert. Daher wird 
Philoſophie, Geſchichte u. f. w. alles, was den Geiſt erfüllt 
‚und erhebt, von ihnen ſämmtlich mehr. wie fonft vernahläf 
figt“. Mit diefen Bemerkungen ftimmt aud die bekannte 
Neußerung eines preußifchen Staatsmanns überein, wonad 
bie mit. den. beften Zeuguiffen vom, Gymnaſium Entlgffenen 
micht folten: in der Praxis am ‚untüchtigften fich zeigen, und 
unter ‚den Beamten, welche Dusch Univerfitätsftubien vorbe 
xeitet find, hie Fähigkeit fichtlic abnimmt, Gefchäfte nad 
‚eigenem verſtaͤndigen Ermeſſen zu vollziehn. 
> +. Neberhaupt ift: auf-dem Gebiet. der Wiffenfchaft die Ihe 
rte fo felten. mit der ihr enifprechenden Praxis verbunden, 
daß man fich fchon gemöhnt hat, das Denken und feine Anwen: 
bung als völlig verfchiedene und disparate Dinge zu, betrad: 
ten. Nirgend jedoch: ift der Widerfpruch zwifchen Denken 
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md Thum Naher und \ülter, abe in der Philoſophie, obgleich 
das letzte Biel derſelben nuftreitig ein ‚prattifches iR, in fo 
fern fie nicht nur als felbfitändige Wiſſenſchaft, ſondern 
auch als Grundlage und Sinleirang jeder dndern ung be⸗ 
huͤlflich ſeyn fol, die Wahrheit zu erkennen and feftzubalten, 
den FJerthum aufzudecken und zu vermeiden, und ſomit anch 
beftimmt ift eine Midytfchnur des Handelns zu werben. Ju 
Dentfhland wäre dies bei dem zu ſpeculativen Forſchungen 
vorzüglich geneigten Geift und Charakter der Ration ,'.und 
bei dem eigenthümlichen zur philoſophiſchen Darftelung im 
hohen Grade geeigneten Genius unferer Sprache am ebeften 
zu ermwätien geweſen; dennoch iſt es bier der Philofophie 
nur ſelten gelungen, einen bedeutenden und. tief gehenden 
Einfluß auf das Leben zu gewinnen, -und: aus den engen 
Kreifen der Schulen und Gelehrten auf’ die weiteren ber Tits 
tion zu wirfen; was in mancher Beziehung freilich als kein 
Schade zu betrachten ifl. Der naͤchſte Grund biefes abge: 
fchloffenen Verhaltens liegt in dem Exceß der Abſtraction in's 
Hohle und Leere, fo wie in der herbeigefährten Eprachver⸗ 
wirrung und willküchrlichen Qerminologie, bei welder ſich 
die Medner unter einander felbft nicht mehr verfiehen, und 
fogar beifere Leifiungen ungeachtet alles Gedankenreihthumg 
eben fo ungerießbar als erfolglos bleiben. Micht wenige 
Schriftſteller find auch "dergeftalt im abfoluten Egoismus bes 
fangen, daß fle durch Die ſelbſtgemachten todten Begriffe des 
DVerfiändes nnd bios fubjectiv! Auffaffung der Gegenflände 
gänzlich verblendet, den grünen Baum des Lebens nicht mehr 
zu feben vermögen. Ihre Bücher find gewöhnlich ohne Ges 
ſchmack, farblos und unklar geſchrieben, niemals in correcter 
Form und wie aus einem Guß hervorgegangon. Wegen die⸗ 
fer Mängel, nnd weil fie zumeift auch unerträglich langwei⸗ 
lig und unverftändfich find, werden ſolche Schriften wenig 
gelefen und nicht in fremde Sprachen übertragen. Wenn aber 
dergleichen Autoren in ihrer faſt - Heinftädtifchen Selbſtliebe 
ſich feſtiglich einbilden, daß dereinft ein Tag noch Fomnıem 


ze Erbes unb Chat 


müße;. da-ipve Fackel die gaeze Welt enendien werde, fo | 
darf man diefe Hoffnung ſchon deßhalb ‚als eine eitle bezeich⸗ 


nen, ‚weil, wer Europa belehren will, aud europäifch fchreis 
ben, d. 5: ſolche Werte aus Licht fielen muß, die überfeg- 


ber und verfiämdlich find. Biel wirkfamer und allgemeiner 
wer und iſt noch jebt, im Guten wie im Schlimmen, der 
Einfluß der englifhen und franzöfifhen Schriftfteller, deren 


Bücher felbit hei geringen. ja. bei dem fchlechteften Gehalt 


ſchon wegen der mehr anziehenden Form und klareren Dar 
ftellung fich in größeren Kreifen verbreiten, und die Geifler 








für fich einnehmen konnten, Diefe Wahrheit fcheint von den: 


jenigen exkannt und benugt zu werben, welche in unfern 
Tagen. befliffen find, auf populäre Art dem unfrudtibaren 
dentfchen Stamm die üppigen Zweige des St. Simonismus 


md Socialismus einzupropfen. * 


Wenden. wir uns zu dem Gabiet der Kunft, fo begeg⸗ 





nen wir auch bier einer vorherrfchenden Neigung zum Theo: 


zetifiren, ‚mit welchem der Mangel an wahrhaft fhöpferifchem 
Bermögen einen Gegenſatz bildet. Auch bier ift der vielfad) 
bellagte Verfall mit dem Verfolgen einer einfeitig rationali: 
Mifchen Michtung eingeireten; wobei zu gleicher Zeit die Ener: 
gie des Willens, die Gediegenheit der Fantaſie, die Sehn⸗ 


ſucht nach dem Gwigen, die Meinheit und die Wärme bes 


Gefühles immer mehr abgenommen haben. Niemals tft ge: 
lehrter und geiftreicher über Kunft geredet und gefchrieben 
worden, als heut zu Tag; gering aber ift die Zahl der ad: 
ten. und großartigen Kunſtwerke, ‚welche unfre Zeit ſich rüh⸗ 
men kann, hervorgebracht zu haben. Die meiflen Produkte 
der neuen Kunſt find mehr gemacht als erzeugt, und felbft 


aus der verfiändigen Berehnung blidi oft nur zu deutlich 


der Mangel an Kraft und an DBegeifterung hervor. — Chre 
den Künftlern und vorzüglich den Malern und Bildern, die 
in dee Gegenwart Treffliches geleiftet und Dadurd vielleicht 
den Grund zu eimer glücklichen Epoche gelegt; fie haben fid 


am wenigſten als Theoretiker befaunt gemacht. Im Alge 


— — . 


Zehen und Schule. a) 


meinen find jedoch die Rünfte weit von der "Höhe entfernt; 


welche fie nach den Verſicherungen enthuſiaſtiſcher Lobredner 


bereits wieder erreicht haben follen. Und wenn in früheren 


Jahrhunderten nicht felten in einer Perſon von univerſellem 
Gente fi Malerei, Eculptur und Architectur vereinigten; 
und zumeilen diefem bewunderungswertben Bunde ſich noch 
Muſik und Poefte Hinzugefellten, fo ſehen wir jeht, daß bei 
unbezweifelten Ialenten das ganze menfchliche Leben kaum 
binreicht, in einem einzigen jener Faͤcher zur Meifterfihaft zu 
kommen, und die Mehrzahl der Lernenden fogar fi) nur auf 
ben Theil eines Faches oder eine einzelne Art der Kunſt, 2: 
B. auf Landfchaft, Marine, Thiere, Portraits, Bambocelas 
den 2c. zu Verlegen im Etande iſt; glüdfidh, wenn nur in fo 
befchränkter Sphäre ein gewiffer Grad von Vollendung er⸗ 
reicht werben mag. Und wie Viele unter den heutigen Künfte 
lern find nur induftriele Nachahmer von Vorbildern, tm 
Dienft und Lohn des Einnenreizes und der Eitelkeit, höch⸗ 
ftens geſchickte Techniker, die wohl wiffen, wie, aber nicht 
was fie eigentlich darftellen follen. Aus dem fehigen Vor⸗ 
walten des Tehnifhen und Mechanifchen über das Schaffende 
und Geiftige, erklärt fi) auch, warum unter allen bildenden 
Kimften die mehr mechaniſch nahahmende als geiftig hervors 
bringende Kupferftecherei die einzige tft, welche feit drei Jahr: 
hunderten mit ziemlicher Etetigkeit fortgeſchritien, während 
die urfprungfchaffende Kunft, je mehr fie dem Dienfte Gote 
tes und der Religion ſich entzogen, und dem Eillen und Ir⸗ 
bifchen fich zugewandt, aud immer mehr von ihrem göttlichen 
und fchöpferifchen (originalen und genialen) Charakter verlbe 
ren hat, und bis heute noch die Wenigften ahnen, duß eine 
wahrhafte Wiederbelebung nicht durch Akademien und Con⸗ 
fervatorien, fondern nur durch himmlifches Yeuer möglich; iſt. 
Mehr. oder weniger gilt das Geſagte auch von unferer Muſik 
und Poefie, über deren Ausartung und Ohnmacht, trog aller 
Fertigkeit und Birtuofität, and mildere Michter einverftanden 
find. Wo das wahrhaft Schöne und Hohe nicht⸗mehr im 


a 


vo Lehen mad-Shufe, . 


Geifte empfangen und geboren werden Tan, da läßt es ſich 
auch nicht malen und bifden, night dichten und -componiren. 
Nirgend jedoch bat das Mißverhälmmid zwifchen Wilfen 
und Wirken sraurigere Folgen, als im Gebiet der Meligion, 
und Baum ift jemals Die alte Klage, daß ber Menfch weiß, 


was ew nicht thut, uud vollbringt, was er nicht fol, gerech⸗ 
tee als jeht erhoben worden. Und doch handelt es ſich bier | 





um das Höchſte, was Noth ift, um ein gottfeliges und ewi | 


ges Leben, wohin die nur auf irdifche Zwecke gerichteten Bes 
firebungen nicht führen Fönnen. Denn was hilft am Ende 
ofles Willen, aller Derftand, wenn der Menfch nicht einwils 
ligt zu thun, und nicht in rechter Weife: vollbringt, was ihm 
ale das Wahre und Gute gelehrt, und von ihm felbft ale 
feiches anerkannt morden ift? — Religion ift wefentlich Pro: 
xi6, fortwährend belebende Uebung; und Gott dienen, Gu: 
tes thun, Böfes meiden, dazu die geeigneten Heilsmittel ges 
brauchen, und. hiernach das ganze Leben regeln und einrich⸗ 
ten, iſt nicht denkbar ohne beitändige, praktiſche Anwendung 
der göttlichen Lehre in der Wirklichkeit. Indeſſen befteht das 
Ehriſtenthum der meiften Menfchen, die noch innerhalb dei: 
fetben -ihren. Standpunkt behaupien, viel mehr in: gewiſſen 
Keuntuiffen und Angewöhnungen, als in. einer thätigen, aus 
lebendigem Glauben entfprungenen Gottesliebe; überall wird 
zwar Neligionsunterricht ertheilt, für die Erweckung aber, für 
Die Kräftigung und Uebung des religiöfen Einnes im Gan⸗ 
zen zu wenig gethan, daher aud die Zahl der Ehriften fo 
Hein ift, deven Leben mit der Lehre fich in wirklicher Meber: 
einſtimmung befindet — qui verbum retinent et fructum 
afferunt. Die Kinder lernen ihren Katechiemug und wiſſen 
Manches aus der bibliſchen Geſchichte zu erzählen; den Jüng⸗ 
lingen wird eine ausführlihere Glaubens: und Eittenlehre, 
zuweilen auch eine fogenannte Neligionsphilofophie vorgetra⸗ 
gen, allein die Wenigften werden zu praftifchen Chriften ge⸗ 
‚bildet, weil der belebende Hauch des Geiſtes fehlt, die Melt: 
:gion nur ala, ein Zach der Sprachen, der Wathematif: u. ſ. w. 
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gleichgeflellt ober. unteugeotönet iſt, und “bei: ber. Menge 
der übrigen Fächer nicht Zeit und Maum zur. Enlwicke- 
lung findend, entweder keine, oder: nur kimimerliche. Syrüchte 
bervorbringen kann. Doch nicht allein bei der Jugend; im 
allen Altern und Ständen liegt die rellgiöfe Kraft und Pra⸗ 
xie om einer großen Schwäche darnieder. Wie viele, libris 
gens rechtichaffene Leute gibt es nicht, ‚die gut unterrichtels 
Ehriften find, das Bedürfniß des Glaubens und fogar .eine 
Zuneigung für die Kirche empfinden, und dennoch im Thun 
und Laffen fich fo ſchwach bezeigen, ale ob der Heiland nie⸗ 
mals im Fleiſch erfchienen wäre, und niemals wiederkehren 
werde, um die Tod ten zu richten. Den Gipfel diefes Wis 
derfpruches Tann man an Theologen ſehen, denen es bei 
großer Gelehrſamkeit und Sagacitaͤt au der Wurzel aller 
hriftlihen Zugenden, an.der Demuth fehlt. — Man wende 
nicht ‘ein, daß die. Fluth der religiöfen Schriften und: Er: 
bamıngsbücher, mit welder jept, twie nie zuvor, der Erdkreio 
überfihwemmi wird, uuflreitig ein ficheres Zeichen des mieherz 
erwacdten religiöfen Bewußtſeyns und eines allgemein gefühl- 
ten Bedürfuniffes fey. Dem fey, wie ibm wolle; für. uns 
dient jene Thatſache nody mehr zur Betätigung defien, was 
wir bier behauptet: daß für den Unterricht reichlich geforgt 
ift, das Wiſſen aper mit dem Thun nicht im Verhaͤltnis fteht. 

Ein gutes Buch, zur rechten Zeit und gut geleſen, kann 
ohne Zweifel: fehr heilfam und erſprießlich ſeyn; im Ganzen 
aber bringt der fabrifmäßige ind Ungeheure getriebene Debit 
von religiöfen Echriften, unter welchen ſich doch auch viel 
Mittelmäßiges und Schlechtes befindet, weit geringeren Nu⸗ 
ten, ale man fich einzubilden pflegt. Wäre überhaupt die 
Welt durd Bücher zu befehren, fo würde Chriftus der Herr 
als Schriftſteller aufgetreten, und wenigftens in Europa Fein 
Ungläubiger mehr zu’ finden feyn. 

Leben und Schule haben die Zuftände hervorgebracht, 
von welchen wir hier nur in ſchwachem Umriß eine Eignatur 
gezeichnet; Leben amd Schule können, wenn fie in Eintracht 
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zufammenwärbend beilfamere Michtumgen.: nehmen, allmaͤhlich 
eisen beffern Zuftaud wieberbringen. Wenn man indeß nur 
bie Größe des Uebels umd die feiner Heilung: entgegenftehen- 
den Hinderniſſe kennt und in’s Ange faßt, fo fcheint aller: 
dinge zu einer glücklichen Wieberherftellung jede Ausſicht 
verfhmunden zu ſeyn. Dennoch Hoffen wir Gutes gegen 


alle Wahrfcheinlichkeit ;: unfre. Hoffnung ift aber nicht auf den | 


Einn und die Klugheit der Dienfchen geſtellt. Was bei der 





Erziehung die Geſammtheit verfohuldei, was den vornehmften 
Irreführern zur Laft zu legen, maaßen wir und nicht an, 


‚zu beftimmen und zu richten; Darüber wird der höhere Richter 


die Waage halten, in defien Macht und Gnade es auch fehl, 


fogar das Unrecht und die Verkehriheit zum Beften zu wen: 


den. Wenn ed aber Gott in Seinem Zorn gefiele, Die jebi: 


gen Generationen ihrer Verblendung dabinzugeben, und die 


heillofen Früchte einer verkehrten Erziehung fortwährend fh 


vervielfältigen und veifen zu laflen, fo würde der Zeil: 
punkt nicht mehr ferne ſeyn, in welchem ein newer Jeſaias 
Beranlaffung fände, unter Furcht und Schrecen das alte 
Strafwort zu wiederholen: 


Wo find die Kanzler nun? fo muß ich fragen: 

Wo find vie Räthe? wo die Schriftgelchrten ? 

Sie, die mit eitler Weisheie ſich belehrten, 
Und wußte Keiner Züchtiges zu ſagen. 

Das Volk das Euch vertrant, iſt hart geichlagen, 

Es find die Küuſte, die fein. Herz verkehrten, 

Die Zäufchereien, fo den Zwieſpalt mehrten, 

Zu Schanden worden in deg Schreckens Tagen. 
Die ihr gebrütet Bafitisten - Eier, | 
Spinuwebe wirktet, ſchwanger ginge mit Strohe, 
Und Stoppeln ohne Halm an's Licht geboren: 
Helft nun! Die Rieſenflügel ſpreitzt der Geier, 
Er facht im Lande der Verwüſtung Lohn; 

Und noch ruft Recht und Wahrheit tauben Ohren ). 


. ı% W. Schlegel, an die Irreführer. Nach dem Propheten Jeſaias. 





LVII, 


Uns einer franzöfiichen Zufchrift an einen der 
Herausgeber der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter. 


Am Schluſſe unferer Darjtelung der Verbindung des 
heiligen Vincentins von Paula erwähnten. wir des Empfans 
ged ihres neneften Mechenfchaftsberichtes, und einer ihm bes 
gleiteuden Zuſchrift. Wir theilen letztere unferen LZefern hier 
im Yuszuge mit, weil fie dem, was wir dort über den bei dem 
Sranzofen erwachten Miſſionsgeiſt gefagt, zur Beftätigung 
dienen kann. Eie möge zugleich ald Zeugniß dienen von dem 
beilfamen Einfluß, den der wieder ermachte Glaube auf die 
politifche Gefinnung der franzöfifchen Syugend übt, und wie 
dadurch Für eine nähere oder fernere Zukunft eine innigere 
und aufrichtige Verbindung von Deutfchland zum Schirm der 
böchften Güter der Menfchheit und zum Heile beider Möller 
möglich wird. Denn man glaube nicht, es fey dieß die Stim⸗ 
me eines Einzelnen, es find Tauſende, die diefe Gefinnung 
theilen. Wir laffen alfo den wefentlien Inhalt folgen: 

„Werther Freund! Da ich weiß, wie fehr Sie wünfcen, 
von dem Fortgange der- Werke driftlicher Barmherzigkeit in 
Srankreich in Keuntniß zu bleiben, fo werden Cie gewiß mit 
Theilnahme den Mechenfchaftsbericht leſen, welchen unfere Ders 
bindung vom heiligen Vincentius von Paula fo eben befannt 
gemacht hat; es ift das Vollftändigfte, was bieher darüber 
erſchienen iſt. Sie werben daraus erfehen, wie unfere Vers 
bindung, feit Sie Paris verlaffen, fo ausnehmend an Ums 
fang gewonnen; feit Kurzem beginnt fie ſogar, ſich auch in 
Belgien zu verbreiten. 

In dieſem Unternehmen liegt wahrh aft etwas Providen⸗ 
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tielles, und ich glaube, daß es noch zu einer umfangreichen 
Wirkſamkeit für das Gute beſtimmt if. Es ift nicht daran 
zu zweifeln, daß es über Furz oder lang alle Etädte von 
Frankreich umfaffen wird, und ich verbinde damit die Hoff: 
nung, es auch in andern Ländern einheimifch zu fehen. 
Diefe Verbindung Fatholifcher Herzen zu Werken chriftli= 
her Barmherzigkeit hat einen unausfprechlichen Reiz. Es ift 
einer meiner Lieblingsgedanken, mir die Gefellfchaft des hei⸗ 
ligen DVincentius von Paula wie eine große, chriftliche Ver⸗ 
brüderung (Compagnonage) vorzuftellen. Und warum fol: 
ten wir uns auch nicht verbinden, da Unglaube und Gottlos 
figfeit fo gefchäftig find für ihre Zwecke unter dem Schats 
ten der Freimaurerei und fo vieler anderer verderblichen Ver: 
bindungen. Richten wir auch unfere Freimaurerei eın, aber 
nicht im Geheimen, nein, frank und frei, im Angefichte Got: 
tes und der Menfchen, und durch Feinen Eid verbunden; zei⸗ 
gen wir vielmehr, daß die bloße Erfüllung unferer Taufges 
lübde hinreicht, um Werke barmherziger Hingebung zum Bes 


ſten der Menfchheit zu üben, und die fegenreichfte aller Ver: 


Bindungen zu begründen. 

Sie haben ohne Zweifel die Schrift „eines Unbekann— 
ten“ sur la Prusse geleſen. Das Buch enthält gar manche 
hriftliche und richtige Unfichten; allein von Ideen eines de- 
mokratiſch⸗liberalen Conſtitutionalism, wie ich fie nicht theile, 
ausgehend,‘ meint ed, daß Frankreich in diefer Beziehung 
noch eine große Molle vorbehalten fey. Hat aber Frankreich 
bei feinem Auftreten. Europa nichts Anderes vorzuzeigen, ale 


es auf bie Vortheile feiner Conftitution aufmerkfam zu ma= 


hen, fo könnte es eben fo gut, ohne großen Nachtheil, zu 
Haufe bleiben. Ich begreife) überhaupt diefe Manie nicht, 
unfere politifchen Sdeen und Formen aller Welt aufbringen 
zu wollen. Laffe man doch die Völker der Erde. ruhig und 
ungeftört in ihren Gedanken, ihren Sitten und in ihren Grän- 
jen. Um fo mehr, da nichts weniger gewiß ift, ale die grö⸗ 
Bere Vorirefflichleit unferer politifchen Wohlfahrt vor ber der 


v 
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andern Völker. a es fcheint mir fogar, daß wir in unferer 
Politik wenig Fortfchritte im guten Einne machen. 

Die einzige Rolle, die Frankreich zu ergreifen bleibt, iſt 
die, feinen Dienft der Fatholifchen Kirche zu meihen, und dieß 
einfach und aufrichtig, ohne irgend einen geheimen Vorbehalt 
von Ehrgeiz und befonderem Intereſſe. Sch glaube, es ver⸗ 
haͤlt fich in diefer Beziehung mit der Nationen, wie mit den 
Einzelnen; die Miederen und Geringen, denen das Loos ges 
fallen, von dem Schweiß ihrer Stirne zu leben, haben ſich 
nur vorzüglich um fich felbft zu Fümmern, fie haben nur wes 
nige Pflichten, ihren Nebenmenſchen gegenüber, zu erfüllen; 
die dagegen, denen Gott Reichthum und Macht verliehen, 
find verbunden, ihren Brüdern Hülfe und Schutz zu gewähs - 
ren; alle Hülfsbedürftigen haben einen Anſpruch auf ihren 
Beiſtand, fo wie fie verpflichtet find, den Noihleidenden mit 
ihrem Ueberfluße beizufpringen. Frankreich, das große, 
das reihe, das hriftlihe, bat in diefer Beziehung 
Pflichten gegen ale Eatholifhe Völker, die in Verfolgung 
und Bedrückung feufzen; bei feiner wunderbar glücklichen 
Lage zwifchen zwei Mteeren, bei feiner gefchloffenen Einheit, 
was würde ba eine Vergrößerung von einigen Quadratmeis 
fen in feinem Norden, mit einer Bevölkerung verfchiedener 
Sprache, zu Mehrung feiner Macht und Staͤrke beitragen? 
Nur dann wird es wahrhaft groß ſeyn, wenn ed durch eia 
gennuplofe Hingabe an feinen heiligen Glauben das Ber: 
trauen der Völker fi) erobert hat. Gein. ritterliher Arm 
fen dem Dienft der Eatholifchen Kirche geweiht, und wenn der 
gemeinfame Vater unferer Kirche hülfeflehend feine Hände zum 
Himmel emporhebt und die Verfolgungen der Gläubigen be- 
weint, dann fen es das Schwert Frankreichs, das, die miß⸗ 
handelte Gerechtigkeit in feinen Schirm nehmend, die Bedrüs 
fer entwaffne. | 

Iſt Frankreichs Role in der orientalifch=ruffiichen Frag 
gegenwärtig nicht eine höchſt unehrenvolle? da es, troß der Ver: 
fäumniß eines halben Jahrhunderts, noch immer die einzige 
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Schutzmacht in jenen Gegenden ifl, auf welche die Katholiken 
mit dem Auge der Hoffnung bliden können. Welche Schmach 
für Sranfreih, müßte ee fehen, mie ein Volk, das ihm fo 
anhänglich, das in feinen Gefinnungen fo hocdpherzig, das 
lange Zeit dem chriftlihen Norden mit feiner Bruft zum 
fchirmenden Walle mis bingebender Tapferkeit gedient, wie 
dieß Volk nit nur aus der. Reihe der Völker geftrichen, 


fondern um. feines Glaubens willen verfolgt wird? Wenn 


ein unumfchränkter Machthaber, der ſich an Feine Ber: 
träge bindet, Millionen von Chriften gewaltfam zwingt, fid 
von der Gemeinfihaft der Kirche logzureißen, fol Frankreich 
einem fo vermeffenen Frevel in ftummer Unthätigfeit zufehen? 
Möchte es fich doch, im Intereſſe der. beleidigten Dienfchheit 
und der mißbhandelten Meligion, im Süden Europas, feine 
Bundesgenoffen fuchen. Unſere Etaatemänner haben gegen: 
= wärtig die Ueberzeugung gewonnen, Frankreich bedürfe ent: 





weder einer öfterreichifchen oder einer ruffifchen Verbindung, 


— "um fein Gewicht in der europäaifchen Waagſchaale wieder gel: 
tend machen zu Fönnen. Möchte Defterreich, das wie Frank: 
reich in dem gleichen Glauben verlegt, ward, und das fich von 
politifhen Umgriffen der gleihen Macht in feiner wundeften 
Stelle bedroht fieht, und mit Preußen vereint Dentfchlande 
Eicherheit und die Heiligkeit gemeinfamer Verträge zu weh 
ven bat, möchte diefes Defterreich feine wahre Stellung ver: 
trauungsvoll einnehmen, möchte ed Frankreich die Hand bie 
ten, Frankreich hat dann, nicht nöthig, anderwärts feine Bun: 
desgenofjen zu fuhen. Rußland würde es nicht wagen, die 
gerechten Forderungen diefer vereinigten Mächte zu verach⸗ 
ten; feine Croberungsluft, fein ungemeffener Ehrgeiz, , fein 
Fanatism, alle Völker zu vuffifiziren, würde ein Ziel finden, 
und jenes Bollwerk, das Europa zum Schug feiner Freiheit 
und feiner Bildung wider nordifhen Despotism errichtet, 
würde nicht unter den Füßen eifener Militärgewalt fallen. 
Würde aber die ruffifche Politif es mit diefen Forderungen 
halten, wie fie .e8 fo oft mit den Klagen des heiligen, Stuh⸗ 
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les, trotz aller Zuftcherungen und Verfprechungen, gehalten, 
würde fie auf der Bahn ihrer Ungerechtigkeit voranfchreiten 
und den Verbündeten den Handſchuh hinwerfen: fo würde 
der Ausgang des Kampfes, nah dem, was Europa in dem 
polnifchen, dem türfifchen und tfcherkeffifhen Kriege gefehen, 
fein zweifelhafter feyn. — Leben Sie wohl, lieber Freund, 
und entfchuldigen Cie, daß ich Ihnen ſo viel von Politik 
geſchrieben“. 





LIX. 


Ueber die othwendigkeit einer Reviſion des 
preußiichen Chefcheidungsgefeßes; 


(Bon einem Proteflanten.) . 


Nachdem. mit der Abfkreifung der Sacramentalität die Reformation 
der Ehe, den in ihrem innerften Wefen begründeten Charakter der Un⸗ 
auftöstichkeit genommen, -war ed nur der Neigung der Suriften, bei 
beftrittenen Lehren fi immer an das canonifhe Recht zu halten, zus 
zufchreiben, wenn die Kolgen,, welche ein folder Zuftand des Chewes 
ſens nothwendig herbeiführen mußte, nicht fogleich fich zeigten, fondern 
bei der Unvoliftändigkeit und Unbeſtimmtheit der Ehenrdnungen mit den 
feftgehaltenen canonifchen Beftimmungen die Ehe eine gewifle Würde 
und Heifigkeit behielt, und man es mie Luthers Aengerung: — 7, Wie 
jebt bei uns in Ehefachen -zu handeln fey, habe ich gefagt, daß man 
ed den Juriſten foll befehlen und unter das weltiiche Regiment gewors 
fen, weil der Eheſtand ein gar weltlich äußerlich Ding iſt — fo zur 
Obrigkeit. Regiment gehört, als das gar der Vernunft unterworfen ift, 
darum, was darin die Obrigkeit und weifen Leute nach den Rechten 
und Vernunft fchließen und ordnen, dabei fol man es laffen bleiben‘ —, 
eben fo wenig genan nahm, als mit den befannten Worten, welde - 
das Heitigehum der Ehe ganz und gar vernichten müffen, wenn die Ge- 
fepgebung fie zur Grundlage machen wollte, und worin der einfeitige 
Mann die Ehe nur für „ein äußerlich Teiblih Ding, wie andere Hand: 
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| thierung erfärt, auch dafür hält, daß man mit bem Heiden, Juden, 


\ 
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Türken eben fo gut ehelich werden fönne, wie man mit ihm’ effen, trin- 
Zen, fchlafen, gehen, reiten, kaufen, reden und handeln mag, weßhalb 
man fih dann an der Narren Geſetze, die ſolches verbieten, nicht zu 
ehren Habe“. Ein gefunder Juſtinkt nnd das Erbtheil chriftlicher Ge⸗ 
ſiunung, welched die neue Kirche als Ausftattung von der alten mit 
hinübergenommen hatte in ihre gepriefene Freiheit, widerflanden Tange 
Zeit den widercriftlichen Theorien, welche auf den Abfall von der im 
Evangelio Lauter und Elar ausgeſprochenen und anerfannten Heiligkeit 
und Unverletzlichkeit des chelichen Bundes hinarbeiteten. Die Vorſtel⸗ 
fung, es fey cine arundlofe und willkührliche Menfhenfasung, daß, wo 
zwei gefchieden werden, der unſchuldige Theil nicht wieder heirathen 
folle, war zwar eine nothwendige Folge von der Verwerfung des Grund; 
fabes der Unanflögbarfeit des Ehebundes, hatte aber nicht das Glück, 
fofortigen Eingang in die Eheordnungen und in die bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung zu finden. Die Praris lie fange Zeit, mit Ausnahme der 
Fälle des Ehebruches und der böslichen Verlaflung, von weichen die 
erfte durch die Schrift völlig, die zweite vel quasi gerechtfertigt wer- 
den Eonnte, einen Scheidungsgrumd zu. Die mit der Reformation 
fanctionirte Wiltführ in Glaubensſachen bemächtigte fi aber doch auch 
nach und nach jener von Luther verfündeten Eherechtsprincipien, welche 
dem natürtichen Menfchen, den alten Adam, zu willfommen waren, um 
fie unbenutzt verfhimmeln zu Taflen, und nachdem man einmal Das hei: 
ige Bündniß der Eheleute zu einem gemeinen Vertrage degradirt, ihm 
bie auf das inconſequente Erforderniß der priefterlihen Tranung, alle 
Kirchlichkeit ausgezogen hatte, und die Zuläffigfeit Der Wiederverheiras 
thung nach erfolgter Echeldung ausgefprochen war, fchritt die Entwi⸗ 
delung und Vermehrung der Ehefcheidungsgründe in der proteftantifchen 
Kirche rüftig fort, und das Verhältniß der Ehe ward demzufolge in 
derfeiben Art aufidstich, als jeder andere Vertrag. Der alte, wahre 
und von der römifchen Kirche mie nuverbrüchlicher Strenge feitgehaltes 
ne, von Ehriftns ferbft audgefprochene Grundfab von der Unauflöslich⸗ 
Teit der Ehe und das Verbot der Wieberverheirathung, während der 
andere Ehegatte noch lebt, hat fich bei den Evangelifchen nur in Eng: 
and erhalten, wo der Ehebruch die einzige Urfache einer Trennnng ber 
Eheleute abgibt, weiche aber von dem Richter nur als eine Sonderung 
von Tifh und Bett ausgefprochen werden kann, wobei jedoch durch 
eine Parlamentsacte dem unſchuldigen Theile die Wiederverheirathung, 
ſelbſt bei Lebzeiten des erften Gatten, geftattet werden kann. In Däs 
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nemark findet zwar eine wirkliche Scheidung Statt, jedoch find Che: 
bruch und bösliche Verlaſſung die einzigen Eheſcheidungsgründe. 

Die geringe Meinung von der Würde des Cheflandes war aber zu 
Teiner Zeit tiefer unter die hohe Stellung herabgefunten, welche ihr 
EHriftus und die alte Kirche augewiefen und bewahrt, als zur Zeit, 
da die Lehre der Enchelopädiften und anderer franzöfifher Sophiften, 
welche auch Friedrichs des Großen Genie umgarnt hielten und vergiftet 
hatten, wie eine brütende Mofetta über Moral und Religion in Eu: 
ropa ſich gelagert hatten. In diefe Periode fiel die Nedactiou des 
preußifchen Landrechts, deſſen Principien man aus Friedrichs des Gro⸗ 
fen befannter Schrift: „Essai sur les formes du gouvernement et 
sur les devoirs des Sonverains‘“, entuehmen Tann, in welcher unter 
andern die bekannt gewordene Floskel: „Le Roi est le premier ser- 
viteur de l’Etat‘, die bei einem Monarchen befremden mußte, welcher 
bei nicht wenigen Regierungshandfungen nah dem Grundfage Lud⸗ 
wige XIV. l’Etat c'est moi zu handeln fohien. Die alte Lehre, daß 
die Fürflen die von Gott zum Beften der Unterthanen eingefeste Obrig⸗ 
feit fenen, ift aber allerdings im preußifchen allgemeinen Landrechte 
anfgegeben, und derfelben in diefem Gefebbuche die neue Theorie: wo⸗ 
nach die Fürften, die durch einen urſpruͤnglich gefchloffenen oder fingirten 
Sefellfhaftsvertrag an die Spite einer Volfsgemeinde, des fogenannten 
Staates, geftellten Beamten find, deren Pflichten durch die Aufgabe 
des Staates, welcher alfo eine zu gewiflen Sweden gefliftete Gefell: 
ſchaft ift, dahin beſtimmt werden, daß er diefe Zwecke Eraft bes ihm 
gewordenen Auftrags mit den ihm dazu (guͤtigſt) bewilligten Mitteln 
zu verwirktiichen hat. Die Zwecke diefes durch Menfchenwilltühr con- 
ſtruirten Gemeinwefens find die Sicherheit und Wohlfahrt der Landes: 
einwohner. Wie unhiftorifh, platt und unchriſtlich die Principien find, 
hat mit einfachen aber treffenden Worten, der im Augnit vorigen Fahre 
zu Münden während einer Reiſe verjtorbene Oberlandesgerichtsrach 
Wilhelm von Ktewis, im Jahre 1828, in einer anonym*) herausgegebe⸗ 
nen Schrift nachgewiefen. Allein er hatte deß fchlechten Danf; denn 
nicht allein, daß fich deßhalb eine durch Verlöbniß bereits verabredete 
Mariage zerfchlug, indem die liberale Braut, wie erzählt wurde, ei: 
nem Menfchen, der fich durch fo abgefhmadte Grundſätze lächerlich ge: 
macht, ihre Hand zu geben ſich weigerte, fo hatte Graf von Kiewis 
durch die Aufklärung, welche er dem unfchuldigen Publitum über die 


») Der Verfaſſer war nur mit ben Buchflaben W. v. K. angedeutet. 
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Srundfähe, anf weldhen die prenßiſche Geſezgebung auferbanet ift, gegeben, 
die Ungnade der damaligen Minifter des Junern und der Finanzen auf 
fid) geladen. Der bekaunte. Friedrich Buchholz, welcher eine fehr matte 
Vertheidigung der Urbeber des preußischen Landrechts (1828) druden 
ließ, folf, wie damals die Sage ging, für fein erfolgreiches Bemühen 
von der Huld feines Monarchen eine goldene Tabatiere,erhaften haben. 
Bedenkt man, daß die Mitarbeiter des Landrechts, ſaͤmmtlich Schüler 
von Nettelbladt in Halle, mit dieſem damals vergötterten Rechtslehrer 
von den Wahne augefleodt waren, daß man bei der Gefengebung die 
Bahn der Gefchichte vwertaffen. nrüfle, da es nach den Grundſätzen der 
Vernunft und Billigkeit nur ein wahres, und unter allen Umſtänden 
gittiges Hecht geben Fünnte, fo erktärt man fich leicht, daß fie überall 
recht gefliffenetich vom Grunde und der Entfkehungsart der einzelnen 
Rechtsinſtitute hinwegſahen, nnd diefelben vielmehr mit denjenigen 
Grundſätzen in Einklang zu bringen fnchten, weiche man ald allgemein 
giltig and der Vernunft ımd. Natur des Menſchen abftrahirt haben 
wollte. Dieſes nene Necht folfte die Grundlage jeden menfchlichen Zus 
ftandes ſeyn, und theile, wo das pofitive Recht nicht ausreichte, anges 
wendet, theild aber auch in den Füllen, in denen das. vorhandene Recht 
den Grundfägen diefed fogenanuten Natur- oder Vernunftrechtes zu 
widerfpreihen fhien, an deffen Stelle treten. rinnert man fich num, 
was ſolbſt Luther mit energifhen Worten fefthielt, daß Vernunft und 
Natur vom Ehriftenthum nichts willen, fo wird man ſich nicht wuns 
dern, wenn die geſetzlichen Beſtimmungen des allgemeinen preußifchen 
Landrechts über die Ehe einen durchaus profanen Charafter tragen. 
Diefes von Gott eingefette, von Chrifto geheiligte Inſtitut iſt in je: 
nem Geſetzbuche von aller Kirchlichkeit, bis auf die ganz unerklärlich 
bleibende Trauung, fe ganz und gar entkleidet, daß man fich nicht mehr 
wundern darf, wenn bie Urheber des Laudrechtd recht gelehrig in die 
vorhin gedachten Anſichten der proteftantifchen Kirchenrechtslehrer und 
Theologen eingingen, deren die Auflöſung diefes, uur natürlichen, Der: 
hältniſſes ſchon keine fundertiche Mühe mehr zn machen pflegte. Beim 
Eherechte hat das allgemeine preußifche Landrecht feinen Brauch von 
den verſchiedenen Rechtsinſtituten eine Definition zu geben unterlaſſen. 
Diefen Mangel hat dey Verfafler eines nolnminöfen Commentard zum 
preußifchen Landrechte (Binlis) ergänzt. Die Definition der Che ift 
eine Lichtſtelle in diefem ſonſt fchlechten Buche, infofern diefelde genau 
der Geſammtauſchaunng dieſes Juſtitutes entfpricht, wie man ſich diefelbe 
aus den einzelnen, darüber im Landrechte gegebenen Beflimmungen bitden 
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muß. Die Ehe iſt demnach „ein politifſches Inſtitut zur Ver 
hinderung der Ansſchweifungen des Geſchlechhtstriebes, 
zur Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes und 
sur Befördernug der gehörigen Erziehung. der Kinder 
durh den Antheil, den beide Eltern daran nehmen: 
Mögen daher immerhin ein paar Perfonen aus andern 
Abſichten fih ehelih verbinden, fo bleibt doch der ge: 
dachte Staatszwer bei ihrer Verbindung die Hauptfa: 
he, und die Eheleute dürfen demfelben wicht entgegen 
handeln“ Diefem oberſten Grundſatze enffprechen die im I. Titet 
des IE. Theile des Landrechts gegebenen Vorfchriiten vortrefih. Rad 
chriſtlichen Momenten fieht man fi in diefen Cherechte ganz amfonfl 
die Augen and. Wie kann auch. Das Reſaultat philofophifcher Erörke⸗ 
rungen über beftehende Rechtsinſtitnte auf den kirchlichen Boden derfels 
ben führen, oder zur Erkenntniß der großen und alleinigen Aufgabe 
des Staates, feines Ortes das Reich Gottes zu fürdern? Das Fun⸗ 
Dament aller Fundamente für die gefebaebende Gewalt eines chriſtli⸗ 
hen Staates kann und darf begreifliher Weile einzig md alfein mir 
das durch den heil. Geiſt offenbarte Wort Gottes, ‚unter den Prote⸗ 
ftanten alfo mindeſtens die heilige Schrift feyn. Bei der Encycldopaͤdi⸗ 
ftenbitldung, deren die Urheber des allgemeinen Laändrechts fi vühmten, 
war vor einem Aufbau ihres Werkes auf jenem alleinigen Fımdamente 
narürlih keine Rede. Denn ihnen war mit der Schrift das Chriſten⸗ 
thum ſo gut wie vöhig abhanden gefommen, und fie ighorirten von: der 
Kirche Alles, was nicht Tediglich ind Aeußerliche fiel. Diefem durch— 
gängigen Ignoriren der Ehriftlichleit des Staates entfpricht es dann 
völlig, wenn das preußiſche Ehereht mit dem Satze anhebt: Der 
Hanptzwe der Ehe iſt die Erzeugung nnd Erziehung der Kinder, 
Dabei ift freifich nicht außer Acht zu Mailen, daß auf diefe Erklä⸗— 
rung des Geſetzgebers auch die zu feiner Zeit gangbaren ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Theorien Einfluß hatten, welhe man ans dem fnflematis - 
fhen Handbuch des Profeſſors Weber zu Bredfan (1805) Eennen fernen 
kann. Bon irgend eier chriftlichen Nückficht iſt auch in diefem Syſte⸗ 
me, welches Hauptfächlich ein materielleds Wohlſeyn hervorrufen möchte, 
nicht die Rede. Es betrachtet die Che daher nur rückfichtlich „der 
ungemeinen Bortheile für die Bevölkerung. Sie fihert: den Staat, 
daß er auf eine jährliche gewiffe Vermehrung der Volkszahl und einem 
Erſatz für die Geftorbenen durch die ven gebornen Kinder vechnen 
könne; fie garantirt ihm die Erhaltung und Auferzichung derfeiben © 
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fie Halt durch die dem Menſchen heiligen Bande der Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Gatten gegeneinander, der Eltern zu den Kindern und der 
Kinder zu den Eltern diejenigen zurüd, die ohne diefe Bande leicht 
veranlaßt und verführt find, and dem Lande zu gehen. Es ift de: 
ber das Recht und die Pflihe des Staates, dad Defte der 
Ehe zu beforgen, außer allem Zweifei“. 


Bei einer ſolchen AUnficht von der Ehe und der Beſchützung derfelben 
Durch den Staat erheben fih dann freilich die Urheber des Landrechts nicht 
einmal zu dem, ald nachglimmender Funke der nrfprüngfichen Offenbarung im 
Bewußtſeyn eines alten Heiden zurückgebliebenen Gedaufen, daß die Ehe 
ein cousortium omnis vitae, eine divini et humanı juris communicatio, 
eine individua vitae consuetudo ſey. Weit diefe Urheber preußiſchen 
Landrechtes von einer ſolchen Gemeinſamkeit keine Ahnung hatten, 
fo konute ihnen auch die Geftattung der Möglichkeit, die Herbeiführung 
einer totalen Zebensgemeinfamkeit durch Chefcheidungen zu hintertrei⸗ 
ben, nit als ein Frevel an dem heiligen Geſetze: was Gott zufam: 
mengefügt, foll der Menfch nicht ſcheiden, erfcheinen. Sie zogen die: 
ſes Gotteswerk in die Derrfchaft der Satzungen menſchlicher Willkühr 
herunter, und verläugneten die erſte Grundbedingung der Chriſtlichkeit 
einer Staatsgeſetzgebung in Eheſachen: die Unauflöslichkeit dieſes Bünd⸗ 
niſſes. Indem man der ſubjectiven Willkühr der Ehegatten Thür und 
Thor öffnete und die Ehe nur als einen bürgerlihen Vertrag betrach⸗ 
tete, geftattete man es den Ehegatten, welcher Untuft an der Fortſe⸗ 
Hung des ehelichen Verhättnifies hatte, fi von dem befteheuden Che: 
bande frei zu mahen, um ein ihm angenehmer dünfendes zu fchlieken. 
Das prenßifche Landrecht bevorwortet vergebens, Chefcheidungen fol: 
ten nicht anders als aus fehr erheblichen Urfachen Statt finden. Denn 
es verläßt felber diefen Grundfag, indem ed neben Ehebruch und bös- 
licher Verlaſſung folgende Anläſſe zur Entfcheidung flatuirt: Werfagung 
der ehelichen Pfliht, Unvermögen zur Leiſtung derſelben, Raferei und 
Wahnfinn, Nachftellungen nad dem Leben, grobe und widerrechkliche 
Kränkungen der Ehre oder Freiheit, weiche Die Ehegatten einander zn: 
fügen, Unverträglichkeit und Zankfucht, wenn diefelben zu ſolchem Grade 
der Bosheit fleigen, daß dadurch des unfchuldigen Theiles Leben oder 
Geſundheit in Gefahr geſetzt wird, grobe Verbrechen gegen Andere, 
wegen deren ein Ehegatte harte und fchmähfiche Zuchthaus= oder Fe: 
ſtungsſtrafe erlitten, oder den andern nor Gericht fätfchlich beſchuldigt 
bat, unerlaubte Handlungen, wodurch ein Ehegatte den andern in Ge: 
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fahr bringt, Leben, Ehre, Amt oder Gewerbe zu verlieren, ſchimpfliche 
Gewerbe, die ein Ehegatte ergreift, Trunkeuheit, Verfchwendung und 
unordentlihe Wirchichaft, vor denen trotz richterlichen Veranſtaltens 
ein Ehegatte nicht abläßt, Mangel an Unterhait, welchen der Eher 
mann durch Verbrechen, Augfchweiiungen und unordentliche Wirthfchaft 
verſchuldet, hartnädige Verſagung des Unterhaltes, Religionsverändes 
rung, und bei kinderfofen Chen die gegenfeitige nicht leichtlinnige oder 
übereilte Einwilligung beider Theile. Bei einer bloß behanpteten aber 
mie gefeglihen Gründen wicht unterflüsten Abneigung fol die Tren⸗ 
nung der Ehe zwar in der Regel keineswegs Statt finden; Doch fell 
dem Richter erlaube feyn, in befondern Fällen, wo nach dem Inhalte 
Der Arten der Widerwille fo heftig und tief eingewurzelt iſt, daß zu 
einer Ausföhnung und Erreichung der Zwecke Des Cheflandes gar keine 
Hoffnung mehr übrig bfeibt, eine ſolche unglückliche Ehe zu trennen. 

Um nicht befangen zu erfcheinen, wenn ich mein eigenes Urtheit 
über dieſe im preußifchen Landrechte aufgeftelten Eheſcheidungs-Prin⸗ 
eipien -auöfpreche, will ich anführen, was der Regir.-Rath Klee, ein 
preußifcher Staatöbeamter, weldem eine übertriebene Vorliebe zu las 
tHolifchen Principien niche vorgeworfen werden kann, im II Bande 
feines Rechtes der einen allgemeinen Kirche Chrifti S; 452 darüber 
zu vernehmen gibt. „In der That, wo folhe Grundſätze walten, und 
ein gleiher Sinu auch die erfaffet, welche ſolche Beftimmungen hand: 
haben, da kann ed Jemand leicht dahin bringen, drei, vier und mehr 
Weiber im fehnelfen Wechſel nad einander zu haben, indem er fie je: 
Des Mat in aller Form Rechtens wieder (08 wird, und fo unter dem 
Deckmantel der Ehe, unter Bilfigung der Obrigkeit, Hurerei auf Hur⸗ 
rerei treibt. Das ift die entfegliche Frucht, wenn man nicht an der 
Strenge des Wortes Gottes feft hält, fondern menſchliches Ermeſſen 
der Zweckmäßigkeit über den Beſtaud göftlicher Orduung entfcheiden 
läßt, und das offenkundige Gebot Gottes nach folhen Zwedbegriffen 
zu denten fucht‘‘°). Noch fhlagender ift das Zengniß, welches der 


*) Die nächfifolgenden Worte, welche im Munde cines Etaatsbeamten höchft 
beashtungswerth find, geben ein fehönes Zeugniß von der Gefinnung bes 
Berfaffers und der Wahrheit der Farholifchen Kirche in Chefahen. „Da ift 
68 denn", fagt Klee, „nothwendige Folge, daß ein gewiflfenhafter Geiſtlicher 
in Widerftreit kommt mit der Anertennung folder Rechtsordnung, und daß 
er Eraft der Freiheit ‚weiche ihn in Der Leiftung gottespienftlicher Handlungen 
über menfchlichen Willen erhaben fteüt, feine kirchliche Mitwirkung da ver: 
fagen muß, wo die Einfegnung einer Che begehrt wird, welcher das Dafeyn 
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anonyme Verfaſſer ber. noch weiter zu beſprechenden Broſchüre: „die 
Sitte iſt beſſer als das Geſetz“, — welcher ſogar noch laxere Eheſchei⸗ 
dungsprineipien als die Geſetzgebung darbietet, verlange — für den Miß: 
brauch, welcher mit den jetzigen getrieben wird, abgibt. „Aber in den 
großen Städten“, ſagt er S. 14, „unter den niedern Ständen, welche 
an den Pobel gränzen, fieht es ſchtimm and. Faſt fo fchliimm als jene” 
Lamentationen lauten. Klagen auf Trennung der Ehe werden hier fo 
Leichtfertig angebracht, als die Ehen Teichtfertig gefchloffen find.- Der 
Arbeitsmaun, der Ecenfteher, der keine Befchäftigung hat, und Wins 
ters auf den Straßen friert, gehet in die warmen Gerichtsſtuben hin⸗ 
auf, um zu lagen. Er klagt wegen, um was es ift, weil er Beit und 
Muße hat, um Ehrenkraͤnkungen und anf Scheidung. Im ſchlimmſten 
Falle koſtet es nichts, er hat das Armenrecht. Wird die Ehe nit 
gefchieden, fo hilft man fih, wie man fi bis dahin geholfen. Man 
verträgt fih, man fchlägt ih: Oder auch, man wird während des 
Drocefied andern Sinnes, man findet ed vortheilhaft nun zuſammenzu⸗ 
bleiben. Anch das gehet an. Die Acten find umſonſt gefchrieben; aber 
der Arme bezahlt weder das verſchriebene Papier, noch die Mühe. 
Man täßt fie veponieren. Oder, wenn inzwifchen der Spruch herans 





einer vor Gott beftehenden Che entgegenftcht. Kommt daraus Verwirrung 
in’ die Lebensordnung, fo fällt die Schuld wenigftens sicht auf ihn, fondern 
allein auf die Nichtchriftlichkelt folcher Geſetzgebung, — aber immer bleibt es 
doch dabei, dafı man Gott mehr gehorchen muß, denn den Menfchen, und 
daft man- lieber leide, als fein Gewiſſen beflede. Will man aus diefent Irre 
fal darin einen Ausweg finden, daf man irgendwo eine Gränze ftedt, und 
den gröfieren Theil der aufgefommenen Scheidungsgründe befeitigt, fo heifit 
das den Krebs nur bald fchneiden. ‘Denn fo lange man aus irgend einen 
Grunde noch die Wiederheirath geftattet, bleibt man außerhalb der Hriftlis 
chen Wahrheit, die niemal die Unauflöslichkelt ver Che will, und gibt damit 
immer der Unfittlichkeit Vorfchub, des Bandes 108 zu werden‘. — Hiermit 
erHlärt alfo der Verfaſſer alle proteftantifchen Geiftlichen feines Baterlantes, 
deren fo viel befannt geworden, noch Fein einziger die Trauung gefchiedener 
Ehegatten mit andern ald den Gefchiedenen bei deren Lebzeiten abgelehnt, 
für außerhalb der chriftlichen Wahrheit.” Denn wären alfe in der chriftlichen 
Wahrheit, fo müßte der König das unchriftliche Scheidungsgefeß zurückneh⸗ 
men, weit es nicht ausführbar wäre. Diefer Geſichtspunkt fcheint in den 
Etaatsrathsverhandlungen über das neue Chefcheldungsgefeg, fo weit dieſel⸗ 
ben äußerlich befannt geworden, noch nicht gehörig erwogen. Wenn tan 
das Intereffe der proteftantifchen Geiftfichen in Preußen für’ chriſttiche Wahr: 
heit zu beleben verftände, fo würden alle Schreier gegen die Etrenge des 
neuen Geſetzes ſchweigen müſſen. 
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it, laͤßzt man ſich wieder tranen, oder, weil dad Geld Foftet, Icht man 
wie vorher zufammen,. und laͤßt das Urtel Urtel feyn. Mer diefen 
Gerichtstagen beimohnte, dieſe Acten durchlas, der mag freilich über 
den Leichtfinn der Menfchen, die Ruchlofigkeit der Zeit und über die 
Ohnmacht der Geſetze Elagen, welche diefem Uebel nicht zu ſteuern wif- 
fen, nein, ihm Vorſchub thun. Ich Könnte ſchreckenvolle Scenen malen. 
Einem Dichter und Maler würfe man Webertreibung vor. Und doc 
find es nur Portraits der Wirklichkeit“. „Ich verarge es Niemand, 
wenn er, Zeuge diefer Ehefheidungsprocefle, wünſcht, daß der Staat 
einen Damm entgegenfegte. Sch verarge ed Niemand, der dazu mit⸗ 
hilft. Auch der Unwille, welcher uns übermannt, hat fein Recht“. — 
Jeder, wer das Ehefcheidungswefen bei preußiſchen Gerichtshöfen kennt, 
wird zugeftehen, daß der Anonymus durchaus nichts übertrieben hat. 
Es ift daher auch feit langer Zeit dad Bebürfniß gefühlt, die preus 
ßiſche Geſetzgebung in Eheſcheidungsſachen einer Reform zu unter⸗ 
werfen. 





LX. 
Die Mittheiluugen aus Rußland betreffend. 


Ueber den Fortgang der Verfolgung der Katholiten In Rußland 
-find neue Berichte eingegangen, welche eben fo fehr deu Höhepunft 
derfelben beweifen, als auch über die Urheber derfelben keinen Zweifel 
niehr laffen. Man verfihert, daß die Urfache, warum im vorigen 
Jahre der Minifter des Innern, Graf Strogonoff, das Portfenille ver⸗ 
foren, vorzüglich in feiner Weigerung beftanden, die Confiscation der 
Kirchengüter zu verhängen. Der Graf Benkendorf entging gleichfalls 
der Ungnade nicht, als er fich für mehrere Perfonen verwandte, die die 
Geißel der Verfolgung getroffen. Der Graf von Neffelrode, von eis 
ner Dame, welcher er feine befondere Aufmerkfamkeit ſchenkt, um feine 
Verwendung für eine Fatholifhe Mutter gebeten, welcher auf Befehl 
des Kaifers ihre Kinder entriffen worden waren, um in der Apoftajie 
erzogen zu werden, wagte es nicht, bei feinem gefürchteten Gebieter 
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um Gnade zu bitten, Pur die Bitten der Kaiferin ferbft follen der 
Drinzeffin Wolkonska die Erlaubniß verfhafft haben, ihrem Vaterlande 
den Rücken kehren zu dürfen, um durch das Erit ihren Glanben zn 
bewahren. 

Daneben hat fih bereits eine unansbleiblihe Folge des, vielleicht 
zum Theile umfreiwilligen Verrathes der Fathofifhen Bifchöfe au der 
Sache ihrer Religion gezeigt. Der katholiſche Metropotit aus 
lofsti, Erzbiſchof von Mohilew, der fih durch die ruſſiſchen We: 
berredungefünfte hatte verleiten laſſen, feine Zuftimmung zur Weber: 
fiedtung des katholiſchen Colleginms nah St. Petersburg zu geben, wo 
ed gänzlich dem Schiema anheimfiel, hatte bald nachher erfahren, wie 
er dadurch zumächit feinen eigenen Rechten den Todesftoß verfest. Seine 
Erfaffe wurden nicht befolgt, feine Bitten nicht gehört, feine Thränen 
verfacht, und die Verführung der Katholiken ging unaufhaltfam wei: 
ter. In ihm felbft ward die Betrübniß über die Vorgänge, die er er: 
febt, über die Iugefländniffe, die er gemacht, immer größer; feine 
Geſundheit fing an darunter zu leiden, er wankte fihtbar dem Grabe 
zu. Man verfihert, daß er, die Nähe des Todes fühlend, den heit. 
Stuhl von feiner Reue und Umwandlung zu benachrichtigen ſtrebte. Ob 
es ihm, wie dem Biſchof Hommer, gelang, ift unbekannt. 

Wie es fih übrigens mie der Zuverläßigfeit diefer Berichte, wel: 
che das Journal historique de Licge mitcheilt, verhalten möge, fo 
viel ift gewiß: daß die Vorgänge in Rußland nach wie vor der Alle: 
ention in den gleihen Schleier des Geheimmilles oder der Verheinli- 
hung gehüllt find; wie ſchwer auch die Anklage fen, die feit jener Be: 
kanntmachung auf dem Hanpte der ruſſiſchen Politik laſte, ruſſiſcher 
Seits iſt zur Rechtfertigung feiner im Auge der Völker angeklagten 
Ehre noch nichts Öffentlich geichehen. Es mag feyn, daß ihm au der 
moralifhen Achtung der Völker und dem Urcheife der dffentlihen Mei: 
nung dermafen wenig gelegen ift; allein es könnte auch für Rußland 
einmat die Stunde verhängnißvoller Verwickelungen fehlagen, wo es zu 
fpät das hohe Spiet bereuen, und vergeblich das Mitgefühl der übri⸗ 
gen Völker zu feiner eigenen Rettung anrufen dürfte, 
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LXI. 
Zar Aleeꝰs Denkmal. 


Der Kirchhof von Munchen befaßt zwei Gräber, deren 
Name im Andenken des Fatholifhen Dentfchlande fortleben 
wird, zwei mit Ruhm genannte Lehrer deuticher Theologie 
ruhen bier unweit voneinander. 

Allein der fromme Befucher, der an dem Gedaͤchmißtage 
Aller Seelen ihnen ein Gebet dankbarer Erinnerung weihen 
wollte, fand auf dem Grabe des einen ein Denkmal, das von 
der Liebe feiner Schüler und Freunde Zeugniß ablegte; die 
Aubeftätte des Anderen aber mußte er unter den Gräbern 
von jenen Tauſenden auffuchen, die, im engen Rreife wirfend, 
unbefannt lebten und unbekannt geftorben find. 

Darum fcheint es ung an der Stunde, daß die deutfche 
katholifche Kirche auch diefem die Schuld ihrer Dankbarkeit 
für alles das entrichte, was er für die heilige Wiffenfchaft 
und für die Heranbildung ihres aufblühenden Priefterfiandeg, 
in fhwierigen Zeiten, mit treuem,. unverbroffenen, muthigen, 
aufopfernden Geifte gethan. 

Iſt dieß eine Chrenpflicht des gefammten Fatholifchen 
Deutſchlands, fo find doch diefe Worte insbefondere an das 
kathofifche Mheinland gerichtet, zu deffen Zierden Klee ges 
hört. Seine Heimath, wie feine ganze Natur, war eine wahrs 
haft rheinländiſche; Mheinländer und Weftphalen find bie 
meiften feiner Echüler gewefen, am heine an der Rhein⸗ 
univerfität bat er am längften gewirkt; dem Mheinlande ges 
hörte fein Herz an, und als er dem Tode fhon nahe auf 
feinem Krankenbeite lag, da fprad er noch mit rührender 
Liebe und Sehnſucht von feinem Vaterhauſe am Rheine. 
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Möge darum auch das Mheinland und das ihm fo nahe 
verwandte Weftphalen, allen übrigen in der Ehre diefes An— 
denkens großmüthig vorangehen, und durch fein Beifpiel die 
übrigen deutfhen Stämme zur Macheiferung ermuntern; möge 
es zeigen, daß es feine Eöhne, die mit treuer Liebe an ihm 
gehangen und denen es durch die Bande einer heiligen Dank: 
barkeit verpflichtet. ift, auch dann nicht vergißt, wenn fie, fern 
von den Ufern des geliebten Etromed, fern der Heimath 
zuben. . Möge ed mit jener felbftfuchtlofen Herzlichkeit, mit 
jener frifchen, gefunden Heiterkeit, die den Hingefchiedenen 
auch ſolchen, die feiner Wiſſenſchaft ferner ftanden, theuer 
machten, freigebig feine Gaben zur Errichtung eines Denkma⸗ 
les auf fein Grab niederlegen. 

Diefe Worte werden nicht zu tauben Ohren gefagt ſeyn; 
wir. hoffen vielmehr, daß das Felt Aller Seelen nicht ofi 
mehr wird vorübergehen, wo feine Freunde und die peiefterlis 
che Jugend der Münchner Hochfchule mühfam dag Grab fu: 
chen müßte, das die Gebeine eines der verdienteften Vertre⸗ 
ter der deutſchen Kirche beſchließt. 

‚Wohl werden Männer, die groß und ſegensreich ge⸗ 
wirkt, auch ‚ohne Denkmal, von der Gefchichte dankbar ges 
vannt werden; allein daß die Gegenwart ihrer werih war, 
das wird fie der Nachwelt vorzüglich, dadurch beweifen, wenn 
ihre anerfennende Dankbarkeit ihnen einen Grabſtein errichtet, 
—zu deſſen Füßen die Nachkommen ihr Gebet verrichten Fön: 

nen, daß Bott fie zu gleihem Wirken ftärfen möge, und für 
die dahingeſchiedenen Kämpfer gleich treue und fromme, gleich 
muthige,. gleich uneigennüpige und hochherzige Nachfolger feis 
‚ner Kirche, erwede. 
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LXII. 
Möhler’s Deukmal. 


Wir ſind nun im Stande, Bericht zu erſtatten über die 
Verwendung ber zahlreichen Beiträge, welche für die Errich⸗ 
tung eines würdigen Denkmals über Dem Grabe des fel. Möh⸗ 
ler eingegangen find. Eie erreichten die Summe von 1242 fl. 
22 Fr.; dazu der Betrag einer begonnenen Sammlung von 
40 fl. von den Studirenden der Theologie an hiefiger Univers 
fität 1838, anfänglich zu einem Angedenken für den neuers 
nannten Domdecan beftimmt, und endlich 60 fl., welche von 
den Erben Möhler’s für ein Grabmal überwiefen wurden: — 
fo waren zulegt im Ganzen 1342 fl. 22 fr. verfügbar. — Nach 
einftimmigem Befchluß der theologifchen Facultät ward, fobald 
eine beiläufige Ueberficht der Mittel vorlag, die Ausführung 
des Denkmals dem in der Firchlich=religiöfen Bildhauerkunft 
ausgezeichneten Meifter Joſeph Entres dahier übertragen. 

Gegen Ende des verwichenen Oktobers vollendet und auf: 
geftellt, warb es in der Vigilie des Allerſeelentages, wo Müns 
dene Friedhof bekanntlich in einen Blumengarten verwandelt 
prangt, von Fremden und Heimifchen umrungen, betrachtet, 
bewundert. — Es ift fo breit angefegt als die nebenftehenden 
Grabfteine erlaubten. Seine ganze Höhe beträgt, vom Sockel 
bis zum Kreuze, 13 Fuß, die Breite 4 Fuß 6 Zoll. Das 
Ganze in fhwungvoller Haltung und in gothifchem Style aus⸗ 
geführt, befteht aus zwei Stücken. Der architeftonifche Theil, 
die Umkleidung bildend, ift von grauem Granitmarmor. Diefer 
windet nad) Sinnen, in einem halberhabenen Spiztzbogen, ſich 
empor, deſſen beide Seiten zwei Engel tragend, die in die 
Pofaune ftoßen, oben in einer Lilie fich verfchlingen, ober 
welcher das Kreuz befefligt ift. Die innere Mitte davon füllt 
ein Bas⸗Relief von milhweißem Marmor, in die Vertiefung 
des genannten Spitzbogens eingefugt, 4 Fuß hoch und 3 Fuß 
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breit, mit faft rund herausgemeißelten Figuren. Es erfcheint 
darauf Maria, thronend ale Himmelsfönigin nad Apokal. 
XU, ı ff. „Das gefrönte Hnuyk dmftrahlt vom Sternenkranz, 
auf der. Bruft die flammende Sonne, unter ihren Füßen den 
Mond“. ihre Reihte hält ein goldenes Lilienfcepter, ihre 
Linke umfaßt das auf ihrem Schooße figende, göttliche Kind, 
auf welches fih ihr wachſames Mutterauge beftet. Diefes 
aber halt in der Linfen das Symbol feiner Weltherrfchaft, 
mit der erhobenen Nechte fegnet es holden Blicfes den Mann, 
welcher, wohl getroffen, im priefterlihen Schmuce, mit ge: 
falteten Händen, in Anbetung bingefunfen, vor Ihm Eniet. 
Der lebhafte Ausdruck des Gefichtes erinnert unwillkührlich, 
als ob das Kindlein zu ihm wieder fpräche, wie einft zu ei: 
nem Undern: Bene de me scripsisti. — Links zur Eeite, 
in halbknieender Stellung, ift Möhler's Schutzengel. Ten 
Blick nah dem Jeſuskinde gerichtet, halt er opfernd zwei 
Bücher bin, ober welchen eine Krone von Lilien liegt, zu: 
fammengebunden mit Dornen und durchflochten mit ofen, 
deutend auf den Anfang und das Ende feiner literarifchen 
Thaͤtigkeit (feine Echrift über den Cölibat und über bag Mönd;: 
thum), und die Tieblihe Erquickung, welche feine Echriften 
‚in der Kirche aushauchen. Gegen bie beiden oberen Eden 
hin zeigen fich in der Umgebung von reichen Arabesken zwei 
Medaillons, die Apoftelfürften Petrus und Paulus umfaf: 
fend, welche auf die heilige Gruppe niederfchauen. — Unmit⸗ 
telbar unter dem Bas-Relief befindet fi in dem grauen 
Marmor mit vertiefter, weiß ausgelaſſener, gothiſcher Schrift 
eingegraben, folgende Grabfchrift: 
Johannes. Adamus. Moechler. 

Ss. Theologiae. Doctor. et. Professor, P: O: in. Univer- 
sitate. Tuebingensi. et Monacensi. Capit: Cethedr: - Wir- 
eeburg: Decanus. Design: Ordin: St: Michael: pro. 
Merıtis. Eques. 

Natus. Igershemii. in. Wuertemberga. 
pridie. Non. Majas.' 1796. 

Defensor. Fidei. 


Literarum. Decus. Ecclesiag Solamen. | 
Obiit, Monachii. pridie. Idus. April, 1838. 
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Wir übertreiben nicht, wenn wir behaupten, daß unſers 
Möhler's Grabmal in dem an Kunſtproducten fonft reichen 
Münchener Sriedhofe, als religiöschriftlihes Runftwerk, 
eine ausgezeichnete Stelle einnehme. Wir Fönnen, um die 
Sreude hierüber unter den Freunden des Geligen, nah und 
ferne, zu vervollftändigen, endlich unferer Mittheilung noch 
hinzufügen, daß diefes Monument, weldes die Liebe und 
Dankbarkeit der Priefter und Priefteramtsfandidaten Deutfch- 
lands und noch weiterhin beurfundet, diefe auch der Zukunft 
noch lange in Erinnerung forterhalten werde. Der hochlöb⸗ 
lihe Magiftrat der Haupt= und Mefidenzftadt München hat 
nämlih der theologifchen Facultät, auf ihr Anfuchen, den 
Grabplag des bochverdienten Sohnes unferer Kirche mit freu⸗ 
digfter Bereitwilligfeit für immer zum Geſchenke gemacht, und 
dadurch die gewiß von Allen gewünfchte Erhaltung des Denkmals 
fiher geftellt. Sin ihm ragt auch der Denkſtein jenes Zeltmomens 
tes fort und fort, wo die Kirche das unmürdige Kleid der 
Schmach- und Knechtſchaft abgeftreift, und in ihrer leuchten⸗ 
den Huld und Herrlichkeit den Völkern der Erde wieder ſich 
gezeigt bat. Möhler felbft hat diefen Tag des Triumphes 
mit einer Unftrengung, wie wenige Andere, mit vorbereitet; 
fein Auge brach, als diefer eben aufgegangen war. Gein 
Srabftein ift der Schlußſtein einer Verganfenheit, die er mit⸗ 
begraben, und das Denkmal der neuen Zeit, die mit ihm aufs 
erfinden ift. 

Nicht ferne von ihm erhebt ſich das Grab des anderen fo 
würdigen und verdienten Lehrers und Priefters, deffen Namen 
jeder Mund mit Dank und Liebe fegnend nennt, das Yon 
Heinrich Klee. Möge die Verehrung, melde das katholi⸗ 
Ihe Deutfchland dem geliebten und gefelerten „Dogma ti⸗ 
ber zollt, in einem ähnlichen Denkmale ſich verewigen, wie 
das, womet fie den „Spmboliker“ geehrt! 
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Prenußens Hegemonie, der Beamtenflaat, vepräfentative nud 
ftändifhe Verfaſſung. 


Eie wünfchen, mein werthefter Freund! meine Anſicht 
. über die, in neuern Zeiten fo vielfach befprochene, preußifce 
Hegemonie in Deutfchland zu erfahren. Sch geſtehe Jh: 
nen, baß ic) in diefer Frage weder auf der Eeite derer fie 
be, die eine foldhe behaupten, oder fie wenigſtens herbeiwün- 
ſchen, noch aud), daß .ich die Gründe Jener theile, welche dies 


felbe bisher in den öffentlichen Blättern beftritten haben. — 


Sepen wir zunaͤchſt unfere etwaigen Wünfche, Spmpathien 
oder Ubneigungen an die Seite, und befchäftigen wir uns 
zein und lediglich mit dem Factum. — Mebt Preußen wirklid 
in Deutfchland eine Hegemonie? Cie find gewiß darin ein- 
verftanden mit mir, daß jeder Etreit über diefe Frage lacher⸗ 
lich wäre, wollte man ihn beginnen, ehe und beuor man ſich 
‚über die möglichen Bedeutungen des Wortes geeinigt hat. — 
Hegemonie kann fo viel heißen, als oberſte und höchſte Lei: 
iung im Kriege. In diefem Einne kann von einer preufi- 
fhen Hegemonie aus doppeltem Grunde Feine Mede ſeyn, weil 
erftens Deutfchland feit fieben und zwanzig Jahren in tiefem 
Frieden mit feinen Nachbarn lebt, und zweitens für ben: mög- 
Iihen Fall eines Krieges, theild die Bundesverfaffung über bie 
Drdnung des Heerwefens ber Deutfchen bereits entfchieden 
bat, theils über das, was noch daran feftzuftellen ift, 5. 2. 
die Wahl eines oberften Feldherrn, wenigftens in keinem Falle 
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der einfeitige Wille Preußens entfcheiden wird. Daß im Laufe 
eines dereinftigen Krieges ein deutſcher Etaat, durch die Ver⸗ 
fettung der Umflände, eine überwiegende, entfcheidende Macht, 
ein alle Andere beberrfchendes Anfehen (mit einem Worte: 
Hegemonie), erwerben könnte, — iſt ein möglicher Fall, 
in Hinficht deffen aber ber gefcheutefte Rath: zuvörderſt ruhig 
abzuwarten, nicht nur, ob er eintreten, fondern auch, dieß 
vorausgefett, welche deutfche Macht es ſeyn wird, die dann 
da8 Glück der Waffen, oder der Unterhandlungen, oder beis 
der, an die Spite unſers gemeinfchaftlihen Vaterlandes ftellt. 
Da die MWortredner einer preußifchen Hegemonie eben fo wes 
nig Sitz und Etimme im Mathe der Vorfehung haben, als 
ihre Gegner, fo tft es vorläufig überflüffig mit ihnen, wenn 
fie es läugnen follten, darüber zu ftreiten, daß Niemand ohne 
Ausnahme voraus wiffen kann, ob gerade er in dem eifer- 
nen Würfelfpiele die höchften Augen werfen wird. Abgeſehen 
von dem eben angegebenen, notorifh unftatthaften Einne, 
Eönnte aber auch eine preußifche Hegemonie gleichbedentend 
feyn mit einer, die innern Angelegenheiten Deutſchlands be⸗ 
herrſchenden, höchſten Macht und Autorität in Friedens⸗ 
zeiten. Auf eine ſolche iſt von manchen öffentlichen Stim⸗ 
men ziemlich unzweideutig, unter Berufung auf den Zoll⸗ 
verein, hingewiefen, worden. Allein diejer ift, unferes Wif- 
ſens, ein auf Gegenfeitigfeit, freier Vereinigung und gemein- 
famer Berathung beruhendes Bündniß, im welchem nicht ber 
Wille Preußens, fondern die Uebereinkunft aller Mitglieder 
entfcheidbet. Sollte aber auch thatfächli die Etimme des 
mädhtigften derfelben den Ausfchlag geben, fo wäre die hier- 
durdy begründete Präponderanz nur eine die Angelegenheiten 
des Zollvereins betreffende. Ste könnte fih alfo nur in Ver: 
bältniffen äußern, welche fich auf den gemeinfchaftlichen Ta: 
rif, und die mit diefem zufammenhängenden, ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Sragen beziehen. Sollte fie je den Verſuch machen, 
fih "über das Gebiet diefer Epectalität hinaus in den Bereich 
der fouveränen. Gewalt ihrer Bundesgenoffen zu wagen, fo 
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würde fe zu ihrem. Schrecken die Erfahrung, machen, daß eine 
Macht ſolcher Art zwar ſtill und lautlos im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte und Jahrhunderte hätte entfteben und hervorwachſen 
fönnen, durch voreiliges Befchreien aber in ihrem erften Reime 
zerſtört und gebrochen worden ift. (jedenfalls ift zur Etunde 
auch von einer folchen Hegemonie noch nicht einmal entfernt 
die Rede. ' 


In einer dritten Bedentung Fönnte die Behauptung: daß 
Preußen die Hegemonie in Deutfchland übe, fi auf den ans 
geblich vorwiegenden, geiftigen und moralifhen Einfluß die: 
fed Landes beziehen. Und in der That fehen wir, daß Die 
klügern Vertheidiger jenes Ausſpruches, den wahren Inhalt 
deffelben auf dieſes vage, und in fefte Gränzen nicht einfchließ- 
bare Gebiet befchränfen. Jeder Unbefangene wird zugeben, 
daß es ſchwer, ja unmöglich fey, eine geiftige Macht und 
Führerſchaft folder Art auf eine Hare, den Widerfpruch aus⸗ 
fhließende Weife, aus objectiven Kennzeichen darzuthun. — 
Nirgends find Irrthümer und Selbfttäufhungen leichter, ale 
Da, wo ed ſich um den geiftigen Eindruc handelt, den ein 
einzelner Menfh, ein Staat, eine Titerarifche Erfcheinung 
auf Andere machen fol, und gar zu leicht verführt ung Gi: 
gennug oder Vorurtheil, desfallfige fanguinifche Hoffnungen, 
die ſich auf nichts, als auf Fecfe Anſprüche gründen, für baare, 
fertige Wirklichkeit zu nehmen. | 


Handelt e8 ſich gar um bie Hegemonie, bie ein von Wi⸗ 
berfprüchen fo zerriffener Staat, wie Preußen, über ein von, 
entgegenlaufenden Strömungen fo aufgewühltes Land ausüben 
fol, wie das Deutfchland des neunzehnten Jahrhunderts über: 
baupt, und abfonderlic in diefem Augenblicke ift,. fo bedarf 
es vollends Feines Beweiſes, daß dann, je nach dem Stand- 
punkte des Urtheilenden, bie entgegengefegteften Unfichten mit 
gleicher Medlichleit verfochten werden Fünnen. — Daher, wenn 
behauptet wird: daß Preußen's Genius das Banner von Deutſch⸗ 
land führe, ſcheint es zuvörderſt dringend Noth, beſagtem 
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Geiſte vorher unter Der bekannten Grihnerimg "bag ’alle gu⸗ 
ten Geifter den Seren loben, "Parole und Feldgefchrei abzu⸗ 
fordern. Denn leicht dürfte es fcheinen, daß ftatt eines 
Genius, ber fähig "wäre eine Hegemonie über Deutfchland zu 
üben, in jenem Lande eine Legion einander fich auf das grim⸗ 
migfte befämpfender, verwirrter Genies auf Leben und Tod 
um die Vorhand ringen, und wir hören mit Vertbunderung: 
daß jede diefer Partheien von fih behauptet, gerade an ihren 
Eieg ſey die Fünftige, preußifche Hegemonie in Deutfchland 
gefnüpft. — Wollen wir daher nicht lieber, ehe wir ung über 
diefe letztere betrüben oder erfreuen, vorher in Geduld er⸗ 
warten: in weffen Hände die Hegemonie innerhalb Preußen 
felbft fallt? Bis jet beſchwert fi) die wilde Demagogie, 
die in manchen rheinifchen und oftpreußifchen Blättern tobt, 
jo bitter über die „„Meaction“, und diefe felbft fucht mit al- 
len ihr zu Gebot ftehenden Mitteln den „Fortſchritt“ fo Eräf- 
tig aufzuhalten, daß Deutfchland, felbft wenn es diefen Füh—⸗ 
rern folgen wollte, nicht im Stande wäre, in dem Wirrwarr 
des Rampfes das Paßwort zu vernehmen, nad welchem es 
feinen Fünftigen Gang zu richten hätte. — Daß wer Andere 
leiten nnd geiftig bevormunden will, zuvörderft mit und in 
ſich felbft einig fey, fcheint eine Zumuthung, die man viel: 
leicht ohne Unbilligkeit an die Afpiranten der Hegemonie zu 
machen berechtigt wäre. Sie mögen fi) zuvörderſt unter 
fih einigen, ob jenes. Preußen, welches dem Licentiaten 
Bruno Bauer in Bonn ben Lehrftuhl verbot, und ben Re⸗ 
dactenr der Königsberger Zeitung feines Lehramtes entſetzte, 
oder jenes, weldes die Tſcherkeſſenlieder in der rheiniſchen 
Zeitung dichtet, und im Blute bis an die Knöchel zu water 
verfpriht, — Deutſchlands Fünftiger Leitftern feyn werbe. 
Iſt alfo Preußen in ſich felbft noch gar nicht fertig, um 
irgend eine moralifche Hegemonie, d. h. eine ihrer felbft be= 
wußte Leitung, nach einem Elar und beſtimmt vorgegeichneten’ 
Ziele zu übernehmen, fo darf dennoc nicht in Abrede geſtellt 
werben, daß: dieſe Monarchie in einer der wichtigften Kriſen 
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feit ihrer Eriſtehung begriffen iſt, daß fi Die Augen von 
ganz Europa voll Theilnahme und Beſorgniß auf Preußen 
rihten, und daß fi an .den Sieg bes „TFortfchritts“ oder 
ber „Neaction“ in Preußen, fo wie an den Vergleih, den 
beide. vielleicht mit einander fchließen werden , die entfcheidens 
ften Folgen für ganz Deutfchland knüpfen. — Dieß Alles 
begründet aber fo wenig eine moralifhe Hegemonie, als es 
eine folche genannt werden Fönnte, wenn Freunde und Ver⸗ 
wandte um das Belt eines theuern Angehörigen verfammelt 
wären, deffen Tod oder Leben in ernfter Frage flünde. 

Was ich fo eben über die gegenwärtige Lage Preußen’s 
bemerkte, fol und kann feinen Vorwurf, weder gegen dieſes 
Land, noch gegen den erhabenen Monarchen enthalten, im 
deſſen Hände die Vorſehung in einem der verhängnißvolften 
Momente das Föniglihe Ecepter gelegt hat. — Jeder irdi⸗ 
fhe Zuftand muß von Zeit zu Zeit durch mehr oder weniger 
fchwere Momente der Entfcheidung geben, in welchen ſich 
ein Lebensalter von dem andern ſondert. Ein folcher Wen: 
depunkt ift heute für Preußen eingetreten. Was heute bort 
gährt und Feimt, tjt die Frucht und die Eumme einer Jahr⸗ 
bunberte langen Kette von Antecedenzen, — ein Echeidungs- 
proceß, den Feine menfhhlihe Macht länger ablehnen oder 
verhüten Fonnte. — Daher mag kein Tadel den Fürften tref- 
fen, der kühnen Muthes der großen welrgefchichtlichen Frage 
entgegentritt, welche die Zeit an ihn flellt. Die Aufgabe, 
die fein Föniglicher Vater in feinem legten Willen ibm ale 
Zweck und Ziel feiner Negierung hinterließ: „das Neue zu 
fliehen und fich vor dem Alten zu hüten“, war eine unlöss 
bare. — ft die Zeit erfüllt, fo drangt auch wider den 
Willen der Menfchen die Gefchichte zur Löfung ihrer Pros 
bleme; dann ift Die bloße, negative Abwehr der Vergangen: 
beit und der Zukunft unmöglidr geworden. Der Strom der 
Ereigniſſe hat Herrfcher und Untertbanen auch wider die Ab⸗ 
fiht und den Plan ber Menſchen in die Bewegung geriflen; 
es muß gewählt, entfdhieden und gehandelt werden. Von eis 
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nem kräftigen, regen Geiſte gefinnungstofes Schaukeln zu 
fordern; wäre aber ehen fo ungereimt, als e6 verkehrt gewe⸗ 
fen wäre, von der blafirten Beſchraͤnktheit früherer Epochen 
eine Eräftige Entfheidung zu verlangen. Jetzt find die 
Schranken geöffnet, die Herolde haben ihr Laissez aller ges 
rufen, das Zurnier hat begonnen. Wer übrig bleibt, wird 
Recht behalten. 


Unter allen Fragen, deren Löfung Europa heute von 
Preußen erwartet, ift die Ordnung feiner ftändifchen Verhälts 
niffe die wichtigfte, und nach allen Eeiten hin die einfluß- 
reichfte. Preußen theilt mit allen Ländern des Abendlandes 
das Bedürfniß nach Wiederbelebung der, im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert faft gänzlich verfchollenen landftändis 


fhen Verfaffung. Daß es fih diefem Bedürfniß hätte vers — 


Ichließen, der daraus hervorgehenden Bewegung ſich hätte ent⸗ 
ziehen follen, wird Fein Verftändiger verlangen. Co ift ee 
alfo eben fo begreiflidh, als nothwendig, daß «8 fich heute mit 
Löfung des großen Problems befchäftige, welches feit 1789 
nod in feinem einzigen Staate Europas gelöst iſt; des Pros 
blems naͤmlich: die Intereſſen der monarchifhen Gewalt mit 
den wohlbegründeten Anfprüchen auf ftändifche Freiheit in ben 
rechten, für beide Theile erfprießlichen Einklang zu ſetzen. 
Der Etand der Frage aber, den ich in frühern Briefen bes 
reitö angedeutet habe, ift heute in Preußen folgender. 


Mit Friedrich Wilhelm I., der in feinem oftwärts geles 
genen Königreiche einen flegreichen Vernichtungskrieg gegen 
die Altern, ftändifhen Rechte beftand, ift die regierende Ger 
walt in Preußen rein und auefchließfich in den Händen bes 
abfoluten Herrfchers concentrirt. Da aber kein Monarch 
auf Erden allein und ohne unterflügende Mitwirkung Ande⸗ 
ver regieren kann, fo bedurften auch die RöniggPreußens ber 
Hülfe und Unterftühung ihrer höhern und niedern Diener. 
Auch in diefem Lande konnte alfo eine Ordnung der Dinge 
nicht ausbleiben, welche fi auf dem ganzen übrigen Conti: 
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amt: men, Karopa eniwiscelte.. Mit ber Unenthehrlichtit ber 

Beamten flieg nämlich ihre Berechligung den Fürſten gegen: 
über, Aus willkührlich zu verabfchiedenden, fürftlichen Bes 
dimten wurden fie, mit mannigfachen echten und Priviles 
gien ausgeftattete „Staatsbeamte“, und ihre Etelung wurde 
je mehr und mehr gegen die einfeitige Gewalt und Willkühr 
‚ihres Herrn gefihert. So entftand in dem Augenblick, ale 
auf dem Gontinent von Europa die alte Fendalität unter: 
ging, die fortan nur noch in ihren Titeln, Formen und ehr: 
würdigen Erinnerungen fortlebte, ale ein neues Lehnſyſtem, 
der moderne Beamtenftaat.e Bald wurde Preußen Mufter 
und Vorbild deffelben, und die preußifhe Staatsdienerſchaft 
erwarb im Laufe der legten hundert Fahre, Eraft des Maaßes 
von geiftiger Bildung, welche Literatur und Univerfitäten in 
die Nation geworfen hatten, einen Grad von Brauchbarkeit 
und Tüchtigkeit, der zu der Behauptung berechtigt, daß jener 
Staat den höchſten Gipfel der Entwickelung erreicht habe, der 
ſich auf der Baſis dieſes Syſtems erwarten ließ. 


J In der That genügte zu Anfang dieſes Jahrhunderts die 
eben bezeichnete Form der Regierung und Verwaltung den 
Bedürfniſſen der Nation, und die Maſſe der Gebildeten be— 
klagte ſich höchſtens darüber, daß aus der Zeit der äl: 
ieen Derfaffung einzelne Ruinen einer Wriftofratie der 
Geburt in das Syftem der Wriftofratie des Talents hinü⸗ 
berragten, für. welche fegtere der Beamtenſtaat zu gelten 
pflegte. Insbeſondere erregte dad, dem Adel ausfchließlich 
vorbebaltene Recht auf Offizierſtellen mannigfaches Mißbeha⸗ 
gey. — Mit dem Anſpruche auf Beſeitigung dieſer wirklichen 
oder vermeintlichen Uebelſtände war auch das höchſte Maaß 
der kühnſten Wünſche erſchöpft, und an eine Schmaͤlerung 
der Machtfülle des abſoluten Monarchen, an eine Wiederbe⸗ 
lebung ſtaͤndiſcher Formen, oder gar an ein Repraͤſentativ⸗ 
ſyſtem im engliſchen Sinne (denn damals war daſſelbe auf 
dem Continente noch ſchlechthin eine exotiſche Pflanze) dachte 
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dazumal in Preußen, wie in Deutſchland iberbaupt, flat 
hin Niemand. 


Erft als der, durch hoffärtige Eelbſtüberſchähung in der 
niedern, und charakterloſe Unfähigkeit in der höhern Sphäre 
herbeigeführte Zuſammenſtoß mit dem größten Feldherrn des 
Jahrhunderts den preußiſchen Staat aus feinen Angeln ges 
worfen hatte, empfand zuerſt die Regierung das Bedürfniß, 
das Volk in ihr Intereſſe zu ziehen. Es follte, ähnlich wie 
in England, ein Nationalgeift gefchaffen, und diefer dann ale 
die tüchtigfte aller Waffen gegen ben Nationalfeind gebraucht 
werden. — So wurde einerjeits feit der Meconftruction der 
preußtfchen Monarchie, die im Jahre 1809 begann, der Beam⸗ 


tenftaat, mit Ausfcheidung der verhaßten fendalzariftofratifchen 


Erinnerungen, praktifh immer weiter entwickelt, andererſeits 
begann die Regierung in ihren organijchen Geſetzen vom 
Jahre 1811 die Keime der Theorie dee Repräfentativfoftems 
in die Gemüther zu ſtreuen. — Den bafd emporfchießenden, 


vagen Gelüften, Erwartungen und Doctrinen, gab endlich 


dad im Mai 1815 gegebene, freiwillige und feierlihe Vers 
ſprechen einer allgemeinen Nationalrepräfentation ein juriſti⸗ 
ſches Fundament und einen beftimmten Anhaltspunkt. 


Ich würde hier nur Bekanntes und oft Geſagtes wieder⸗ 


holen müffen, wenn ich erzählen wollte, in welcher Weife Das, 
in feiner tiefſten Wurzel, der’ Ydee der Volksſouveraͤnetaͤt, 


aus dem Proteſtantismus hervorgewachſene, englifche Neprä- 


fentativfuftem feit. dem allgemeinen Frieden umd während der’ 
vermeintlichen Meftauration die Meife um die Welt machte. —: 


Das Etreben nad) Wiederbelebung der ftändifchen Verhältniſſe 
ſchloß ſich nicht an ältere, gefchichtliche Erinnerungen. an; im 
Gegentheil der Geift des Proteftantismus, der die damalige 
Wiſſenſchaft vom Etaat durchfänert hatte, wandte fih von 
diefen voll Ingrimm uud Erbitterung ab. Stat dee Uns 
knüpfens an den chriſtlich-germaniſchen Etaat blieb nur Die 
Berufung auf jene Iheorien geilastet, die ſchon einmal in der 
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erſten franzöfifchen evolution bie Probe bes Lebens fchlecht 
beftanden haben. Als neue Auflage des Tängft verfchollenen 
Jacobinismus trat der vermeintlicd liberale Conſtitutionalis⸗ 
mus an’s Licht, deffen Dortrin in vielen modernen DVerfaf: 
fungsurfunden ganz oder theilweife einen Leib und praktifches 
Leben gewann. Mochten auch die meiften Megierungen, welche 
GEonftitutionen oeiroyirten, ‚darauf bedacht feyn, den Stachel 
biefes Syſtems fo viel als möglich abzuftumpfen, die Conſe⸗ 
quenzen deffelben, fo weit es fich thun ließ, zu mildern, — 
dennoch ftanden die oberften Grundfage deffelben in zu ent- 
ſchiedenem Widerfpruche mit der Natur der Dinge in jeder 
monardhifchen Verfaffung, ale daß ein Ringen der alten ges 
ſchichtlichen Ihatfachen mit den neuen Lehren, auf Leben und 
Zod, hätte ausbleiben Fönnen, in Folge deffen eine unbehag- 
liche, fihwüle Spannung fich über ganz Europa verbreitete. 
Das Land, welches den unvereinbaren Gegenfähen ben freie- 
ſten Spielraum, ihre Fehde auszufechten, eröffnet hatte, war 
Sranfreih, dem dafür von allen Freunden der zeitgeiftigen 
Etaatsidee die Palme der moralifchen Hegemonie zuerkannt 
ward. Hier entlub fich daher auch zuerft dad Gewitter, wel⸗ 
ches längft drohend über Europa heraufgezogen war, und Der 
Donner der Julitage fand feinen Wiederhall vom Tajo bie 
zum Riemen. — Als endlich die Mefultate jener Krifis ohne 
Schwertftreid anerkannt, als aller Orten Diejenigen, melde 
ber Bannftrahl des liberalen Zeitgeiftes getroffen, von ihren 
Sireitgenoffen und ihren natürlichen Verbündeten preisgege: 
ben werden mußten, da war ‚der große, moralifhe Kampf, 
ber die Meftaurationsperiode bewegt hatte, thatfächlid geens 
bigt. Fortan vertraute Niemand mehr auf das bloße gute 
Recht, wohl aber war ber Eredit der Gewalt auf eine für 
Ehre und wahre Freiheit keineswegs erfreuliche Weife gefties 
gen. — Den Eiegel unter dieſes Programm des Fünftigen 
Staats⸗ und Völkerrechtes von Europa drüdte die Capitula⸗ 
tion von Bergara, deren nächte (Folge das fait accompli der 
Gefangenſchaft Karl's V. war, woran fih dann weiter, un⸗ 
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befchrieen und ungebindert, der ſcheußlichſte, milttärifche Ter⸗ 
rorismus jener Faction fließen Eonnte, deren wehrlofe Beute 
Spanien geworden war. — Die liberalen deutſchen Zeitungen 
fanden bieran nichts ariffalend, ale daß die europälfchen Mes 
gierungen es wagten, die Verkündigung ‚jenes Ablaſſes zu 
geftatten, welchen der Papft allen denen zu ertheilen die Kühn⸗ 
heit hatte, weldhe für jenes unglücdlihe Land Herzen und 
Hände zu Bott erheben würden. Dan könnte doch nicht wiſ⸗ 
fen, meinten fie, ob Espartero die Geftattung einer fo uner⸗ 
hörten Freiheit nicht nachtragen, und dereinft auf irgend eine 
Urt zu rächen fuchen werde. in Factum, welches, um es 
beiläufig zu bemerken, allein ſchon geeignet wäre: Jedwedem, 
der noch. daran zweifeln follte, den augenfälligen Beweis zu 
liefern, wie tief in diefem Augenblicke die Actien der Legiti⸗ 
mität an der politifhen Börfe von Europa ftehen. 

Preußen hat während jenes ganzen, nunmehr abgelaufes 
nen Zeitraumes der Neftaurationspolitif, im Ganzen auf der 
Seite Jener geftanden, welde die leitenden Ideen des Fiber 
ralen und conflitutionellen Syſtems für unvereinbar mit der 
Baſis einer monarchifchen Negierung hielten. — Nicht nur, daß 
es fich den antirevolutionäreren Diaafregeln der übrigen Groß⸗ 
. mädhte aufchloß, es bat in feinem eigenen Lande verfchiebene, 
negative Schritte getban, welche den eben bezeichneten, politis ' 
(hen Standpunkt unzweideutig beurfundeten. — Die im Jahre 
1815 und fpäter noch in Augficht geftellte, liberale Conſtitu⸗ 
tion ward nicht gegeben. Dagegen wurde, zum großen Ders 
druß der liberalen Parthei aller Zonen, jenen der Proceß 
wegen Hochverrathe gemacht, die nad) dem Vorgange ber Ver: 
fhwörungen in Portugal, Epanien und Branfreih, au in 
Deutfchland durch verbrecheriiche Umtriebe zu erobern fuchten, 
was von dem freien Entfchluffe der Negierungen nicht zu er: 
reihen ftand. Durch diefe, auf Abwehr und DVertheidigung 
berechnete Maafßregeln ward dann aucd erreicht, was über: 
haupt auf negativem Wege erreicht werden kann; die gefähr- 
liche Krife wurde hinausgefchoben, nicht durch poſitive Mittel 
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abgewendet. — Das Letztere (denn bie Geſchichte ift den Mär 
then des verewigten Könige das Zeugniß ſchuldig, daß fie 
auch daran dachten!) follte durch Provinzialftände bewirkt 
werden, deren Zufammenberufung den leicht erfennbaren Zweck 
hatte, die Anſprüche auf eine, die Mechte der Krome beein 
trächtigende Mepräfentativeonftitution für die ganze Monarchie 
in. ihrer Wiege zu erftichen. — Diefen Zweck hat Friedrich 
Wilhelm III jedoch hauptſaͤchlich beshalb nicht erreicht, weil 
es ‚verfäumt ward, ber neuen Echöpfung eine wohlthätige, 
wahrhaft erfprießliche Wirkfamfeit, neben der Beamtenbhierars 
chie, zu geben, die ihre Machtfülle und ihren Einfluß eifer: 
füchtig zu bewahren, und das Gegengewicht der vereinzelten, 
ſtaͤndiſchen Körperfchaften gefchickt zu neutralifiren wußte. Die 
Folge davon war, daß die machtloſen Provinzialftände Feine 
Wurzel in.der öffentlihen Meinung ſchlugen, und daß fie Die: 
fer nur als ein überflüßiges, auf den bloßen Schein berechnetes 
Unhängfel an den. Polizeiftant erfchienen. Somit entbehrten 
fie jedweder Bedentung und Autorität in den Augen der Na: 
tion, und dieſe fah das Eönigliche DVerfprechen vom Jahre 
1815 weder ale ganz, noch als theilweife gelöst an. Der 
conftitutionelle Liberalismus fehwieg freilich, aber nur, weil er, 
durch Polizei und Genfur niedergehalten, nicht reden durfte. 

.  Eo.war bie Lage der Dinge, ald die Thronbeſteigung 
König. Sriedrih Wilhelm's IV. die Gemüther bewegte, und 
ber Eindruck, den die Vorgänge bei der Huldigung in Berlin 
und Königsberg machten, die maaplofeften Hoffnungen der 
Sonftitutionoliebhaber in's Leben riefe Es wäre irrig und 
ungerecht, wenn man verkennen wohte, daß in den Anſprü⸗ 
chen der Parthei, welche fich heute in Preußen ale die freis 
finnige geltend macht, Elemente der Wahrheit dicht neben 
Bruditheilen des Irrthums liegen. Gewiß ift zunaͤchſt fo viel 
wahr und nicht zu längnen, daß der preußiſche Beamtenſtaat 
zu feinem eigenen, und zum Heile des Ganzen! eines ſtaͤndi⸗ 
ſchen Gegengewichtes bedarf, und dieß Zwar, weil es eine 
unabweisbare Forderung der. Zeit ifi, daß neben dem Mathe 
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auch. die Stimme Gener: mit ihren Worſchlaͤgen und Boſchwer⸗ 
den gehört werde, welche die Negierten und Verwalteten find 
Ferner iſt es nothwendig (und zwar nit bloß deshalb, weil 
eine.ausdrädliche, königliche Verheißung es berfprochen, Tone 
dern faft mehr. noch wegen der Ratur der Sache!) — Buß 
ein Organ vorhanden fey, von welchem die Megierung. Wers 
willigungen begehren könnte, wenn emft in Zeiten außeror⸗ 
dentlicher Noth dem guten Willen des Volkes außerordents 
liche . Leiftungen zügemuthet, und. neue Steuern eingeführt, 
neue Schulden gemacht werden .follten. — Da König Friedrich 
Wilhelm IV. nicht geneigt ift, billige Anſprüche folcher Ars 
von der Hand. zu weifen, — da ihn vielmehr die reinfle Ab⸗ 
ſicht beftelt, in dieſer Hinficht Alles zu thun, was das Heif 
feines Volkes erfordert, fo dürfte die Ergänzung des heutis 
gen, preußifchen Staatsweſens, durd die Wirkfamkeir ſtän⸗ 
difcher Verfammlungen oder Ausfchüffe, an und für fich Feine 
erheblichen Echwierigfeiten darbieten. Allen, wenn jener po« 
litiſche Proteftantismus, der heute in gewiffen oſtpreußiſchen 
und rheinifchen Blättern fein Wefen treibt, ein ganz’ aniberes 
Biel im Auge hat, wenn er in den bitterfien und: leidenſchuft⸗ 
lichfien Formen .unverholen die Abfiht an den Tag begt— 
den Geift des Mißtrauens, der Unruhe, der Zwietracht und 
des Unglaubens, der ıhn auf dem Firchlichen Felde befeelt, 
auch auf das Gebiet des Staates zu verpflanzen, wenn er 
das wüſte Treiben diefes Geiftes für das eigentliche Lebens: 
element einer freien Verfaffung nimmt, wenn er mit einem 
Worte die ftändifche Wirkfamkeit in Preußen auf das Niveau 
der badifchen, zweiten Rammer und ihrer afterliberalen Wort- 
führer ftelen will, dann ift es nicht zu verwundern, daß die: 
fer Liberalismus fich durch die jegige Verſammlung der ftän: 
difchen Ausfchüffe in Berlin in feinen Erwartungen bitter 
getäufcht fehen muß. Es ift aber auch Har, daß weder die 
preußtfche noch irgend eine andere Regierung auf Erden die: 
fen Unfprüchen Genüge leiften könnte, ohne fich ſelbſt dem 
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Untergange und das ihr anvertraute Doll der gränzenlofen 
Iprannei einer Clique von Eophiften und fchlechten Poeten 
Preis zu geben. 

Die Schwierigkeiten der jegigen Lage von Preußen fcheint 
mir demnach nicht fowohl in einer unlösbaren flaatsrechtlichen 
Verwickelung, auch nicht in einer über die Maaßen ſchwie⸗ 
sigen, politiſchen Aufgabe, fondern allein darin zu liegen, 
‚daß die Megierung ſich einer öffentlihen Meinung gegenüber 
befindet, welche zur Etunde noch der allereriien politifchen 
Erziehung bedarf, während fie des unerläßlichen Fundaments 
einer, in fi geordneten, fittlihsreligiöfen Geſinnung ent: 
behrt. Auch fcheint mir nicht fowohl dieß das Bedrohlichfte 
in ſolcher Lage, daß in der politifchen Literatur des heutigen 
Preußens faft ausfchließlich Beichranktheit und Dünkel, un: 
gefüger Einn und übler Wille um die Palme ringen, fon- 
dern darin liegt die Gefahr, daß bei der weit verbreiteten 
Popularitaͤtsſucht das Schlechte eine Schredensherrfchaft übt, 
welche gerade bie talentvollern Vertreter ber beffern Michtung 
verfiummen macht. Zwar wird aucd in Preußen, wie überall, 
das Uebermaaß des Uebel die Nüdwirkung hervorrufen, aber 
es fragt fi: ob nicht, bis dieſe eintritt, dad Werk der Zers 
ftörung einen Fortgang genommen hat, den Jahrhunderte 
nicht wieder gut machen Fönnen. 


"LXIV. 


Des Rischeniahe in ben Predigten —R 
| ſcheu Biſchofs. 


(Bon einem Mitgliebe der Didcefe Paflau.) 


Gern möchte ih Ihrem Wunſche entfprechen, und Ihnen 

von dem fegendreihen Wirken unferes verehrten und geliebten, 
Bifchofs recht ausführliche Nachrichten mittheilen; allein Cie. 
kennen ihn felbft und wiſſen daher aud, wie fehr fein befcheis, 
denes, geräufchlofes, demuthvolles Wefen jedem Lobe, jedem: 
Auffehen abgeneigt iſt; und was anderes könnte ich hen: 
berichten, als Lobenswerthes! Allein er, der feine ganze Per: 
fönlichkelt einem Höhern aufaeopfert, und nur für Dieſen, 
lebt, wünfcht es am wenigften, daß von feiner Perfon die 
Rede fep. 
Doch es gibt eine Geite feiner bifchöflichen Shätigkeit, | 
wobei diefe Nüdfihten wegfallen; ich meine den Saamen, 
den er.ald Prediger, ale Verfündiger des göttlihen Wortes. 
von feinem Hirtenftuhle herab in die Herzen der Gläubigen. 
ansftreut. Ceine Beſtimmung ift es nicht, daß er auf feinen. 
nächften Umkreis beſchränkt fep, nein, er fol in hundert= und 
taufendfadher Vermehrung fich ausbreiten und vervielfältigen; 
fo Diele ale nur immer möglich follen an feinem Segen Theil. 
unehmen. Dieß beftimmt mich, im Eurzen Zügen den ahresa 
kreis feiner Predigten Ihnen zu fchildern; dadurch wird viel- 
leicht auch in ferneren Kreifen das eine oder das andere Saa⸗ 
menkörnlein aufgehen und Früchte bringen. 

Auf dem ganzen Erdboden zerftreut, und gleichwohl herz⸗ 
imig alle mit einander vereinigt, wirken Tauſende von feelens, 
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heifseifrigen Priefterm und Bifchöfen in ihrem Kreife am lieb⸗ 
fien ſtill und geräufchloe. Und wie viele der größten und 
fhönften Werke, bie fo manches weltliche Blendwerk über- 
dauerten, find aus der priefterlihen Einſamkeit hervorgetres 
ten. Cine diefer frommen, unermüdlich thätigen Seelen ift 
unfer jepiger Biſchof Heinrich zu Paſſau. Gern möchte ich 
Ihnen ein Bild geben, "das fün fh ein ‚Yanıea mim. Ich 
will es verfuchen. Aher ed wird wege. din fchwacher und un⸗ 
volftändig andeutender Umriß werden, der faft nichts ift 
gegen das lebendige Original. Meiſtens Enüpft er feinen 
Kanzelvortrag an den zulegt von ihm gehaltenen an, deſſen 
Hauptgedante er Fury wiederholt. Da geflhieht es denn zu: 
weilen, daß er von dem vorgelefenen Evangelium gar Feinen 
Gebraud in feiner ganzen Predigt macht. Auf bag jedesma⸗ 
ge Feſt ſich zu beziehen, wenn auch nur kurz am Schluße 
der Predigt, unterläßt er felten. Oft nimmt er aber aud) 
den evangelifhen Text großeniheils zum Leitfäden, ober bes 
rücfichtigt wentgftens eine Stelle daraus. Theile der Pre: 
digt kündigt er nie an. Auch den’ Hauptgegenftand, worüber 
er fprechen wolle, hebt er nie docentenmäßig hervor. Aber 
ber Eindruck, den er als Medner macht, muß dem Eindrud 
weichen, den er als Vater feiner Glaͤubigen hervorbringt, 
welchem ihr Heil fo am Herzen liegt, daß er fie alle retten 
und befeligen möchte. Er fchließt gewöhnih mit einer Er- 
munterung, der heiligen Meffe Indränftig beizuwohnen. Nach 
dem Amen und: Segen meldet er noch das näcfte Felt, an 
welchem er wieder das Wort Gottes verfündigen werde. Sym 
Allgemeinen befigt er eine ausgezeichmete Gabe und Etärke, 
die treffendften und ſchönſten Gleichniffe, nach dem erhaben- 
ſten und Sieblichften Vorbild unferes Heilandes, in feine Re⸗ 
den einzumeben, dieß macht es auch, daß man feinen Worten 
immer mit gefpannter Aufmerkſamkeit und gerne zuhört. Er wird 
dadurch dem Volke ungleich lichtvoller, und fpricht an das 
Herz ungleich wärmer, ale durch trockene Schulbeweiſe, Die 
fein Scharfſinn übrigens auch zu führen verfieht und nicht 
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verſchnaͤhl. So wenig er aber ein trockeuer Dogmatiker if, 
eben fo wenig iſt er ein füßlicher Dlümlen Man bemerkt 
flets, daß ibm ſolche Bergleihungen bivd Mittel zu feinem 
Zweck find. Hier nur eins, Als er im Jabre 1841 in zwei 
verfchiedenen Predigten auf die Kirchenverwuͤſter zu fprechen 
kam, welde vor mehr oder weniger als dreißig Jahren ihre 
Weſen auch in unferem Vaterlande getrieben haben, da ver« 
glich er biefe Saͤculariſations⸗Illuminaten und kirchenraͤube⸗ 
rifchen Aufflärer mit einem „Keinen Buben, ber im ganzen 
Haus und Hof feines Vaters herumftört und Ulles in die 
Hände nimmt, und wo möglich verfoftet und benaſcht. So 
kömmt er denn auch auf den Kornboben bes Vaters. Dort 
findet er mehrere Haufen Getraide aufgeſchichtet fire den Wins 
ter, die Familie zu nähren, und für das Fünftige Frühjahr 
zur neuen Ausſaat. Der Bube verfoftet mehrere Körnlein. 
Sie wollen feinem genäfhigen Gaumen nicht ſchmecken. Er 
weiß nichts damit anzufangen. Da beginnt er, das Getraide 
aus dem Dachfenfter hinauszuwerfen, um fi daran zu vers 
gnügen. Glücklich, wenn der Vater noch bei Zeiten dazus 
kömmt, um diefem unverfiändigen Knaben auf die Finger zu 
Hopfen“ u. f. w. in anderesmal fagte derfelbe Kanzelred⸗ 
ner: „die damaligen Syreigeifter und Weltverbefferer. würden, 
wenn fies vermocht hätten, die ganze Menfchheit in einen 
Keffel geworfen haben, um einen Brei baraus zu Fochen, wie 
fie ibn in ihrem Kopfe hatten“. Ein Wunder fey es, fügte 
er bei, daß noch fo viel Kirchliches gerettet wurbe, wie viel 
noch da tft und wieder anfftand. Wohin. hatte es vorzüglich 
ſich geflüchtet? Wo wurde es hauptfählih noch ſtill, gleich 
einer verbotenen Frucht, genährt und gepflegt? In einer An⸗ 
zahl christlich frommer Familien, von einigen gottesfürchtigen, 
glaubenstreuen Müttern... jet befchrieb er eine ſolche alt» 
katholiſche Familie im ftillen Haufe, den draußen umherbrau⸗ 
fenden Sturmen jener Tage und Jahre gegenüber; und we⸗ 
nige Zuhörer konnten fich der Ihränen erwehren. Daß er 
von Herzen ein guter Altbayer if, feine teutfihe Vaterlands⸗ 
48” 
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liebe, wie ſeine Unhänglichleit an das Haus Wittelsbach, 
fprady er bei verfchiedenen Anläffen andy öffentlich aus, 3.2. 
in der Irauerrede auf die Königin Carolina. Diefe feine Va⸗ 
terlandsltebe hindert ihn ‚aber nicht, an feiner Begeifterung 
für den fchönften, erhabenften Cosmopolitismus, denn es auf 
Erden geben kann, für die römifch=Fatholifche Kirche mit ih: 
rer Semeinfchaft der Heiligen. Dafür lebt und flirbt er. 
Bon ihr und ihrem achtzehnhundertjährigen alleinsconfequenten 
Princip aus beuriheilt er Alles. Ihr Glaube und ihre Liebe 
et feine Philofopbie, mag ein Underer die feinige in fremden 
oder in felbfigefchaffenen, ephemeren Syitemen herumirrend ſu⸗ 
den, wie er mil. Den Sucher, der immerfort lernt, und 
gleichwohl nimmer zur Erkenntniß der Wahrheit kömmt, be: 
dauert und betranert unfer Biſchof. Vor dem trrihümlichen 
Bunde aber, den man ale neue oder neuefte Weisheit und 
Allwiſſenſchaft ausruft und anpreist, Tann er nicht genug 
warnen. Die verderblichen Einflüffe des glaubenslofen und 
eben deshalb fittenlofen Zeitgeiftes befämpft er. Cie ftrebt er 
mit aller Macht von feinen geliebten Bisthumsangehörigen 
abzuhalten, oder wo fie leider ſchon haufen, wegzubannen. 
Mehr als einmal haben wir gehört, wie er das. Zeitalter der 
Auflöfung beflagte, in welchem wir .Ieben. Der Grundches 
alter feiner Vortraͤge ift aber nicht ‚negativ beftreitend, ſon⸗ 
bern pofitiv=zerbauend, ermuthigend, ankeitend, ergreifend, ers 
fhütternd. Praedicatio Ejus.non est in persuabilibus hu- 
manae -sapientiae verbis, sed in .ostentione Spiritus et 
virtutis. Und wir wiederholen mit dem römijchen Pontificale: 
Oui maledixerit Ei, sit ille maledictus! , 

Jetzt will ich es verfuchen, Ihnen eine möglichft kurze Les 
berficht deffen zu geben, was der Herr Bifchof in feinen Pre⸗ 
digten während des abgelaufenen Rircheniahres befprochen bat. 
Nachdem er am Ullerbeiligenfeft 1841 bewiefen hatte, Daß es 
natürlich ſey, die lieben Heiligen zu verehren, bewies er am 
Sefte der Empfängniß Marias, daß es aud nothwendig ifl. 
Am Chriftfeft handelte er von der Liebe zu Gott und qm Ste⸗ 
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phanstag von der Liebe zum Naͤchſten. Das Neujahr 1842 
‚eröffnete er mit einer Aufforderung zur Selbitprüfung an den 
mancherlei größeren Zeitabfchnitten. Am Erſcheinungsfeſt er⸗ 
innerte er daran, daß er heute vor einem Jahr mit uns bie 
heiligmachende Gnade Gottes betrachtet habe, bie ung zuvor⸗ 
kömmt und uns überall umfließt, wie den Vogel bie Luft, 
wie den Fisch das Wafler sc. ıc. Dießmal fprach er nun von 
der Nothmwendigfeit, auch unfererfeits der heiligmachenden 
Guade Östtes entgegen zu kommen und fie zu ergreifen, wenn 
fie für uns nicht verloren gehen und nicht fruchtlos bleiben 

fole. Am Jeſunamensfeſt (16ten Januar) legte er und Die 
Heft: und Sonntagsheiligung befonders an das Herz. Am 
Lichtmeßtag handelte er von bem Gebet, und ermahnte. und 
zur würdigen Feier der heiligen Faſtenzeit. Am Feſte des 
heiligen Nährvaters Joſeph ftellte ung der Bifchof das Fami⸗ 
lienleben vor, wie es leider jegt großeniheils ift, und wie e6 
dagegen feyn fol. Beſonders pries und empfahl er bie Zus 
rüdgezogenheit von der Welt. Herzerquickend hervor ftrahlie 
dag lieblihe Bild, welches er von ber heiligen Familie zu 
Nazaveih entwarf. Er malte uns ihre Demuth, ihren Gehor⸗ 
fom, ihr Gottvertrauen bei aller Ihrer Urmuth, und ihren 
ungetrüßten Frohſinn, ob fie auch mandmal bittere Urs 
muth leiden mußten. Am. Palmfonntag Nachmittags erörs 
terte er Die Pflicht und den Nugen des frommen Schweigens 
bei dem Urtheil und bei den Unbilden der Welt. Hierauf 
zeigte er uns am Charfreitag Abends ben Weg des Kreuzes. 
„Je beffer der Dienfch, defto verfolgter und mübfeliger. und 
beladener mußte und muß er gewöhnlich ſeyn. Aber nur une 
abläffig Das Kreuz unfres Meifters und Vorgängers umfaßt, 
umllammert! Bis dahin folgt uns die verfolgende Welt nicht. 
Und würde fie und’ aud bis an das Kreuz verfolgen: weiter 
kaun fie nicht. Am Kreuz haben die Großen der Erde fich 
ihre Knochen, die Weifen ber Welt fich ihre Köpfe, zerfchla- 
gen“... Jeſu und unfer Tod — Jeſu und unfre Auferftehung 
war am Oftermorgen Stoff des berzuollen Redners. Uber 
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am Oſtermontag führte er das Weltgericht und zu Gemüthe. 
Am Feſt Maria⸗Verkündigung ſtellte er Marias Beſcheiden⸗ 
heit. Einfachheit, Anſpruchloſigkeit und Genügſamkeit mit un⸗ 
ſerer Zeitgenoſſen Vergnuͤgungsſucht, Genußgier, Wolluſt und 
Hoffart, welche allenthalben über ihren Stand hinaus will, 
zuſammen. Er ſchloß mit einer, liebreich⸗ ernſten Vermahnung 
en die Jugend und am die Eltern, beſonders unter dem Land⸗ 
soll. Der Menfch zmifchen Himmel und Höhle war der Pre 
digtſtoff am Felle der Himmelfahrt unfers Herren. Am Pfingſt⸗ 
feft fchifderte er das Glück, ein römiſch-katholiſcher Chrift zu 
feyn. Oft genug, fagte er, höre man die Medensarten „gute 
Beiten — fchlechte Zeit“. Nun zeigte er, daß wir die Zeit 
find. In der eben fo väterlich liebevollen als überzeugend 
binreißenden Predigt am Pfingfimontag ſtellte er die Heilig: 
Eeit der Ehe ins Licht. Er ging davon aus, die Verbindung 
der Kirche mit Ehriſtus ſey eine ſo innige, daß der Apoſtel 
fie nur mit der Che. vergleichen könne. Welche Heiligkeit 
mäfle aber dann ber Ehebund felbft haben! Welchen Fluch 
ber Heiland auf den Ehebruch gelegt habe, zeige er in ber 
Benennung „„ebebrecherifches Gelchlecht“, womit er einen Theil 
der damaligen Juden bezeichnen mußte. Und welchen Eegen, 
aud) Teiblicher Eegen, er der Ehetreue zuwenden wolle, babe 
er bei der Hochzeit in Sanaan bewiefen, wo er — auf die erfte 
Fürbitte feiner heiligen Diuttier — das Wafler in Wein ver- 
wandelte ıc. Die Che vor Chriſtus gleiche dem Waffer: die 
Ehe der Ehriften folle dem reinen unverfälfhten Wein glei- 
hen. Wie wolle und wie werde derjenige irgend einen Bunb, 
einen Vertrag, ein Pflichtverfprechen im Gefchäftes, im Amts⸗ 
oder im Etaatsleben balten, welder den farramentalen Ehe⸗ 
bund mit Füßen trise?! Am Dreifaltigleitsfeft war der In⸗ 
balt feiner Predigt: Verkünde und fördre den chriftlichen 
Glauben durch dein Leben und Beifpiel! Darum erwählte der 
Herr die zwoͤlf Apoſtel nicht aus den Gelehrten, DBelefenen, 
Studirten ıc. „Als Roah die Arche baute, lachten ihn Die 
Anderen aus: als aber bie Suündfluth hereinbrach, wären fie 
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froh gewefen, wenn auch fie ein Schifflein gehabt: hätten“. 
Schöner, herrlicher, deutlicher, eindringlicher läßt ſich dieſer 
Gegenftand nicht fagen,. als der Biſchof ihn beleuchtete und 
einfehärfte. Um Frohnleichnamsfeſt Nachmittags war Gottes 
Gegenwart im heiligften Altarfacramente der Erbauungsge⸗ 
genſtand. Auf feiner Viſitationsreiſe predigte der Herr Bir 
fhof am Sanct⸗ Bennofefte zu Altötting, wie er auch wehl 
überall anderwaͤrts, wohin er Fam, öffentlicdye Anſprachen ge: 
halten bat. Nun folgte das Fürbittjubiläum für das miß: 
banbelte Epanien. In dieſer Zeit predigte der Biſchof an 
vier Feſt⸗ und Sountagen felbft, und Nachmittags hat er 
die. angenrbneien öffentlichen Kirchengebete von ber Heinen 
Chorfanzel, den Roſenkranz in der Hand, felbft vorgebetet, 
Denn die Predigten hält er anf der großen Kanzel im Schiff 
bes Domes. Die erſte Predigt fand am fünften Eonntag 
nach Pfingsten Etatt. Zuerft gab der Prediger ein Bild von 
bem vormaligen und jegigen Spanien, von feinen überaus 
vielen und. großen Heiligen — Dominicus, Ignaz von Loyola, 
Zaverius, Johannes vom Kreuz, Thereſia und mehrern ans 
dern beſonders gerabe in dem ſechszehnten Jahrhundert, wo 
die Heiligen im größten. Theil. des nördlichen Europas aufges 
bört baben,. — ferner von Spaniens berühmten Mitten, deu 
Enkeln deutfcher Einwanderer, von feinem vlelhundertjähris 
gen unermübeten, endlich mit volllommenem Eiege gefsönten 
Kampf gegen die Saracenen, wodurch Spaniens Heldenfinn 
vorzugsweiſe dev Damın wurde, welcher ben Jelam, der bie 
dieſe Stunde im ſüdoſtlichen Europa figen gehlieben ift, aus 
dem fübweftlichen Europa wieder verdraͤngte, ferner von 
Spaniens ehemaliger Macht und Größe, daß einer feiner 
Herrfcher fagen konnte, „in meinem Reiche gebt die Sonne 
nie unter“, endlich von Epaniens Feftigkeit gegen die Erv⸗ 
beriingsgier Napoloond, „Gegen die Gewalt fand es: ‚gegen 
die neuefte ſataniſche Liſt erlag es.. Freimaurer, Tractätchen- 
verbreiter u. f. w. fdhlichen ſich au in Eypanien ein. Ge: 
het nun ſchon die Früchte davon; Die. Priefler und Bifchöfe 
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‚werben eingelerfert und fonft gemißhandelt. Das Klofiers 
und Kirhens Gut hat man mweggenommen, vorgeblich, um 
dem Staat und dem Volk zu nüsen. ber die Ungeftellten 
befommen ihren Gehalt nit; das Volk, . die Klofierfrauen, 
die Seiftlihen müffen verhungern. Wo iſt denn das Geld 
und But hingelommen ?? In die Tafchen der Weltverbefferer 
und Aufklaͤrer und Freiheitsausrufer ıc. Daher des heiligen 
Vaters Aufruf zum Gebet für das unglücliche edle Volk. 
Wir find fern von Spanien: aber nicht Flüffe, nicht Gebirge, 
nicht Meere trennen die Cine Fatholifhe Kirche. Wir Ieben 
im Stieden: wir mwifjen aber nicht, mann auch wir die Für⸗ 
bitte unferer Brüder bedürfen künnen“. Die zweite Predigt 
am Johannesfeſt war eine Fortfegung der vorigen. Der Bifchof 
fam noch einmal auf die Gräwel in Spanien zurück. „as 
taus Unkrautſaat und Giftgeburten find erfi unfcheinbar und 
nicht furchtbar. Cie gleihen dem Schlangen⸗-Ei, das man 
ohne Graufen anfehen kann. Aber bald Eriecht eine Schlange 
aus und fehwillt auf und wächst ıc. 2c. Auch in .unferer Nähe 
und felbft umter ung ift es ahnlicherweife gegangen. Wenn 
bie Urgroßältern des heutigen Geſchlechts, jene tugendfame, 
ehrenvefte Bürger und Landleute jet wieber kämen, fie wür- 
ben ihr ehemaliges Haus Taum wieder erkennen, fo glaubens⸗ 
[08 und entfittlicht würden fie es meiſt finden. Da würden 
fie fich erinnern und fagen: „„Ja, freilich ſchon in unferen 
legten Tagen fingen die Preigeifter, Illuminaten und Roman⸗ 
macher an, Ihr Gift auszufäen; wir beachteien es wenig; 
wir hielten es für unbedeutend oder wenigftene nicht für fo 
folgenfchwer — aber ſiehe nun“. — — Daher wachet und 
wehret bei Zeiten. Widerftehet gleich dem Anfang ber Seu⸗ 
her). Folget glaubig den Warnungen der wahren Kirche. 
Ihut Buße, wie Johannes der Täufer mahnt. Hätten die 
Juden feinen Mahnungen gefolgt, ihr Schickſal wäre ein mils 
beres geworben feyn“. Die britie Predigt am ſechsten Sonn⸗ 





2) Principiis obsta: sero medieinn paratur. 
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tag nach Pfingſten, vorzüglich über und gegen die Ramenka⸗ 
tholiken und Eacramentsverädhter, war in doppelter Hinſicht 
eine Caſualpredigt. „Jeſum jammerte bes Volkes. Er fpeiste 
es mit fieben Broben, durch welche die fieben Sacramente 
vorgebifbet wurden. Gott ift barmberzig: aber wir müffen 
auch das Unferige thun. Thun wir Dies nicht, fo hilft ums 
der Name Katholit und Chrift, welcher äußerlich beibehalten. 
wird, nicht nur nichts, fondern jene ‚wahrheitfuchende Heiben 
(wie ein Sokrates) werden am Tage des Weltgerichtes gegen 
uns auftreten. Wir haben und dann felbft verdammt“, Die 
vierte Predigt, am Feſte der Apoſtel Petrus und Paulus, 
handelte vom Amte der Schlüffel. Cine fünfte, welde der. 
Bifchof noch angekündigt hatte, blieb weg, weil er, zur Affis 
ftenz bei der Einſegnung des Herrn Dr. Weis, ale Bifchof 
zu Speyer, nad Münden abreifen mußte. Cs waren ges 
rade drei Jahre verflöffen, feit unfer Biſchof dort für feine 
jegige Würde ernannt worden war. Dort hat er, wie wir 
vernehmen, in dem Gotteshaus der Franciscaner, bei denen 
er während feines Aufenthaltes zu München wohnte, eben= 
falls gepredigt. Nach feiner Wiederfunft hielt er vier Pre⸗ 
digten von dem Sacramente der Buße, dann drei Predigten 
über die Taufe. Crlaube mir noch, aus jeder diejer fieben 
Reden wenigftens einen Gedanken zur Erinnerung dir mit⸗ 
zutheilen. Am Domkirchweihfeſte: Zachaͤus, das Vorbild eis. 
nes Beichtenden und Büßenden (er fehnte fi nach Gnade, 
er hatte fein Gewiffen erforfäht, er bereute, er belannte und 
er leiftete Genugthuung). Das Erdenleben ift nur ber Heim 
weg zum Simmelreih. Die Pbilofophen können ſich unzählig 
Vieles nicht erklären. Sp ftritten fie auch von jeher über 
die Beftimmung bes Menfshen, ohne unfer Ziel zu erfens 
nen *). Die riftlatholifche Offenbarungslehre von dem Sün- 


*) Unter den heidniſchen Griechen ſcheint Platon die Philoſophie 
am ſchönſten, am chriſtenthum⸗ aͤhnlichſten, zu definiven, wo er 
. fie eine „Vorbereitung auf den ob‘ yeierg, Oavarov nennt. z 
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denfall und von der Buße, erklärt uns alle Dunkelheiten bies 
rin und in ben Echicfalen bes Menſchenlebens. Nicht Vers 
grügen, nicht Reichthum, nicht Ehre find unfere Beſtimmung 
bienieden, fondern Trübſal und Buße find es. Erfüllen wir 
dieſe Beſtimmung bienieden, fo gelangen wir zum höhern 
Biel ber ewigen Seligkeit. Wie glücklich find wir indeſſen 
auch fon bier auf Erden — glücklicher als die Engel! Denn 
wir haben den Bußweg noch: Zür die gefallenen Engel 
ift er auf ewig abgefchnitien. Das katholiſche Chriſtenthum, 
das ung auf Diefem Weg allein recht führt, ift aber nicht 
wie ein Kleid, welches man, wenn’s Einem zu Fur; ift, läns 
ger machen, oder, wenn's Einem zu lang ift, kürzer machen 
Tann ıc. ıc. Portiuncnlafen (17. Auguft): Der halb tobt: 
geſchlagene hülflofe (Sünder) gibt fie) dem barmberzigen Ca- 
mariter (Heiland) ganz bin. Die Räuber bedeuten die Welt, 
der aaroniſche Priefter aber das mofaifhe Gefeg, und ber 
Levite die natürliche eigene Kraft, welche beide nicht helfen 
können. Die Wunde muß in ihrer Tiefe aufgebect und aus: 
gewafchen werben, wie fehr dieß auch ſchmerze. Die Ober⸗ 
fläcye der Erbe ift uͤberkleidet mit fhönem Grün, mit Blu: 
men u. f. w. Grab aber tiefer in ihe inneres hinein: da 
findeft du Verweſung, lichtſcheues, unfläthiges Gewürm, Eanb, 
allerlei Geſtein. So dein Herz. Einſt erſchien Jeſus auch 
in der unanſehnlichen, verachteten Perſon des heiligen Franz 
von Aſſiſi als barmherziger Samaritan. Warnung vor Hoch⸗ 
much; Erwahnung zur Demuth, ohne welche freilich keine 
Buße möglich if. „Der ſich ſelber die Augen ausſtach und 
nun fagt, e8 gibt Feine Eonne, den Tönnen wir nur bedau⸗ 
en“. Am dreizehnten Eonniag nach. Pfingften: „Zeiget euch 
den Prieftern“‘, befahl Jeſus den zehn Ausfaͤgigen — Beichte. 
Jedes Wort unfers Heilands tft ein Samenlörnlein, welches 
in feinen Beziehungen und Bedeutungen fich zu einem gro: 
fen Baum entwickelt zc.  Mpfiifchsallegoriihe Auslegung 
einiger Punkte des Evangeliums, z. B. Galilaͤa (Gläubige), 
Eamarta (ers und Ungläubige). Durch beide. geht unferes 
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Heilanbes Weg nach Jeruſalem (Himmel, Reiſeziel). Nur 
Gott kann helfen und hilft wahrhaft nur durch ſeine einzige 
Kirche. Von der Kirche losgetrennte Menſchen, die einander 
firtlih oder glücklich machen wollen, find wie zwei Mohren, 
die einander weiß wafchen wollen ꝛc. Am Feſt Marta Him⸗ 
melfahrt: Zu dem vohfkändigen Bild von ber Yamilie zu 
Bethania gehört auch Mariha. Leptes Erforderniß der wahren 
Buße — Genugthuung, Crfapleiftung, Wiedergutmachung, 
anhaltende Beſſerung, Liebeswerte, That. 
' Denn Glanbe ohne Liebe 
Iſt Weiuſtock ohne Tranben: 
Und Liebe ohne Glauben 

Iſt Waſſer in dem Siehe. — 
„Bon dem Herrn (durch die Abfolution und Communion) eine 
unfhägbere Wohlthat empfangen und nun fogleid, ihn ver⸗ 
rathen, tft Iſcheariotismus. Gin Teufel iſt ausgetrieben. Sie⸗ 
ben andere Teufel nimmt ein ſolcher Menſch wieder in ſich 
auf. Wehe, verloren, ewig verloren“. — Das herrliche Wet⸗ 
ter war eben fo fchön wie diefe göttliche Predigt. Der vierte 
Theil des Innviertels und etwa der halbe Wald war dazu 
herein geftrömt. Am Schupengelfeft (4. Eeptember): Ueber 
die Gleichgültigkeit gegen ‚das heilige Taufſacrament bei ums 
feren Tanfen und über den Mangel an Kindererziehung im 
Geiſte Gottes. Unſere Altvordberm und wir! Am Feſte ber 
Geburt Mariend: Wie die Taufe der Grund ift, auf wels 
hen das ganze Gebäude der Ghriftenfeele gebaut werden 
muß — wie allgemein aber diefer Grund in unferem Zeit 
alter von den Erwachienen verlaffen und vergeffen wird. 
Am Erntedanäfeft und Maria-Mamensfeft (11. Sept.): Nach 
unferer Jaufe, die uns von der Erbfünbe befreite, unb vor 
unferer erften Thatſünde waren wir engefgleih. Gehen wir 
in unferer Lebenserinnerung zurück bis auf den Aulaß zu uns 
ferer erſten Eünde: wie Hein und fiheinbar unbedeutend war 
er, und welche große und immer größere Uebel erwuchfen aus 
dem winzigen Nufang! Walde Züchtigungen hätten wir ver⸗ 
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dient gehabt! Gleichwohl fegnete Gott unfer Riederbayern 
wieder durch eine. guie Ernte. Blicket auf manche Länder und 
Drte in der Serne, die durch Mißwachs, durch Feuersbrünfte 
heimgefurht worden find. Gott Tann und wird aber auch une 
züchtigen, werm wir nicht gottesfürchtiger werden. Seyd alſo 
infonderheit auch mildherzig und wohlthätig. Dadurch beweis 
fet enern Dank. So machet euch würdig ber Fürbitte Mas 
zind... Am Rofenkransfefte 1841 batte der Bifhof das Ro⸗ 
ſenkranzgebet fo ſchön erflärt und gerechtfertigt, wie ich's noch 
nirgends gehört oder gelefen habe. Am dießjährigen gleichen 
Feſt ging er von den Evangeliumsworten: „Selig ift der Leib, 
der dich getragen hat, felig find die. Brüfte, an denen bu ges 
fogen haft“, aus, und fügte Marias eigenen Ausruf in dem 
berühmten Lobgefang bei, „von jetzt an werden mich felig 
preifen alle Geſchlechter“. Die Verehrung gegen die heilige 
Mutter Gottes, fagte er, habe mithin ſchon vor der Geburt 
anfered Herren, und nod während feines Lebens auf Erden 
angefangen und ihren Nechtfertigungsgrund gefunden. Und 
Teiner ihrer Verehrer, der fie um ihre Fürbitte angerufen, 
and auch feinerfeits den Willen Gottes befolgt habe, ſey je 
verlaffen oder zu Schanden geworben. Und unter biefen ih: 
von Verehrern ſeyen alle Heilige, ‘alle größte Kirchenväter 
und Kirchenlichter gewefen. . (Und unfer ehrwürdigſter Seelen⸗ 
biet befindet ſich ebenfalls unter ihnen, wie er bei jeder Ge⸗ 
legenheit öffentlich und unöffentlich bekennt, unbelümmert um 


einige Millionen Akatholiken, folglich auch unbelümmert um 


einige Pſeudokatholiken.) Hierauf ging unfer Bifchof auf eine 
Betrachtung ber. vielen gebetloſen Unternehmungen und Le⸗ 
bensverhältniffe .in unferer Zeit über. Darein flocht er bie 
fhönen Sleichniffe von dem Kind, weldhes am Kleid feiner 
Mutter fich anhält, von dem Gewebe, in das Gold= und 
Eülberfäben eingeroirkt find, welche noch bleiben und Werth 
behalten, wann der übrige Gewebftoff längft vermorſcht ift, 
und von dem babylonifhen, ohne Gott angefangenen Thurm⸗ 
bau, im Kleinen, wie im Großen, ber ſich leider ftets im Les 
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ben ber Menſchen wiederholt, Endlich beſchloß der Bifchof 
feine Feftpredigten für diefes Kirchenjahr am Allerheiligenfeſt 
mit. einem herzlichen Vortrag über das Vertrauen, welches 
wir zu der bhelfenden Fürbitte der lieben Heiligen haben fol 
ln. Im Hmblid auf das Feſtevangelium von den acht Se⸗ 
Iigfeiten machte er uns auf den tiefern Sinn aufmerkſam, 
welcher in der Bergbefteigung (als Erhebung zu Gott), in 
dem Niederſetzen (Ruhe in Gott), in ber Beifügung, daß 
Sefus Zünger Ihn zunächft umgeben (Bedeutung der Priefter 
jwifchen ihm und dem Volk) verborgen liege. Dann. bob ex 
- hervor, daß der Heiland nicht (abftract) fage, felig die geisı 
fige Urmuth u. f. w., fondern (concret), „jelig, die arm im 
Geiſt find“, u. ſ. f. Da. dag Ueberfinnliche feinen Wiederftrabl 
in der fichtbaren Welt und Natur bat,. fo find unferenm. Bis 
ſchofe die Sleichniffe, deren er fich zur Verdeutlichung feiner: 
Lehren und Unfprachen bedient, fehr oft mehr als zufällig ers: 
griffene, oder abfichtlich gewählte Vergleichungen.. So ſchil⸗ 
derte er. die Lage Derer, welche in ber. Fremde, fern von ih⸗t 
ven Eltern, Geſchwiſtern, Freunden daſtehen und Hülfe bes 
dürfen. Gin folcher Verlaffener denkt, wenn die Meinigen, 
meine Noth wüßten,. fie würden mir gewiß helfen. Er thut 
ihnen feine Lage zu wiffen und vertraut auf ihre Theilnahme,. 
auf ihren Beiftand, auf ihe Gebet. Eind fie aber nicht. mehr 
unter den Lebenden auf Erden, fo.feufzt er ihnen tief athe 
mend nad), und ift überzeugt, ſie würden fich feiner anneh⸗ 
men, wenn fie könnten. Wie viel mehr dürfen wir auf bie: 
lieben Heiligen vertrauen! Gie, befonders. unfere Namens, 
Lebensberufs= und andere Schutzheilige, vor Allen bie: hei⸗ 
ligfte Maria, Eönnen es und werden es thun. Zuletzt — mit 
einer Etimme, in ber ſich feine eigene Rührung bie zu Thraͤ⸗ 
nen ausdrücdte — ging er noch auf das morgende Allerfee- 
lenfeft über. Wie wir unfere Hände nad) der Fürbitte der 
Heiligen vertrauensvoll ausſtrecken, fo ſtrecken die armen See⸗ 
len im Neinigungsort ihre Arme nad) unferer Zürbitte, nach 
unferem Gebete für fie, nach unferem gottgefälligen Almoſen 
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ans. &o ſiehen wir, aber vielleicht noch ſehr kurze Zeit Tang, 
noch in der Mitte zwiſchen den Heiligen und ben armen See⸗ 
len. Erkennen wir Dieß, und laffen wir biefe jedenfalls kurze 
Friſt nicht unbenugt ablaufen! 

Zu dieſer Weberficht eines fo reichen Jahres ſey num 
noch eine Echlußbemerkung; fie betrifft das Predigtamt ber 
Difchöfe überhaupt, und hierüber ſprach ſich unfer geliebter 
Dirt eimmal gegen ein Glied feiner Heerde aus: Die Ders 
kündigung bes göstlihen Wortes fagte er, gehöre allerdings 
zu den Pflichten. eines Biſchofs. Kin folder habe aber im 
unſeren jegigen Verhaͤltniſſen fo viele und forgenvolle Amts⸗ 
geichäfte, daß er ſich von Eelbftpredigen um fo unbedenklicher 
enspflichten dürfe, wenn er in einem vorgerüdtern Lebensal⸗ 
ter ſtehe. Ihn felbft hatten fchon Einige bedauert, daß er 
außerdem auch noch an fat allen Gottesbienftübungen Theil 
nehmen müffe. Dies thue er aber aus Herzensbebürfniß und 
foihe Etunden ſeyen feine Erquickungsſtunden. Eher könne 
man ihn wegen jener Arbeiten — er wies dabei auf einen 
Stoß Aeten hin — bedauern, denen er aber habe entfliehen wol⸗ 
len, als er ſich zum geiſtlichen Stande wendete, zu denen er 
aber doch wieder bingeftoßen worden fey*). Man bat uns 
fern Biſchof als einen unduldfamen Fanaulker zu verfchreien 
gefucht. Sch kann aber nur wünfchen, daß Jedermann im⸗ 
mer fo gerecht urtheilen und überall noch an den Dingen und 
: an Yerfonen eine gute Seite finden möchte, wie er. „Und 
wenn Jemand auch nur noch Gin gutes Haar habe (fügte er 
uns einmal), fo müſſe man ihn an demfelben faflen und auf 
ben beifern Weg zu führen fuchen“. 





*) „Orationem et verbi Dei praedicationem, gravissimis licet 
curis occupatus, nungnam intermisit S. Carolus Borro- 
maeus‘‘. (Brev. Rom.) 
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Erzählungen aus der bayeriſchen Geſchichte 
von M. Fhr v. Freyberg. Münden, Verlag ber 
Kiterarifchsartiftifchen Unftalt 1842. Erſtes Bändchen. 

Geſchichte des bayerifhen Herzogs und Churfür— 
ften Marimilian des Erften. Hauptfäcdlich nach den 

urkundlichen Quellen des königl. geheimen Haus - und 
‘ Etaats-Archives zu Münden. Bon C. M. Freiherrn vor 
Aretin. Erſter Band. Mit einer Abbildung des Denk: 
mals auf dem Wittelsbacher Play. Paſſau 1842. Drud 
- aud Verlag von Karl Pleuger. (Firma: Puftetifche Buchs 
. handlung.) 


Die bapyerifche Gefchichte, in jeder Periode fo reich an tüchtigen 
Bearbeitern, hat in dem jest zu Ende laufenden Fahre von verfhiedes 
nen Seiten eine Bereicherung erhalten, welche die hiftorifch = pofitifchen 
Blätter ans mehrjahen Gründen nicht unbefprochen laſſen dürfen. Ins⸗ 
befondere ziemt es ung, eines Heinen, aber höchft bedeutenden Werkes 
Erwähnung zu thun, das feines befcheidenen Titels wegen fonfk viele 
Leicht an Vielen unbemerkt vorübergegangen wäre, Wir meinen die 
jüngst erfchieuenen Erzählungen aus der bayerifhen Gefchichte von M. 
Freih. von Freyberg. (Erſtes Bänden, München. Verlag der 
literarifch = artiftifchen Anftatt. 1842.) Wir dürfen diefe Erzählungen 
betiteite, in der That aber phitofophifche Gefchichte Bayerns wohl den 
grüudlichſten uud beften Bearbeitungen der Gefchichte unferes Vater: 
landes nicht nur gleich ftellen, fondern auch ihr den Vorrang über 
gar Manche zugeftehen. Schon hieraus mag der Leſer erfehen, in 
welchem Irrthum er ſich befindet, wenn er etwa durch den Titel ſich 
verleiten läßt, an Novellen, Anekdoten, zu denken: er hat eine gedie: 
gene, ernfte Gefchichte des alten Bayerns in der Periode bis Carl den 
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Großen vor ſich. Und nicht etwa eine Darſtellung deſſen, was der 
Nationaleitelkeit der Bayern zu ſchmeicheln vermoͤchte, die oftmals et⸗ 
was zweidentigen Großthaten der alten Bojoaren, des Königs Autharis 
und dergleichen, fondern eine auf Erforfhung der näheren uud entiern: 
teren Urfachen beruhende, tiefgedachte, wahrhafte pragmatifche Geſchichte. 
In dem doppelten Xichte des Zufammenbanges der bayerifchen Geſchichte 
mit der dentfchen und einer höheren WBeltorditung, welche den verfchie: 
denen Völkern ihre Aufgabe ſtellte, ericheint hier auch Das dem Anfcheine nach 
Unbedentende bedenteud, das Zerftreute und Uuzufanmenhängende reiht 
ſich natürlich an, einander, Altes gewinnt Leben, Ordnung und inneren 
Gehalt. So fehen wir zuerft das römifche Reich Wurzeln in umnfern 
Gefitden fchlagen: „ed hat fi der Herr der Welt gerade der völfer: 
unterjochenden Römer, die überal fo begierig waren, neben ihren At: 
fern auch ihre Gotzen aufzuftellen, bedient, um unter dem Schatten ih- 
ser Herrſchaft die flilien Anfänge des Chriſtenthums zu begründen.“ — 
„Wenn jedoch gleich im Lanfe der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
die meiften der erſt begründeten Kirchen bei den Einfällen der Alemannen, 
Thüringer, Sueven und anderer Heeresfahrer zerflört, die Ehriftengemein: 
den wieder zerftreut wurden, und gegen Ende des bezeichneten Jahrhunderts 
das entvölferte Land der Befisnahme vermifchker, von Often her eindrin- 
geuder Völferfchaaren preisgegeben worden ift, fo war der Weinberg des 
Herrn in jenen Gegenden doch fchon bebant, und mit dem Blute hei: 
tiger Bekenner getränkt; die Pflanze des Lebens hatte ihre Wurzeln 
eingefenft in den geheifigten Boden“. Die höhere Nothwendigkeit der 
Völkerwanderung zur Fortführung der wahren Zwecke der Gefchichte 
der Menfchheit wird dann gezeigt, der Grund des fehnellen Vergeheus 
der einen, des Beſtandes der andern Nationen hervorgehoben, und 
hierauf zur Befchreibung der Völkerſtellung gefchritten, unter welcher 
das erfte geichichtliche Auftreten der Bojoarier fällt. In der Gefchichte 
diefer wird nach demfelben Plane fortgefahren, fo daß die Entwidelung 
der Franken, Oftgothen, Longobarden, als fleter Maaßſtab der Ent- 
wicelung des bayerifhen Volkes fortlänft, und dadurch die Aufgabe, 
welche diefem die Vorfehung geftellt, wie feine Thätigfeit, die Art 
und Weife, wie es diefelbe erfüllte, klar dem Auge des Leſers ſich dar- 
ftelt. „Werfen wir einen Rückblick — fo beginnt der Verfafler eine 
Schlußbetrachtung über die von ihın befchriebene Periode, „auf die Molle, 
die dem Wolfe der Bojoarier und feinen Fürften im Laufe der Ereig⸗ 
niffe zugetheilt geweſen, deren große Beſtimmung die Gründung und 
der Aufbau des hriftiich :germanifchen Staates, die Herftellung des 
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abendlaͤndiſchen Kaiſerthums, und Die Einigung deſſelben mit der römi- 
fchen Kirche war, fo wird unfer Gemüth neben dem Gefühle des Dankes 
nnd der Ehrfurcht gegen den Lenker der Welten, wohl auch von ernfter 
Wehmuth bei Betrachtung der Prüfungen ergriffen, welche diefes Volk 
und diefe Fürften in dem langen und fehweren Kampfe um die Freiheit 
zu beftehen hatten. Von einer nubeftimmten Sehnfucht nah dem Sü⸗ 
den gefrieben, und gleihfam nachziehend einem Lichte, in dem es die 
Befriedigung diefer Sehuſucht erahndete, fahen wir auch die Bajoarier 
in das Land hereintreten, welches durch fie unfer theures Vaterland 
geworden if. Noch war ihr Geift und Sinn in dem beidnifchen Na: 
turglanben und Göfterdienfte befangen, der feine fürchtende und hoffende 
Verehrung den Kräften des Himmels und der Erde zuwendend, wenn 
gleih von der Ahndung eines einigen, gerechten und gnädigen Gottes 
durchfchanert, doch noch von den furchtbarften Srrthümern entftellt war. 
Aber schneller als bei vielen andern Völkern öffneten fih die Herzen 
unferer Stammältern jenem fanfteren Xichte eines die Sehnfucht flillen: 
den, die Seele mit Friede erfüllenden Glaubens, an dem wir ja ges 
tade die Eräftigften Deldenfeelen oft fo plöglich dahinfchmelzen fahen. — 
In der fo frühen und entfchiedenen gläubigen Richtung des bayerifchen 
Volkes, in feinem fo gewiflenhaften und eifrigen Beharren bei einer- 
Ueberzeugung, aus der ed feine Ruhe und feine Kruft gefchöpft, iſt 
aber auch zugleich der Schlüffel zu dem Kiefern DVerftändniffe feiner in- 
neren und äußeren politifchen Entwicklung, und die Stellung zu fine 
den, die e8 im Laufe feiner Geſchichte zu den übrigen Staaten einge: 
nommen und behauptet Hat. Nah innen tritt fchon gleich Anfangs 
ein vorgreifendes GSih-, Aus: und Feſtgeſtalten, eines auch durch 
Grundbeſitz ſchnell zu hoher, politiſcher Bedeutung gelangenden geiſtli— 
hen Standes hervor, der zugleich anf die Volkserziehung den mächtig: 
ften Einfinß übt. Nach außen aber ift es die „„Furcht des Heren“““ und 
die Stimme des Gewiſſens, die den Schritten der bayerifchen Fürften 
zur Richtſchnur dient, uud in ihren Unternehmungen den Ausfchlag gibt. 
Nicht als ob fie den Krieg gefchent, wo ed dem Nechte und- der Frei— 
heit galt — wie oft haben fie nicht ihre Waffen rühmlich mit jenen der 
übermächtigen Franken gemeflen. Aber wie viel freudiger hätten fie 
nicht gegen die Feinde, als gegen die Freunde des Kreuzes gefochten‘“, 

„In der Reihe der Fürften des agifoffingifchen Stammes zeigt fich 
uns feiner, der nicht mit Eifer der großen Aufgabe feines Berufes fich 
hingegeben ‚hätte, die Feine andere war, als die Erhebung und Ent- 
wictung des bayerifchen Volkes zu einem freien chrifflichs germanis 
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(hen Staate. — Aber darin Tiegt das Unerforfhliche, ja Tragiſche in 
dem Verhängnifie nuferes erften Fürftenhaufes, daß es bei der Erfüls 
ung feines großen Berufes der Ehriffianifirung und Bildung des Vol⸗ 
kes und des Aufbaues der Kirche, mit jenen großen fräntifchen Heer⸗ 
fhaaren nicht gleihen Schrittes gehen konnte, vielmehr mit ihnen in 
einen Kampf auf Leben und Tod fich verwidelt fah. Denn es war die 
Pflicht der agiloffingifhen Fürften, Bajvarien nicht bloß zu einem 
chriſtlich⸗ germanischen Reich zu erheben, ſondern zugleich auch als ei: 
nen freien und felbftftändigen Staat zu behaupten; und hierin lag der 
Grund jenes traurigen Kampfes‘ Müſſen wir uns auch immerhin in 
den großen Bang der Weltgefchichte refigniren, in deflen Folge das 
Reich Karls des Großen ſich fo viele Völker unterwerfen folite, fo 
können wir doch, wie fihon geſagt, die fhweren Prüfungen, Die unfere 
Fürſten, und befonders der letzte Taſſilo hiebei zu beftehen hatten, nicht 
ohne die tierfte Wehmuth betrachten. Schon unfern Garibatd I. fehen 
wir von den fränfifchen Königen augefeindet, und gezwungen, bei den 
Langobarden Dülfe zu fuchen, von welchen er fich gerade im Eritifchen 
Momente vertaflen findet. — Nur der Gedanke kann uns hei der Be 
trachtung diefer Schickſale verfühnen, daß die Verbreitung des karolin⸗ 
giſchen Reiches über fo viele Völker zur Herſtellung des römifchen Kai: 
fer: und des deutfchen Königthums geführt hat, durch welches alle diefe 
Möller in eine innige Einigung der Staaten mit der Kirche ver- 
bunden werden follten. Und noch roftreicher wird es für und fenn, 
wenn wir fehen werden, wie das Volk der Bajoarier, — welches als 
Vorwache der Chriſtenheit und Grundfänfe der Kirche fich gleich Anbe- 
ginnd bewährt hat — aus dem ſchweren und langen Kampfe, und 
gleichſam zum Lohne für feine Tugend, Tapferkeit und Glaubenstreue, 
als eine der fünf Nationen hervorsritt, welche die Grundveften des 
deutſchen Reiches bilden, dad ald die herriichfte Erfcheinung in der 
MWeltgefchichte vor uns ſteht“. 

In gleicher Weife find auch die Nechtsverhäftniffe behandelt, be: 
ren Beſprechung beinahe die Dälfte des erften Bändpchens füllt. Dieß 
mag Manche zu viel erfcheinen. Wir find dem Verfaſſer hiefür dant: 
bar. Esé Hat einen befondern Reiz, in die Ideen unferer Vorfahren 
über Recht und Freiheit ſich zu verfenen, und an der Einfachheit und 
und Wahrheit derfeiben die complicirte Lüge unferer Tage zu bemeffen. 
Ein eigener Geift der Frifhe und des Lebens weht daraus hervor, und 
erfüllt Jedweden, der fih ihm hingibt, mit jenem fräftigen Gefühle, 
das den Bli Aber die beengende Außenwelt auf das Ewige und Un- 


Literatur. 763 


vergängliche richten lehrt. So fchön die vorhergehende Abtheilung die: 
fer Erzähtumgen ift, fo fcheint doch diefe feßtere mit befonderer Wärme 
geichrieben zu ſeyn; der. fchwer zu behaudelnde Gegenſtand ift mit einer 
Klarheit dargeftellt, welche von der tiefen Durchdringung des Verfafs 
ferd das fchönfte Zeugnis gibt. Und wie im erften Chiftorifchen) Theile 
der Ton ftetd dem Gegenftande angemeflen, popnlär und edel zugleich 
ift, fo verfiert auch die ſchwungvollere Dietion des zweiten nie feine 
Zefer und deren Bedürfniffe and dem Auge. Klar muß jedem die hohe 
Bedeutung der in der Gefchichte. fa lange gefparten Germanen vor die 
Seele treten, die von Gottes Vorfehung zu einer Aufgabe auserleſen 
wurden, zu der Römer und Griechen, Perfer und Inder zu ſchwach bes 
funden worden waren. Die Fülle von Ideen, welche der Germane in 
feinen Rechtsafterthümern befaß, diefer Reichthum von Anſchaunng, den 
er in fih trug, bewirkte auch vor Allem, daß er gleichfam die Brüde 
des Verfländniffes zwifchen der alten und der neuen Zeit in feinem eis 
genen Bufen trug. Er allein Eonute in dem Maaße an die Tradition, 
die ihm der Römer reichte, anknüpfen, daß ein völlig gegliederter 
Ban, ein organifhes Ganze, das feine vollen üppigen Sweige nach als 
ten Seiten hin ausbreitete, daraus zu entftchen vermochte, 


Wenn irgend einem Volke das Studium feiner Gefchichte zu em: 
pfehlen ift, fo ift e8 dem bayerifchen. Wohl bei feinem ift, was die 
Morfehung von ihm verlangte, die Aufgabe, die ihm geftellt ward, nud 
die ed zu erfüllen hat, wenn es nicht untergehen fol, fo ar auf jes 
der Seite geſchrieben, ats bei ihm. Die Stimme der Gefchichte miß⸗ 
hören, heißt bei ihm nichts anderes, als gegen die Iwede feines Das 
ſeyns freveln. Und ed haben diejenigen fchwer gefündigt, welche der 
laut ausgeſprochenen Miffton dieſes Volkes entgegen, ihm aus feinen 
Geſchichtsbüchern heraus eine andere anfbürden,. in feine Annalen bins 
ein ihre eigenen, garftigen Träume einkrigeln wollten. Man darf es 
glauben, es war nichts Geringes, wie es die Bajoaren gethan, Die 
Fundamente des tatıfendjährigen dentfchen Reiches zu Tegen. Das Volk, 
welches hiezu erwählt war, mußte von eiferner Dauer und Tüchtigkeit 


ſeyn. Mit Recht Tegt deßhalb der Verfaſſer der Erzählungen fo gro= 


fen Nachdruck auf die Rechtsinftitutionen. Man erblickt auch im baye⸗ 
rifhen Volke von je her eine befondere Mortiebe für die Sache des 
Rechtes, der Wahrheit und gesmanifcher Freiheit; einen eingebornen, 
unvertilgbaren Rechtsſinn, der fich in die Dauer durch nichts irre ma⸗ 
hen läßt, den geraden Weg wandelt, und fo a ihm lift, die 
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künſtlichen Locknngen verſchmäht, durch die ſich andere Völker gewinnen 
laſſen. 

Möchte ſich daher doch in der eruſten Zeit, in welcher wir leben, 
wo ein einziger Tag alle Weisheit befhämen, alle Berechnungen über 
den Haufen zu werfen vermag, der Sinn, unſeres Vollkes doppelt 
und zehnfach dem ernfteften Studium vaterfändifher Gefchichte zuwen⸗ 
den. Möchten die Erzählungen das wörtlich werden, was fie nach An: 
Lage, Inhalt und Form feyn können und feyn follen, ein Leſebuch, das 
in aller Gebildeten Hände übergehe, und, wie ed der Verwirrung der 
Begriffe zu ſteueru vermag, fo auch den Sinn für Recht und Pflicht, 
für Vaterlands Große und Vaterlands Wohl erwecke, belebe und ent- 
flamnıe. 

Als König endwig am 12. October 1842 dem Churfürſten Mari: 
mifian J., Seinem großen Vorgänger, die Reiterflatue errichtet, die, 
eine der (hönften Bildwerfe dießfeitd der Alpen, ihren Begründer eben 
fo ehrt, wie den, deſſen wohlgetroffenes Bild fie ift, mochte wohl man- 
Ser fühlen, wie nothwendig es fey, daß in Schrift und Wort dem 
deutſchen Nolke ein andered Bild geboten werde, als bis dahin in Um: 
lauf gefeht worden war. Der große Churfürft war bisher meift nur 
von ſolchen beurcheitt, fein Leben in nenerer Zeit nur von Männern 
befchrieben worden, welche die Abneigung gegen die von ihm verfochte⸗ 
nen Grnndfäbe theild nur mühfam bededten, theils offen zur Schau 
trugen. Das Schidfal, dem Mar I. während des langen Krieges ent: 
gangen, ereifte ihn nach feinem Tode: der hohe Fürſt fiel in die Hände 
feiner Gegner und die Fabel vom flerbenden Löwen erneute fih. Eine 
autentiſche, quellenmäßige Geſchichte Maximiliaus war fomit wefentli- 
des Bedürfuiß geworden, ald Herr C. M. Frhr. von Aretin, wel: 
her feinen Beruf hiezu durch feine Darftellung von Bayerns auswär⸗ 
tigen Verhättuiffen erprobt hatte, fih der Mühe unterzog, diefe Lücke 
in nnferer Literatur auszufüllen. Wie ed gefchah, haben unfere Lefer 
bereits aus den Bruchflüchen erfehen, welche über Maximilians Jugend: 
eben in diefen Blättern befannt worden find. Gewiß ift noch jedem, 
der ſie las, die einfache aber anch eindringende Darſtellungsweiſe, die 
bei jedem Schritte ſich den Boden durch Quellen und Acten ſichert, er⸗ 
innerlich. Der Verfaſſer hat aber hiebei auch noch einem anderen Beduͤrf⸗ 
niffe abgehoffen, welches fih kaum minder dringend ansfprod. Die 
Geſchichte des Eindringens der Reformation in Bayern, ihr Einduß 
auf diefed Land war bisher nur and den Darftelfungen Zſchokke's, 
Winters, Ranke’s bekannt, weldge den wahren Sinn mehr umhüllten, 
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als aufderten und unter vorgefaßten Meinungen entftanden, die Spu⸗ 
ren derfeiben überall an fih frugen. Die lange Einleitung, welche der 
Merfafler der Gefchichte Marimilians. vorausfandte, enthält einen voll 
ftändigen Abriß der Reformationsgefchichte in Bayern und der damit 
verbundenen politifchen Verhättniffe- Diefe höchſt intereffante Epoche 
Der dentfehen Gefchichte ift nicht blos von dem ernfteften Standpunkt 
and behandelt, fondern auch durch Benutzung ungedrudter Quellen eis 
gentlih erſt hiftorifch geworden. Es ift hier nicht der Ort, auf alle 
Diele Bereiherungen der Gefchichte im Einzelnen aufmerkfam zu machen. 
Das Werk Hat fi durch den Reichthum derfelben bereits zu einer fol- 
chen Nothwendigkeit erhoben, daß man füglich fagen Tann, es ſtehe 
Niemanden über die Verhäfmniffe diefer Idenkwürdigen Epoche ein Ur: 
theil zn, wenn er nicht von der Gefchichte Maximilians eine tiefe 
Kenntniß genommen. 

Es ift ein großartiges Schaufpiel, welches ſich nicht in der Ge: 
ſchichte jedes Volkes erneut, Großvater, Sohn und Enkel, ja felbft vom 
Urgroßvater an die Grundlagen eined Gebäudes legen zu fehen, welches 
viel weniger die eigene Macht und Größe, als die Aufrechthaftung des 
Friedens, der Reichsfreiheit, nnd die Beſchühung jener Religion zum 
Zwede hatte, von der man wenigſtens fo viel zugeflehen muß, daß fie 
1500 Jahre lang die Welt getragen und erhalten hat. Man ficht 
zwar im dem vorliegenden erften Bande — er reicht nur bie 1598 — 
nur allein die Fundamente; allein diefe find bedentend genug, um fo 
die Kraftentwicklung erklären zu können, welche in der Zeit Marimilis 
ans darans flatt fand. Die confervative Stellung, welche bereits Wils 
helm IV. angenommen, war ein heiliges Vermächtniß, das jeder Her: 
309 fo wie er fie übernommen, tren, auch feinem Nachfolger zu über: 
antworten ſich gedrungen fühlte. Diefer Ernft, der aller Kodung wider: 
ftand, diefe Treue gegen die dem Wolfe in feiner ganzen Gefchichte uns 
gewiefene Aufgabe, Hat etwas ungemein ehrwürdiges, etwas rührendes, 
deflen Eindrüden fih nur die roheften Gemüther entſchlagen Eünnen, 
und in Vergleiche zu dem bunten Wechſel der fpätern Zeit, etwas faft 
Unbegreifliches. 

War die Gründung eines Banes, deſſen großes Verdienſt es iſt, 
die katholiſche Religion unter Stürmen, wie ſie die deutſche Geſchichte 
in dem Grade noch nie geſehen, erhalten zu haben, ein Ereigniß, das 
ſich ohne den beſonderen Schutz und Schirm Gottes und feiner himm— 
liſchen Deerfchaaten nicht denken läßt, fo konnte das Aufgeben dieſer 
Richtung ſeit den Tagen des Churfürſten Mar II. (Emanuel) ebenfo 
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wenig ohne die fühlbarfte Rückwirkung auf das baveriihe Volk und 
deſſen Fürftenhaus ſtatt finden. Die ſucceſſive Verkleinerung Bayerns 
im vorigen Jahrhunderte, der reißende Fortfchritt der Armuth und des 
Elendes, der Mangel qn entſprechender Bildung des Volles, der Vers 
luſt des won den Vätern erlangten moralifhen Vorzugs unter den 
bentſchen Völkern, und fo viele andere Dinge, worunter die Bedentung, 
weiche der innertich fo hohle Illuminatismus erfangen Eonnte, nicht Das 
Mindefte ift, beweifen die unheilvolle, aber auch unvermeidlihe Nüd: 
wirkung der eingefchlagenen falfchen Richtung anf das bayerifche Volk, 
An Betreff der alten wilhelminifchen Linie geftaftete es ſich noch tragifcher. 
Seit Wilhelm V., noch mehr unter Mar I., war der Fortbefland der 
Dynaſtie ans Mangel an Descendenz nichts weniger als gefichert, und 
die Sorge, welche Marimilian in diefer Beziehung hatte, iſt nicht wenie 
ger bekannt, als die erfreuliche Thatſache, wie fich diefelbe verzog, um 
einer anderen, nämlich der, mm die ungemeffene Erziehung der beiden 
Söhne Pad zu machen. Niemals fchien aber die Furt vor den Aus⸗ 
fterben der Dynaſtie weniger begründet zu feyn, als unter jenem Max 
11., der den Namen feines Großvaters nur deßhalb erhalten au haben 
ſcheint, um der Mit: und Nachwelt feine völlige Unäpntichkeit mit 
denfelben desto anfallender an den Tag zu Tegen. Mar hatte von fel: 
ner erften Gemahlin nicht weniger als 3 Prinzen, welche fämmelich in 
einem Zeitraume von 10 Sahren (1689 bis 1699) geboren wurden und 
in das frühe Grab hinabfanfen. Bon den 8 Söhnen (9 Kinder) feiner 
zweiten Gemahlin hat nur ein einziger das fiebente Jahrzehent des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erblickt; zwei, Kart Albert und Ferdinand Marla, 
hatten Nachkommen. Allein die männliche Linie des lebtern erfofch bes 
reitd mit Herzog Clemens, der den Tod eines Prinzen und 5 Prinzeffinzen 
zu beffagen hatte. Karl Albert aber hatte unter 6 Kindern nur 2 
Soͤhne, wovon der eine, Herzog Joſeph Ludwig, ſchon 1735 farb. Der 
Erbprinz und nachherige Churfürſt Mearimitian III. ſtarb kinderlos 
nad) 28jähriger Regierung, der letzte ſeines alten, ehemals fo kraft⸗ 
vollen Stammes. 

Noch follte eine andere Beziehung des Geſchichtsbuches des Freiherrn 
don Aretin hervorgehoben werden. Es iſt daſſelbe nicht nur eine glän- 
gende Bereicherung der hiftorifchen Literatur im Allgemeinen, fondern 
der Fathofifchen indbefondere. Wenn auch nicht unmittelbar daraus, 
dag die Latholifche Kirche der Inbegriff der Wahrheit ift, hervorgeht, 
daß jedwede Auſchaunng eines Katholiten die wahre fey, To hat eine 
aͤcht katholiſche Behandiungsweife der Wiſſenſchaft wenigftens fo viel 
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für fih, daß fie nichts auszuſchließen, nichts au ignoriren, nichts zu 
läugnen, gegen nichts zu proteftiren hat, fondern auch die verſchieden⸗ 
ften, einander ausfchließenden Gegenfäße, hier no Raum, die ihnen 
eigenthümtiche Stelle finden. Oportet haereses esse, gilt auch hier. 
Damit die Wahrheit leuchte, darf auch die Lüge nicht fehlen. Nicht 
als wenn die Wahrheit ihrer bedürfte; die Lüge ift an und für fich 
nichtig, wie die Härefie mir negativ, und verliert in dem Maaße ih: 
ren Beſtand, ald die Wahrheit durchzudringen vermag. Uber in wie 
fern fie unwilltührtih der Wahrheit zum Zeugniß dient, ift auch 
fie ein weltgefhichtlihed Moment, während die entgegengefepte Anz 
fchanung das Ganze zum Theile macht, indem fie die Wahrheit nur in 
der Beziehung anfznfaflen vermag, ald fle die Grundlage diefer Anz: 
ſchauung felbft zu vernicheen im Stande war. Faſt jedes hiſtoriſche 
Buch, das die norddentfche Literatur und bringe, iſt fprechender Bes 
weis hiefür. Je gründlicher es ift, defto mehr zerftört es die bisher 
gangbare proteftantifche Meberzengung, und ſetzt an die Stelle derfeiben 
eine nene, fubiective, welche wieder demfelben Proceffe unterworfen 
wird, bis durch das unabläſſige Schütteln nad Rütteln die Gährung 
Den Punft erreicht hat, daß der Niederfchlag ftatt finden Fan. Um 
fd dankbarer ift jedes. Buch aufzunehmen, welches auf fefter, katholiſcher 
Grundlage an Reftauration der Willenfchaft arbeitet... Mag man wols 
len oder nicht, die Züchtigkeit der Forſchung wird zuletzt doch Bahn zu 
brechen vermögen; die elenden Infinuationen von niedrigen Nebenzweden, 
den Siege des Ultramontanismus, der Berfinfterung der Geifter ıc. wer: 
den vor dem offenen, wiflenfchaftlihen Beftreben vedliher Männer zus 
letzt verſtummen müſſen; die aldernen Schmähungen, welche vielleicht 
mehr aus Unverftand, als aus Bosheit mit einer gewiffen Regelmäßig⸗ 
Zeit wiederfehren, werden an der befonnenen Ruhe abpralien, Die Das 
Bewußtſeyn einer reinen, unfträflichen Abſicht verleiht, und was das 
‚wibderfirebende England feinem rüfligen Peel nicht verfagen konnte, 
a fair trial, ein offenes Meffen der jeder Parthei zu Grunde fiegenden 
Wahrheit, einen redlihen Kampf, der num einnal weder abzuläugnen- 
den, noch anf irgend eine andere Weife zu befeitigenden Wegenfäge, 
wird und kann das intelligente Deutſchland fih nie und nimmermehr 
verfagen, ohne gegen feine eigene Natur zu freveln. | 


- 
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LXVI. 


Das VWerhältniß der ruffifchen Kirche zn Son 
ſtautiuopel und ihre Unterjochung durch Die 
Autokratie ber Zare, 


Wenn wir die verfloffenen zehn Jahrhunderte ruffifher 
Kirchengeſchichte überbliden, fo begegnen wir einer Erſchei⸗ 
nung, die fi uns als charakteriftifch immer wieder von 
‚Neuem und von Neuem unvoillkührlich aufdrängt: Wir mei: 
nen Das für unfer gefammtes chriftlichesQibendland jo verhäng- 
nißvolle Hinüberneigen des ruffifchen Lebens, im Kirchlichen, 
wie im Politifchen, nach der conftantinifhen Zarenftadt 
am Bosporus. Es ift, als ob das blendende Herrfcherdiadem 
der Etädteföntgin des Drientes mit der Kraft eines geheim: 
nißvollen Zaubers nach Kiew, nad Moskau, nah Et. Pe⸗ 
tersburg hinüberfcheine, und Herz und Einn mit unwider- 
ftehlihem Reize gefangen halte. 

Wohl find die Oberhirten der Eatbolijchen Chriftenheit, 
die Nachfolger der Apoftel, die den Etuhl der allgemeinen, 
die Menfchheit umfaffenden Kirche auf den Trümmern der rö⸗ 
miſchen Raiferftadt im Ubendlande, auf den heiligen Gräbern 
der Blutzeugen aufgerichtet haben, wohl find die Statthalter 
Chrifti nicht müßig geblieben; ihres allgemeinen Hirtenamtes 
eingedenk, haben fie fi) wieder und wieder mit unverdroffes 
nem Liebeseifer .bemübt, jenen zahlreihen Volksſtamm, der 
in fo unermeßlicher Ausdehnung die Gränzmarken zwifchen Eu: 
ropa und Aſien einnimmt, und mit feinen Eroberungen in 
beide Welttheile fo weit hineinragt, In den geiftigen Lebens⸗ 
firom des chriftlichen Abendlandes hinein zu ziehen; unermüs 
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det haben fie die fo oft unterbrochenen Verhandlungen immer 
wieder aufgenommen, und nicht leicht eine Gelegenheit unges 
nüst gelaffen, ıhr Wort flehend und mahnend dort hinüber 
zu richten, und ihre Legaten nach dem fernen rauhen Norden 
zu fenden, daf er aus feiner todeskalten, lieblofen Erftarrung 
und Abgefchloffenheit heraustreten, und ſich in Liebe mit der 
großen, alle Völker brüderlich umfchlichenden heiligen Fami—⸗ 
lie vereinigen möge. 

In Augenblicken der höchſten Gefahr, oder wenn ein 
großer Gewinn ſie lockte, ſcheinen die Großfürſten von Kiew 
und Moskau auch dieſen mahnenden Bitten in der That 
ein williges Ohr zu leihen; allein iſt die Gefahr vorüber, hat 
die Eigenſucht ſchlau ihren Zweck erreicht: ſo löſen ſich alle 
Verſprechungen, alle vorgeſpiegelten Hoffnungen wie höhni⸗ 
ſche Trugbilder in Dunſt auf, und der Blick der ſchismati⸗ 
ſchen Machthaber kehrt ſich wieder nach der alten, griechiſchen 
Kathedrale St. Sophien im türkiſchen Stambul. 

Dieſem geheimnißvollen Zuge in ſeiner Geſchichte folgend, 
hat Rußland ſich gänzlich von dem geiſtigen Entwicklungs⸗ 
gange.des abendlaͤndiſchen Lebens ausgeſchloſſen; es hat Fein 
Mittelalter, es hat Feine Zeit des begeifterten, aufopfernden _ 
Ritterthums durchlebt; es hat Jeruſalem nicht befreit und 
Eonftantinopel mit feinem Patriarchen in türkifhe Knechtſchaft 
fallen laſſen; es Fann fich Feiner ihm eigenthümlihen Kunft 
oder Wiffenfihaft ruhmen; es hat Feine Entdeckungen ges 
macht, ja die Entdedungen des Fatholifchen Abendlandes, wie 
die Drucerei, erft nach einem Jahrhundert ihrer Verbreitung 
mit leblofer Saumfeligfeit eingeführt; feine Kirche, eine Nach 
ahmung der byzantinifchen, hat frühe ihr fortfchreitendes, in⸗ 
neres Leben verloren, und daher aucd eigentlich Feine Ge⸗ 
fhichte; und fo ift es gefommen, daß die Autokraten aller 
Meuffen bis auf diefe Stunde, troß ihrer europäifchen Bes 
fitungen, Sremdlinge in Europa find. Nicht als Europäer, 
fondern als Orientalen, als Repräfentanten des griechiſchen 
Drients mit feiner flarren Iſolirung, feinem geiftigen Tode, 
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feiner unumfchränkten Autokratie, feiner Keibeigenfchaft und 
Dienftbarkeit, nehmen fie ihren Sit ein In dem pentarchifchen 
Rathe abendländifcher Fürften. Denn hat audy die Schichten der 
höheren Gefellfchaft ein Firniß moderner europäifcher Eivilifas 
tton überlaufen, fo ftebt diefem bloß äußeren Anfluge doch, das 
Volksleben durchdringend und beberrichend, jenes griechifche 
Kirchenthum gegenüber. Syn ihm glauben die Zare ihre unis 
verfalhiftorifche Bedeutung, ihre eigentliche Lebenskraft zu 
erkennen; als feine priefterlihen Schwertführer fich geltend 
machend, feben wir fie feit einer Reihe von Generationen 
bemüht, alle Völker, die das Eifen ihnen unterworfen, in bie 
gleiche geiftlihe Dienftbarkeit ihrer Kirche zu bringen; die 
Manifefte ihrer heiligen Synode verfünden es laut und un⸗ 
gefheut: daß nur Jene wahre Unterthanen find und den Na- 
men Ruſſen verdienen, die diefer ruflifchen Nationalkirche 
angehören, und damit in dem Autokraten nicht nur ihre welt- 
liche Obrigkeit, fondern auch ihren geiftlihen Vater, ihren 
oberften Eirchlichen Etellvertreter Gottes verehren, und ihm 
mit unbedingtem blinden Gehorfam zu Willen find. Und um 
dieſe Abfchließung von dem Leben des Abendlandes aufredt 
zu erhalten, um allen, bie diefer politifchen und theologifchen 
Dienftbarkeit. entrinnen möchten, den Ausgang zu verfperren, 
und jedem fremden Elemente von Seiten des europäifchen 
Abendlandes den Eingang zu wehren: fehen fich die Lenker 
diefer Politik gerade in unferer Zeit gendthigt, eine andere 
lebendige chinefifche Mauer auf ihren Marken zu erbauen, in- 
bem fie jenen Koſakenkordon anordnen, wo die Knute des ei- 
nen diefer Oränzhüter beinahe bis zur Tragweite der anderen 
hintrifft*). Wie denn auch das ruſſiſche kirchliche Staatsgeſetz 


⸗ 


*) Da dieſem Syſteme gemäß das katholiſche Polen dermalen noch 
wie infizirtes Ausland erſcheint, fo erhaͤlt ein ruſſiſcher Unter⸗ 
than, der z. B. in Volhynien, dicht an der polnischen Gränze, 
wohnt, viel leichter einen Paß nach England oder Italien, als 
nad Polen; und einem Polen, der ins Ausland geht, wird 
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fhon in früherer Zeit den merkwürdigen Grundfag geltend ges 
macht, daß wer zur ruffifhen Kirde übergetreteh 
fey, das ruffifhe Gebiet niht mehr verlaffen dDürs 
fe. Eeit jedoch in der ruffifchen Kirche der Zar, den einft von 
dem byzantinifchen Patriarchen erwählten und geweihten Obere 
priefter, zu Vermehrung feiner weltlihen Macht verfchlungen 
bat, umfchmebt der beutefpähende ruffifche Udler in immer 
engeren und engeren Kreifen die alte heilige Kaiferftadt, um 
fiy auf dem Eaiferlihen Patriarchen: Stuhle in Et. Eophien 
ntederzulaffen; denn eingedenk deffen, daß fle mehr denn eins 
mal die Echwäger oder die Echwiegerfühne der griedifchen 
Kaiſer gewefen, hegen fie von einer näheren oder ferneren 
Zukunft die Hoffnung, auch ihre Erben zu werden. 


Dieß Endziel aller dortigen Beftrebungen kann ung nicht 
befremden, wenn wir einen kurzen Rückblick auf den ganzen 
Sntwicelungsgang werfen. 


Rußland empfing das Chriftentbum von Ronftantinopel, 
feine Belehrung, zwifhen Photius und Cärularius fallend, 
fällt mithin in eine Zeit, da die orientalifhe Kirche felbft 
noch in Ehrfurcht fi) vor der alten römifchen Mutterlirche 
neigte, und mithin Fatholifh war; allein fie fält doch auch 
zugleich in eine Zeit, wo die Lebensblüthe diefer orientalifchen 
Kirche ſchon dahin war, wo der Orient fih mehr und mehr 
von der Univerfalfirche abfchloß, im Innern vrflarrte, nad 
außen aber von der Etaategewalt abhängig, mehr und mehr 


ausdrüdtih auf feinem Pafle von der ruffifhen Polizeibehörbe 
bemerkt, daß er auf feiner Hin- und Herreife, mag er fonft hits 
gehen, wohin er will, die ruffifhe Gränze nicht bes 
rühren dürfe, natürlich, um die orthodoren Staatsgläubigen 
nicht irre zu machen. Aus folhen Maaßregeln, nothwendiger 
oder überflüßiger Vorficht, gegen die eigenen Unterthanen, kann 
man fich übrigens jedenfalls einen Maaßſtab machen, welches 
Vertrauen man dort in die Feſtigkeit feiner eigenen Autoritat 
ſetzt. 
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ein Werkzeug egoiſtiſcher Intereſſen, ein Spielball der taͤglich 
wechslenden Intriguen und Raͤnke des Hofes und der Emeu: 
ten des Marktes ward, und zulegt, um weltlichen Stolzes 
willen, die Einheit der chriftlichen Kirche zerriß. Selbſt fchon 
dahinwelkend, Eonnte daher die Kirche von Byzanz ihrer rufe 
fifhen Tochter nur ein ſchwaches Leben einhauchen. Aber 
dennoch waren biefe erften katholiſchen Jahrhunderte, Da der 
Drient noch in freundfchaftlicher Verbindung mit der Kirche 
bes Decidents lebte, die beften Jahre der ruflifchen Kirche, 
wo fie fich noch am freieften und lebendigften bewegte. Auch 
da noch, ale die griechiſche Kirche fich ſchon entfchieden von 
dem gemeinfamen Oberhaupte der Chriftenbeit getrennt hatte, 
blieb die ruſſiſche noch lange im einer gewiffen ſchwebenden 
Unbeftimmtheitz es fanden nod immer gar manche freund: 
fchaftlihe Berührungen ftatt, wenn fie auch nicht in unmit⸗ 
telbarem, Tebendigen Verbande mit Rom ftand. Erft. durch 
die ihr von Konftantinopel aus gefendeten Metropoliten, ge: 
borne Griechen, fog auch fie allmählig den fchismatifchen Haß 
ein und ſchloß ſich feindfeliger ab. 


Konftantinopel und feine Kirche erfüllte unterdeffen ihr 
Geſchick; ſie fiel dergeſtalt in die Gewalt weltlicher, politiſcher 
Leidenſchaft und blinden Haſſes, daß auch ſelbſt da, als ihre 
anerkannten Oberhäupter, der Patriarch und der Kaiſer, auf 
dem Conzil von Florenz die große Ausföhnung in der Wie: 
dervereinigung vollzogen, der Volksaufruhr in Konftantino- 
pel das Friedenswerk felbftmörderifch vernichtete, und wenige 
Jahre darauf der Türke das Strafgericht Gottes an dem 
fhismatifchen Etarrfinne vollzog. 


Die ruffifche Kirche folgte dem Beifpiele ihrer Mutter; 
auch ihr Metropolit reichte an jenem Lage von Florenz der Ea- 
tholifchen die Hand zur Ausfühnung. dar; aber. auch in ihr 
war die weltlihe Gewalt fo übermächtig geworben, daß der 
Großfürſt vernichtete, was der Priefter gethan, und biefer fei- 
"ner Würde enifegt, feine Tage in der Verbannung befchloß. 
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Und feit nun Et. Eophia eine Mofchee geworden, errich- 
ten diefe weltlichen Machthaber, dem von Konftantinopel gegen⸗ 
über, ihr eigenes unabhängiges ruffiihes Patriarchat, und in= 
dem das Werk der Unterjohung fortfchreitet, maaßen fie ſich 
das Recht der Erhebung und der willführlichen Entfegung diefer 
ihrer Patriarchen an, und anftatt daß diefe, wie früher, nad) 
Konftantinopel gehen, um dort von der Hand dee Dberprie- 
fters die Firhliche Weihe zu empfangen, find es die Zare, 
die ihre Patriarchen, die Gefchöpfe ihrer Eigenmacht, invefti- 
ren, aber auch hiermit nicht zufrieden, erreicht die Knecht⸗ 
fchaft alles Eirchlichen Lebens erft damit ihre Vollendung, 
Daß durch die Allmacht derer, die diefe Patriarchenwürde im 
nationaler Eigenfucht gefchaffen, diefelbe im Intereſſe unum= 
fchränfter Despotie auch wieder verfchwindet. Peter der Große 
ift e8, der fie mit barbarifchem Hohne in jenen Maskenzuge 
zu Grab getragen, und der an ihre Stelle die fogenannte 
fehr heilige dirigirende Synode gefegt, die num in ihm und. 
in feinen Nachfolgern ihr geiftliches wie meltliches Ober: 
haupt verehrt, dem fie zum willenlofen Werkzeug dient, um 
aus allen Völkern, fo weit dag Crorberungsfchwert und Die 
Ränke der Diplomatie reichen, gläubige und gehorfame 
Söhne der orthodoxen Kirche des Orients, das heißt, Ruſ⸗— 
fen zu machen. 

Nach diefen überfichtlichen allgemeinen Betrachtungen 
wollen wir zu ihrer Bewährung das Einzelne etwas näher 
ind Auge faffen, damit man und nicht den Vorwurf vager, 
unbegründeter Allgemeinheit made. 

Zwar fpricht das Manifefl der heiligen Synode von Gt. 
Petersburg in dem politifhen Myftiziem feines Zaropapismus, 
wie wir bereits bemerkt, vom einem untheilbaren Ruß: 
land, und mithin alfo auch von einem reinen Ruffen- 
thum; alein wenn wir die Sefchichte befragen, fo finden 
wir, daß, wie die Ruſſen die Völkertheilungskunſt meifterhaft 
erlernt haben, fie felber, nach dem Wechfel alles Irdiſchen, 
nicht minder das Geſchick der Xheilbarkeit an ſich erfahren. 
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mußten; und namentlich waren es nicht Muffen, ed waren 
— gFremde, es waren Germanen, bie den ruffifchen Staat, fo 
wie wir ihn in der Gefchichte Fennen, gegründet haben. Denn 
— die Reihe ihrer Fürften beginnt befanntlid mit den Warägis 
fihen Herzogen, welche die Nomwgoroder Elaven 862 fich zu 
—Herrſchern berbeiriefen. Ja es iſt fogar noch eine zweifelhafte 
hiſtoriſche Frage, ob der Name der Ruſſen ſelbſt ein ſlaviſcher 

oder ein germaniſcher ſey. 

Offenbar haben die Slavenſtaͤnme einen Bezug zu Kon⸗ 
ſtantinopel, wie die germaniſchen zu Rom; allein wie weit 
iſt der ruſſiſch-griechiſche Orient hinter dem romaniſch⸗germa⸗ 
niſchen Occident zurückgeblieben! Bedeutſam jedoch iſt es je⸗ 
denfalls, daß ſelbſt jener Slavenſtamm, der die Gebiete ſei—⸗ 
ner Macht unter den Brüderfiämmen am weiteflen ausgedehnt, 
und feine Anſprüche auf Hegemonie unter ihnen feit Jahr⸗ 
hunderten ununterbrochen geltend macht, dennoch unter ger- 
monifchen Fürften zuerft in die Gefchichte eintritt; fo fehr 
fcheint es in den Planen der Vorfehung gelegen zu haben, 

x daß bie chriftliche Wiedergeburt der Menfchheit an die Germa⸗ 
nen geknüpft fepn follte. Und auf diefe Weije befteht noch bie 
zur gegenwärtigen Etunde Fein Glied jener weltbeherrfchenden 
Dentarchie, an deffen erfter Begründung das Germanifche 
nicht als ein wefentliches Element Theil genommen. 

Die erften Waräger mit ihrem Heergefolge gründeten 
einen Schwertftaat; in diefen Nordmännern lebte der wilde, 
blutige Kriegsgeift des untergehenden, germanifchen Heiden: 
thums, der fih an den Leichen der Echladhifelder und den 
Flammen der Verwüſtung weidete, und von einem lechzenden 
Derlangen nad) Abentheuern und Gefahren getrieben, bie 
Länder und Meere Europas fengend und brennend durchirrte. 
Durch fie Fam der Dienft des germanifchen Odins zu dem 

x “ des flavifchen Peruns; allein zum Beweife, daß auch hier, 
wie bei Gründung fo manchen anderen europäifchen Reiches, die 
bersfchenden Germanen verbältnißmäßig nur wenig zahlreich 

. waren, tritt Odin vor Perun gänzlich in den Hintergrund; 
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fowie auch alsbald In den Namen der fFürften die germanifche 
Sprache von der flavifchen gänzlid verdrängt wird, . 

Die Kaifer von Byzanz, mehr in Hofintriguen und im 
theologifchen Eireitigfeiten, ale im Waffenwerke erfahren, 
mußten vor diefem neuen, flavifch=germanifchen Kriegsftaate 
in ihrem Norden zittern; während die aufgehäuften Schaͤtze 
der prachtvollen Kaiferftadt den beuteluftigen, thatendurftigen 
Sinn jener Herzoge ftets nur reizen Eonnten. Das waren das 
mals die Beziehungen zwiſchen Konftantinopel und Rußland, 
und heute, nach einem Jahrtauſend, find fie nicht fo wefents 
lich verändert. 

Es währte auch nicht lange, fo kamen zwei jener nords 
männifchen fogenannten Eeefönige, Askold und Pir, mit 
ihrem abentheuerluftigen Heergefolge herabgezogen, und ſchlo⸗ 
fen, Kiew nehmend und dad Beftade des Bosporus verwü⸗ 
ftend, den Hafen von Konftantinopel ein. Nicht bei dem 
Kaifer und dem Schwerte, fondern bei dem Patriarchen und 
dem Kreuze fuchte nun die muthlofe Stadt der Byzantiner 
ihre Mettung. Syn priefterlichem. feierlihen Zuge trug der 
Patriarch das gnadenmwirkende, verehrte Muttergottesbild zum 
Ufer, und tauchte es hülfeflebend in die ftilen Fluthen des 
Meeree. Ein Eturm zerftreute die Flotte der raubluftigen 
Feinde, fie kehrten heim und baten um Prieſter, die fie in 
der Lehre und dem Dienfte des flurmgebietenden Gottes ber 
Chriften untermweifen möchten. 

Die Geſchichte diefer Fahrt ıfl gewiß eine vorbedeutungs⸗ 
volle; Konſtantinopel mußte fühlen, daß wider jene todes⸗ 
muthigen Heiden, die das Schwert als ihren Gott verehrten, 
dem ſie durch den Krieg dienten, und dem die Scheiterhaufen 
der erſchlagenen Feinde hoch aufloderten, nur in dem Kreuze Heil 
und Rettung für jetzt und für die Zukunft zu finden ſey; nur 
wenn diefe Barbaren ihm durch das Band des gleichen Glaubens 
verbrüdert fepen, nur wenn fie ihren ungebändigten Sinn, jene 
bluttrunkene Berferkerwuth unter das Joch der Liebe und Demuth 
zu den Füßen bes gefreuzigten Gottes gebeugt hätten, nur dann 
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durften fie hoffen, ſtatt erbarmungsloſe Feinde und unerfättliche 
Häuber, in ihnen liebende Brüder und treue Bundesgenoflen 
and Schirmer zu finden. Eo fandte der Patriarch den erften 
Bifchof nach dem Lande der Ruſſen, und der Kaiſer fügte als 
Zeichen des Friedens und der Freundfchaft feine Gefchenke 
bei, und fo Fnüpfte fich zuerft zwiſchen der ruffifchen Kirche 
und dem Patriarhenftuhl von Byzanz jener hierarchiſche Ver⸗ 
band, welcher bis zur Einnahme KRonftantinopels durch die 
Türken ſechs Jahrhunderte hindurch fortbeftand; in den er⸗ 
ſten Jahren des zehnten Jahrhunderts wird Rußland daher 
als das ſechszigſte der von den Patriarchen in Byzanz ab⸗ 
bängigen Bisthümer genannt, in der Verordnung Kaiſer 
Leos ift ed das fiebenzigfte. 

Allein der Eaame, den die gefendeten Glaubensboten aus⸗ 
freuten, faßte nur langſam und verborgen, in den Feiegeris 
fhen, an blutigen Dienft und bIutige Kriegewerfe gemohn: 
ten Herzen Wurzel; und obfhon der Meichsverwefer Oleg 
(879 bis 912) die Chriſten duldete, und obfchon der Friedens» 
ſchluß zwifchen Kaifer Romanus Lelapenud und dem 
Großfürften Igor, indem er alle Ruſſen „getauft oder 
ungetauft“ verpflichtet, ihre Exiſtenz offiziell anerkennt, fo 
beſchraͤnkte ſich der chriftliche Glaube doch nur auf Einzelne; 
die Fürften, die Großen und die Maſſe des Volkes blieb 
ihm noch immer fremd. 

Ein beſſerer Stern aber ging ihm mit der Großfürſtin 
Olga auf, die 945 für ihren unmündigen Sohn Swätos⸗ 
law die Zügel der Herrfihaft übernahm. Sie begrüßt das 
ber der alte ruffifhe Chronift Neftor: „als die Vor— 
läuferin des hriftlihben Landes gleih dem Mor: 
genfterne, der der Sonne vorhergeht, glei ber 
Morgenröthe, die den Unfangdeshellen Geſtirnes 
verkündet; ſie leuchtete wie der volle Mond in der 
Nacht und glänzte wie die Perle aus dem Schlam— 
me“. Die heilige Taufe begehrend, zog fie 055 nad) ‚der by⸗ 
zantinifchen Kaiferftadt, und wie derjelbe Vater der ruſſiſchen 
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Geſchichte ſich ausdrückte: „Dort chrſtinete (taufte) fie ber 
Bar mit dem Patriarchen“. So haben alfo die Byzanti⸗ 
ner Pathenfielle bei dem ruffichen Chriſtenthum vertreten, ein 
Verwandifchaftsverhältniß, welches bie Zare ſtets wohl im Ge⸗ 
daͤchtniß behalten haben. 

Hatte die chriſtliche Religion jetzt auch mit Olga den 
Fürſtenſtuhl beſtiegen, fo. fträubte ſich dennoch ihr Kriegervolk 
die Religion des Friedens und der Liebe von der Hand eines 
Weibes zu empfangen, und ihr eigener Sohn ſprach, taub ge⸗ 
gen ihre Bitten und Ermahnuugen: „ſoll ich allein den 
neuen Glauben annehmen, daß mein Gefolge mich 
verlache“. 

Dürfen wir den Nachrichten deutſcher Chroniſten Glau⸗ 
ben beimeſſen, und findet kein Mißverſtaͤndniß im Namen der 
Völker ſtatt, fo richtete dieſe erſte chriſtliche Großfürſtin ih⸗ 
ren Blick nicht ausſchließlich nach der Kirche des Orients, ſie 
wollte auch ein Band mit der alten Mutterkirche im Abend⸗ 
lande knüpfen, und ſchickte darum ihre Boten an den großen 
König der Deutſchen, Otto I. 050 oder 060, alſo kurze Zeit 
vor feiner Krönung, um einen Bifchof und Priefter für ihre 
junge Kirche zu erhalten; er wollte den Mönch Libutius 
von Mainz fenden, der aber 961 ftarb; ftatt feiner ging 
Ydalbert 062 aus St. Marimin in Trier, allein er 
mußte beimkehren, nachdem die Ruſſen feine Gefährten ers 
fhlagen, und ward alsdann Erzbifchof in Magdeburg. - 

Wie es ſich übrigens mit diefer fehr bezweifelten Gefandt- 
ſchaft verhalten mag, fo viel Ift gewiß, daß auch unter Olge, 
welche die Kirche als eine Heilige verehrt, das Chriſtenthum ſich 
noch in ſtiller Verborgenpeit zurüd'gezogen halten mußte, wie 
denn auch die Fürftin felbft, als eine Fremdglaͤubige, unter 
ſtiller Feier in geweihter Exde beflattet wurbe. 

Olgas Sohn blieb ein Heide; ihre Enkel befriegten und 
ermordeten einander; unter ihnen aber ſchwang fih Wladi⸗ 
mir auf den großfürftlichen Etuhl empor. In ibm Tebte 
sanz der alte, waffenmuthige Kriegegeift des Warägerftams 
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mes; die Leichen bedeckten bie Echlachtfelder feiner Siege, 
und die Erbe raudte von dem Blut: feiner Opfer; er dachte 
das Heidenibum in feinem aften, ‚blutigen Glanze wieder her: 
zuftelen; mit filbernem Kopfe erhob ſich auf dem heiligen 
Hügel zu Kiew neugefchaffen Peruns Bild, und in Now⸗ 
Horod, an den Ufern des Wolchow, glänzte der flavifche 
Götze, und das Volk ſtrömte zu feinen Opferfeften. Wladi⸗ 
mird Name war geehrt und fein Echwert gefürchtet, und bie 
Völker, die ihn rings ummwohnten, mwünfchten den fiegreichen 
Kriegsfürften ſich durch Das heifige Band des gleihen Glau⸗ 
bene zu verbinden. Da kamen muhammebanifhe Bulgaren 
von der Kama, und malten ihm mit reisenden Farben die 
finnlihen Sreuden des Himmels der Moslemim; allein er 
fprach: meine Ruffen lieben den Wein auf Erden; es kamen 
Ehafaren, die fih zum mofaifchen Geſetze bekannt hatten, fie 
fprachen ihm von dem Fünftigen Meſſias; er aber ermwiederte: 
wir wollen unfer Vaterland nicht verlieren, eure heilige Stadt 
ft eine traurende Wüſte, eure Brüder hat der Fluch in die 
Welt zerftreut, wie wollt ihr Vaterlandslofe den Völkern bie 
Lehre des Heiles verlünden? Es kamen auch Deuifche, römifch- 
katholiſche, bie dem heiligen Stuhle von Nom gehorchten, 
wahrfcheinlich Böhmen, denen eine Gemahlin Wladimirs an- 
gehörte, zu dieſen fprach der Fürft, nach ruflifcher Ueberlie- 
ferung, die merfwürbigen Worte: „Ziehet beim, unfere 
Voreltern nabmen nit ben Slauben vom Papſt 
an“, fo fehr galt fhon in Neftors Zeit, der noch mit Zeits 
genoffen Wladimirs verkehrte, und ung diefe Meberlieferung 
anfbehalten bat, die Straße nad Konftantinopel den Ruſ⸗ 
fen als die einzig gangbare des Glaubens. Endlich erichien 
auch ein griechifcher. Philoſoph vor dem gefürchteten Alleine 
berrfcher , der ihm die Lehre von der Schöpfung, von dem 
Safe und der Erlöfung mit beredtem Munde verkündete, und 
als er ihm zuletzt ein Bild von dem jüngften Gericht zeigte, 
da feufjte Wladimir, ber Brudermörder, und fprach mit 
bewegtem’ Herzen beim Anblick der Geligen und der Verdamm⸗ 
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tens: Wohl dem Gerechten, und webe dem Verruds 
ten! Zweiflend und nachdenkend geworden, berieih er fich 
num mit feinen Bojaren, und auf ihren Math fandte auch er 
feine Boten, zehn weife Männer feines Reiches, hinaus zu 
den Völkern, ihren Glauben und ihren Gottesdienft zu er⸗ 
fpäben, damit er fih nach ihrem Urtheil entfcheide. Da fan⸗ 
den die Sefandten bei den Bulgaren ärmlide Metſcheds 
und traurigen Gpttesdienft, und grämliche Geſichter; auch bei 
den Katholiken, wahrfheinlid in den armen, noch unculti- 
virten Elavenländern, mit ihren unanfehnlichen Kirchen, er: 
fhien ihren Augen der Gottesdienſt weder erhaben noch fchön. 
Als fie aber nad Konftantinopel Famen, und der Kaifer fie 
in die Sophienkirche führen ließ: da wurben fle von der 
Herrlichkeit und der Größe des wunderbaren Baues mit feinen 
Bildwerken alter Kunft, von der Pracht und dem Reichthum 
der Gewänder, dem ©lanze der Lichter, der feierlichen Ers 
habenheit des Gottesdienfted, den die zahlreichen Priefter, in 
Weihrauchduft gehüllt und von barmonifchem Gefange ver: 
borgener Chöre begleitet, begingen, zu ftaunender Bewundes 
rung bingeriffen, und fo kehrten fie heim, Ihrem Fürſten den 
Zauber und die Wunder des griechiſchen Gottesdienſtes zu 
verfünden. 

Daß es in folcher Weile die äußere Pracht von Et. Eos 
phien und die impornirende Feierlichkeit ihrer Liturgie war, 
die nach alter Ueberlieferung dag Urtheil der Ruſſen fir Kon: 
ftantinopel entſchied, ift für Die ruſſiſche Kirche nicht bedeus 
tungslos; denn fchon frühe eine innerliche, lebendige Auf⸗ 
faffung des geiftigen Gehaltes des Chriſtenthums vernachläßi: 
gend und dann abfichtlich unterdrückend, hat fie das Aeußere, 
Geremonielle, Liturgifche zur Hauptfacdhe gemacht, und in der 
ängftlichen, ſtarren Beobachtung Außerlicher Uebungen und 
Bußwerke die böchfte Vollkommenheit gefucht, und daher auch 
minder um des Dogmas, ale um des Äußeren Ritus wegen, 
fih von der Einheit der. Kirche losgeriſſen. 

Wladimir befhloß nun Chrift zu werben; aber feinem 
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Irtegerifhen Stolz widerfirebte es, Inieend zu den Süßen ei- 
ned Byzantiners, die er als unkriegerifch verachtete und de: 
ren treulofen Raͤnken er mißtraute, diefe Gnade zu erfleben: 
er wollte fich die Zaufe erobern, und feine Prieſter erbeuten. 
Sp rüdte er mit feinen Schaaren nah Taurien, vor 
Cherfon, das mit republilanifcher Verfaffung unter byzanti⸗ 
nifcher Oberhoheit ſtand. Durch Verrath fiel die Etadt in 
feine Gewalt, und nun drohte er auch Konftantinopel 
feinem Crorberungefchwerte zu unterwerfen, wenn der Kaifer 
ihm nicht die Hand feiner Schwefter als Löfegeld gemähre. 
Sept ſchien den Byzantinern der Augenblick gefommen, 
den gefürchteten Ulleinherrfcher ber Ruſſen und fein Volk fich 
durch geiftlihe Bande für immer zu verbinden. Baſilius 
verfpracd die Schwefter Anna, wenn Wladimir dem Heiden- 
thume entfage und durch die Zaufe in die Gemeinfchaft| des 


chriſtlichen Glaubens eintrete. 


Eo ward der erfte Großfürft der Muffen in dem gleis - 
hen Augenblid ein Eohn der griechifchen Kirche und ein 
Schwager des griechiſchen Kaifers, und alfo geiftlich und leib⸗ 
li mit Konftantinopel vermählt. 

Als fünf Jahrhunderte fpäter die fiegreihenZürken den 
Halbmond auf Et. Eophien aufpflanzten, und der Thron der 
griechifchen Kaifer zufammenftürzte, war es ebenfalls wieder 
ein ruflifher Zar, Swan III, der fi mit der Erbtochter 
des letzten griechiſchen Kaiſers vermäbhlte, ohne daß fie ihm je: 
doch Konftantinopel als Heirathegut mitgebradht hätte. 

Der ungetaufte Fürſt baute dankbar in Cherfon zwei 
Kirchen, er gab die Stadt den Griechen zurüd, und fortan 
ihr Bundesgenofle, kehrte er mit feiner griechiſchen Gemah⸗ 
lin und griedifchen Prieftern und heiligen Meliquien, Bildern 
und Kirchengefäßen nach Kiew zurüd. Allein ſtets dad Echwert 
zur Geite führend, und des Friegerifhen Machtgebotes ge: 
wohnt, ließ er alsbald Peruns Bild von Pferden fchleifen, 


_ mit Keulen zerfhlagen, und in den Dnieper flürzen, und 


dann erging fein Aufgebot an fein Volk zur Taufe: „Jeder 
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erfcheine Morgen am Tage am Dnieper und laſſe fi tau« 
fen, arm und reih, Herr und Knecht, das ganze Volk, 
will er nicht ald mein Feind gelten“. ie gehorcdhten und 
frömten zum Fluße, und in ihrer Mitte erfchien Wladi⸗ 
mir mit feiner Gemahlin und den Prieftern, und ed begann 
die Taufe des Volles der Muffen: „die Großen, alfo erzählt 
Neftor, ftanden bis an den Hals, andere bis an die Bruft, 
die Knaben nahe am Ufer im Waſſer; Väter und Mütter 
hatten ihre Kinder auf den Armen; die Priefter ftanden 
auf Flößen und lafen die Zaufgebete ab: Wladimir aber lag 
am Ufer auf den Knieen, betete und dankte Gott und fpradh: 
Großer Sott, Schöpfer des Himmels und ber Erde, blide 
auf dein Volk, fegne deine neuen Kinder, verleihe ihnen, 
das fie dich erkennen, dich, den wahren Gott, wie ihn die 
Chriften anbeten, befeftige in ihnen den wahren Glauben und 
fiehe mir bei gegen die Verfuchungen des Böfen, fo wie ich 
auf dich vertraue, um feine Raͤnke zu Nichte zu machen“. 
So betete der Fürft bei der Taufe feines Volkes „und Hims 
mel und Erbe feierten an dem großen Tage“. 

Mit dem Lichte des Evangeliums verbreitete fi nun auch 
hriftliche Seftttung in Nußland, auf dem Hügel, wo Peruns 
Bild gethront, erhob ſich bald die Baſiliuskirche, und rings 
um im Lande erftanden Städte und Kirchen und Schulen. 
Auch Nowgorod erhielt von Riem einen Bifchof, und baute 
fi) gleihnamig mit der verehrten Kathedrale von Konftanti= 
nopel aus Holz feine Sophienkirche mit dreizehn Kuppeln. Und 
Daumeifter von Konftantinopel waren es, die in fieben Jah⸗ 
ven zu Riem bie fteinerne Kirche zu Ehren ber heiligen ung: 
frau erbauten, in der Wladimir 006 zum erftenmal betete. 
Er fchenkte ihr die heiligen Bilder und Gefäße, die er mit: 
gebracht und ſprach: dieſer Kirche zur heiligen Muttergottes 
überlaffe ich den Zehnten von. meinen fürftlihen Einkünften 
und meinen Etädten; wehe dem meiner Nachfolger aber, der 
diefes Geſetz, wozu ich ihn durch diefe eibliche Urkunde, die 
ich hier am Altare niederlege, verpflichte,. bricht und nicht halt. 
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Wenn daher ber Ukas, der in unferen Tagen bie Beraubung 
der nicht unirten Kirche ſowohl, ale der unirten Kirche, der 
Griechen wie der Katholiken, vollendet hat, indem er bag ges 
fammte Kirchengut mit dem Krongute vereinigte, fi) auf das 
Beifpiel der großen Vorfahren beruft, mit den Worten be- 
ginnend: Poursuivant l’exempele de.nos grands 
predecesseurs, fo ift es wenigftens nicht Wladimir, 
deffen Eegen die Vollbringer jener Ungerechtigkeit zu gewaͤr⸗ 
tigen haben, und deſſen Beifpiel fie anführen könnten; bie, 
welche die Hand erft viele Jahrhunderte fpäter nad) dem Gute 
bes Altares ansftrecften, das die Froömmigkeit „der großen 
Dorfahren“ geopfert, find vielmehr Swan IV. zugenannt der 
Schreckliche, und Katharina, die vertraute Freundin der 
Patriarchen der franzöfifchen evolution. 

Wladimir hatte vielmehr die Lehre Chrifti mit gans 
zer Seele aufgenommen, und nach dem Berichte der Chroni⸗ 
fen erfhien er wie umgewandelt; der reißende Wolf, der ges 
fürdhtete Kriegsfürft blutigen Ruhmes, war ein fanftmütbiges 
Lamm, ein liebreicher Friedensfürft geworden, treu und Feufch, 
mitleidvoll und wohlthätig und gottesfürchtig; ja der frühere 
DBrudermörder fcheute fih nun, das Blut der verurtbeilten 
Verbrecher zu vergießen, und die Priefter mußten ihn an 
diefe feine fürftlihe Pflicht erinnern, damit das Land nicht 
unter der Hand ungefirafter Frevler zu Grunde gebe. 

Wladimir, der Taufpathe der Muffen, der Erbauer und 
MWohlthäter der Kirchen, der die chriſtliche Meligion auf den 
Thron gehoben, und fie in feinem Herzen und in Worten und 
Merken befannt, wird darum aud von den Elaven beider 
Niten als Heiliger verehrt, F 1015. 

Dieß war die Weife, wie ber Herrfcher der Ruſſen fi 
das Chriftentbum von Konftantinopel nahm, und auch in 
Kiew erbaute fich der Großfürſt Jaroslaw 1037, nach dem 
Siege über die Petſcheneger, feine Sophienkirche, und 
nannte fie die Metropole, und fehte, nad Neſtors Bericht, 
1035 zum erften Metropoliten der Ruſſen, den in Konſtanti⸗ 
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nopel geweihten Griechen Theopempt ein. So ſind die aͤlte⸗ 
ſten Kirchen Rußlands von griechiſchen Meiſtern erbaut, ja 
noch heutigen Tages beſitzt Rußland vielleicht mehr Denkmaͤ⸗ 
ler ältefter byzantiniſcher Architektur, als Griechenland ſelbſt. 
Griechiſch war der Schmuck dieſer Kirchen an Kreuzen, Her 


liquien, Bildern, Gewändern und Gefäßen, und griehifch 


der Sefang und das bierarchifche Verhältniß und das kano⸗ 
nifche Recht, und Griechen die erften Eaiferlichen Prieſter, 
und griechiſch das Verhaͤltniß diefer Priefter zu den Laien. 

- Fragen wir num aber nach ihrem Verhältniß zu dem hei? 
ligen Stuhl in Rom: fo: gilt von Et. Sophien in Kiew dafs 
felbe, was von ihrer Mutterkirche in Konftantinopel gilt; 
noch war das Band Fatholifcher Einheit nicht zerriffen, und 
ftanden fie auch nicht in Inniger Verbindung mit dem gemein- 
famen Oberhirten, fo fanden doch noch viele freundfchaftliche 
Beziehungen und Berührungen ftatt. a die CHellung der 
ruffifchen Kirche war infofern eine nody unbefangenere, als 
die der griechifchen; da hier die Eiferfucht des orientalifchen 
Kaiſerthums gegen das lateinifche des Abendlandes bie Firch- 
lihen Verhaͤlmiſſe nicht vergiftete, während in KRonftantinos 
pel der Patriarch der Politil des Kaiferd dienen mußte. 

Die ruffifhe Kirche war damals noch fo weit entfernt 
von jenem Haffe, der fpäter die Wiedertaufe der zu ihr übers 
tretenden Katholiken verlangte, oder der heutigen Tages bei 
ehelichen Verbindungen bes Fürftenhaufes Abſchwörung des 
Eatholifhen Glaubensbefenntniffes zum allgemeinen Staatsge⸗ 
feg machen möchte, daß fie mehrere ihrer heiligften Titurgie 
fhen Kirchenbücher aus den gemeihten Händen abendländi: 
fcher Priefter und Heidenbefehrer empfing. „Das große Die: 
näum der ruffifchen Kirche, eines der Huuptbücher des öfs 
fentlichen Sottesdienftes, welches die Geremonien, Gebete: und 
Sefänge für alle Sonn- und Feſttage des Jahres enthält, 
ift vom heiligen Eyrill, dem Bruder des heiligen Metho— 


\ 


dius, die beide in Mom farben, und die Apoſtel der Ela: — 


ven und Bulgaren waren, verfaßt worden. Der heil. Cyrill 
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bat eben ſo den Octoüch, jene berühmte Hymnenſammlung 
der ruſſiſchen Kirche ins Slavoniſche überſetzt. Die ſlavoni⸗ 
ſche Bibelüberſetzung, die beide Brüder gleichfalls zu Ver⸗ 
faſſern bat, ward eben fo von der ruſſiſchen Kirche ange⸗ 
nommen“ *). Diefe Aufnahme der beiligften Ritualbücher 
fonnte aber ficherlich nicht anders gefcheben, als daß aud 
Priefter aus jenen Fatholifhen Slavenländern ald Glaubens⸗ 
prediger Famen, und an dem Belehrungswerke der Ruſſen 
Theil nahmen. Eie waren es ohne Zweifel vorzüglid, die das 
Volk, welches. die Sprache der Griechen nicht verfiand, in ber 
Lehre des Heiles unterwiefen, und ihnen verdankt daher zum 
Theil die ruffifche Kirche ihre heilige Rirchenfprache, auf die fie 
fo ſtolz if. Und dieß ift das große Verdienſt des katholi⸗ 
fhen Noms, das jene Boten zum Theil unmittelbar in die 
weftlichen SIavenländer ausfandte, das ihre apoftolifchen Are 
beiten durch fein geheiligtes Anſehen befräftigie, und dadurch 
dem griechifchen Konftantinopel in jenen fernen Donaugegen- 


den mit ber Belehrung ber Ungarn, der Eroaten, Ser⸗ 


ben, Bulgaren, Böhmen und Polen fo fehr zuvor 
kam, daß es auch die Ruſſen an dem Segen feiner Erndte 
theilnehmen laffen Tonnte, wofür es jept in den Ulafen des 
Kaifers und den Manifeften feiner Synode den bitteren Lohn 
fchwarzen Undankes empfängt. 

Nicht minder fanden in jener Zeit gar häufige Vermaͤh⸗ 
Iungen zwifchen vuffifchen und Fatholifchen Fürften und Fürs 
ftinnen ftatt, obne daß wir von einen Slaubenswechfel das 
Mindefte erfahren, ohne daß die ruffifhen Prinzeffinnen 
in Eatholifchen Ländern jemal einen Anſpruch geltend ge⸗ 
macht hätten, ihre griechifche Kapelle und griechifhe Prie⸗ 
fter zu baben, wie bieß gegenwärtig geſchieht. Wladimirs 


Sohn Smwätopolf nahm fi eine Tochter des Polenher⸗ 


3096 Boleslav I, genannt Ehrobrp, zur Braut. Cafimir 





2) Siehe: „Die neueſten Zuftände der katholiſchen Kirche beider 


Ritus in Polen und Rußland. Augsburg 1841. ©. 14 u. ff.“ 
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kon Polen vermählte fi) mit des Großfürfien Jaroslams 
Tochter, und gab dafür feine Echwefter dem Sohne biefee 
Jaroslaw, der feiner Seits mit der Tochter Olafs von 
Norwegen vermählt war, und feine Töchter, die Enkelinnen 
Wladimirs des Heiligen und der griechifchen Kaiſer⸗Toch⸗ 
tee Anna, den RKönigen von Ungarn, Norwegen und 
Frankreich zu Gemahlinnen gab. Auch des deutſchen Kö⸗ 
nigs Heinrichs IV. Gemahlin, Ugnes, war eine Tochter Wſewo⸗ 
lods I. (von 1078 bis 1003). Auf fo vielen Thronen was 
ren damals noch beide Kirchen mit einander vermählt, ohne 
daß ein Ukas die Erziehung der Kinder in der ruffifhen Mes 
figion vorgefchrieben hätte. In gleihem Sinne zeigt uns 
die Geſchichte, wie dieſe Fürſtinnen fowohl in ihren Fatholis 
(hen Königreichen, wie in ihrer ruffifhen Heimath Klöfter 
flifteten, dort den Echleier nahmen, und ſich der Untermweis 
fung der Jugend und den Liebeswerken chriftliher Barmher⸗ 
jigfeit wibmeten. Ein anderes DBeifpiel dieſer Gemeinſchaft 
ift das Antoniusklofter bei Nowgorod, von bem heil. Antos 
nius, bem Römer, 1117 geftiftet. 

Ja es fcheint fogar, als habe Wladimird Cohn, Jaros⸗ 
law, fey es nun in Eatholifchem oder antokratiſchem Sinne, 
feine Kiche von dem Patriarchenftuhl in Konftantinopel uns 
abhängig zu machen geſucht; 1056 ernannte er einen Biſchof 
von Nowgorod, und 1051 berief ex, ohne Nüdfiht auf Kons 
ftantinopel, die Bifhöfe Rußlands, den Metropolitenftuhl zu 
befegen, und fie mußten einen Ruſſen, Hilarion, ermwählen. 
Allein nad deffen Tod machte der Patriarch feine Autorität 
wieder geltend, und Rußland ließ bis zum Falle Konſtanti⸗ 
nopels feine Metropoliten durch die Patriarchen weihen. 

Wie wenig es urfprünglich in der Abficht der rujfifchen 
Fürſten und Priefter lag, das byzantiniſche Schisma zu thei⸗ 
Ien, gebt aud daraus hervor, daß, als 1054 Papſt Stephan 
X., den Urheber ber Trennung, den Patriarchen Cerularius 
in den Dann that, die päpftlichen Legaten dem Kaifer auf 
fein Geſuch eine Abfchrift dieſes Bannfpruches aus der 
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Stadt der Nuffen überfandten, ‚beun auf diefem Weg 
Tehrten fie zurüd,.al8 fie von Byzanz fliehen mußten. Des: 
gleichen nahm auch unter dem Dietropoliten Ephraim (1090 
bis 1096) die ruffifhe Kirche für fid) allein, unabhängig von 
der griechifchen, die am 9. Mai 1087 erfolgte Translation 
des heiligen Nikolaus von Myra in ihren Feftchclus auf. 
Ein Ereigniß jedoch, das mehr ale jedes andere zeigt, 
wie auch noch nach dem griehifhen Schisma in Rußland 
der Gtellvertreter Chrifti in Nom als das Haupt der ge: 
fammten Chriftenheit und die Zuflucht der Bedraͤngten ange: 
feben wurde, zeigt die Gefchichte des Fürften Iſaͤſſaw. Aus 
feiner Herrſchaft Nowgorod vertrieben, kehrte er zuerft mit 
der Hülfe des Fatholifchen Polenkönigs Boleslam zurück; zum 
jweitenmal vertrieben, wendet er fih an ben König des ka⸗ 
shbolifchen Deutfchlande, Heinrich IV., in Mainz, der ben 
Trierer Propſten Burchard, 1075, zum Großfürften Swaͤ⸗ 
toflaw nach Kiew mit drohenden Worten fendet. - Der Muffe 
zeigte ihnen prunfend feine Schätze: Gold und Silber und 
reihe Stoffe; fie fprachen aber, ohne fich. blenden zu Iaffen: 
Herr, was ift todter Reichthum gegen Tapferkeit und Groß: 
muth. Als ſie aber dennoch unverrichteter Sache, wenn auch 
reich befchenkt, heimkehren mußten, fandte Sfäflaw feinen 
Sohn nah Rom, und rief die Hülfe Gregor VII. an, fid 
bereit erflärend, nicht nur die geiftlihe, fonbern auch die 
weltliche Autorität des heiligen Stuhles in feiner Herrfchaft 
anzuerkennen, Gregor willfahrte dem Bitigefuche des ver: 
triebenen Fürſten; er übergab feinem Sohne ein väterliches 
Mahnungsfchreiben an ihn felbft, und ſchickte feine Legaten 
als Gefandte des heil. Petrus an den Großfürften und den 
Polenfünig ab, auf daß im Namen des heil. Petrus der Ver: 
triebene in feinem Fürſtenthume wieder eingefeht werde und 
das Seine zurücerhalte. War auch dießmal die Gefandtichaft 
ohne Erfolg, fo fohnten fih doch zwei Jahre fpäter die 
Brüder aus, und Iſaͤſlaw Eehrte in fein Land zurück; allein 
von jener Anerkennung der Autorität des heillgen Stuhles, 











Die ruffifche Kirche. 787 


die er in der Stunde der Noth verfproden hatte, war nicht 
ferner die Rede mehr. 

Daß aber diefe Berübrungen mit Rom, flatt häufiger 
und inniger zu werben, vielmehr fidy In das Gegentheil um⸗ 
kehrten, und zuerft in gänzliche Theilnahmloſigkeit und dann 
in entfchiedenen Haß fi ummandelten, daran haben ohne 
Zweifel jene Metropoliten, welche die vuffifhe Kirche von 
Konftantinopel erhielt, den vorzüglichftien Antheil. Es if 
‚wahr, fie leifteten Rußland große Dienfte, indem es durch 
fie an den Wohlthaten und Schaͤtzen altgriechiſcher und alt: 
hriftliher Bildung Theil nahm; fie verpflanzten griechifche 
Künfte und Wiffenfchaften in den rauhen barbarifhen Mor: 
den; durch fie ward es daher auch den Klöftern, und vor als 
lem dem berühmten Höhlenklofter bei Kiew möglich, die Bild⸗ 
ner und heilig verehrten Erzieher des ruſſiſchen Volkes zu wer: 
den. Auf der andern Seite fügten fie aber aud Rußland den 
unermeßlihen Schaden bei, daß fie ihm allgemach den Geiſt 
der griehifhen Abgefchloffenheit und jenen leidenfchaftlichen, 
fchismatifhen Haß einflößten. 

Zwar boten die Kreuzzüge den Päpften manche Gelegen⸗ 
heit dar, die Stimme ihres DOberhirtenamtes auch an die Sla⸗ 
venftämme des griechifchen Nitus zu richten, waren ja fie zu⸗ 
nächft von Tartaren und Türken bedroht, und galt es, fo 
manche Stätte ihrer orientalifchen Kirche zu befreien oder vor 
Untergang zu bewahren; allein unglücklicher Weife trugen bie 
Kreuzzüge mehr dazu bei, den Zwieſpalt tiefer und bewuß⸗ 
ter zu machen, als die getrennten Kirchen einander zu nähern. 
Die miptrauifhen Griehen argwöhnten hinter der religiöfen 
Begeifterung des Abendlandes nur politifche Zwecke ehrgeizi⸗ 
ger weltlicher Sigenfucht; fo erwachte die alte Eiferfucht mehr 
als je, und verwandelte fich in tiefen, verbiffenen Grimm, 
der beim Anblick fo mancher Ausſchweifungen und Ausgelaſ⸗ 
fenheit jener zabllofen, undieciplinirten Echaaren, die den 
Drient überftrönten, ſich immer fleigerte. Allein zuſchwa ch, 
dem fremden Uebermuth in würdiger, ernfter Haltung offen 


'- 1788 Die ruffifche Kirche. 


entgegenzutreten, und zu mißtrauifch, um ben fremden Brü⸗ 
dern in allem Guten und Löblihen ehrlichen Beiltand zu lei⸗ 
ften, unb ihre Begeifterung für den gemeinfamen heiligen 
Glauben zu heilen, .nahmen die Byzantiner zur Hinterlift 
und zu treulofem Verrath, der Waffen des: Meuchelmordes 
lLängft gewohnt, ihre Zuflucht. 

Ä Wenn nun auch Mußland, minder unmittelbar berübrt, 
diefen Ingrimm nicht theilte: fo war doc der Einfluß fei- 
ner griechifchen Dietropoliten und feiner. Verbindung mit By⸗ 
zanz groß genug, um Feine Begeifterung für die Kreuzfah⸗ 
rer auflommen zu laffen. War ja des Großfürften Emwätos 
polks zweite Gemahlin felbft eine Tochter des Comnenen Ale⸗ 
ris, der die Kreuzfahrer ſo treulos behandelt hatte. 

So zeigten die Fürſten ſich kalt gegen die wiederholten 
Aufrufe der Paͤpſte, und gewiß zum großen, unerſetzlichen 
Schaden ihres eigenen Landes, das dadurch aus dem Sonnenlicht 
der Geſchichte in den Schatten einer erſtarrenden, lebentoͤd⸗ 
tenden Abgeſchiedenheit zurücktrat, die noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ihre verderblichen Nachwirkungen geltend macht. 
Denn waͤhrend das Land ſich alſo in theilnahmloſer Selbſtſucht 
in ſich beſchloß, wozu wurden ſeine müßigen Kraͤfte verwen⸗ 
det? welches Bild bietet uns ſeine Geſchichte dar? ſicherlich 
kein erfreuliches. 

Wladimir war nicht blos äußerlich, er war auch innerlich 
ein Chriſt geworden; das Gleiche kann man aber keineswegs 
von feinen Nahfolgern im Allgemeinen fagen. Auch fie bauten 
Kirchen und ftifteten Klöfter und beobachteten. die Faften und 
gingen wallfahrten,, erfüllten alle Eeremonien und Bußübun⸗ 
gen des griechiſchen Ritus mit ängftliher Genauigkeit, ja 
feit dem Jahre 1146 bis zum 17ten Jahrhundert find faft alle 
ruffifchen Fürften in der Mönchskutte, die fie beim Heran⸗ 
nahen des Todes oder im Augenblicke des Verſcheidens an 
legten, geflorben. Und doch wie viele von ihnen haben dur) 
ihre Thaten, die Lehre, die fie äußerlich ‚bekannten, gefchän 
det, und ein Leben, wie das ihrer alten, blutigen, heidnifchen 
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Vorfahren geführt: Wladimir felbft flarb noch zur rechten 
Etunde, um nicht das Herzleid zu erleben, das Echwert ges 
gen feinen Eohn führen zu müffen, und nad ihm find faft 
ale Seiten der ruffifchen Gefchichte, mit wenig Ausnahme, 
vol von Brudermordb und Bürgerkrieg. Die Fürften, Die 
nähften Verwandten wüthen faft ununterbrochen wider ein 
ander, einer will den anderen von feinem Fürſtenſtuhl fto= 
Ben und die Alleinherrfchaft am fich zu reißen. Wir begeg- 
nen manchem, der zu den Feinden des Meiches, zu den Hei: 
den flieht, der im Etaube Eriechend ihre Gunſt ſich erſchmei⸗ 
chelt und erbettelt, um die Berwüfter gegen fein unglücdliches 
Vaterland zur Erfüllung feiner ehrgeizigen Selbftfucht zu füh- 
ren. Die heiligften Orte, Kirchen und Klöfter, und die blü- 
bendften Etädte werden, wie 3. B. Kiew, von Heiden und 
Ruſſen gemeinfam geplündert und verwüftet und gehen in 
Flammen auf. 

Was aber bei diefem Anblick jedes Gemüth mit Schmerz 
und Abfcheu zugleich erfüllen muß, das ift jener Zug ehrlo— 
fer Untreue, der fich durch dieß dunkle Gewebe hindurchzieht; 
wir fehen, wie biefe Fürften und ihre Großen wetteifernd 
mit den heiligften Eiden fpielen, wie fie ihre Hände mit blu⸗ 
tigem, meuchelmörderifchen Verrath beflecfen , der dann wies 
der graufam und erbarmungelos gerochen wird. So bietet 
Rußland gar oft ein weites, ſchreckenvolles Kriegslager ber 
traurigften Verwüftung dar, und wenn das unglückliche Vol 
einen Augenblick aus feinem Jammer und feiner Barbarei 
auftaucht, fo mähen Feuer und Schwert, im Dienfte wilder 
Reidenfchaften, alsbald die auffproffende Saat wieder nieder. 

Wohl übte die hriftliche Meligion auch bier ihr heiliges 
Amt, die mächtigen Frevler fchredend, und die Wunden 
ihrer Opfer heilend; die ruſſiſche Gefchichte diefer Zeiten ib: 
rer größeren Eirchlichen Freiheit, ift rei an Beifpielen, wo 
ihre Bifchöfe mit feftem, unerfchrocdenen Heldenmuthe und 
hochherziger Vaterlandsliebe vor die Fürſten umd unter bie 
rafenden Großen traten, und drohende Worte gerechten Zor⸗ 
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nes und flebender Milde ſprachen, und fo das gezückte Schwert 
abwandten, und die Herzen zu Milde und Erbarmen flimm- 
ten. Wein in dem Charakter, den dieſe Geſchichte im Ganz: 
zen trägt, fuchen wir vergeblich, jenen fleckenloſen Eeelenabdel, 
jene gemüthvolle Wärme und hoheitvolle Würde einer von 
der Religion innig und lebendig durchdrungenen und begeis 
fterten Geſinnung. Es ift die geiftige Freiheit und Bewe⸗ 
gung, die biefer vom Hauptftamme getrennten Kirche im Forts 
gange der Jahrhunderte immer mehr fehlt, und wenn die 
Merropoliten von Byzanz auch den Ruſſen griechifche Eivilis 
fation brachten, fo vernichteten fie zu gleicher Zeit alles ori- 
ginelle Leben; die ruſſiſche Theologie erhob fidy nie zu einer 
Wiſſenſchaft; fie blieb fleis eine dürftige, flavifche Ueberſe⸗ 
gung der griechiſchen; es erging bier der Wiſſenſchaft wie 
der byzantiniichen Kunſt felbit, die fih auch nie zu jener, 
aus geiftiger Freiheit und lebendiger Begeiſterung entfprof- 
fenen, dufts und farbenreichen Blüthe abendländifcher Kunft 
erhob. Ueberall zeigt fih das Aeußere mit feiner erftarren- 
den Gewalt vorberrfchend; Fein Wunder aber, wenn fich jene 
wilden Gemüther nicht durch bloße Faftengebote im Zaume 
halten ließen, und dann von Gewiſſensbiſſen über die begans 
genen Frevel Iosgelaffener Leidenfchaft beunruhigt, im Schre⸗ 
den vor den drohenden Eirafen, am Ende ihres Lebeng, in 
der letzten Etunde, Beruhigung und Heil in der Mönchskutte 
fuchten. 

Bei diefem Zuftande des religiöfen Bewußtſeyns mußte 
die nothmendige Folge fepn, daß in dem Maaße, wie die rufe 
fifhe Kirche ſich mehr von der allgemeinen abfchloß, die welt: 
lihe Gewalt ſich aud jener, den Leidenfchaften fo unbeques 
men geiftlichen Autorität zu entledigen und fie zu ihrem dienſt⸗ 
baren Werkzeug zu machen fuchte. Wurde die vuffifche Kir: 
he daher im Laufe der Jahrhunderite griechifcher durch ihren 
zunehmenden Haß gegen die Fatholifche, fo wurde fie ruififcher 
durch die langfam und geräufchlos übergreifende Macht der 
Großfürften. Eo ſprach fhon Fürft Oleg von Tſchernigow 
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1096, als ihn der Großfürft zu einer Berathung mit der vor: 
nehmſten Geiftlichkeit über das gemeine Beſte nady Kiew be= 
rief: „Ich bin Fürft und mag weder mit den Mönchen noch 
mit dem Pöbel mich berathen“. Selbſt das Eaiferliche Konſtan⸗ 
tinopel mußte ſich herablaſſen, diefem wachfenden Etolze zu 
fchmeichlen. Als der Cohn Wladimir Monomachs gegen 
Adrianopel vorrüdte, erkaufte der Comnene Uleris 
den Frieden mit Gefchenfen und Reliquien, und ließ den ge= 
fürchteten, Großfürften 1116 zu Kiew in der Sophien-Kirche 
als Raifer Frönen. Kein Wunder daher, wenn nun auch Ssfäs 
flam, nad) dem Zode des Metropoliten Michael 1145, das 
Spiscopat feines Meiches von dem Etuhl in Konftantinopel 
unabhängig machen wollte: durch feinen Verſuch entftanden 
große Epaltungen und Irrungen in der Kirche, doch damals 
war in der Geiſtlichkeit der kirchliche Geiſt noch fo fehr über 
den nationalen, weltlichen vorberrfhend, daß das Andenken 
diefes Fürften 1156, wegen feiner Cingriffe in die Dierar: 
hie, von der zu Kiew verfammelten Geiftlichfeit verflucht 
ward. Auch als der Fürft Undreas Bogolubski 1159 
von Konftantinopel für feine Etadt Wladimir einen eiges 
nen Metropoliten verlangte, flug der Patriarch in einem 
darüber berufenen Conzil dieß Geſuch, das die ruffifche Hie= 
rardhie mit einer Epaltung bedrohte, ab. Als jedoch der 
Patriarch Lukas Ehryſobergas, ohne großfürftliche Zuftim: 
mung, 1164 Sobann IE. als Metropoliten nah Rußland 
fandte, und diefer dem rufjifchen Bojaren Georg Tuſſemko— 
wirfch, den der Großfürft als feinen Erwählten nach Kon= 
ftantinopel zur Weihe gefendet, zuvorkam, willigte der Groß: 
fürſt Rostiſlaw nur unter der Bedingung in die Annahme 
dee Griechen, daß Raifer und Patriarch in Zukunft 
Leinen Metropoliten für Rußland ohne Zuftim- 
mung der ruffifben Regenten erwählen follten. 
Mit diefem Rechte aber war der Weg angebahnt, der zur 
gänzlichen Unterjohung der Hierarchie führte, wie fie heute 
in Rußland befteht. 
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Daß bei dieſem Beftreben nach unumſchraͤnkter, willkühr⸗ 
licher Macht die Großfürſten noch weniger Neigung fühlten, 
das Band, welches ſie von dem nahen, ihnen ſo vielfach ver⸗ 
wandten Byzanz ablösten, an Rom anzuknüpfen, leuchtet von 
felbft ein. Wergeblich forderte daher Clemens III. fie zur 
Theilnahme am Kreuzzuge auf; im Gegentbeil, der Riß 
jwifchen beiden Kirchen ward tiefer und unbeilbarer denn je, 
als 1204 das griechiſche Kaiſerthum, nicht fo wohl durch das 
Schwert der Franken, ale durch innere Zerrüttung, beftändis 
gen Thronwechſel, grängenlofe Verworfenheit und treulojen 
Verrath fiel, und die Kreuzfahrer ein lateinifches Kaiſerthum 
auch in Ronftantinopel errichteten. Damals fluchten die Ruſſen, 
die nun ihre Metrepoliten zu Nicka von ben geflüchteten 
Patriarchen weihen Taffen mußten, den Franken, und fie ha⸗ 
ben noch bis heute diefen Fluch nicht vergeffen. Allein jene 
Abgefchloffenheit, die fie, im Geiſte des ſchismatiſchen Kons 
ftantinopels, von den Kreuzzügen als theilnahmlofe Zufchauer 
fern gehalten, follten fie felbft bald büßen; denn nur wenige 
Sabre nach der Eroberung Konftantinopels erfchienen die 
Tartaren an der Kalcha, um die Großfürften und Metro: 
politen Rußlands und ihre, in ewigen Bürgerkriegen zerriffene 
Großen, in ein gemeinfames heidnifches och zu fchlagen, 
Das, dem türkifchen Konftaniinopels vorangehend, 250 Sabre 
auf ihnen laftete. | 

AEchluß folgt.) . 
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